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Zohannes a ſasco. 


Von 


Petrus Bartels, 


Bafor zu Mitling und Mark in Oftfrieslanpd. 


„Wenn ich noch Menſchen gefällig wäre, 
wäre ig Shrifli Knecht nicht.” al. 1, 10. 


— — — — — ID —— —————————— —— 


Elberfeldb. 
Berlag von R. L. Friderichs. 
1860. 





Dem 


ehrwäürdigen Coetus 


reformierten Hafloren von Oflfriesland. 


Ars ich Ihrer Aufforderung zufolge, lieben Brüder und Väter, 
im verwichenen Herbft e8 übernahm, zur bevorftehenden Säcularfeter 
unſeres Johannes a Lasco eine etwas eingehendere Darftellung 
feines Lebens zu fchreiben, gab ich noch der Hoffnung Raum, es möchte 
gegen biefelbe Zeit eine geübtere Hand in der Sammlung von Dat- 
fellungen der Väter und Begründer unferer Kirche eine Biographie 
a Lasco's ericheinen laſſen, die mich des Schreibens überhöbe; durch 
eine jeltiame Verkettung von Umftänden bat es fi) nun umgefehrt fo 
gemacht, daß meine Darftellung zugleih ein Stüd jener Sammlung 
geworben iſt. Gern habe ich Das grabe nicht gefehen, wohl willend, 
wie weit diefe Arbeit hinter den andern zurückſtehn werde, in deren 
Mitte fie erjcheint; indes, da Ihr Wunſch mit dem bes Verlegers und 
bem Plan bes Geſammtwerks dahin fihereinftimmten, daß nur ein mög- 
UHR ausgeprägtes Lebensbild gegeben werben folle, jo glaubte ich mit 
etwas verftärttem Zumuthen an Ihre und fämmtlicher ſachkundiger 
Leſet Nachficht dennody Hand an's Werk legen zu dürfen. Obgleich Die 
Quellen nicht fo reichlich zur Hand waren, wie ich wünfchte — ich 
füge das namentlich in Beziehung auf a Lasco's Wirken in England 
und in Polen —, fo mußte ich mich doch ber Kürze befleißigen, um 
bie beſtimmte Bogenzahl nicht zu überſchreiten; daher, daß ich mit 
Roten und Verweifungen auf die Duellen äußerſt fparfam gewejen 
bin und Berichtigungen früherer Angaben durchweg ſtillſchweigend vor: 
genommen habe. Gar zu gern wäre ich auf eine genauere Betrachtung 
ber theologiſchen und Eirchenpolitifchen Grundſaͤtze a Las co's und deren 








u 


Bebeutung für den inneren Entwicklungsgang des reformierten Proteftan- 
tismus eingegangen, e8 tft ba noch manches dunkle aufzuhellen, manches 
ftreitige zu ſchlichten, manches verkehrte zurechtzuftellen, aber, abgeſehn 
von allem andern, ſchon der Mangel an Zeit, Raum und Hülfsmitteln 
geboten mir, Davon abzuftehen, — wenigftend vor der Hand. 

Daß ich bei der Betrachtung .dved Bildes aLasco's mit Liebe und 
Freude verweilt habe, wird die Darftellung überall befunden; das mehr 
als zweibeutige Lob „sine ira ac studio“, welches die am wenigften 
verftehen, welche e3 am meiften zum Aushängefchilde gebrauchen, babe 
ich verſchmäht: e8 war mir darum zu thun, den Dann und fein Leben 
zu verftehen; baß es der Mühe werth ſei, folch ein Leben verſtehen 
zu lernen, namentlich in unfrer Zeit, die nach links und rechts voller 
fibt von fcheinheiltg verfappter Dienfchendienerei, ald fie ſelber willen 
wild — das finde hoffentlich nicht ich allein. Sch habe nur noch einen 
Wunſch, nämlich den, daß an dieſem Büchlein fich jeder floße, ber 
genug gethan zu haben meint, wenn er mit ber Trefflichkeit der Väter 
fich ſpreizt, ob er gleich Feinen Hauch ihres Geiftes fein nennen Fann. 
Auf dem Titelblatt der ülteften Drude der in a Lasco's Gemeinden 
erſchienenen Bücher fteht eine Vignette mit ber Umfchrift: Het rike der 
hemelen is als een verborgen schat in den acker; in ber Mitte fteht 
auf dem Ader ein PBhartjäer in beweglicher Erörterung begriffen über 
den Schaß, ber unter feinen Füßen — gute Ruhe bat; bei ihm fteht 
ein Ghrenmann, ber gar den Spaten in ber Hand hält und den Blid 
auf den Ader richtet, traun, er würde anfangen zu graben, hätte er 
nur nicht erſt fo viel mit bem Mann der breiten Denkzettel und großen 
Kleiderfäume zu beplaudern; im Hintergrunde ſpannt einer alle Kräfte 
an, um ben Spaten recht tief in's Erdreich zu fioßen, — ber Phari⸗ 
füer und fein Nachbar drehen ihm den Rüden zu. Geiftliches Plauber- 
waſſer giebt’8 heutzutage noch mehr als damals; fein Wunder, wenn 
die Schäße des Himmelreichs gute Ruhe haben und Gal. 1:10 zu 
häufiger Anwendung kommen muß. 

Mitling, den 16. April. 

1860. 
In Treuen 
Ahr 
P. Bartels. 


a Sasco’s Fieblings-PBfalm. 
Siehe pag. 15, 49 u. 3. 


1. Hoe rasen so die Heydenen te hoop? 
End die volcken betrachten ydel dinghen; 
De Koninghen der eerden rysen op, 
End de Princen hueren raed t'samen bringhen, 
Om te rotten t'samen teghen den Heere, 
End hem vyandelick den Krygh te doen, 
End synen Christum van hem ghelieft seere, 
Sprekende met sulckerley woorden koen: 


2. Laet ons huer banden breken onuerschoont, 
Ende van ons verwerpen huere stricken j 
Mer die daer in den hooghen hemel woont, 

Die salse wel belachen end verstricken. 

D’ almachtigh' Heer sal huer wegen bespotten, 
En sal s’ in synen toorn dan spreken aen, 
End in syner grimmigheyt mits huer rotten 
Vry antasten end met schricken beuaen. 


3. Ick heb (seyt by) mynen Koninck ghesett 
Naemlick op Sion mynen heylghen berghe; 
Ick wil 's Heeren ordeninghe end ghesett 
Vertellen, op dat ick niets en verberge. 
Dats dat hy heeft gheseyt tot mynen ooren 
Du bist ghewis myn wtuerkoren Soon. 
Ick heb dy ten desen daghe gheboren 
Waeran ick heb myn welgheuallen schoon. 


4. Begheer van my end ick sal gheuen dy 
Die Heydenen tot erue sonder eynden, 
Ende dyn rycke sal hem strecken vry 
Ouer al, ja oock totter werelt eynden 
Du saltse met eenen yseren staue 
In stucken slaen, so sy dy wederstaen, 
End’ als eenen leemenen pot door straue 
Bryselen gants dat sy te niete gaen. 


IV . 


5. Nu dan, ghy Koninghen, wilt doch verstaen, 
Die daer gheseten siit in grooter eeren. 
Ghy rechters der eerden laet u oock raen, 
Ende latet u deghelicken leeren. 
Dienet den Heere vry van herten gronde 
Om siins tooms wil maeckt dat ghy hem ontsiet, 
End verhuegt u van herten end met monde 
In beuinghe voor hem met aller vliet. 


6. Kust doch eenmael den Sone vriendelick, 
Dat hy hem niet gantselick en vergramme, 
Dat ghy van den weghe niet eewelick 
Vergaet so hoort tydelicken syn stemme. 
Wanneer syn toorn als vuer sal op ontbranden, 
Eer men denseluen wel sal gade alaen, 
Och hoe salich sullen in allen standen 
Syn alle, die met vast’ hoop’ op hem staen. 


Abgebrudt aus: De psalmen Dauidis in Nederlandischer 
sangs-ryme door Jan Wtenhoue van Ghentt. Ghedr. 
to Londen by Jan Daye den 13. Septembris 1556. 


Gebructt bei Sam. Lucas in Elberfeld. 


1. Die Bildungszeit. 1499 — 1543. 


Vielleicht Fein einziger unter den reformatorifchen Lehrern hat um der 
Wahrheit willen jo viel Vorzlige der Geburt , fo glänzende Ausfichten für 
dieſes Xeben geopfert wie a La8co.”) Er flammte aus einem angefehe- 
nen, reich begüterten Freiherengejchlechte**) in Polen; die Eltern Eennen 


9 Literatur: Bertram Historia critica Johannis a Lasco, Aurich 
1733. 4%. (viel Belefenheit und Spießbürgerlichkeit ohne ſonderliche Kritik 
anfgervendet im Dienft ebenfofehr politifcher ale kirchlicher Tendenzen); 
Mar Goebel in Herzog’8 Nealenc. an der betr. Stelle; derf.: Geſch. des 
chriſti. Lebens 2c. (bie Eharakteriftif der tbeologifchen Richtung a Lasco's 
iR mißrathen); das Befte: Schwedendied Johann a Lasco. Emden 
1847. (Brogramm). — Ueber die Offer. Berhältniffe: Emmius 
Rerum frisicarum historis. Lugd. Bat. 1616 fol. Lib. LIX, LX. (beruht auf 
genauer Kenntniß redlich benutzter handfchriftliher Duellen; betr. die gegen 
Emmius vou Bertram, Brenneifen u. U. geübte Tendenzkritik vgl. 
u. A. (Tjaden) das gelehrte Oftfriesland. Aurich 1787. 8. 2: 168 ff.); 
Meiners Oostvrieschlands Kerkelyke geschiedenisse. Band 1. Groning. 
1738 (beeinträchtigt durch die fortlaufende Beziehung auf Bertram); 
Biorda Offer. Geh. Band 3. Aurich, 1793 pag. 14 ff. (aufgeflärt, 
ungenan, fcheint die kirchenhift. Quellen, bie er citiert, micht felbft gelefen 
zu haben); Klopp Gedichte Oftfrieslanbe bis 1570. Osnabr. 1854. — 
Ueber die polnifhen Berhältniffe: Krasinski histoire religieuse 
des peuples slaves, aveo introd. p. Merle d’Aubigne. Paris 1853. Fifcher 
Berfuch einer Gefchichte der Reformation in Polen. 2 Bdoch. Gräy 1855. 56, 
bef.: Erdmann bei Herzog Art. Polen. Ueber bie bamalige äußere 
und innere Lage bes Proteffantismus: Ranke beutihe Geld. zc. 
bei. Bd. 5; Heppe conf. Entw. der altprot. Kirche; berfelbe: Geſch. des 
dentſchen Proteflantismus Bd. 1, zu vol. mit Landerer b. Herzog Art. 
Melauchthon und Bhilippiften; die Biogr. Martyr’s von Schmidt; 
Bullinger’s von Peſtalozzi. — Hauptquelle: Johannis a Lasco 
epistolae bei Gerdesius Sorinium antiquarium sive Miscellanea Groningana 
Gron. 1750 ff. 4%, 4 Bd., wofelbft auch viele Briefe a Lasco betr. von 
und an Utenhove u. A. — Die übrigen Werle a Lasco’s; mir flan- 
den nur die Schrift gegen Menno und die Resp. ad Westphalum, die Ka⸗ 
tehismen und die Londoner Eonfeffion zu Gebot, die genaueren Titel unten. 
Ih verzichte darauf, ein Berzeihniß ber Schriften a Lasco'e zu geben, 
weiß ih nicht dafür würde einftehen können, Unficheres bei Meld. Adami 
und Bertram. 

*) Bolnifh Lautet der Familienname Laski, Johannes und fein Oheim 
ſchrieben fi conftant a Laſsco; den einen der Brüder nennt Krafinsli 
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wir nicht, fein Obeim Johannes a Lasco, war Erzbifchof von Gne⸗ 


fen, Brimas des polnifchen Reiche, feine Brüder wurden mit den wichtige 
ften Staatögejchäften betraut und griffen in bebeutfamfter Weile in Die 
Geſchicke ganzer Völker ein; der eine Bruder, Stanidlaus, warpob 


nifcher Gefandter am Hofe Franz I. von Frankreich und daſelbſt hoch 


geachtet, ein anderer, Ladislaus, war Gefandter am Wiener Hof, ein 


dritter, Hieronymus, ein von den Gelehrten und Staatsmännern 
feiner Seit gepriejener Mann, bat in die Geſchichte Ungarn’ und 
Deutſchland's mächtig eingegriffen, wie wir unten ſehen werben. 

Unfer Johann a Lasco wurde 1499 zu Warjchau geboren. Der 
Bang feiner Erziehung {ft ung nicht näher bekannt; es laͤßt ſich erwarten, 





daß fein Oheim auf diefelbe Den größten Einfluß gehabt Habe. Derjelde 


war, wie gejagt, Erzbiſchof von Gnefen, (feit 1510), am Hofe angefehen, 
ein ebler Character, ein Kreund der Wiſſenſchaften und feines Volkes, 
um deſſen Geſetzgebung er fich fehr verbient machte — übrigens ein eifris 
ger Gegner der reformatorischen Lehre. Wahrſcheinlich trafen Die Sitte 
der Zeit, des Oheims Wunfch und Die eigene Neigung zufammen, ben 
jungen a Lasco für den geiftlichen Stand zu beftimmen. Nachdem jeine 


Bildung foweit vollendet, wie Die Bilbungsmittel feines Waterlandes fie 


vollenden Eonnten, begab er fich, 25 Jahr alt, auf Reifen, um einige aus: 
waͤrtige Univerfitäten und Höfe kennen zu Iernen. 
War e8 wohl feine Abficht, zugleich einen tieferen Blick zu thun in Die 


reformatorifche Bewegung, die Damals ganz Europa ergriffen hatte, hatte 


fie vielleicht gar manches, was Ihn anzog? Es wäre durchaus nicht unmög- 


lid. Polen wurde von allen Bewegungen, die im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert fic gegen den allgemeinen Verfall der Kirche erhoben, berührt; Wal: 


denfer, Huffiten und böhmifche Brüder, Wiclif und die großen Conci⸗ 
Iten des 15. Jahrhunderts hatten fowohl den Adel ald auch das Volk auf 
die Kirchenverbeflerung vorbereitet. Schon ehe Luther auftrat, hatten 
polniſche Gottesgelehrte fich gegen Die gezwungene Ehelofigfeit der Geiſt⸗ 
lichen geäußert und gegenüber aller Menjchenfaßung das Wort Gottes als 
alleinige Richtichnur des Glaubens Hingeftellt; Luthers Schriften wurden 
auf der Univerfität Krakau ungehindert verkauft und viel gelefen, man 
begann mehr und mehr in dem alten Glauben wanfenb zu werben, obne 
noch von der Nichtigkeit der reformatorifchen Lehre feſt überzeugt zu fein. 


Das mag ungefähr der Standpunkt unſeres a Lasco auch geweien fein, 


als ex feine Reife antrat; daß Die roͤmiſche Kirche noch die ftärkere Anzie- 
hungskraft auf ihn ausübte, werden wir aus dem Umftand fchließen dür⸗ 


fen, daß er fich nicht nach Wittenberg zu Luther und Melandtbon 


begab; alles fpricht baflır, Daß gleich von Anfang an fein Hauptaugen: 


Jaroslav, unter ben Zeitgenofien hieß ex Hieronymus, Erasmus 
ſchreibt Hieroslau®- 
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mer? war, den berühmten FErasmus von Rotterdam) in Bafel zu 
beſuchen, defien Stellung zu den Eirchlichen Fragen ganz Die der befleren 
und anfgeflärteren Polen war. Die genaue Bekanntjchaft mit der Unis 
verfität Löwen in Brabant, welche Briefe von Erasmus bei unjerem 
a Lasco vorausfegen, Iegt Die Vermuthung nahe, daß berfelbe fchon im 
Jahre 1524 auf feiner Reife dieſe Univerfität befuchte, und das konnte ihn nur 
noch mehr von Dem tiefen Verfall der Kirche und der Nothwendigkeit einer 
Reformation überzeugen. Denn die Männer, die zu Löwen das Wort führ- 
ten, ſonderlich Songftraten, repräfentierten den Katholicismus in feiner 
traurigften Beftalt, unwiſſend, aller Wiffenfchaft, allem Ernfte Feind, von 
töbtlichem nur durch Blut zu flillendem Haß befeelt gegen alles, was nad) 
Beſſerung ſeufzte; Die Loͤwe n'ſchen Theologen waren Die erften gewejen, 
welche Anhänger der evangelifchen Lehre auf den Scheiterhaufen lieferten 
(Juli 1523). Die Verfuntenheit der Löwener, der im Begenjah zu ihnen 
allgemetn verbreitete evangeliiche Sinn konnte a Lasco nur um fo ent. 
[hiedener zu Erasmus weifen, auf den fich taufend Augen in den Nie 
derlanden damals richteten, aller derer, bie Beſſerung wünfchten und fich 
noch zu einem Bruch mit der römiichen Kirche verftehen Eonnten. Doc 
kam er nicht fofort zu Erasmus, er nahm feinen Weg über Zürich, wo 
a Zwingli kennen lernte (Herbit 1524), nach Frankreich. Am franzö⸗ 
füchen Hofe fcheint er fidh große Achtung erworben zu haben, denn man 
findet, daß er mit ber Schwefter des Königs Franz, der Königin Mar⸗ 
garethe von Navarra, in Briefwechjel fand; von dort aus kam er dann 
nad) Bafel zu Erasmus (Sommer 1525). 

Srasmus ftand ſchon ſeit geraumer Zeit mit Polen in Verbindung 
und rühmte fich des allgemeinen Wohlwollens, das bie polnifchen Großen 
für ihn hegten; fo nahm er denn a Lasco zuborfommend auf und beibe 
wohnten geraume Zeit beifammen in einem Haufe; a Lasco beitritt mit 
yolniicher Yreigebigkeit die Koften des Haushalts. Erasmus kann die 
Irefflichkeit feines neuen vornehmen Freundes nicht genug rühmen: „ruhm⸗ 
dolle Ahnen,“ ſchreibt er, „glaͤnzender Rang, noch glänzendere Ausfichten, 
wunderbarer Reichthum des Geiſtes, verbunden mit ganz ungewöhnlicher 
Gelehrſamkeit, Haben auch nicht den Ielfeften Hauch von Stolz bei ihm zu 
Bege zu bringen vermocht,* „bie Milde feines Charakters macht es ihm 
möglich, mit allen zu harmonieren,“ „fein Character ift dabei feft, fein Urtheil 
veländig, wie das eines alten Mannes,“ „eine fleckenloſe Seele, Eöftlicher 
als Gold und Edelſtein,“ kurz: „ich alter, unter Krankheit, Arbeit und 
Anfeindung hinwelkender Mann, bin durch feinen lieblichen Umgang fehler 
vieer fung geworben.” Erasmus fah es fommen, daß der treffliche 
ange Mann nicht lange bei ihm weilen bürfe, fonbern zum Dienfte des 
daterlandes werbe aufgerufen werben. Schon im October be Jahres 1525 


*, Epistolarum D. Erasmi Roterod. Libb. XXXI. et Phil. Melanch- 
thon. Libr. IV. Londini 1642. Fol. 
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traf Befehl zum Aufbruch von Haufe ein; es fcheint, Daß a Lasco mit 
Aufträgen feines Koͤnigs nach Frankreich und Spanien gehen follte. In⸗ 
des muß er auch Italien noch gejehen haben, ba BeatnsRhenanus,*) 
welcher ihm feine Ausgabe des Plinius debicierte, Die Zufchrift (Yebruar 
1526) nad) Padua richtete, wo er a Lasco in ungeflörter wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit fich denkt. Doch ſchon im Februar 1526 befand ex fich auf 
der Heimreife nach Polen, das er auch vorläufig nicht wieder auf längere 
Zeit verließ, obgleich er mandymal für diplomatifche Sendungen auser- 
fehen wurde; feine ſchwaͤchliche Geſundheit und feine Vorliebe für Die fil- 
len Studien entzogen ihn der unrubigen ſtaatsmaͤnniſchen Laufbahn. 

In Bafel behielt man a Lasco in freundlichem Angebenfen, und 
Erasmus und feine Freunde fonnten fi) in Die Trennung von ihm gar 
nicht finden: „es bat mir einige Monate gefoftet“, jchreibt ihm ſcherzend 
Grasmus, „mein durch deine Freigebigkeit verwöhntes Haus auf den 
ehemaligen kargen Fuß zurüdzubringen, den ganzen Herbſt unb Winter 
habe ich mich mit Rechnereien abquälen müfjen.“ Glareanus, der zu 
Bajel die alten Griechen und Römer auslegte, erhielt von umb durch 
a Lasco freigebige Uinterfiüßung, hielt auch unter ganz ungewöhnlichen 
Zulauf Borlefungen über ein Buch, das nad) Erasmus Ausbrüden 
ber junge a Lasco geichrieben haben Tönnte; es iſt und aber nicht ſicher 
befaunt.**) Erasmus, trat auch mit allen Angehörigen a Las co's, den 
meiften Würbenträgern des Reichs und dem Könige von Volen in brief 
lichen Verkehr, durch welchen er einen heilfamen Einfluß auf bie öffent 
lichen Angelegenheiten auszuüben verjuchte. Reiche Geſchenke, die dem 
Grasmus von Polen aus zugingen, beweilen, daß man fein Wort 
wenigſtens wohlgefälig anhörte. — Aber welchen Einfluß übte nun 
dieſe Berührung mit den großen Männern des Auslanded aus auf 
a Lasco's eigene innere Entwidelung? Sie mußte ihn auf jeben Fall 
einen großen Schritt weiter führen. Erasmus, der Fühne Beftreiter des 
unwiſſenden verfolgungsjüchtigen Moͤnchſthums, der eifrige Förderer der 
Wiſſenſchaften, ſonderlich des Studiums des neuen Teſtaments, welches 
er nicht bloß den Gelehrten ſondern namentlich auch dem Volke zugänglid 
gemacht wiſſen wollte, hatte alle Befjeren zu großen Erwartungen beredy 
tigt. Auch a Las co gefteht ausdrücklich, Erasmus babe ihn entjchieden 
an bie Theologie gefefjelt und ihn zuerft tiefer in dieſelbe eingeleitet. Aber 
Erasmus war fein in bie Tiefe dringender Geiſt; fo wenig hatte er das 
innerfte Weſen des Chriſtenthums durchdrungen, daß er, von Bewunde⸗ 
rung bingerifien für die Weisheit Der Griechen und Römer, fagte: „kaum 
Tann ich mich enthalten zu |prechen: heiliger Socrates, bitte für ung;“ mit 

*) Sit. bei Bertram. Erläuterte und vertheidigte oftfr. Reformationg- umd 

Kirchengeſch. Aurich 1738. 49. pag. 69. ff. 
*) Schreibers Monographie über®lareanus, Freiburg 1837. 40, giebt darüber 
feine Auskunft. Ich zweifle nicht, daß eine Schrift Glareans gemeint if, 
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ben Reformatoren war er anfangs befreundet geivefen, aber gerabe zu 
ber Beit, als Lac bei ihm in Baſel weilte, vollzog fich ein unheilbarer 
Bruch zwiſchen Erasmus und ber Reformation; mit Luther gerieth 
er in beftigen Streit, Indem er Luther’s Lehre von der Knechtung bes 
Willens durch die Sunde befämpfte, mit ben Schweizern zerfiel er fiber 
das Abendmahl. Obgleich nicht tiberzeugt von der Richtigkeit der roͤmi⸗ 
ſchen Lehre, obgleich außer Stande, dem Gewicht der Grumde zu wiber« 
fiehen, die Deco lampad für bie reformierte Lehre geltend machte, ges 
trante er ſichs nicht, mit der Weberlieferung zu brechen, denn, fagte er, 
nichts kann gottfelig fein, was mit ber Lehre der Kirche in Widerſpruch 
ſteht; dazu ſchreckte Ihn der Streit der evangeliichen Lehrer unter ein« 
ander: Frasmus hatte den Glaubensmuth nicht, mit ber Schrift in der 
Hand ſich Kineinzuftürzen in das Wogen der Geiſterſchlacht. Andre Mäns 
ner, bie a La8co in Bajel Fennen lernte, Pellicanus, welcher ihn in 
das alte Teftament einführte, Deco lam pad, ber befonnene aber entſchie⸗ 
dene Neformator Baſels, Camerarius, der vertraute Freund Me⸗ 
lanchthon's, waren geeigneter, ihn der Reformation näher zu bringen. 
— Über, wir haben bereit im Vorbeigehen erwähnt, daß a Lasco, fehon 
ehe er in Erasmns Haus kam, etwa im Herbft 1524, Zürich berührte 
und daſelbſt Zwingli kennen lernte; a Lasco felbft bekannte noch in 
feinen letzten Lebensjahren, wo in Deutſchland der Name Zwingli’s 
faft gehaftee war als der Name Judas Iſcharioth's, daß er grade von 
dieſem Mann durch Gottes gnäbige Führung den erften Träftigen Antrieb 
um Forſchen in der Schrift erhalten habe.*) Auch manche eigenthümliche 
Punkte der Lehre, die a Lasco fpäter entwidelte, führt er felbft auf 
Imingli’8 Anregung zurück. Wenn übrigens auch irgend etwas ges 
eignet war, a Lasco über den Unterſchied zwiſchen bem wirklichen 
Zwingli und. dem von ben Habergeiften erbichteten, dem Bater aller 
Schwaͤrmerei, für immer aufzuklaͤren, fo war e8 eine perjönliche Bekannt⸗ 
Khaft mit Bwingli grade zur Zeit feines Kampfs mit den Schwärmern 
— Herb 1524. 

Mit dem Stachel der Frage nach dem Wort der Wahrheit im Her 
en, kehrte a La8co alſo in fein Vaterland zurüd: bie erften Samen» 
mer waren in fein Herz gefallen, fie gingen auf, langſam, unmerklich 
er fiher, denn fie hatten einen guten Boden gefunden (Marc. 4: 





weile er unfeem a Lasco dedicierte, nämlid fen Buch de geogra- 
phis, welches 1629 zu freiburg erſchien; ale @larean dies Buch zu [reiben 
unb a 2a6co zu bedicieren beabfihtigte, ſchrieb Erasmus (Mai 1527 Lo, 
Pag. 839) Glareanus frequenti auditorio proftetur tuum libellum, aliüi.... viz 
kabent sex auditores.... hic habet sexsgints.....arbitror hoc esse tui ingenil, 
nam omnino praster hujus academise morem est, Erasmme hat fid) eben 
eresıniich ausgedrildt, 
%, Resp. ad Westph. 18 u. 114. 
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traf Befehl zum Aufbruch von Haufe ein; es fcheint, Daß a Laſsco mit 
Aufträgen feines Königs nach Frankreich und Spanien gehen follte. In⸗ 
des muß er auch Stalien noch gefehen haben, dba BeatusRhenanus,?) 
welcher ihm feine Ausgabe bes Plinius dedicierte, die Zufchrift (Yebruar 
1526) nach Padua richtete, wo er a Lasco in ungeflörter wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit fi) denkt. Doc ſchon im Februar 1626 befand er ſich auf 
der Heimreife nach Polen, das er auch vorläufig nicht wieder auf längere 
Beit verließ, obgleich er mandymal für diplomatische Sendungen außer: 
ſehen wurde; feine jchwächliche Geſundheit und feine Vorliebe für Die ftil- 
len Studien entzogen ihn der unruhigen ſtaatsmaͤnniſchen Laufbahn. 

In Bafel behielt man a Lasco in freundlichem Angebenten, und 
Erasmus und feine Kreunde Eonnten ſich in Die Trennung von ihm gar 
nicht finden: „ed bat mir einige Monate gefoftet”, jchreibt ihm ſcherzend 
Grasmus, „mein durch deine Freigebigleit verwöhntes Haus auf den 
ehemaligen Zargen Fuß zurüdzubringen, den ganzen Herbft und Winter 
habe ich mich mit Rechnereien abquälen müſſen.“ Glareanus, ber zu 
Baſel die alten Griechen und Römer auslegte, erhielt von und durch 
a Lasco freigebige Uinterftüßung, hielt auch unter ganz ungewöhnlichen 
Zulauf Vorlefungen über ein Buch, Das nad Erasmus Ausdrücken 
der junge a Lasco gejchrieben haben Tönnte; es iſt und aber nicht fidher 
befannt.**) Erasmus, trat auch mit allen Angehörigen a Lasſsco's, den 
meiften Würbenträgern des Reichs und dem Könige von Volen in briefs 
lichen Verkehr, durch welchen er einen heilfamen Einfluß auf die öffent- 
lichen Angelegenheiten auszuüben verſuchte. Reiche Geſchenke, die dem 
Grasmus von Polen aus zugingen, beweilen, daß man fein Wort 
wenigftend wohlgefällig anhörte. — Aber welden Einfluß übte num 
diefe Berlihrung mit den großen Männern des Auslandes aus auf 
a Lasco's eigene innere Entwidelung? Sie mußte ihn auf jeden Fall 
einen großen Schritt weiter führen. Erasmus, der fühne Beftreiter des 
unwifjenden verfolgungsjüchtigen Moͤnchſthums, der eifrige Förderer ber 
Wiſſenſchaften, ſonderlich des Studiums des neuen Teſtaments, welches 
er nicht bloß den Gelehrten jondern namentlich auch dem Volke zugänglich 
gemacht wiflen wollte, hatte alle Befleren zu großen Erwartungen berech⸗ 
tigt. Auch a Las co gefteht auäbrüdlih, Erasmus babe ihn entſchieden 
an die Theologie gefefjelt und ihn zuerft tiefer in dieſelbe eingeleitet. Aber 
Erasmus war fein in die Tiefe dringender Geift; jo wenig hatte er Das 
innerfte Weſen des Chriſtenthums durchdrungen, daß er, von Bewunde⸗ 
rung hingeriſſen für bie Weisheit der Griechen und Römer, ſagte: „kaum 
kann ich mich enthalten zu ſprechen: heiliger Socrates, Bitte für uns;“ mit 

*) Cit. bei Bertram. Erläuterte und vertheidigte oſtfr. Reformations- und 

Kirchengeſch. Aurich 1738. 4°. pag. 69. ff. 
*) Schreibers Monographie über®lareanus, Freiburg 1837. 40, giebt darüber 
keine Auskunft. Ich zweifle nicht, dag eine Schrift Glareans gemeint ifl, 
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ben Reformatoren war er anfangs befreundet geweſen, aber gerade zu 
ber Bett, als a Las co bei ihm in Bafel weilte, vollzog fich ein unheilbarer 
Bruch zwiſchen Erasmus und der Reformation; mit Luther gerieth 
er in heftigen Streit, indem er Luther's Lehre von ber Knechtung des 
Willens durch die Sände befämpfte, mit ben Schweizern zerfiel er über 
das Abendmahl. Obgleich nicht überzeugt von der Nichtigkeit der römts 
ſchen Lehre, obgleich außer Stande, dem Gewicht der Gründe zu wider⸗ 
fiehben, die Deco lampad für bie reformierte Lehre geltend machte, ge 
traute er ſichs nicht, mit Der Ueberlieferung zu brechen, denn, fagte er, 
nichts kann gottfelig fein, was mit ber Lehre der Kirche in Widerſpruch 
feht; dazu ſchreckte ihn der Streit der evangeltichen Lehrer unter ein« 
ander: Erasmus hatte den Glaubensmuth nicht, mit der Schrift in der 
Hand fi Hineinzuftürzen in das Wogen ber Geiſterſchlacht. Andre Män- 
ner, die a Lasco in Bafel Fennen lernte, Vellicanus, welcher ihn in 
das alte Teftament einführte, Deco lam pad, ber befonnene aber entſchie⸗ 
bene Reformator Bajeld, Eamerarins, ber vertraute Freund Mes 
lanchthon's, waren geeigneter, ihn der Reformation näher zu bringen. 
— Über, wir haben bereitö im Vorbeigehen erwähnt, daß a Lasco, ſchon 
ehe er in Erasmus Haus fam, etwa im Herbft 1524, Bürich berührte 
und dafelbft Zwingli fennen lernte; a Lasco felbft bekannte noch in 
feinen letzten Lebensjahren, wo in Deutſchland der Name Zwingli’s 
faft gehafter war ald der Name Judas Iſcharioth's, Daß er grabe von 
diefn Mann durch Gottes gnädige Führung den erften Träftigen Antrieb 
zum Sorfchen in der Schrift erhalten habe.) Auch manche eigenthümliche 
Punkte der Lehre, die a Lasco fpäter entwidelte, führt er ſelbſt auf 
Zwingli’d Anregung zurück. Wenn übrigens auch irgenb etwas ges 
eignet war, a Lasco über den Unterſchied zwifchen dem wirklichen 
Zwingli und.bem von den Hadergeiſtern erbichteten, dem Vater aller 
Schwaͤrmerei, für immer aufzuflären,, jo war e8 eine perjönliche Belannt> 
ſchaft mit Zwingli grade zur Zeit feines Kampfs mit den Schwärmern 
-Herbſt 1522. 

Mit dem Stachel der Frage nach dem Wort der Wahrbeit im Her⸗ 
ven, kehrte a Laſsco alſo in fein Vaterland zurück: bie erften Samen 
Eimer waren in fein Herz gefallen, fie gingen auf, langſam, unmerflich 
aber fiher, denn fie hatten einen guten Boden gefunden (Marc. A: 





welche er unfeen a Lasco dedicierte, nänfich fen Buch de geogra- 
phis, welches 1529 zu Freiburg erſchien; ale Glarean dies Buch zu ſchreiben 
und a Rasco zu dedicieren beabfichtigte, ſchrieb Erasmus (Mai 1527 160. 
pag. 829) Glareanus frequenti auditorio proftetur tuum libellum, alii.... viz 
habent sex auditores....hic habet sexagints....arbitror hoc esse tui Ingenit, 
Dam omnino praeter bujus academise morem ost, Erasmmns bat fi eben 
eraſsmiſch ausgedrückt. 
*) Resp. ad Westph. 18 u. 114. 
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26—28.). Ywar erzählt er, anfänglich jet Ihm ebenfo bange geweien twie 
dem Erasmus, mit dem Alten zu brechen, wenn e8 auch nicht mehr 
befriedige; denn woher jolle man jo bald etwas ſicheres wieder nehmen? 
auch haben Kriegsunruhen und das Geraͤuſch des Hofes ihn um bie ſchoͤne 
Zeit betrogen, die er fo viel lieber und fruchtbarer feinen Stubien gewid⸗ 
met hätte: „ich war im Phariſaͤerthum befangen,” Elagt er, „und haßte 
in Umwiffenheit die Kirche Chriſti;“ das Herz war nicht babel, er betradh- 
tet die Zeit ald eine ſolche, in der er ſich felber verloren hatte. Dennoch 
machte er es möglich, ſich tiefer in Die Fragen hineinzuarbeiten, die ihn 
im Innerften ergriffen hatten. Schon in dieſer Zeit, vor 1530, Iernte er Me⸗ 
lanchthon aus befien Schriften Tennen*) und einige Jahre jpäter ſteht 
er mit ihm in Briefwechjel; junge Leute aus Polen waren, wie e8 ſcheint 
auf a Lasco's Antrieb, nach Wittenberg gefendet, um unter Melanch⸗ 
tbon ſich auszubilden. Charakteriſtiſch iſt, Daß der Streit zwiſchen 
Erasmus und Luther Über die Willenäfreiheit oder Willensknechtſchaft 
des Simbers a La8co’8 Aufmerffamkeit mächtig anzog. Der ältefte Brief, 
ben wir von ihm beftgen, ift noch im Jahr feiner Heimkehr nad) Breslau 
geichrieben, um von dorther alle Schriften zu erlangen, bie feit feinem 
Abzug von Bafel von beiden Seiten über die Frage erſchienen fein möch⸗ 
ten. Grabe ein jo zarte Gemüth, wie dad a Lasco's war, Eonnte ſich 
am wenigften den Abftand verhehlen zwiſchen bem volllommenen Gottes: 
willen und der menjchlich tabellofeften eignen Gerechtigkeit, Eonnte fi) am 
wentgften Die Unmöglichkeit verbergen, aus eigner Macht Frieden zu ftiften, 
ja auch nur der erlöjenden Onade Gottes in Chriſto entgegenzulommen. 
Erasmus Grörterungen waren eher geeignet, feinen Augen die gähnende 
Kluft jo recht offen zu Iegen, als eine Brüde darüber zu bauen, ihn inne 
werden zu Iafien, was er fpäter einmal fagte, wenn er fi) audh vor Men⸗ 
fchen keines Dinges bewußt fei: „allein Gottes Gnade hat mich bewahrt, 
fonft wäre ich in alle Bosheit verfallen, und Feine WWeltweisheit hätte mich 
davor befhübt; ich wäre ber beflagenöwerthefte aller Menfchen geweſen, 
wenn nicht Gottes Erbarmen mich ſchirmte.“ War a Lasco im Pharis 
fäerthum verloren, fo glich er darin dem großen Schäler Gamaliel's, 
der, ein Phariſaͤer und eines Phariſaͤers Sohn, vor Menſchen unfträflich, 
ein untabeliger Giferer um das Geſetz, mit allem guten Gewiſſen vor 
Gott fi hielt zu der Burgerſchaft Israels und doch innewerben mußte, 
wie ein knechtendes Geſetz in feinen Gliedern ihn beugte zu thun, was 
fein inwendiger Menfch nicht wollte, ihm gleich einem unter die Räuber 
Gefallenen den Hülfernf entpreßte: ich elenber Menſch, wer wirb mich erlö- 
fen! Erasmus Beichwerben, „baß das Evangelium in Deutfchland und 
der Schweiz auf ſchlechten Stüßen rufe,” konnten auf die Dauer feinen 
a Lasco irre machen, und obgleich kein Zeichen einer zwiſchen beiden 


*) ibid. 22. 
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eingetretenen Spannung vorliegt, obgleich Erasmus noch im Jahr 
1527 in alter Weiſe a Lasco preiſt in einer Zuſchrift an den Erzbiſchof 
von Önelen: die Briefe an a Lasco, bie Erwähnung feines Namens in 
den ſonſt häufig nach Polen gerichteten Briefen des Erasmus werben 
boch felten. Noch in feinem Teſtament (Februar 1536) vermachte 
Erasmus einer in Bafel getroffenen Werabrebung gemäß unfrem 
a Lasco feine Bibliothek für 200 Gulden; aber man kann ſich des Ein- 
drucks nicht erwehren, Daß der Ton, in welchem er von feinem Freunde redet, 
viel von der frühern Innigkeit verloren hat. — Im Jahr 1531 flarb a La 8 > 
c9’8 Oheim und darf man annehmen, daß damit ein Band mehr aufgelöft 
wurbe, welches ihn noch in ber römifchen Kirche feft hielt. Die immer ange- 
ſeheneren Aemter, die er in der polnifchen Kirche bekleidete, entfremdeten ihn 
berfelben innerlid um jo mehr, je Elarer Die allmäbliche Verbeilerung der 
Kirche, die Erasmus und feine Gefinnungsgenofien von Königen und 
Prälaten erwarteten, fich ald eine vergebliche Hoffnung herausftellte, je 
Ihroffer Die Obliegenheiten feines Amtes mit feiner ſtets tiefer in die 
Schrift wurzelnden Ueberzeugung in Wibderfpruch traten. „Heißt das 
nit — jo dürfen wir uns feine Gedanken herauslejen, aus dem was er 
feinem in ähnlicher Lage beunrubigten Freunde Hardenberg*) ipäter 
porbielt — heißt das nicht Iäftern, wenn man bie Mißbraͤuche durch⸗ 
haut, Durch welche Chriſti Name und Verbienft entweiht wird, und fie 
dennoch mitmacht? Was frommts, in der Predigt das Unrechte zu ſtra⸗ 
fen mit allgemeinem Tadel, der über bie Köpfe bahinfährt und nicht den 
Ginzelnen trifft? Hier gilts, mit Dem Hammer, der Felſen zerſchmeißt, auf 
jeden Stein zu ſchlagen; das iſt des Hirten- und Lehramts Beruf, jeden 
an feine Pflicht zu mahnen, will man das nicht vertragen, will man uns 
das Mitmachen und Durchdiefingerjehn zur Pflicht machen: iſt da Nach⸗ 
giebigkeit nicht Untreue gegen Gott? Soll man da nod) erſt einen be⸗ 
fondern Zug des Geiſtes abwarten? Redet das Wort des Geiſtes 
nicht Deutlich genug: gehet aus von ihnen, rühret nichts unreines an, fo 
will ich euch annehmen (2. Cor. 6)? Oder fann man im Geifte fi) von 
bannen heben und doch mit dem Leibe bleiben mitten in dem Unweſen? 
Wahrlich, wer im Geiſte nur einmal mit Ernſt hinausgegangen ift, der 
kann nicht länger unter denen weilen, dte der Gerechtigkeit unb dem Ver⸗ 
bienft Ghrifti täglich die gebüihrende Ehre rauben.” In der Stille reifte 
a Lasco's Entſchluß; Fein Zeugniß ift irgendwie zu finden, daß er etwa 
bei einem der Schweizer Freunde fi) Raths erholte, daß er ſich irgend 
mit Fleiſch und Blut berieth. Im Jahre 1536 **) fchlug feine Stunde; 
*), Hardenberg und fein Berbältnig zu a Lasco betr. vgl. Schwecken⸗ 
died Dr. Albert Hardenberg Emden. 1859. 8°, 
*) Utenhove's unter a Lasco's Augen gejchriebene Angabe in der unten zu 
nennenden simplex et fid. nar. p.234, daß a Rasco den 3. Dec. 1556 nad) 
Bolen heimgelehrt fei, nahdem er viginti ampliusannos von Haufe 
fern gemefen, ift entſcheidend. 
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ber König hatte ihn zum Biſchof von Cujavien ernannt: er war an den 
Scheideweg geftellt, und „von bannen!” Tautete fein Entfchluß. Er begab 
fi) zum König, eröffnete ihm freimüthig feine Ueberzeugung, bie ihm vers 
bot, die Stelle anzunehmen, und ihn drängte auswärts eine Stätte zu 
fuchen, wo er feines Glaubens leben fönne. „ch war,“ jo fchrieb er [pä- 
ter, „ein rechter Phariſaͤer mit Titeln und Pfründen von meinen Knaben 
jahren her reichlich außftaffiert; Durch Gottes Gnade habe ich das alles 
verlaffen, verlaffen mein Vaterland und meine Freunde, unter denen ich 
nicht leben Tonnte ald Chriſti Knecht, nun will ich in der Frembe meines 
armen für mich gefreuzigten Herrn Chriſti armer Knecht fein.” „Gott fei 
Dank, der mich mir felber wiedergegeben,” „er wird das Scherflein nicht 
verſchmaͤhen, das ich nach dem Vorbild der Wittwe im Evangelio zum 
Aufbau feiner Bemeinde beizutragen begehre.” Mit Empfehlungsbriefen 
feines Königs verfehen, verließ er die Heimat ohne Brbitterung. Seinem 
polniſchen Vaterlande blieb a La sco ſtets mit ganzer Seele zugethan; 
um der Wahrheit willen wußte er ſich bavon loszureißen, aber immer blieb 
er fih bewußt, zu allererfi Dem Volle feine Dienfte ſchuldig zu fein, beffen 
Glied er von Gottes wegen war, wenn er nur in Gottes Namen ihm 
dienen Fönne. Darım trat er nie ein Amt an, nie auch nur über ein Amt 
in Unterbanblung, ohne die ausdrückliche Bedingung: er wolle jeberzeit 
fofort frei fein, wenn ihn fein Vaterland aufriefe zum Dienft des Evange⸗ 
Iums. Aber gerufen wollte er werden. Es war ihm nicht genug, für 
feine Berfon feines Glaubens Ieben zu dürfen durch ber Menſchen Gunſt, 
und noch minder wollte er ſich dazu hergeben, unter einer Biſchofsmuͤtze 
die evangelifche Wahrheit in Polen einzufchwärzen; er wußte, daß Chriſtus 
ein König der Wahrheit ift, wollte fein Volk der Wahrheit nicht als 
einer königlichen huldigen, fo war es ihrer nicht werth; die Wahrbeit 
bietet fi an und laͤßt fich finden von dem, der fie redlich fucht, aber ein⸗ 
betteln und einſchleichen Tann fie fich nie. Auch des Erasmus Andenken 
blieb ihm theuer. „sch zweifle nicht,“ fchreibt er, „Daß Erasmus, wenn 
er jeßt noch lebte, viel billiger urtheilen würde; jeber bat feiner Gaben 
Maß und Feiner kann alles: uns bleibt immer noch viel zu lernen übrig. 
Es geziemt und, ung deffen zu freuen, was und Gott nad) feinem Wohl⸗ 
gefallen ſpendet je nach dem Maße unfres Glaubens. So haben wir uns 
aud) der Gaben des Era 8mus zu freuen, deren Bröße und Menge nie 
mand beftreiten kann, und Gottes Güte darin zu erkennen, unb, haben 
wir je mehr erlangt, jo laßt e8 uns hinnehmen als von Bott gegeben.“ 

a Lasco nahm feinen Weg zunächft nach ben Nieberlanden. Hatte er 
etiwa geglaubt, es ſei dort beſſer geworben ſeit der Zeit, wo bie Verſun⸗ 
kenheit der Löwenfchen Theologen ihm und Era8mus wie allen Beſſeren 
viel zu Elagen gab, fo Hatte er fich getäufcht. Zwar war der Same bes 
Evangeliums über das ganze niederländiiche Volk geflreut und wurzelte 
tiefer und tiefer, aber zu Lowen hatte man noch immer feine beflere Ant: 
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wort darauf ald Kerfer und Scheiterhaufen. Am brabantiichen Hof hätte 
er ohne Mühe eine Stätte finden können; die Empfehlung feines Königs, 
bie einflußreiche Stellung feine Bruterd Hieronymus am Hofe des 
Königs Ferdinand hätte ihm zu Brüffel alle Thüren aufgetban. In 
der That fuchten ihn zu Antwerpen die angejebenften Männer auf, ber 
Kanzler des Königs Ferdinand und der Markgraf von Brandenburg 
machten ihm die glängenbften Anerbtetungen, wenn er in des Kaiſers ober 
in des Königs Dienfte treten wolle — fie bewogen ihn dadurch nur, nodh 
entihiedener allem Glanz den Rüden zu kehren. Seine Trennung von 
der römischen Kirche vollendete er auch äußerlich dadurch, daß er fidh zu 
Löwen mit einem bürgerlihien Mädchen ohne Vermögen verheirathete. 
Nach einem Furzen Zufammenfein mit Albert Hardenberg, den er 
\hon länger kaunte und fchäßte, mit dem ihn fortan die innigſte Freund» 
ihaft verband, zog er fich zurüd faft in Die verfchollenfte, aber eben dadurch 
auch von dem allgemeinen Kriegslaͤrm entferntefte Ecke Deutſchlands — 
nach Emden. 

Weich batte er fich da nicht gebettet; denn wenn auch bie Evange⸗ 
liſchen in Oſtfriesland mehr als irgendwo fonft Freiheit des Gewiſſens 
genofien, jo konnte das Firchliche Leben in Feiner Weiſe ald ein blühendes 
bezeichnet werden, und im Uebrigen war feine Lage eine recht gebrüdte. 
Abgefehen von dem großen Abftand zwilchen dem Leben am polnifchen 
Hofe oder in hohen Würden der Kirche und einer Fleinen dumpfen Stabt 
— Emden war bamald noch jehr unbedeutend — bedrohte ihn Mangel 
auf die Dauer: man fieht aus feinen Briefen, daß er auch Eleine Aus⸗ 
gaben feheute und einen Theil feiner Bibliothek zu verkaufen ſuchte. Auch 
fonnte er das Klima nicht vertragen; die an der Nordſeeküſte einhei⸗ 
mischen Wechſelfieber griffen feine Gejundheit fo fehr an, daß er ſchon 
bald wieder an Weiterreifen Dachte, dazu litt er, wie auch fpäter 
noch oft, an einem alten Hämorrhoidalleiden Lit. Dennoch äußerte er 
feinen Unmuth und trug die Lage ein paar Jahre in Gebuld, ja mit 
Dank gegen Gott, „der ſich ihm als Herrn über Gejundheit und Krank: 
heit, über Tod und Leben recht nachdrücklich fühlbar mache und ihn alles 
in die rechte Hand flellen lehre, ihm auch nur jo viel auferlege wie ihm 
zu tragen beilfam jet”; aus allem Drud heraus ruft er feinem ſchwanken⸗ 
den Hardenberg noch zu: „reiß dich nur los aus der Knechtfchaft bes Pha⸗ 
riſäerthums, wage es nur mit bem Herrn, Dir wird nichts mangeln und 
ich babe noch genug mit dir zu theilen.” Hätte ihn ja in dieſer Prüfung 
der Eorgengeift verfuchen wollen, wieder wankend zu werben unb ben 
Rückweg nach Polen — der fland ja noch immer offen — anzutreten, fo 
war die Geſchichte feines eigenen Haufes zu dieſer Zeit ganz geeignet, ihm 
feine Lage im wahren Licht zu zeigen und fein Herz feft zu machen. 

a Lasco hatte, wie bereitß gejagt, einen Bruder Namens Hiero⸗ 
uymus, welcher auf dem ...... ſpielte. Als bag ungarische Königähaus 
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durch den Fall König Qubwigs IL in der unglücklichen Schlacht bei Dio- 
hacz gegen die Türken (1526) erloſch, traten zwei Bewerber auf um die erle⸗ 
bigte Krone. Die naͤchſten Anſprüche hatte Ferdinand von Defterreid), 
der nachmalige römische König, aber eine andre Partei, die den Woiwoden 
Johann Zapolya von Siebenbürgen erwählte, drang vorläufig durch. 
Doc bald erhielt Ferdinand das Uebergewidht, und Zapolya mußte 
alles verlaſſend nach Polen flüchten. Er fand Aufnahme am polnifchen Hofe 
und ſchloß fi an Hieronymus a Lasco an, der ihm den Rath ertheilte, 
ein Bundniß mit den Türken zu ſchließen und Durch türkiſche Waffen Die 
Defterreicher aus Ungarn zu vertreiben; er jelbft wolle verfuchen, dad Bund⸗ 
niß zu Stande zu bringen. Zapol ya ging hierauf ein und verſprach ihm 
Siebenbürgen, wenn das Werk gelänge. Und ed gelang. Ohne andre Hülfs- 
mittel als feine Gewandtheit brachte er in Eurzer Zeit ein Bündniß zu Stande: 
eine furchtbare türkifche Heeresmacht brach auf und rückte unaufhaltfam 
bis vor das faft wehrlofe Wien. Die abendlaͤndiſche Chriſtenheit zitterte, 
zum erftenmal hallte der Schlachtruf der Moslim über deutiched Land. 
Zwar mißglückte der Angriff auf Wien, und Soliman zog ab, aber aus 
feinen Hänben empfing Zapolya Die ungarifche Krone. Und Hierony- 
mus? Grhielt der Welt Lohn. Zapolya fah den Mann ungern, dem 
er alle8 verdankte; Siebenbürgen gab er ihm nicht, jchulbigte ihn viel- 
mehr bochverrätherifcher Pläne an und feßte ihn gefangen. Bald mußte 
freilich der völlig unfchuldige a La 8co ehrenvoll freigelaffen werden, aber 
tiefgefränft verließ er Zapolya und beichloß, das Werk zu zerftören, Das 
er hatte bauen helfen: er ging zu Ferdinand von Oefterreih und 
wurde mit offenen Armen aufgenommen. In deflen Dienft wohnte er 
mehreren Schlachten gegen Zapolya bei und ging dann nad) Conſtan⸗ 
tinopel, um dort gegen benfelben zu arbeiten. Hier wurde er in 
lange Haft geworfen und mit genauer Noth entlaffen. Grabe zur Zeit 
als unfer Johannes a Lasco zu Emden in trüber Lage ermeſſen konnte, 
wie viel er verlaffen hatte, warb er nach Haufe gerufen: fein Bruder 
Hieronymus fei zum Tobe frank. Aller Wahrjcheinlichkeit nach hatte 
er zu Gonftantinopel Gift erhalten; Johannes ſah ihn flerben. Das 
alfo war die Herrlichkeit Wegypti, Die er verlaffen hatte, um die Schmad) 
Chriſti zu erwählen? Kein Wunder, daß er geftärkt nach Emden heim- 
fehrte, wo nun feiner eine Berufung wartete, „um fein Scherflein zum 
Aufban der Gemeinde Chriftt beizutragen, die er weiland in Unwiſſenheit 


gehaßt hatte!“ | 


2. Bie Arbeit in der heimatlichen Sremde. 
1. Oftfrieslend 1543 — 49. 


Die erften drei Jahre Iebte a Rasco in Emden ald Privatmann. 
Es konnte nicht außbleiben, daß feine hohe Herkunft, der Ruf feiner Ge 
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lehrſamkeit und fein gottfeliger Wandel aller Uugen auf fich zogen und 
bei vielen den Wunſch rege machten, einen ſolchen Mann für bie ofifrie- 
füüche Kirche zu gewinnen. Dieſe befand fich Damals in einem ziemlich trau= 
rigen Zuftande. Nach einem rajchen Aufichwung zu Gunften der Refor- 
mation war in den dreißiger Jahren theild Durch den Sakramentftreit 
theild durch den fiegreichen feindlichen Einfall des Tatholifchen Herzogs von 
Geldern ein Stillftand eingetreten, Der nur zu bald in Rüdfchritt über: 
oing. Die Anhänger des Papſtthums faßten wieder feiten Fuß, ein ganzer 
Schwarm von allerhand Sectierern niftete fich ein und die Nichtsnutzigkeit 
einer großen Anzahl von Paftoren machten den Gegnern der Evangelijchen 
ihre Zerftörungsarbeit leicht. Graf Enno war nicht der Mann, der Noth 
der Kirche aufzubelfen. Angejehene und ernfte Männer aus dem Adel, wie 
aus dem Emder Magiftrat wiefen den Grafen auf a Lasco Hin, ben er 
zum Baftoren in Emden und zum Superintenbenten des Landes zu gewinnen 
fühen möge. a Lasco mußte Damals den Antrag ablehnen, weil er ber 
Landesſprache noch nicht mächtig genug, und durch unabläffige Kränkflich- 
feit arbeitSunfählg war; dazu hatte fein Bruder Hieronymus in ber 
Hoffnung baldiger Heimberufung Johaun's nad) Polen ihm das Ver⸗ 
iprechen abgenommen, jo lange er lebe, nirgends im Auslande in feite 
Dienftetreten zu wollen. So empfahl a Lasco feinen Freund Harbenberg; 
da aber Hardenberg Bedenken trug, auch Leute, bie wir bald näher 
fennen werden, ba8 Ihrige bei Der Sache einzuwenden hatten, jo mochte 
Graf Enno fi feine Mühe weiter geben: die Sache fchlief ein. Aber 
gleich nah Enno's Tode, ald die Gräfin Anna die vormundichaftliche 
Regierung in die Hand nahm, wurde Ernſt gemadht, und a Lasco, mitt⸗ 
lerweile mehr an Klima und Sprache gewöhnt und durch den Tod feines 
Bruders von feinem Verfprechen entbunden, ging auf Die Unterhandlungen 
an. Hardenberg wollte noch immer nicht zufagen und fo nahın a Lasco 
die ihm angetragene Stellung an unter der zwiefachen Bedingung, 
ſofort zurücktreten zu Lönnen, wenn er zum Dienft des Evangeliums 
nach Polen gerufen werbe, und — wenn je Miene gemacht werben follte, ihn 
in feinem Amt an irgend etwas andres zu binden ald an Gottes Wort 
und Willen. Alle die in und für Oftfriesland das Befte wollten und er- 
tannten, wünfchten fi) Glück zu der Wahl der Gräfin; aber im Auslande 
machte die Sache einen andern Eindrud. a Lasco berichtete fofort nach 
Bolen, wie er jederzeit zum Dienft am Evangelio dem König zur Verfü- 
gung bleiben wolle. Man bot ihm freie Ruckkehr an und troß feiner Ver⸗ 
heirathung wurde ihm Außficht auf ein Bisthum gemacht; aber a Lasco 
antwortete: „ein Hund frefle wieder was er gejpetet habe, mit Teiner Apo⸗ 
Relkchaft in Biſchofsmüitze oder Kapuze wolle er zu fehaffen haben; wünfche 
Mman feine Rückkehr, fo möge man ihn zu einem rechtfchaffenen Dienft am 
Goangelio berufen.” Die Kolge dieſer Antwort war vollftändige Aufkün- 
digung aller Freundſchaft, worüber er ſich mit dem Gedanken tröftete: „fo 
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bleibt mir doch zum Vater Gott, der mich erwählet bat, und der wirb mir 
bleiben, wenn auch alle die Meinigen mich verlafjen, er hat mir ja fo viel gelaf- 
fen, daß ich über Mangel nicht zu Flagen habe”. Es zeigte ſich auch bald, da 
Locken und Drohen fich fruchtlo8 erwielen, daß der Riß zwilchen a Lasco 
und feinen Verwandten fich allmählich wieder zuzog, und ſchon nach wenigen 
Jahren war er wieder mit feinen Brübern in brüderlichem Briefwechfel. 
Einen gefährlicheren Feind wedte ihm feine Anftellung in der Nähe: den 
brabantijchen Hof; jo freundlich man ihm allerhand Unerbietungen gemacht 
hatte, wenn er in Fatjerliche oder in Ferdinand Dienfte treten wolle, 
jo ergrimmt ſah man nun den Mann an, da er an Die Spike der evange- 
liſchen Kirche in Oſtfriesland trat. Wan fah e8 deutlich Fommen, was nur 
zu bald geſchah, daß der neue Aufſchwung des Proteftantismus in Oft- 
friesland den Evangeliſchgeſinnten in den Niederlanden Muth, Stüße und 
Zuflucht bieten werde. Dazu am, daß der Bruder des verflorbenen Gra⸗ 
fen Enno, Johann, fpäter genannt von Fallenberg, nachdem er 
erft ein eifriger Förderer der Reformation geweſen, zu Brüfjel fich mit der 
natürlichen Tochter Maximilians L, Dorothea von Defterreich, 
vermählt und ber römtjchen Kirche wieder zugewandt hatte, nun von 
Brüffel aus Gelegenheit fuchte, feinem Unmuth gegen die Proteftanten 
und gegen die ganze Ordnung der Dinge in Oftfriesland Luft zu machen; 
er hätte gar zu gern das Ruder des Fleinen Staats in feine Hand genommen. 
a Lasco ließ er feinen Einfluß oft genug fühlen, Doch dieſer legte uneins 
geichüchtert die Hand and Werk. 

Zunaͤchſt wendete er ſich gegen Die Ueberrefte der römischen Zeit: die 
Mönche im Franziötanerklofter zu Emden und die Bilder in den Kirchen. 
Die Oberhand Hatten freilich zur Zeit der Anftellung a Lasco's die Pro- 
teftanten weit genug, aber es fehlte viel daran, Daß das roͤmiſche Weſen 
ſchon ganz aus dem Lande entfernt gewejen wäre; noch viele von folchen 
waren übrig, bie frei ausfprachen und feſt meinten, mit den Bildern und 
der römifchen Gottesdienſtordnung werde alles ftehn ober fallen, und weit 
mehr noch ſchwankten zwilchen dem Alten und Neuen unficher bin und ber. 
An diefe machten fich Die Mönche, Die zwar feine Meſſe mehr halten durften, 
aber doch noch immer predigten, Taufe und letzte Delung ertheilten, Kran⸗ 
ken⸗ und Hausbeſuch ausübten, Teftamente jchrieben und Feine der fo ſich 
darbietenden Gelegenheiten unbenupt ließen, an fich zu ziehen, was fich 
irgend ziehen ließ. Den Mönchen wurde von der Oräfin auf a Lasco's 
Antrag befohlen, fortan die Abfaffung von Teftamenten und die Austhei⸗ 
lung von Sacramenten zu unterlafen, auch keinen auß ihrer Mitte zum 
Predigen zuzulafien, er fei denn zuvor vom Superintenbenten geprüft und 
tauglich befunden. Die Mönche ſchußzten ältere Rechte vor, fie hätten mit 
feinem Superintendenten zu ſchaffen, und am allerwenigften ginge fie biejer 
Ausländer an mit feinem langen Barte. Won einem Religionsgeſpraͤch mit 
a Lasco wollten fie natürlich noch viel weniger etwas willen; fie wußten 
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nichts beſſeres zu thım als Unzufriedenheit gegen ihn auszuftreuen, alle, 
bie ihnen das Ohr lieben, gegen dieſe Neuerungen einzunehmen „Gefah⸗ 
ren vorzuſpiegeln und namentlich auf Graf Johann's und des Kai⸗ 
ſers Born hinzuweiſen. Dieſer letzte Punkt war allerdings die Staͤrke dies 
fer Mönche, unb da die Gräfin und ihre Räthe fühlten, daß a Lasco’s 
Verfahren ihnen Unannehmlichkeiten bereiten könne von Seiten Graf 
Johann's, fo betrieben fie Die Sache laͤſſig und äußerten fogar Un- 
willen gegen ben läftigen Reformator. Diefer aber wußte wohl, daß es 
gelte, ſofort das erfte mal Ernft zu machen, wenn überhaupt jemals Ernſt 
werben folle, und richtete in dieſem Sinne ein ſehr dringendes Schreiben 
en die Bräfin: „fle möge doch um feinen Preis durch bloße menjchlich Eluge 
Vereguung fich leiten laſſen in ſolcher Sache, e8 handle fich hier einfach 
darım, ob Gottes Wille gelten folle oder der Menjchen Eigenweisheit; 
dad Treiben der Mönche und die Verehrung der Bilder flreiten gegen bad 
llare Schriftwort, darum gebe es bier nichtS zu accorbieren und durch die 
Finger zu fehen, Die Gräfin möge um Menfchen unbefümmert ihres Amtes 
warten, das Gott inihre Hand gegeben, und abftellen, was Gott mipfällig 
fi, als ihren oberften Grunbfaß, der überall Durchfchlage und anwendbar 
ei, möge fie das Wort der Schrift gelten laffen: „werdet Elug ihr Könige 
und laſſet euch züchtigen ihr Richter auf Erden, Dienet dem Herrn mit 
Furcht und freuet euch mit Zittern, auf daß er nicht zürne.” Damit werde 
fie ſicher geben, denn nicht Menſchenklugheit fondern das Wort der Wahrs 
beit in Chriſto werde ung richten am jüngften Tage. Er für feinen Theil 
wife auch recht gut, wie angenehm es fei, den Menfchen zu gefallen und 
wie viel Leid e8 ihm bringen koͤnne, wenn er andre gegen ſich einnehme; 
ajei ein Srembling und habe eine unverjorgte Familie, allein ihm fei nur 
ene Wahl gelaffen: entweder müffe er Menjchengefallen obenan flellen 
oder Chriſti Knechtſchaft, gleichviel ob es die Leute haben wollen ober 
uiht, er habe gewählt: lieber wolle er den Bettelftab in Die Hand neh⸗ 
men als den Unwillen des Herrn auf fich laden, er wolle e8 auf Den an- 
fommen laſſen, der auch den jungen Naben Speiſe giebt. Der Gräfin 
hoben Sinn Teune ex zu gut, um nicht offen zu ihr zu zeben, an⸗ 
ders zu fprechen würde er ſich für Nieberträchtigkeit anrechnen müflen ; 
wolle die Graͤfin Gott mehr dienen als den Menfchen, jo diene er ihr 
gern; wo nicht, jo möge fie ihn ziehen Laflen.” — Gräfin Anna verfland den 
wahrhaft freien Manz, antwortete ihm fehr wohlwollend und ertheilte 
Befehl, die Bilder, aber allmählich, zu beſeitigen; nur ohne Auffehen müfle 
68 geichehen durch Leute, denen das zulomme, durch Die Kixchenvorfteher 
naͤmlich, denen fie gleichzeitig Anweifung zugehen ließ; auf alle Weife habe 
won den „büllen Poͤpel“ aus dem Spiel zu halten. Die Mönche ſpan⸗ 
un bie Sache bin, bis im November des Jahres 1643 Graf Johann 
nach Ofifriedland kam. Diejer, mit feinen Prätenfionen auf dem polis 
tiſchen Gebiet zum Schweigen gebracht, wollte auf dem Eirchlichen wenig. 
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ftend ſich geltend machen, und trat mit allerhand Anfchulbigungen gegen 
a Lasro hervor, ja wollte ihn weggejagt jehen. Dieſer aber vertheidigte 
fich fo, daß er ſcheinbar ganz umgeftimmt wurbe und ſich bei Der entſchloſ⸗ 
jenen Antwort der Graͤfin bernhigte: fie könne a Lasco nicht entbehren 
und wolle ihn behalten. Den Moͤnchen wurde der öffentliche Gottesdienſt 
nicht fürder geftattet und aller Einfluß auf Die Gemeinde entzogen ; übri⸗ 
gens Klieben fie ungeftört im Kloſter, bis endlich — aber erft 1561 — bie 
legten fieben fich abfanden mit der Gräfin und von dieſer beſchenkt frei 
willig abzogen. Ebenfo kamen Iangfam aber ficher die, Bilber fort, und 
als nun erft daS rechte Prinzip anerkannt war, gebulbete ſich a Lasco 
auch; er wußte, daß der Diener am Wort feine Stärke haben muß nidt 
allein in der Entjehiebenheit, ſondern ebenſo jehr und noch mehr in der 
Geduld. 

Mittlerweile mußte a Las co auch bereits an ein zweites nicht minder 
faure8 Stüd Arbeit Die Hand legen: er hatte einen Kampf mit den Ser 
tierern zu beginnen. Die Wiedertäufer in allen Arten, Unterarten und 
Spielarten, in Sachſen und in den Niederlanden blutig verfolgt, fanden 
in Oſtfriesland nadhfichtige Aufnahme ; gute Meinung , jchlaffes Regiment, 
firchliche Nothſtaͤnde gewährten ihnen ergiebigen Boden und gutes Klima. 
Dft genug ſchon hatten Kirche und Obrigkeit Oſtfriesland gegen jolde 
Freunde in Schuß nehmen müflen, abet jenem englifhen Prinzen gleich, 
der Frankreich fo liebte, Daß er Fein einziges Dorf darin unerobert 
daflen wollte, Famen fie immer wieder, um das Füllhorn ihrer Geiſtes⸗ 
gaben über Ofifriesland auszujchütten. Der brabantifche Hof, aus befjen 
Landen eben die meiften in Oſtfriesland fich bergenven Flüchtlinge um des 
Glaubens willen entronnen waren, drang nun darauf, biefe Flüchtlinge 
müßten des Landes verwielen werben, und Graf Johann wird nicht ver- 
fehlt Haben, die Sache zur Sprache zu bringen. Die Räthe der Gräfin 
verftanden fidh Teicht dazu, die Fremdlinge dem Groll der Brabanter zu 
opfern, und a Lasco mußte fofort wieber entgegentreten. Gs fei eine 
leichte Sache, fagte er, erft ein Uebel gemächlich Hinfchleppen zu lafien, 
und dann endlich, um Menfchen gefällig zu fein, die Ausländer ſaͤmmtlich 
als Kleber zu verjagen; Das Eönne mit der Wahrheit nicht beftehen, man 
müffe erſt prüfen, was dieſe Leute wollten und meinten und danach fie 
dulden ober vertreiben, ähnlich" wie man e8 in Sachfen auch mache; nicht 
der Irrthum mache ftrafbar, fondern die verfchmähte Zurechtweiſung und 
bie verbrecherijche Abſicht. Die Gräfin gab ihm Recht, und nun mußte 
fi) a Lasco einer Arbeit unterziehen, die große Beſonnenheit und außer: 
ordentliche Selbftverleugnung erheifchte. Die der Irrlehre bezlichtigten 
Fremden mußten weichen, wenn fie nicht von ihm fich prüfen Tießen und 
ein Beugniß erlangten, daß fie ungefährlich fein. Da verftedten ſich 
nun manche hinter guten Worten, andere heuchelten Zuſtimmung, noch 
andere ermangelten nicht, a Las co ihre Erhabenheit fühlen zu laflen, 
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ihm ihre Schäße anzupreifen und dann hinter feinem Rüden ſich großer 
Siege zu rühmen, ihn allenfall8 auch ald einen Nicodemus darzuſtellen, 
der bald vielleicht der ihrige fein werde, wenige nur gewann er durch 
feine Weisheit und Sanftmuth. Auf diefe Weife Fam denn a Lasco in 
Berührung mit zwei hervorragenden Sectenhäuptern, Menno Gi: 
mon8 und David Joris. 

In Menno Simons erkannte a Lasco bald den ernften Willen 
auf ein gottgefällige8 Biel loszuſteuern, und fo fiel e8 ihm nicht ein, auf 
Menno’s Ausweifung zu dringen; er entſchloß ſich zu dem Verſuch, ben 
Dann durch ruhige Unterredung zurechtzubringen. Nach eingeholter Er- 
laubniß Der Gräfin wurde Menno zu einem Religionsgeipräd mit 
aRasco und deſſen Eollegen aufgefordert; das Geſpraͤch drehte fih um 
bie Frage, wer berechtigt fei den Dienft am Wort in der Gemeinde auf- 
jumehmen, um bie Lehre von der Taufe und die Menfchwerbung Chrifti. 
Beionders ausführlich wurde Diejer letzte Punkt beſprochen, aber ohne 
befriedigendes Refultat, da Menno für Gegengründe ſchwer zugänglich 
war, und auch aLas co's Lehre*) wohl nicht alle hier einfchlagenden ſchwie⸗ 
rigen Fragen befriedigend löj’te; haben wir ja doch bis auf biefen Tag 
bier noch mehr zu fragen ald zu antworten. Aber Menno's Benehmen bei 
der ganzen Sache war noch weniger befriedigend ; ald naͤmlich a Lasco ihm 
gegenüber fleißig auf den Grundtext zurüdging, ihm auch eine beſſere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Legitimation abforderte, wenn er über die fchwierigften Fragen 
‚ ter Theologie eine entjcheidende Stimme führen wolle; als er vollends ſich 
erbreiftete, dem Menno bemerklich zu machen, die Armuth und Einfalt bes 
Geiſtes fei doch wohl zu unterfcheiden von Unwiljenheit und Dummdreiſtig⸗ 
kit: da hatte Menno Waller für feine Mühle, jonderlich wenn a Lasco 
richt dabei war. Natürlich hatte er glänzend geflegt, a Lasco und feine 
Sollegen waren nur Philofophen, er in aller Einfalt Meifter der Schrift. 
Die Emder Kirche wurde nun noch mehr veradhtet, und Menno's An- 
bönger wußten ſich und andern zu erzählen, man fühle fich in Oſtfries⸗ 
land durch Menno’s Beweisführungen jo gerichtet, Daß man ihm volle 
Lehrfreiheit Habe zugeftehen müfen. So lange Menno’3 Plaubereien 
bloß ihn ſelbſt verunglimpften, ließ a Laſco ihn plaudern, als aber ver 
Auf der Kirche, des Landes und feiner Eollegen angetaftet wurde, als 
Menno, ftatt bie von ihm geforderte fchriftliche Erklärung feiner Lehre 
a Lasco einzureichen, denjelben in öffentlicher Streitfchrift angriff, da 
begann er die im Geſpräch verhanbelten Punkte fchriftlich zu erörtern, 
und gab zunaͤchſt eine eingehende Schrift über Die Menſchwerdung Chrifti 
gegen Menno**) heraus (1545). Die andern Fragen über die Taufe und 


*) Dorner, Geld. d. Lehre v. d, Perſon Chriſti 2: 642 (2. Aufl.) 

*®) Defensio verae semperque in ecclesia receptae doctrinae de Christi Domini 
incarnstione Adversns Mennonem Simonis Anabaptistarum Doctorem per 

Euvol.-Bard. Bartels, Iobannee a Lasco. 2 


18 


den Predigtdienſt follten folgen, aber im Drange der Arbeit fand a Lasco 
zu ihrer Ausarbeitung Feine Zeit, und da Menno nur zu bald feine alten 
Waffen in Bewegung feßte, ja zu alten Irrthümern fich der neue hinzu: 
gefellte: wir Fönnten und müßten felber das Geſetz Gottes volllommen 
erfüllen — wo dann fein Priefter im Himmel mehr nöthig blieb — fo fah 
a Lasco deutlich, der Mann wolle ſich nicht überzeugen laſſen, und ließ 
ihn laufen, ohne jeboch auf feine Ausweilung zu dringen. Calvin würde 
fchwerlich jo milde Behandlung empfohlen haben, wie Menno und feine 
Freunde auf a Lasco's Rath in Oftfriesland erhielten; dem riß bei 
Menno’s Erörterungen über die Menſchwerdung Chriſti die Geduld, 
er fchließt einen Brief an a Las co's Freund Microniusüber Menno’z 
Lehre mit den Worten: „es ift ein Dreifter Eſel und ein übermüthiger Hund, 
ber feines Gleichen fucht”.?) Dem ernften Sinn Menno's zollte a Lasco 
alle Anerkennung, hielt ihn nur in feinen Gränzen und auf gebührendemn 
Abftande; ein Abbild Jacobi ded Gerechten würde er ſchwerlich mit einem 
neueren allaumilden Beurtheiler **) in Menno erfannt haben; Dazu bätte 
derjelbe Sjacobi 3 befjer ftudieren müſſen. 

Eine ungleich andere Geftalt trat dem a Las co entgegen in David 
Joris »): keine Spur von der ernften Frommigkeit eined Menno und 
bem wohlmeinenden Streben, nach Gotteöwort zu Iehren und zu wandeln, 
ftatt deſſen Die widerlichfte Aufgeblafenheit, Die mit ihrem Taumelgeift 
über Gottes Wort und Gebot ſich erhob und Läfternd mit Worten voll 
Klang und Schimmer des heiligen Geiſtes fich felber vergötterte. Nicht 
was Gott von Alters ber durch feine Propheten geoffenbaret — fo lehrte 
David Joris — nit was er durch Chriftum feinen Sohn gerebet 
und gethan, ſei Schon das Vollkommene; Das fei nur Stückwerk, das feien 
die Knaben und Juͤnglingszeiten geweſen; auch nicht der Geift von Pfing- 
ften werde alle8 zur Vollendung bringen: ein anderer Geift der Wahrheit 
werde noch Eommen und das vergängliche Stückwerk in die volle Mannes⸗ 
zeit, in das geifterfüllte offenbare Gottesreich verflären; das Vollkommene 
werde offenbar erſt Durch einen jünger und Gebornen Gottes vom Him⸗ 
mel, durch einen Chriſtus David, der das ewige Leben gefunden, das 
Morgenlicht des ewigen Tages gejehen. Und biefer Chriſtus David 
war? — David Joris, man hörte das aus feinen Worten heraus. 
Aber eigentlih wollte er's nicht gejagt haben, fondern mit goͤttlicher 
Ehre gefeiert fein, ohne durch Die ausdrückliche Forderung, ſich bloßzu⸗ 


Joannem a Lasoo Poloniae Baronem Ministram Ecclesiarum Phrisise Orien- 
talis. Hebr. 2. 14. Bonnae ex off. Laurentii Mylii. 1545. 12, 
*), Calvini epistolae et responsa. Genev. 1575. pag. 298 ff. 
*%) u, Dofterzee b. Herzog Art. Menno. 
se) Dorner lc. p. 647; Tredfel b. Herzog Art. Antitrinitarier, 
&ramer levensbeschryving van David Joris in Kist en Royaards Ned. 
Arch. V.; berfelbe ibid. VI, 292 ff. 
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geben. Man mußte in feine Schule eintreten, um in: verfchiedenen 
Stufen der Wiedergeburt zur Vollendung zu fommen, man mußte vor 
allen Dingen als erſten Glaubensartifel David Soris unantaftbar hohe 
und einzige Miſſion — nicht erfennen, blos Demüthig ſonder Zweifel an⸗ 
ſtaunen; jo Durch zweifellojen Gehorfam und firenge Zucht hindurch, ver- 
hieß David, werde man zu Wachsthum an Verftand und Glaubenskraft 
reifen und endlich zur volllommenen Kreiheit gelangen; da folle der Geift 
allein herrfchen und der Sohn der Ewigkeit, der Herr Chriftus David 
ein Hirte und Köntg fein ewiglich, Da werde man frei fein von Geboten 
und Saßungen, bürgerlichen wie Firchlichen, menjchlichen wie göttlichen, 
frei von Begierde und Sünde, nämlich erhoben über die fleifchlihe Scham 
und ten Zwang des Eheſtandes! „Der Flug in ſchwindelnde Geiſtes⸗ 
böben endigte mit einem jähen Sturz in die Tiefen des Fleiſches und 
der Luft.” In Der unantaftbaren Zuverficht zu der einzigen Hoheit ſei⸗ 
ner Berfon, welche David von feinen Anhängern forderte, ging er 
ſelber mit einem unübertrefflichen Beifpiel voran, das muß man ihm laſ⸗ 
im; Fürften und Reichötage machte er durch Senbboten und Zufchriften 
aufmerkſam, daß fie doch ja ſich jollten beftrahlen laſſen von dem Licht, 
dad nun der Welt in David Joris aufgegangen ſei. &8 half nur jo 
viel, Laß man auf ihn ald auf ein gefährliches Individnum fahnden ließ. 
Er floh nach Oſtfriesland, und auch hier Tießen fich einige in feine Netze 
loden, was begreiflich wird, wenn man bedenkt, Daß es immer Mens 
ſchen gegeben hat, tie hinter orafelhaften geiftlich Elingenden Worten hohe 
Rahrheit verborgen glauben, wenn man fie ihnen nur mit ftandhafter 
Unverfhämtheit und füßen Mienen vorfagt, und ferner, daß David jehr 
behutſam feine Weisheit tropfenweife austheilte und niemand hinter den 
Vorhang blicken ließ, bevor er fih Darauf todtjchlagen ließ, Die Brille Da⸗ 
vid's gebe allein das rechte Licht. Manche ſcheint er auch nicht in alles ein⸗ 
geführt zu haben, er ließ fie bei der evang. Wahrheit, wenn fie ihn nur als 
deren bimmtichen Gipfelpunkt anftaunten; übrigens bezeugen alle, die dem 
Menſchen nahe kamen, daß er wie mit Zaubermacht alle beherrjchte, welche 
Ah nur ein wenig mit ihm einließen. a Lasco ließ einige Jünger dieſes 
Tavid vor fich kommen, fie ſtimmten ihm in allen Stüden bei, und 
erfannten die Lehre der Ember Kirche an — ob ehrlich, ob jcheinbar, ob 
inſtructionsmaͤßig, man weiß ed nicht — nur David's Sendung und 
Anzige Hoheit bielten fie feſt. Es ſcheint, daß a Lasco fie für wohl: 
meinende Betrogene erfannt hat, er duldete fie und wendete fich brieflich 
an David Jo ris felbft, weldher fih in der Gegend von Norben auf- 
bil, Mit einer bi an Die Außerfle Graͤnze des Grlaubten gehenden 
Ride und Beſcheidenheit verlangte ex von ihm Auskunft über feine Lehre 
| and Sendung. David antwortete ihm im Ton eines hoch Aberlegenen 
Lehrers, bei dem ein Irrthum bie unmöglichfte Unmöglichkeit ſei, und 
dentete Ihm guäbig an, wie a Lasco hoffen dürfe, noch einmal einer der 
2* 
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Seinigen zu fein ; von feiner Lehre jprach er hinreichend verftedt, um nachher 
Ausflüchte machen zu koͤnnen, bdeutete aber genug an, um a Lasco mit 
Grauen zu erfüllen; auf beftimmte Fragen ging er natürlich nicht ein. 
Es war Zeit für a Lasco, dieſem Irrgeiſt gegenüber bie Weiſung der 
Schrift zur Geltung fommen zu laſſen: thue dich von ſolchen (1. Tim. 6: 
3—5). David verließ Emden und ging nach Bajel, wo er unter frem- 
dem Namen ein raffinierte Wohlleben führte von dem Gelbe, weldhes ihm 
feine in Holland blutenden Anhänger opferten. Zugehörigkeit zur refor- 
mierten Kirche heuchelnd ftellte er ficy mit dem Schein großer Milbthätig- 
Zeit und Ehrbarkeit allgemein achtbar, wälzte ſich aber hinter Diefer Dede in 
den Gräueln, denen feine Lehre Thür und Thor öffnete Emmius 
bat durch gerichtliche Alten bewielen, daß mehrere im Ehebruch erzeugte 
Rinder dieſes David exiftierten; die Mutter derjelben, welche er nachher 
an einen andern weggab, hat die Thatfache Durch ein reumüthiges Ge⸗ 
ſtaͤndniß conftatiert. Die grauenvolle Sophiftif, mit welcher David Die 
unerbörteften Lieberlichkeiten erfand und zurechtlegte, ift auch dem brand: 
marfenden Wort der Gejchichte zu nieberträchtig. ALS nach feinem Tode 
herausfam , wer und was er geweſen, wurden feine Gebeine ausgegraben 
und mit allgemeinen Abfcheu verbrannt. 

Es ift wohl nicht zufällig, Daß a Lasco in Briefen aus diefer Zeit 
mit großem Nahdrud die Gnade Gottes preift, die in dem Worte der 
Schrift das allein untrügliche Licht gegeben, daß er mit Angft aller Men- 
fchenweisheit und Geiſtlichthuerei den Rüden Eehrt, um mit freudiger 
Entſchiedenheit nichts zu jehen und zu wiſſen ald Gottes Wort und Wil: 
len. „In geiftlichen Dingen ‚' jagt er einmal, „will ich gegen alle andre 
vollftändig Blind fein außer gegen das beflimmte Zeugniß des Wortes 
Gottes; auf menſchliche Klugheit und Scharfſinn gebe ich nicht fo viel, 
daß ich mich ohne das Wort darauf verlaffen möchte. ch weiß, daß ich 
bermaleinft ſoll gerichtet werden nicht von Menſchen, auch von ben Flügften 
und geiftvollften nicht, fondern von dem reinen ewigen Gotteswort, das 
uns von Chriſto unferem Herrn durch feine Apoftel überliefert il. Dem 
allein will ich mich ganz hingeben, fo gut ich e8 vermag, und den Herrn 
bitte ih, Daß er mit diefem jeinem wahrhaftigen Königsfcepter mich leiten 
wolle zu feine® Namens Ehre und zum Aufbau feiner Gemeinde.” Da 
haben wir fogleich ven Maßſtab für a Lasco's Wirkſamkeit in der Ge⸗ 
meinde im Kleinen und im Großen. a Lasco's Thätigkeit in der Ge 


meinde Emden befchränfte fich keineswegs auf ihre mündliche und fchriftliche 


Bertheidigung gegen Irrlehrer und auf Die Entwidlung der leitenden 
Grundjäge für Kirchenzucht und Kirchenverfaflung; er wirkte ebenfalls 
als Prediger. Man bat gemeint, am Prebigen habe ihn die Unbe- 
kanntheit mit der Landesiprache gehindert; das war im Anfange auch 
allerdings der Grund, weshalb er die Anfrage Graf Enno's ablehnte 
und lieber Hardenberg angeftellt willen wollte; in hochdeutſcher Sprache 
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konnte ex auch Später noch nicht predigen. Aber in Emden wurbe Damals, 
wie im ganzen Lande, plattdeutjch geprebigt, und Das hätte allerdings 
wunberlich zugehen müffen, wenn a Lasco in feinem häufigen Verkehr 
mit Holländern und nach mehrjährigen Aufenthalt in Oftfriesland des 
Blattdeutfchen nicht vollftändig mächtig geworden wäre, zumal feine Frau 
gewiß weber Iatein noch polniich ſprach. Es ſteht ganz feft, daß er 
Paſtor war und auch als Paſtor wirkte; feine Predigtweiſe laͤßt fich freilich 
nicht näher befchreiben, Da Feine Predigten von ihm erhalten find, Doch 
bürfen wir aus manchen Andeutungen mit Sicherheit Ichließen, Daß er in 
ſeinen Predigten, den Schweizern ähnlich, ganze bibliſche Bücher ber 
Reihe nach durchnahm, und daß feine Predigten überwiegend auslegender 
Katur waren. In feinen Studien berüdfichtigte er mit bejonderer Auf- 
merfiamfeit die Commentare feiner jchweizerifchen Freunde, der Kirchen» 
viter unb Der hervorragenden Theologen des fpätern Mittelalterd. In 
ber Gottesdienſtordnung hatten fich feine Grundſaͤtze Damals noch nicht 
volltändig ausgebildet, feſt ftand ibm nur, was wir bereit eben jahen, 
daß mit dem Bilderverbot Ernft zu machen fei; ohne Auffehen wurden jie 
allmählich entfernt. In demſelben Maße, wie die Predigt einer beijeren Er⸗ 
kenntniß Raum fchaffte, gedachte a La8co auch den Eultus nach biblischen 
Grundſaͤtzen zu geftalten. Nichte war ihm mehr zuwider, ald wenn man 
biefe äußeren Anordnungen zu etwas Weſentlichem und Hauptjächlichen 
machen wollte; damit ja Feine neue Päpftelei Daraus entftehe, hielt er für's 
ere die größtmögliche Ungebunbenheit, ja von Zeit zu ‚Zeit Aenderung 
für wünfchenswerth, auf daß die Hauptſache, bie Predigt des Worts, 
zur erft als Hauptjache erfannt, und niemand durch gehäuftes Eäri- 
monienweſen von der Hauptfache abgezogen werde. a Lasco wußte 
wohl, wie tief Die alte Unart im Blute fiht, Augenweibe zu juchen, um 
ſich bem rechten Hören mit Anftand zu entziehen. (Vgl. Matth. 11: 7,8, 9 
dag. 8. 15.) Beſonders richtete er fein Augenmerk von Anfang an 
auf die Kirchenzucht. Er wies darauf hin, daß man niemald mit Erfolg 
und gutem Gewiſſen den Secten entgegen treten inne, wenn man beren 
Makel firenge rüge und ahnde, aber im eigenen Haufe alles Iaufen 
lafle, wie e8 wolle, als waͤre mit der nominellen Bugehörtgfeit zur Ge⸗ 
meinde alles abgemacht. So gut wie man die Irr lehre rüge, bie Leit⸗ 
ſamen zurechtbringe, die Halsftarrigen entferne, fo gut müfle man bie 
Jırwege ber eigenen Hausgenoſſen bekämpfen und alle die, bie heilfame 
Zucht verſchmaͤhen, ausweiſen aus der Eirchlichen Bemeinfchaft. Die Sache 
ſand von Anfang an Widerftand ; wir werben ſehen, daß diefe Kirchenzucht 
fir a Lasſsco eine Quelle unabläffiger Anfeindungen wurde. Dennoch 
rang er durch und erreichte anfänglich fo viel, daß vier Aeltefte ernannt 
murden, welche im Namen ber ganzen Gemeinde auf den Wandel ihrer 
Nitbürger ein wachfames Auge haben und einen jeben an feine Pflicht 

einnern mußten, auch das Recht hatten, Die VBerächter aller Erinahnuns 
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gen in Gemeinſchaft mit den Paftoren von der Gemeinde auszufchließen. 
a Lasco arbeitete ſchon an einer Kirchenordnung nach dem Mufter der 
bes Erzbiſchofs von Coͤln, an deſſen Neformbeftrebungen er und fein 
Freund Hardenberg lebhaften Antheil nahmen. Aber diefe Arbeit kam 
nicht zum Abſchluß. Die fpätere Emder Kirchenordnung ift von andern 
gearbeitet, und es iſt vergebliche Mühe, aus ihr a Lasco's kirchenpoli- 
tiſche Grunbfäße herauslefen zu wollen. Daß er nicht alles fertig brin⸗ 
gen konnte, was er gerne wollte, Darf uns nicht Wunder nehmen; es 
kam eben alles auf ihn an, nicht bloß Die inneren Ungelegenbeiten der 
Gemeinde, die nicht ohne viel Mühe und Kampf geordnet werden konnten, 
auch ihre Vermögensverhältniffe hatte er aus ziemlicher Verwirrung her⸗ 
auszuarbeiten und dabei feinen Blick befländig über Das Ganze gehen. 
zu laſſen. 

Da war natürlich das Erfte, Daß er fich mit dem Stand der Dinge 
in Oftfrieslanb genauer befannt machte, und Das verjuchte er durch 
Vilitationen, Die er in Gemeinichaft mit feinen Gollegen unternahm. 
Wahre Ungeheuerlichkeiten, wie er felber jagt, fand er fofort vor; er 
erkannte, daß nichts nothwendiger fei, ald alle Kräfte auf innere Hebung 
der Beiftlichen zu richten, und Dazu Diente Die Errichtung bes Coͤtus. 
Tüchtige wiflenfchaftliche Weiterbildung der Paſtoren, Einheit in der Lehre, 
Harmonie des Wanbeld mit der Lehre, das waren die Hauptfachen, auf 
welche dies Inſtitut zunächft hinwirken follte; Durch brüderliche Beſpre⸗ 
ungen tiber Die Hauptpunfte der Lehre, ernfte gegenjeitige Genfur, Er: 
wägung aller Notbftände, über welche auch Die Gemeinden beim Coͤtus 
Vorftellungen machten, forgfältige Prüfung der Candidaten fiber ihre 
äußere und innere Befähigung zum Dienfte am Wort — das waren bie 
Hauptmittel, mit denen man Dem Ziele zufteuerte. Cine ganz unbegreif- 
liche und unverzeihliche Fahrläffigkeit — wenn nicht gar böswillige Ab⸗ 
fiyt — ift Schuld Daran, daß die Acten des Cotus aus ber alten Zeit voll: 
ftändig verloren gegangen find, und wir ung in der Unmöglichkeit befinden, 
einen genaueren Blid in ben inneren Entwidlungsgang und den Zuſtand 
Der Bemeinden in damaliger Zeit zu thun, und zu erfennen, wie die an⸗ 
fänglichen Rechtsverhaͤltniſſe genauer fich geftalteten.*) Das Anfehen in 
welchem der Götus in und außer Landes ftand, das Beugniß mancher Mit⸗ 
glieder, fte hätten im Coͤtus mehr gelernt ald auf Der Univerfität, Liefert 
ben Beweis, daß a Lasco keinen unfruchtbaren Baum gepflanzt hatte, und 
daß unfere Alten wohl wußten, was fle thaten, wenn fie mit allem Gifer 
für den Coötus in die Schranken traten. 


2) Bgl. übr. Gutachten eines Juriften über die Stellung des Cotus in der 
reformierten Kirche Oftfriesiauds. Emden 1857. Mejer in ber kirchl. Zeıt- 
fHrift von Kliefoth und Mejer. Jahrg. 1857 bei. p. 654 ff. (gegen 
Böbel’s Auffeffung von a Lasco's theof. Richtung vielfach im Recht. 
übrigens fehr mit Borfiht zu benußen.) 
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Mit der Ausarbeitung einer Kirchenorbnung Fam a Lasco, wie 
ſchon gefagt, nicht zu Stande; er ſchrieb aber nach dem Mufter des Gen⸗ 
fer Katechismus — deſſen Abfaſſung vom Götus zu Emden veranlaft, der 
deshalb biefem von Cal vin gewidmet war — und bem des Zürcher Kate- 
chismus von Leo YJudä*) einen ziemlich ausführliden Katechismus, 
nad welchem bie chriftliche Xehre im Zujammenhang alljährlih in ben 
Rachmittagsgottesdienften vorgetragen werden ſollte. Gedruckt wurbe 
ver Katechismus erft fpäter in London, in Oftfriesland fürerft nur 
bandichriftlich gebraucht. Beſonders verdient aber die Gerichts⸗ und 
Polizeiordnung hervorgehoben zu werben, weldhe Oräfin Anna auf 
Antrieb und unter Mitwirkung a Lasco's im Februar 1545 ausgehen 
ie.) Die Mipftände im Volksleben, gegen welche darin gefämpft wird, 
die Mage der Gräfin, daß das Evangelium bier vieler Orten auf einen 
harten Feld gefallen fei, beweiſen, wie ſehr a Lasco im Nedite war, 
wenn er überall auf Durchgreifende Maßregeln drang. Sehr ftrenge trat 
die Bräfin aller Wüflheit und Unorbnung im Volk entgegen: Völlerei und 
alle Anläffe dazu bei Verfäufen, Verlöbniffen, Kindtaufen, Beerdigungen 
wurden verboten und mit Geldbußen belegt zum Beften Der Armen, d. h. 
jeher, Die fich des Bettelns Ichämten; Geiftliche, Kirchgeſchworne und 
Amtsälterleute wurden angewiefen, auf Sabbathsſchaͤnder, Flucher und 
Lfterer ein wachſames Auge zu haben, zu firafen, mit Gelbbußen zum 
Beiten ber Armen zu belegen und, wenn alles nichts fruchte, ber Obrigkeit 
Anzeige zu machen, bie dann mit Gefängniß beftrafte; Die Eltern follten 
an ihrer Binder Statt beftraft werden, „darumb Dat je de Roede an öhren 
Rindern gefpart hebben.” In ähnlicher Weiſe wurde dem Bucher, der 
Brellerei, der Warenverfälfchung, dem Bettel entgegengetreten und nicht 
minder der Brunffucht; auf das häusliche Leben und das Schulweſen rich⸗ 
tete die Graͤfin vorzugsweiſe ihr Augenmerk; darum wurben Ehebrecher und 
ſolche, die in wilder She lebten, Verächter ihrer Eltern, Haustyrannen 
mit ſchweren Strafen bebroht bis zur Tobeöftrafe; Kinder follen jchlechter- 
dings nicht betteln, vom fünften oder fechsten Jahre an follen reich und 
arm, Knaben und Mädchen auf dem Lande fo gut wie in den Städten zur 
Schule gehalten werben und die Olaubensartifel, die 10 Gebote und das 


9 Calvin’s Debicationsepiftel bei Niemeyer Coll. conf. p. 125; ben Zürcher 
Katech. betreffend fchreibt Gerhard thom Kamp den 7. April 1546: vester 
Catochismus ita multis placuit ut in nostrum idioma transtulerint quidam 
se suao ecclesise proponant. In nostro Catechismo maximo usui nobis est 
vester. (Hdfchr. Mitth. von C. PBeftalozzi, dem Biographen Bullin- 
ger’s, aus dem Autogr. zu Züri.) 

*) Die Gerichts- und Polizeiordnung ift 1710 zu Aurich in 49. gedruckt und mit 
dem Abdrud der Walther’ichen Kirhenordnung für (das luth.) Oftfriesland von 
1716 herausgegeben; beögl. bei Brenneifen Offer. Hiftorie und Landesverf. 
Anrich 1720 Fol. 2: 181 ff. 
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Gebet des Herrn lernen; fänden ſich unter armen Kindern einzelne ober 
mehrere von beiondrer Begabung, fo ſolle man mit Hülfe der Gemeinde fie 
fo lange an der Schule halten, bis fie für auswärtige höhere Anftalten 
zeif feien, wo denn Die Obrigkeit weiter für fie jorgen werbe. Hinfichtlich 
ber Fremblinge und Secten ſchaͤrfte Die Gräfin nochmals ein, Daß fie fich 
müßten beim Superintendenten prüfen laffen, aufrühreriſche Schwärnter, 
halsftarrige Davidianer und Anabaptiften wolle fie nicht dulden, lediglich 
um des Glaubens willen Verfolgte ſollen aber nicht ausgewielen werben, 
ſelbſt dann nicht, wenn fie in unwefentlichen, ungefährlichen Dingen ſich 
mit dem Superintendenten nicht vereinbaren können. 

Mit günftigem Winde jegelte a Las co bei allen dieſen Dingen nicht; 
Widerftand trat ihm überall entgegen, namentlich) im Emder Magiftrat 
und am Hofe; jo ernft die Bräfin und ihr Bruder Chriftoph dachten, fo 
entjchieden arbeiteten einige von ben NRäthen entgegen. Ein Brief, zu 
welchem a Lasco ein Rüdblid auf feine Arbeit nach drittehalbjähriger 
Thätigfeit veranlaßte, Tann und am beutlichften alle8 vor die Augen flellen. 
„Ih fürchte” fo fchrieb er den 6. September 1545 an Hermann Len— 
thius, den Secretär der Graͤfin, feinen Freund, „ich fürchte, daß Wider⸗ 
wille gegen mich die Urſache iſt, weshalb ich hier auf kirchlichem Gebiet 
nichts weiter kommen kann. Was in aller Welt babe ich denn nun in ber 
ganzen Zeit meiner Amtsführung bier zu Lande ausgerichtet, außer Daß 
etwas mehr Einheit in die Lehre gekommen ift, und nun höre ich, daß doch 
Schon wieder einige darauf aus find, Verwirrung anzurichten. Wenn die 
Gräfin, der Wagiftrat oder ſonſt wer meint, ich fei nicht recht tauglich oder 
nicht recht treu in meinem Amte, warum jagt man mir fein Wort Davon? 
Liegt der Graͤfin nichts Daran, ober meint fie, es ſei nicht ihres Amts, den 
wahren Gottesdienſt zu fördern, wozu bedarf fie meiner Dienite? der 
Magiftrat hier ift aller Gottesfurcht baar, dem will ich nicht Dienen ; ich 
hatte meine Hoffnung auf die Gräfin gejeßt, Die mich auch bisher feſtge⸗ 
halten bat, aber die jcheint nun auch laß zu werben; giebt fie feine befjeren 
Beweiſe ihres Eiferd um den Glauben, fo muß ich denken, was ich nicht 
gern möchte, Mein werther Herr, Diener am Wort zum Spott fein will 
ih nicht. Wollen andre in ihrem Amte ſichs gefallen laſſen, daß bie 
MWürde des Wortes Gottes verachtet wird, jo muß ich das tragen, aber 
daß aus Haß gegen mich das Wort Gottes in meinem Amt verachtet wer: 
ben ſoll, das dulde ich durchaus nicht. ft es nicht eine Schande, daß 
ichs nicht dahin bringen kann, Daß ordentlich für die Armen geforgt werde? 
daß die Bilder weggethan werben, Deren Anbetung wir mit eignen Augen 
ſehen müflen wie zum Spott auf all unfer Predigen? Da jagen die Herren, 
wir hätten zu prebigen, ich fage aber nein, ich predige nidyt für Säue 
und Hunde, welche mit der unverbauten Speife Gott weiß was anfangen. 
Es ift hier nun fo viel Jahre gepredigt: was für Früchte unſres Predigens 


fann man nun aufzeigen? ‘Da jehn wir Die abgöttichen Öräuel der Mönde 
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offen vor Augen und ſollen ja mit keinem Finger dranrühren; da ſehn wir 
alle kirchliche Zucht abgeſchafft und unterdruͤckt; da ſehn wir faſt alles, 
was zur Erhaltung der Diener am Wort und zur Pflege der Studien 
dienen ſollte, geplündert und verſchleudert; da ſehn wir, daß die Stadt ein 
Sectenneft wird, die Mücken haben wir verfolgen müfjen, daß fich Gott 
erbarm, Wespen und Horniſſen follen wir füttern und Die Raben nach 
Herzensluft drauf loshacken laſſen; dabei jehn wir ſolche Bügellofigkeit, 
daß, wer ein mäßiges Leben führen will, alsbald Gefahr Läuft, für einen 
Sectierer angefehn zu werben. Das find die Erfolge unfre8 Iangjährigen 
Predigens, und nun beißt e8, wir follen nur immer prebigen! da fagt man 
und, wir follen lehren, die Bilder feien Feine Göben; fo? das foll man 
wohl denen beibringen, die da jagen, das Heil des Vaterlandes hänge 
daran, ob man die Bilder behalte ober nicht? Kann man ſich größte BU- 
derverehrung denken? Kann man unter ſolchen Umſtaͤnden die Bilder 
Reben Laffen 9 Iſt das nicht offenbares Läfterweien? Und da heißt e8 noch, 
bier gebe e8 feinen Bilderdienſt! Was ſoll denn Bilberbienft fein, wenn 
das feiner iſt? Doch ich will aufhören, vor Kummer kann ich nicht mehr, 
und ih Bin leidend. Ich bitte Euch, Herr Bürrgermeifter, Ihr wollt bie 
Graͤfin unter vier Augen in meinem Namen recht ernftlidh erinnern; wenn 
ich bei der Gräfin Feine andern Beweife der Gottesfurcht ſehe, fo iſt's aus; 
dann Hat man mich die Jängfte Zeit bier gehabt.” Das war auch keines⸗ 
wegs eine leere Drohung; wie wenig auch a Lasco ohne Amt Ieben 
fonnte, doch war er feft entjchloffen, um des Brotes und ber Menichen 
Freundſchaft willen feine Ueberzeugung nicht zu opfern. Er legte in ber 
That bie Superintendentur nieber und behielt nur fein Pfarramt in Em⸗ 
den, erſt geraume Zeit nachher trat er wieder ein, als ihm bie Gräfin 
gewährte, was er verlangte: entfchiebenere Durchführung ber Kirchenzucht, 
Sicherſtellung gegen die Eingriffe des Magiftrats in die inneren Angele- 
genheiten der Kirche und gegen diejenigen Paſtoren, welche bie Einheit in 
der Lehre flörten. Und es ſcheint mehrmals nahe an Die Nieberlegung, 
nie zur Fräftigen ungehemmten Durchführung der Superintendentur gefoms 
men zu fein. 

Asbald nachdem a Las co feine Superintendenthur wieder angenom- 
men hatte, geriet er von neuem in Streit mit dem Paftor Lemfius in 
Rorben über die Abenbmahlsfrage, deren Grörterung ihm wie feinem 
Freunde Melanchthon das Leben vielfach verbitterte. a Lasco hatte 
es nämlich Bein Hehl, daß er glaube, wie Luther mit feiner Lehre von ber 
Algegenwart bes Leibes Chriſti und der verborgenen Gegenwart des ver- 
Mitten Leibes Chrifti in und unter dem Abenbmahlsbrot und -Wein ent- 
ſchieden im Irrthum fich befinde, und ver verfeerte Zwingli in ber That 
ſchriftgemaͤßer lehre ald Luther. Diele, die Mehrzahl, fanden hier auf 
aLasco's Seite, einige hielten es bahingegen mit Luther, nicht wenige 
ſchwankten unſchluͤſſig zwifchen beiden. a 2a 8co’8 entfchiedener und erfolg: 
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reicher Widefpruch gegen Luther's Doctrin tft Die Urſach geweſen, daß 
er von der einen Seite ald Erretter ber reformierten Lehre gepriejen, von 
ber andern ald Neuerer, ald Verfolger der eigentlich in Oftfriesland allein 
berechtigten Iutherifchen Lehre gehaßt und verklagt worben ift. Wir müflen 
in der Kürze darauf näher eingehen. Ob Die Evangelifchen in Oſtfries⸗ 
land vor oder zu a Lasco’3 Zeit ausbrüdlich Iutheriich genannt wor- 
ben — e8 fei denn von Erasmus — bezweifle id; es bewieje auch gar 
nichts.) Lutheraner und Iutheriich waren dazumal von den Päpftlicyen, 
fonderlih Erasmus, aufgebradhte tadelnde Benennungen , mit welchen 
übrigens au Zwingli, Decolampad und Ochino belegt wurben. 
Die Evangeliſchen nannten fich ſelbſt evangelijch, proteftantiich, am häu⸗ 
figften aber reformiert, während fie Die Benennungen Iutheriich, zwingliſch, 
calviniſch, von der Hand wieſen. Die Lutheraner nannten ſich ſogar noch 
nach dem Abſchluß der Eoncorbienformel reformiert; beide Benennungen 
in dem und geläufigen Sinn ſtehen exft feit 1648 feft. &8 iſt mithin genauer 
zuzuſehen, wie etwa aus ber Zeit vor a Lasco noch vorhandene Docu- 
mente ber Lehre fich ftellen zu ben zwiſchen Lutheranern und Reformierten 
ftreitigen Punkten. Solche Documente find nun allerdings vorhanden und 
beweijen, wie, jobald der Zwieſpalt innerhalb des Proteftantismus zu Tage 
trat, die nambafteften Geiftlichen in Oftfriesland, Aportanus voran, 
in der Lehre von den Sacramenten und ber Wirkſamkeit der Önabe An⸗ 
fihten vertraten, wie fie fpäter in der reformierten Kirche im Unterjchieb 
von ber Iutherifchen herrſchend wurden. Allein Diefe Documente gehören 
mit ihren Urhebern und Vertretern nur der weftlichen Hälfte des Land: 
hend an; daß nun bie Öftliche Hälfte über die betreffenden Punkte „Iuthe- 
riſch“ gedacht habe, iſt urkundlich, jo viel ich fehe, nicht zu beweiſen; der 
Zwieſpalt der Meinungen tft in Oftfriesland vielmehr von außen hinein- 
geworfen, aber während die Ausländer mit ihren „antilacramentiereri- 
fchen” Dingen in Emden und Umgegend überall durchfielen, fanben fie, 
Scheint e8, in den Öftlichen Landftrichen Hin und wieder Eingang. Vieles 
ſpricht für die Annahme,**) daß Die weftliche, damals zum Bisthum Müns 
fter gehörige und eng mit Holland verbundene Hälfte Oftfrieslands für Die 
„reformierte“ Lehre präbisponiert geweſen und burch diefelbe reformiert 
worden, während bie oͤſtliche, damals zu Bremen gehörige Hälfte, in dem⸗ 
jelben Verhältniß zur „Iutherifchen” Lehre ftand. Gewiß tft, Daß Unter- 
ſchiede, — den Gigenthümlichkeiten von zwei Zweigen einer und Derfelben 
Familie vergleichbar — ſchon vor der Reformation die rechtlichen und Die 
firchlichen Verhältniffe durchziehen. Wie gejagt, fließen die Hauptartikel 


*, Heppe, Uriprung und Geſchichte der Bezeichnungen Iutherifhe und refor- 
mirte Kirche. Gotha 1859. 

*) Suur Gef. der Häuptlinge Offrieslandse, Emden und Aurich 1846 und 
Geſchichte der Klöfter Oſtfrietlands, Emden 1838, giebt ohne Abfehen auf 
die kirchliche Streitfrage beachtenswerthe Winte, 
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ber ‚Lutheriſchen,“ Gnabenmittellehre und cärtmonidjer Cultus, fonderlich 
in Emben, damals dem Stern des Landes, und in der ganzen Umgegend 
auf unüberwinbliche Antipathie, und zwar noch weit mehr ſeitens des Volks 
als der Paſtoren; wichtig iſt, Daß Die reformierte Partei am Adel jederzeit 
eine ſtarke Stüße hatte; aber wie fland es mit dem Hofe? Edzard der 
Große war der Reform entſchieden und in ber Wahrheit zugetban; daß er 
Luther's Schriften las, beweift nicht, daß er im Sacramentftreit auch 
mit Luther ging, feine zumartende Stellung, als der Laͤrm auch nad) 
Oſtfriesland kam, fen inniges Verhältniß zu Aportanus ſpricht ent- 
ſchieden Dagegen. Anders war es mit feinem Sohne Graf Enno. Ob 
er wirklich eine ſelbſtſtaͤndige Meinung hatte, tft jehr die Frage, er fuchte 
überall zunächft feinen eigenen Vortheil und da war feine Rage fchwierig, 
weil feine Grafenkrone noch nicht eben feft faß. Sollte er's wagen, ſich der 
reformierten Richtung anzufchließen, da er auf Die Weiſe Kaiſer und Reich 
gegen fich einnehmen mußte? Handelte er Dagegen den Sachſen zu Willen, 
jo hatte er's mit Emden und dem Abel zu thun, und wußte, was das 
bebeute. Der geldrifche Vertrag band ihm vollends die Hände; fein 
Wunder, wenn der Graf jeden Einigungsverſuch begierig ergriff, an Heſ⸗ 
fen ſich anzufchließen verjuchte, und Die Marburger Artikel von ihm freund 
licher als vielleicht irgendwo aufgenommen wurden! Gräfin Anna’s und 
ihres Bruders Chriftoph’8 Stellung ift abgefehen von ihrem Verhalten 
gegen a Lasco hinreichend bezeichnet Durch den Schuß, den fie dem ver- 
folgten Hardenberg angebeihen ließen zu einer Zeit, ald e8 Gefahr brachte. 
So war a Lasco mit feiner Hinneigung zur ſchweizeriſchen Sacramentlehre 
in Oſtfriesland nicht8 weniger als ein Gindringling. Auch war grade damals 
in diefer Frage ein Ruhepunkt und vorläufiger Abfchluß erreicht. Der Ver- 
ſuch der Liineburger Paſtoren (1535), ihre Lehre und ihren Cultus in Oft- 
friesland Durch Einführung der vielbeiprochenen Lüneburgijchen Kirchen⸗ 
ordnung burchzufeßen, war aufgegeben,”) der geldriſche Vergleich in 
Vergefienheit gerathen, Dazu der Sacramentftreit in Deutichland vorläufig 
beigelegt Durch Die Wittenberger Concordia von 1536, nicht zu gedenken ber 
Augsb. Confeſſion in der neuen Ausgabe von 1540, welche bekanntlich da⸗ 
mals und noch Iange nachher die office gültige war. Luther begann in 
dem Sahre 1543, bald nachdem a Lasco in Oftfriesland fein Amt ange 
treten, Den Sacramentftreit von neuem mit furchtbarer Heftigfeit ; wir werden 
und nicht irren, wenn wir in dieſem neuen Aufbraufen Luthers den Aus⸗ 
gangspunkt für den Streit erkennen, ven Lemſius gegen a Las co begann. 

a Lasco war nicht geneigt, Den Sacramentflreit von neuem auf: 
fommen zu laſſen; er wänjchte, man möge in der zu Wittenberg eingefchla- 
genen Richtung fortfahren, Streit und Bilfigfeit fahren Iaffen und in 
Frieden weiter forfchen: fo müffe man am Ende jedenfalls fo weit zufam- 





*) Emder Reformationsbericht p. 137 fi. 
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mentreffen, daß etwa noch bleibende Unterſchiede dem Frieden in der Ge⸗ 
meinſchaft nichts in den Weg legen koͤnnten. Luther's zorniges Weſen 
und abſprechender Ton, gerade bei Verhandlungen über das Abendmahl, 
wo es gilt, des Herrn Tod zu verkuͤndigen, ſchmerzten a Lasco tief und 
vermochten ihn doch nicht zu erbittern. Nicht ein einziges mal ließ er es 
ſeinen Zürcher Freunden ungerügt hingehen, wenn ſie ſich verleiten ließen, 
hart gegen hart zu ſchreiben. „Es iſt wunderbar“, ſo ſchrieb er bald nach 
Luther's Tode, „daß dieſer ehrwürdige in der Kirche Chriſti ewig preis⸗ 
würdige Mann in diefer Sacramentfrage fo ſeltſamen Phantaſien anbing. 
Run, ed fol ung das ein deutliches Beiſpiel fein, daß wir alle Menſchen 
find, d. h. fo viel an ung ift, Lügner, damit wir und ja nicht auf Das An- 
jehen eine Menfchen auf Erden fügen. Inzwiſchen follen wir willen, daß 
Holz, Heu und Stoppeln unfres menſchlichen Irrthums allerdings durch 
das Feuer des göttlichen Wortes müfjen verzehrt werden, wir felber aber 
jollen ohne Zweifel bewahrt bleiben, jo lange wir und auf das rechte Fun⸗ 
dament flüßen; und Daß Luther mit ganzem Herzen ſich darauf flüßte, 
das kann niemand leugnen. Um von allem Gold, Edelgeftein und Silber 
in feiner Lehre nicht weiter zu reden, jo hat er Die Lehre von unſrer Recht: 
fertigung durch Ehriftum zu allermeift in unfrem Jahrhundert mit wun- 
derbarem Erfolg ind Licht geftellt und Die Geheimniſſe der Ungerechtigkeit 
des Antihrifts fo enthüllt, daß auch Kinder e8 willen, während man fie 
früher beinahe in der ganzen Welt faft wie Bott felber anbetete; er bat 
nach der ihm zuertheilten Gabe unzählige Kirchen wieberhergeftellt und den 
Gegnern des Evangeliums Chrifti mit ſolchem Geift und folder Feftigfeit 
widerftanden, daß dieſer Ruhm ihm vor allen andern zuertheilt werden 
muß. Und in diefem allen war er dennoch ein Menſch, was auch wir, 
durch fein Beiſpiel erinnert, für uns jelber zu Herzen zu nehmen haben.” 
So entſchieden fich übrigens Daher a Lasſsco den Einigungsbeftrebungen 
Melanchthon's, Bucer’3, Bullinger’s anſchloß, jo war e8 ihm 
nicht gleichgültig, um welchen Preis die Ginigung erfauft werde; nicht 
jelten nahm man feine Zuflucht zu allgemeinen dunklen Austrüden, Die 
beide ſtreitende Parteien fi) aneignen konnten, um fie Dann auf ihre 
Weile auszulegen: a Lasco erkannte darin nur eine Quelle eiwig neuen 
Haders; es charakterifiert ihn, Daß er überall Darauf Drang, man möge 
fich Doch ſtets des beftimmteften und unzweideutigſten Ausdrucks befleißi- 
gen, weshalb er bei allem (durchaus felbfländigen) Zujfammentreffen mit 
Melanch thon wie mit ben Schweizern im Ausbrud wie in der Begrün⸗ 
dung feiner Lehre mancherlei Gigenthiimliches hatte. Er wollte Die Axt 
tiefer an Die Wurzel bes Haderbaumes gelegt willen: ex erfannte wohl das 
Borbandenfein und die Unvermeidlichkeit von Gegenjähen in der Lehre 
und deren Erörterung, ſprach ihuen aber Die Bebeutung ab, daß man 
fich ihretwegen Die Firchliche Gemeinfchaft auffündigen dürfe. „Ich achte”, 
ſchreibt er unter anderm, „ben Streit über bie filhtbaren Dinge bei den 
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Sacramenten, nachdem man über das Myſterium einig iſt, nicht jo bedeu⸗ 
tend, daß ich um ber fichtbaren Elemente willen die chriftliche Liebe und 
Gemeinschaft aufgelöft fehen möchte. Für das hoͤchſte Geheimniß im 
Abendmahl halte ich Die Gemeinschaft des Leibed und Blutes Chrifti, und 
bier ſehe ich fo zu jagen feinen Unterjchied. Denn wir bekennen doch alle 
rund und offen, daß wir im Abendmahl wirklich in Gemeinſchaft treten 
mit dem wirklichen Leib und Blute Ehrifti, fo viele wir feinem Worte 
glauben. Ueber die Art und Weife, wie das gefchieht, mögen Andre neu= 
gierige und ängftliche Unterfuchungen anftellen, um damit unnöthige Uns 
tuben in der von ihren Feinden fchon genug beunrubigten, darniederlie _ 
genden Kirche anzurichten; ich will Dabei Feine gemeinſame Sache mit ihnen 
mahen. Mir tft das Eſſen des Leibes und Blutes Chriſti genug, welches 
der Herr ſelber für genugfam zu unferm Seelenheil erflärt bat, indem er 
die Berheißung bes ewigen Lebens daranknüpft, ohne noch von einem. 
anderweitigen Eſſen feines Leibes und Blutes zu reden. Ich bin gewiß, 
daß Chriſtus mir da nicht gelogen bat. Das ift mir genug; die mehr ha⸗ 
ben wollen, mögen es meinethalben thun, ich aber habe Frieden mit allen, 
bie nur das eben bezeichnete Eſſen anerkennen, mögen fie für fi) noch 
etwas binzuthun oder nicht, fie müſſen mich Bleiben laffen bei dem, was 
Chriſto genug ifl. So viel aljo die Würde des Nachtmahls anbelangt, 
babe ih, fo viel an mir ift, Frieden mit allen, da wir alle Dafjelbe Ge⸗ 
beimniß anerkennen, nämlich Die Gemeinfchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti; Die Damit noch nicht zufrieden find, mögen urtheilen was fie wol- 
len, ich halte fie für Brüder, wenn ſie's nur leiden wollen; wenigftens gebe 
ih mir ale Mühe, ihnen auf feine Weile zu nahe zu treten.” Lemſius 
war mit den Anschauungen und Anordnungen a Las co's nicht zufrieden, 
von Anfang an wollte er fich Dem Kötus nicht anfchließen und, wie Lu⸗ 
ther den Streit auf8 neue begann, fchärfte audy er feine Waffen gegen 
aLadco und begann, eine Gegenpartet zu bilden. Als aber aLasco 
unter feiner andern Bedingung fein Amt behalten wollte, als wenn alle 
Pafloren ſich zum Cötus hielten, gemeinfam und friedfam die Sinheit in 
der Lehre anfizebten, wurbe Lemfius genöthigt nachzugeben; in ber 
Stille ſuchte er num freilich auswärtige Theologen gegen a Lasco in Har- 
niſch zu bringen, doch fcheint e8 ihm nicht gelungen zu fein; einftweilen 
wurde Die Ruhe wieberbergeftellt. 

a Las co's haͤusliches Leben in dieſer Zeit gleicht ganz feinem amt⸗ 
lien Wirken: Mühe und Trübfal fehlten nicht, aber auch der Friebe nicht, 
der alles überwindet. Die Gottesfürchtigen haben fein Vaterland auf 
Erden, fagte er, fie fuchen den Himmel. Seine polnische Heimat hatte er 
berlofien; daß er Oſtfriesland bald wieder werbe verlafen müſſen, war 
an Gedanke, mit dem er ſich von Anfang an vertraut machte. Der bra- 
bantifche Hof ruhte nicht, auf feinen Sturz hinzuarbeiten; ein Anhänger 
bed David Joris Batte auf der Folter Anhänger jenes Irrlehrers nam» 
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haft gemacht, die ſich ſaͤmmtlich in Oftfriesland aufhielten, um die in 
Holland befindlichen zu fchonen, und das gab nun Anlaß, unabläffig 
a Lasco bei der Gräfin ald einen Beſchützer gefährlicher Secten anzufla- 
gen, ber vertrieben werben muſſe. Dazu Die Ungunft, in welcher aLasco 
bei vielen am Hofe ftand wegen feines ernften Weſens und feines Drin- 

gend auf Zucht und gute Ordnung, Graf Johanns Eifer, alle folde 
Umftände fi) zu Nube zu machen: das alles Iegte den Gedanken nahe, man 
werde ihn bald aus Emden fortjagen. Gin anderer würbe da jebe fi 
Darbietende Gelegenheit ergriffen haben, anderswo ein Unterfommen zu 
finden, aber a Lasco wollte jo lange auf feinem Poften bleiben, bid er 
vertrieben würde. Lediglich die Treue in feinem Dienft bewog ihn zu die 
ſem Entichluß, denn weder glänzende Erfolge feines Wirkens, noch Außeres 
Wohlergehen verjchönerten feine Tage. Er fränfelte beftändig; gerade zu 
der Zeit als er den oben mitgetheilten Ktagebrief an Hermann Lenthius 
richtete und fein Amt niederlegen wollte, plagte ihn fein altes Uebel mit 
ungewohnter Heftigkeit, und eine Augenkrankheit drohte ihm vollftändig 
das Geficht zu nehmen; der Tod feine Sohnchens Paulus, gerade da: 
mal8, fchmerzte ihn um jo tiefer: „das alles winkt mir, fchreibt er, daß dieſe 
Hütte bald wird abgebrochen werden, und daß wir bald — ich hoffe es — 

bei Ehrifto daheim fein werden; unfer Kindlein wird unſer Vorläufer fein, 
und wir werben ihm folgen, warn ber Herr will.” Das hinderte ihn aber 
nicht, trieb ihn vielmehr, forgfältig hauszuhalten und nach Kräften 
für die Seinigen zu forgen; er kaufte ein Landgut, Abbingwehr bei Lop⸗ 
perjum, und nahın alle feine finanzielle Geſchicklichkeit — von der er übri⸗ 
gend feine große Meinung hatte — zufammen, um fein Eigenthum von 
Schulden zu befreien. Fahrläffigfeit im Haushalte kann man a Lasco 
nicht ſchuld geben. Weber ten theologischen Problemen und dem Gemeinde: 
haushalt vergaß er nicht, was 1 Tim. 3:4 ff. gefchrieben ſteht; feine 
Frau mußte tüchtig wirthichaften, Butter und Kaͤſe machen, und ebenfo 
jorgfältig wie er Die Irrlehrer und Epicuräer ausklopfte aus der Gemeinde, 
forgte er, daß die Motten aus den ihm anvertrauten Kleidern Harben: 
berg’s ausgeflopft würden; grade feine Sorgfalt im Sleinen gab 
ihm Sreudigfeit, was er hatte, nicht in Worten fondern in der That mit 
Hardenberg zu theilen, unb es Leicht zu verfchmerzen, ald er um eine 
ihm zur Unterftügung von Polen zugefandte anfehnlihe Summe durch 
Schelmerei betrogen wurde. Alle Trübfal und alle Machinationen des 
brabantifchen Hofed und der inländischen Gegner Lieferten ihm nur ben 
deutlichen Beweis, daß er Chrifti Diener jei: „ich Danke Gott durch Ehri: 
flum Jeſum, meinen Befreier, daß er mich auf dieſe Weile in der Uebung 
hält.” Als Das weientlihfte Erforderniß, um in feinem perjönlichen und 
amtlichen Leben weiter zu kommen, erfannte a Lasco ein fleißiges Stu⸗ 
dium der Schrift, daber findet man in feinen Briefen die Beweiſe, wie er 
sorgfältig ſich alles zu nuße zu machen ſuchte, was andre reformatorijde 
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Männer zur Förderung des Schriftverftändniffes an den Tag brachten, 
und wie er mit den bedeutendften unter ihnen in directe Beziehung trat. 
Beſonders zogen ihn Melanchthon und noch mehr H. Bullingeran, 
deren Rath er über die wichtigften Fragen einholte, denen er auch mit 
muſterhafteſter Beicheidenheit und Offenheit zur Prüfung vorlegte, was 
er etwa anders auffaßte, als allgemein geſchah; nichts fcheute, er mehr als 
eigene Einfälle für geprüfte Wahrheit zu verfaufen oder ungeprüft etwas 
auf andrer Menfchen Anfehn anzunehmen. Calvin's Schriften hielt er 
ſehr hoch, in lebhaftem brieflichem Verkehr aber fcheint er von Emden aus 
nit mit ihm geftanden zu haben. " 

Dies führt und aber dazu, a Lasco's Beziehungen zum Auslande 
ins Auge zu faflen, welche ihn zuleßt aus Oſtfriesland wegzogen. Der 
brabantifche Hof hatte fich nicht verrechnet, wenn er aus a La8co’8 An- 
Rellung in Oftfriesland für feine Abfichten mit Holland Gefahr witterte. 
Die aufblühende oftfriefifche Kirche wurde ein Zufluchtsort für bebrängte 
Svangelifche aus den Niederlanden, und je befler fie in Oftfriesland fan- 
den, was fie daheim entbehrten, defto mehr wuchs Die Zahl ihrer Aus⸗ 
wanderer. Beſonders erzählt a Lasco, daß von den beſſeren Geiftlichen 
viele herüberkamen, in Oftfriesland in Dienft traten und von da in ihre 
alte Heimat zuruckwirkten. Es wird erzählt *), daß er auch in Weſtfries⸗ 
land thätig gewefen fei, namentlich zu Franeker das Kirchenweſen geordnet 
habe. Ich laſſe das dabinftehn, Beweiſe dafür finde ich nicht. Sicher iſt, 
daß er, ehe er in Emden ein Amt antrat, öfter die nörblichen Niederlande, 
namentlich Kloſter Aduard befuchte; folgenreich war aber fein Dortiger 
Aufenthalt nicht. Ebenfo ift zu urtheilen tiber Die Nachricht **), daß er in 
Oldenburg — vermutblich durch Graf Chriſtoph, Anna's Bruder, 
veranlagt — in firchlichen Angelegenheiten thätig gewejen ſei. Lebhaften 
Amheil nahm a Lasco in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Harden- 
berg an dem Reformationsverfucdh des Erzbiſchofs von Köln; das Maß 
leiner Beteiligung Täßt ſich aber nicht näher beftimmen. Schon bald nach⸗ 
tem a Las co in Emden fein Amt angetreten, erhielt er einen Ruf nach 
Preußen; vermuthlich follte er an die neu errichtete Univerfität Königsberg 
tommen. Die Ausficht, von hier aus auf fein polniſches Vaterland wirken 
zu können, fprach für die Sache. Die Unterhandlungen währten lange, und 
es ſcheint nahe daran geweſen zu fein, daß er bem Rufe folgte, Doch fcheiterte 
bie Sache an zwei Umfländen: einmal wollte a Lasco Oſtfriesland nicht 
verlaſſen, es fel denn, daß man ihn hinausdrängte, und ſodann wollte er 
beſtimmt wiffen, daß ihm wegen der Abendmahlslehre keine Händel bereitet 
warden. Melanchthon, in die Unterhandlungen bineingezogen, fand 





) 2. A. von Walch Religionsftreitigt. außer der luth. Kirche 3:51. 


*) Mensinga over de liturgische schriften der nederlandsche hervormde kerk. 
s’ Gravenhage 1851. p. 17. 
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a Lasco's Ton etwas zu feit, „er fcheine ihm ein entjchlofjener aber auch 
etwas eigenfinniger Mann zu fein;“ aber wir willen, warum a Lasco 


wiſſen wollte, woran er war. Defto wichtiger wurden a Lasco's Baie 


hungen zu England. 

Bur Zeit König Heinrichs VIII. von England hatte der berühmte 
Arzt William Turner um des Glaubens willen England verlafien 
und bei der Gräfin Anna Aufnahme gefunden. Als nun nady Hein: 
richs VIII. Tode unter Eduard VL ernfte Anftalten gemacht wurden, 
die Reformation durchzuführen, und man die bedeutendflen Theologen 
des Feftlandes nach England zu ziehen verfuchte, machten der von Straß⸗ 
burg binberufene Betrug Martyrund William Turner, mittlerweil 


Leibarzt des Königs von England geworden, den Herzog von Somerjet 
und den Erzbiſchof Cranmer aufa Lasco, den fie beide perjönlich Tennen 
und fhäßen gelernt hatten, aufmerfjam, und dieſe fparten Feine Mühe ti 


a Lasco und der Gräfin, um erfteren für England zu gewinnen. Die 
Gräfin ſchwankte lange, willigte aber endlich ein: a Lasco möge hingen, 
fobald aber Die Sache erledigt, für welche man in England feine Beihülfe 
in Anſpruch nehme — es wird ſich um die Feftftellung der Reformprind- 
pien gehandelt haben — follte er fchleunigft nach Emden zurückkehren. 
Verkleidet eilte a Lasco durch Die Niederlande und fchiffte fich Anfangs 
September 1548 zu Calais ein. Sechs Wionate weilte er zu St. Lam: 
betb im Haufe des Erzbiſchofs Cranm er; was die Erfolge feines dama⸗ 
Iigen Aufenthaltes in England waren, tft nicht bekannt, gewiß ift, daß er 
bei allen maßgebenden Perfönlichkeiten einen äußerft günſtigen Gindrud 
hinterließ, ald er um die Mitte März 1549 nad) Emden zurückeilte. 


Hier that feine Gegenwart dringend notb. Die Bemühungen, | 


a Lasco für England zu gewinnen, fielen in diejelbe Zeit mit Kaifer 


Karls V. Experimenten, durch fein berüchtigte Interim die Zügel der 


firchlichen Bewegung in die Hände zu befommen. Drei Tage nachdem der 


Fatjerliche Bote mit dem Interim nach Emden gefommen war, brah 
a Lasco nad England auf. Es wurde ihm doppelt jchwer, den Englän: 


dern Wort zu halten; er wußte, welch einen ſchweren Stand Die Gräfin 
und die evangelifche Kirche dem Kaiſer, dem brabantifchen Hofe und ven 
vielen Accordierungsluftigen gegenüber haben werde, und fah beutlic, 
wie dies Interim alles zu nichte machen müſſe, was mit jo viel Blut und 
Schweiß bisher errungen worden. Da er perfönlich nicht fofort eingrei- 
fen fonnte, jo unterließ er nicht, noch auf der Reife von Antwerpen und 
fofort nach feiner Ankunft in England von Windfor aus brieflich feine 
Gollegen und Hermann Lenthius zur Treue zu ermahnen, damit fie 
ſich lieber Gottes als Menſchen Händen anvertrauten. Der Kanzler ter 


Werften war anderer Meinung;*) ihm wird es zugufchreiben fein, dab 


*) Schreiben ter Weften’s an die Gräfin bei Brenneifen 1:238 fi. 











33 , 
das kaiſerliche Interim mit älteren behufs Vermittelung der „Reformirten“ 
mit ben lüneburgtfchen Theologen erlaffenen Edicten in ein „oflfriefifches 
Interim” zufammengearbeitet wurde, welches von der Strenge ber evan- 
geliichen Wahrheit und der des Kaifers jo anfländig wie möglich etwas 
abzudingen ſuchte. Lemſius und fein Anhang fielen dem zu. Da er: 
ſchien a Lasco, mit Gewalt aus England fich Iosretßend, wieder auf dem 
Kampfplag und fammelte fofort alle zum Widerftand gegen das Interim 
entihloffenen um ſich: es war weitaus die Mehrzahl der Geiftlichen und 
Gemeinden. „Hutet euch vorm Interim, denn der Schalt fit hinter ihm“ 
ſang anderwärts ber deutſche Volkswitz; die Oftfriefen Dachten ebenfo und 
allen Bermittelungdverjuchen wurbe der Grundſatz entgegengehalten: was 
an ſich auch nicht geradezu fündlich fei, werbe fündlich, fobald ein Gewiſ⸗ 
jakiwang und Glaubensſatz daraus gemacht werde. Die Gräfin gab ber 
Roth und dem Drängen bed Kanzlers ter Weften nad) und febte Die 
Ginführung ihres Interims durch; Die Geiftlichen und Gemeinden gaben 
aber nicht nach. So wurden in ben wichtigften Gemeinden Die Kirchen ge⸗ 
ſchloſſen um bes Kaiſers willen, in den Fleineren Randgemeinden fah man 
durch die Finger, auch ließ die Gräfin es gefchehen, daß der Gottesbienft 
Ratt in der KLirche auf den Friephöfen gehalten wurde, und die Vaftoren, 
wenn fie fih dabei nur ruhig verbielten, wurben nicht aus ihrem Amte 
entfernt. Natürlich richtete fih aller Oro gegen a Lasco; ihm allein 
wurde aller Wiberftand gegen das Interim von Brüffel aus zur Laſt ge- 
lest, ja er follte fogar ein Bündniß zwiſchen Polen und England gegen 
den Kaiſer betrieben haben. Es wurde a Ras co nicht ſchwer, dieſe Anklage 
zu widerlegen — es glaubte fie ohnehin niemand — und obendrein fehrift- 
lie Zeugniffe feiner Unſchuld von den Königen von England und Polen 
beyubringen; nichtöbeftoweniger rieth ter Weften, man folle a Lasco 
den Grimm des Kaiſers opfern, und a Lasco erklärte der Gräfin: er 
volle zum Beſten bed Landes weichen, nur müfle ihn feine Gemeinde ent- 
laſſen. Die Gemeinde wollte aber davon nichts wiffen: er möge einſt⸗ 
weilen „dem Wüthen Antiochi“ aus dem Wege gehen, aber fie wolle das 
Reht behalten, ihn zurückzuberufen, fobald fie feiner bedürfe. Mit ven 
beften Empfehlungsbriefen von der Gräfin verfehen verabſchiedete er ſich 
den 7. October 1549 von der Gemeinde, die ihm zu Ehren ein Abſchieds⸗ 
mahl veranftaltete. Zuerſt ging er nach Bremen zu feinem Freunde Har- 
denberg und blieb den Winter über bei ihm, ohne Zweifel fchon 
in der en Abficht, nach England zu gehen, wo er ficher wußte, 
deß er en war. Die beftimmte Einladung nach England traf ihn 
im Frühjahr zu Hamburg, wo er bei feinem Freunde Aepinus ſich auf: 
hielt, dem eifrigen Vorkaͤmpfer ber nieberbeutfchen Stäbte gegen das In⸗ 
term. *) Etwa im Mai 1550 erreichte er England. 
*) Meier findet 1. 6 pag. 673 Anm. in der Anfrage ber Emder bei Aepinne 
wegen des Interims in a Lasco's Abwefenheit einen Beweis von Mangel 
Eupyl.-Bend. Bartels, Johannes a Laëco. 
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a Lasco's Ton etwas zu feit, „er fcheine ihm ein entfchlojfener aber auch 
etwas eigenfinniger Mann zu ſein;“ aber wir willen, warum a Lasco 
willen wollte, woran er war. Defto wichtiger wurden a Las co's Bezie⸗ 
bungen zu England. 
Bur Zeit König Heinrich VIIL von England hatte der berühmte 
Arzt William Turner um des Glaubens willen England verlafien 
und bei der Gräfin Anna Aufnahme gefunden. Als nun nad) Hein: 
richs VIII. Tode unter Eduard VL ernite Anftalten gemacht wurden, 
die Reformation durchzuführen, und man die bebeutenbften Theologen 
des Feftlandes nach England zu ziehen verjuchte, machten der von Straßf⸗ 
burg binberufene Petrus Martyr und William Turner, mittlerweil 
Leibarzt des Königs von England geworben, den Herzog von Somerjet 
und den Erzbifchof Cranmer auf a Lasco, den fie beide perjönlidy Fennen 
und ſchaͤtzen gelernt hatten, aufmerfjam, und dieſe jparten Feine Mühe kei 
a Lasco und ber Gräfin, um erfteren für England zu gewinnen. Die 
Gräfin ſchwankte lange, willigte aber endlich ein: a La8co möge hingehn, 
fobald aber die Sache erledigt, für weldye man in England feine Beihülfe 
in Anſpruch nehme — es wird ſich um Die Feftftellung der Reformprinci- 
pien gehandelt haben — follte er ſchleunigſt nad) Emden zurüdfehren. 
Verkleidet eilte a Las co Durch Die Niederlande und fchiffte ſich Anfangs 
September 1548 zu Calais ein. Sechs Monate weilte er zu St. Lam⸗ 
beth im Haufe des Erzbiſchofs Cranm er; was die Erfolge feines dama: 
ligen Aufenthaltes in England waren, ift nicht bekannt, gewiß ift, daß er 
bei allen maßgebenden Perfönlichfeiten einen Außerft günftigen Eindrud 
hinterließ, ald er um die Mitte März 1549 nad) Emden zuriideilte. 
Hier that feine Gegenwart dringend noth. Die Bemühungen, 
a Lasco für England zu gewinnen, fielen in dieſelbe Zeit mit Kaifer 
Karls V. Experimenten, durch fein berüchtigted Interim die Zügel der 
firchlichen Bewegung in die Hände zu befommen. Drei Tage nachdem ber 
kaiſerliche Bote mit dem Interim nah Emden gekommen war, brad) 
a Lasco nad) England auf. Es wurde ihm doppelt ſchwer, den Englaͤn⸗ 
bern Wort zu halten; er wußte, welch einen fchweren Stand die Gräfin 
und Die evangelifche Kirche dem Kaiſer, dem brabantifchen Hofe und den 
vielen Accorbierungsluftigen gegenüber haben werde, und fah deutlich, 
wie dies Interim alled zu nichte machen müfje, was mit fo viel Blut und 
Schweiß biöher errungen worden. Da er perfönlidh nicht fofort eingrei: 
fen fonnte, fo unterließ er nicht, noch auf der Reiſe von Antwerpen und 
fofort nad) feiner Ankunft in England von Winbfor aus brieflich feine 
Gollegen und Hermann Lenthius zur Treue zu ermahnen, damit fic 
ſich lieber Gottes als Menfchen Händen anvertrauten. Der Kanzler ter 
Werften war anderer Meinung;*) ihm wird es zugufchreiben fein, baf 


*) Schreiben ter Weften’s an die Gräfin bei Brenneifen 1:23 fi. 
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das kaiſerliche Interim mit älteren behufs Vermittelung der „Reformirten” 
mit ben lüneburgifchen Theologen erlaffenen &dicten in ein „oflfriefiiche® 
Sntertim” zufammengearbeitet wurde, welches von der Strenge ber evan⸗ 
gelihen Wahrheit und der des Kaiſers jo anſtändig wie möglich etwas 
abzubingen ſuchte. Lemſius und fen Anhang fielen dem zu. Da ers 
ſchien a Lasco, mit Gewalt aus England ſich losreißend, wieder auf dem 
Kampfplatz und fammelte fofort alle zum Widerſtand gegen das Interim 
entihlofienen um fi: e8 war weitaus bie Mehrzahl der Beiftlihen und 
Gemeinden. „Hütet euch vorm Interim, denn der Schalt ſitzt hinter ihm“ 
lang anderwärts ber deutfche Volkswitz; die Oftfriefen Dachten ebenjo und 
allen BermittelungSverfuchen wurde der Grunbjaß entgegengehalten: was 
an ih auch nicht geradezu fünblich fei, werbe jünblich, fobald ein Gewiſ⸗ 
ſertzwang und Glaubensſatz Daraus gemacht werde. Die Gräfin gab der 
Roth und dem Drängen des Kanzlers ter Weften nach und fehte bie 
Ginführung ihres Interims durch; die Geiftlichen und Gemeinden gaben 
aber nicht nach. So wurden in den wichtigften Gemeinden die Kirchen ge⸗ 
Ihlofien um bes Kaiſers willen, in den Eleineren Landgemeinden ſah man 
durch die Finger, auch ließ die Gräfin es geichehen, daß der Gottesdienft 
Ratt in der Kirche auf den Friebhöfen gehalten wurbe, und die Paſtoren, 
wenn fie ſich dabei nur ruhig verhielten, wurden nicht aus ihrem Amte 
entfernt. Natürlich richtete fi aller Grol gegen a Lasco; ihm allein 
wurde aller Widerſtand gegen das Interim von Brüffel aus zur Laſt ge: 
legt, ja er follte fogar ein Bundniß zwilchen Polen und England gegen 
ten Kaiſer betrieben haben. Es wurde a Ras co nicht ſchwer, Diefe Anklage 
zu widerlegen — es glaubte fie ohnehin niemand — und obendrein ſchrift⸗ 
liche Zeugniffe feiner Unfchuld von den Königen von England und Polen 
beuubringen; nichtödeftowentger rietb ter Weften, man folle a Lasco 
den Grimm des Kaiſers opfern, und a Lasco erflärte der Gräfin: er 
wolle zum Beſten des Landes weichen, nur müfje ihn feine Gemeinde ent⸗ 
laſſen. Die Gemeinde wollte aber davon nichts willen: er möge einft> 
weilm „bem Wüthen Antiochi” aus dem Wege gehen, aber fie wolle das 
Recht behalten, ihn zurüchuberufen, jobald fie feiner bedürfe. Mit den 
keiten Gmpfehlungsbriefen von der Gräfin verfehen verabſchiedete er ſich 
den 7. October 1549 von der Gemeinde, die ihm zu Ehren ein Abſchieds⸗ 
mahl veranftaltete. Zuerſt ging er nach Bremen zu feinem Freunde Har⸗ 
denberg und blieb den Winter über bei ihm, ohne Zweifel ſchon 
in der b ten Abſicht, nach England zu gehen, wo er fidher wußte, 
deh er willfommen war. Die beftimmte Einladung nach England traf ihn 
im grübjahr zu Hamburg, wo er bei feinem Freunde Aepinus ſich auf- 
bielt, dem eifrigen Vorkämpfer der niederdeutfchen Städte gegen das In⸗ 
tim. *) Etwa im Mai 1550 erreichte er England. 

*) Meier findet 1. c. pag. 673 Anm. in der Anfrage der Emder bei Aepinne 
wegen des Interims in a Rasco’6 Abweſenheit einen Beweis von Mangel 
Exypl.Band. Bartels, Iohannes a Falco. 3 
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Doch waren damit weber die Interimsleiden noch auch Die gegenfeis 
tigen Beziehungen zwiſchen a Lasco und Oſtfriesland zu Ende; a Lasco 
fuhr nicht bloß fort, alle ihm befreundeten in Oftfriesland zur Treue zu 
ermahnen, er wollte e8 auch nicht zugeben, Daß feine Stelle al? eine erle- 
digte behandelt werde. Ein gewiſſe Nicolaus Buscoducenfis, — 
vermuthlich auf Betreiben der Gegenpartei am Hofe — machte Miene, 
ſich an a Lasco's Stelle ſetzen zu lafien, aber a Lasco's energifcher, 
von feinen Freunden in Emden, Bremen, Hamburg und England unter: 
ftüßter Proteft vermochte Nicolaus, von dieſem Beginnen abzuftehn. 
Die Gräfin ſtimmte a Lasco ftillfchweigend bei, hielt ihm vor der Hand 
feine Stelle offen und blieb fortwährend mit ihm in Verkehr, er 
ſandte ihr die oben erwähnten Rechtfertigungsfchreiben vom König von 
Polen zu, und fie bediente ſich feiner Vermittelung, wenn fie am engli- 
ichen Hofe Geſchaͤfte au verrichten hatte. Noch Fein Jahr hatte a Lasco 
Oſtfriesland verlafien, jo begann der Interimsſturm von neuem. Graf 
Johann erjah die Gelegenheit, noch einmal ſich in Die Angelegenheiten 
Oſtfrieslands zu mifchen, unerwartet wurden die Stände nad) Leer zuſam⸗ 
"menberufen, und Johann erjchien mit einem kaiſerlichen Schreiben, wel: 
ches ſchonungsloſe Durchführung des kaiſerlichen Interims verlangte. Die 
Vertreter des Landes eilten nad) Haufe, die Stimmung ihrer Gemeinden 
zu erfunden, und mit überraſchender Uebereinftimmung erklärte fi) das 
Volk dahin: „wenn es denn gar nicht anders gehe, jo wolle man es 
Iieber mit dem Kaiſer ald mit Gott verderben, man werbe e8 darauf an- 
Tommen lafjen, was Menjchen denen zufügen könnten, die fi) Dem Hüter 
Iſraels anvertrauten, Der nicht ſchlaͤft noch ſchlummert; e8 jolle bei der 
Lehre bleiben, der fie nun 30 Jahre angehangen hätten.” Die Antwort 
überbrachten die Stände dem Grafen Johann nad) Leer, fie blieben bei 
allem Drohen ruhig und fell: Johann z0g unverrichteter Sache ab. 
a Lasco's Gemeinden hatten ihre Probe beftanden, Graf Johann 
hatte wider Willen zu a Lasco's Benugihuung den Beweis geliefert, 
daß deſſen Arbeit in Oftfriesland nicht vergebens geweſen war. 


2. England 1550 — 53. 


Der Umſchwung zu Bunften des Proteftantismus, weldyer in Eng- 
land mit der Thronbefteigung Eduard VI. unter dem Protectorat des 
Herzogs von Somerjet eintrat, zog aldbald eine Menge von Frem⸗ 


an confefftoneller Klarheit. Er vergift Aepinns' bervorragen® Stellung 
im Kampf gegen das Interim. Grade a Lasco war das Bindeglied 
zwifhen Emben und Aepinus Mangel an confeffioneller Klarheit ver 
rathen eher die gnefio-Intherifch fein mwollenden Norder, die fih Bertr. 
p. 236, 249) in Sachen des Interims an Melanchthon wendeten. Uebri⸗ 
gene — gilt Aepinus zu Roflod wirklich für ein Mufter „confeffioneller 
Klarheit”? 
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den nach London, welche daheim ihres Glaubens nicht leben durften: 
Franzoſen, Staliener und Niederländer; die letzteren bildeten Die größte 
Zahl, und die Interimswirren brachten aldbald viele Flüchtlinge aus ganz 
Kiederbeutfchland Hinzu. Der König beichloß, fidy diefer Fremden mit 
wahrhaft Föniglicher Gaſtfreiheit anzunehmen und ihnen freien Gottes- 
bienft in ihrer Mutterſprache zu verjchaffen. Durch ein königliches Decret 
tom 24. Zuli 1550 wurde den $remdlingen die Auguftinerfirche zu Lon⸗ 
ton eingeräumt *) und den 12. December übergeben an Die Niederländer; 
ver Berichiedenheit der Sprache halber erhielten die Franzoſen ihr bejon- 
deres Gotteshaus, desgleichen im folgenden Jahr die Staliener, doch bil- 
teten diefe Gemeinden ein Ganzes durch regelmäßige Zufammenkünfte der 
Aelleſten und Paftoren der verjchiedenen Gemeinden zu gemeinfamer Be- 
tatdumg und Handhabung der Zucht. a Lasco war ald Superintendent 
an ihre Spitze geflellt, und Das genannte Decret geftattete ihnen ausdrück⸗ 
ih und vollftändig ihre eigenthümliche Sotteödienftordnung und Kirchen- 
zucht, trotzdem fie darin von der engliichen Kirche fich unterjchieden, nur 
teiervierte fi) der König ald Oberhaupt der Kirche naͤchſt Chriſto, daß 
die von der Gemeinde frei gewählten Diener am Wort ihm zu präfentieren 
und von ihm zu beftätigen feien. 

Diefe Selbftftändigkeit namentlih im Gultus zu erwerben, hatte 
a Lasco beträchtliche Mühe aufwenden müfjen. Denn ber Erzbiichof 
Granmer, der Die Reformbewegung hauptfächlich Teitete, verfolgte darin 
ene andere Richtung. Wie überhaupt Granmer zum Compromißmachen 
wie geichaffen war und in der Lehre wie in der Verfaffung alle fireiti- 
gen Anfichten Durch Accorbieren zu verjöhnen trachtete, fo konnte er ſich 
namentlich nicht zu dem entichiedenen Bruch mit dem alten Cultus ver: 
fehen, dem a Las co das Wort redete. Granmer machte Einwendun⸗ 
gen gegen a 2a 8co’3 Berfahren; während Cranmer prächtige Prieiter: 
gewänder beibehalten wiſſen wollte, wunſchte a Lasco lieber gar feine 
beſondere Tracht für die Geiftlichen, infonderheit Iegte er Gewicht darauf, 
daß das Abendmahl an einem Tiſche fitend gehalten were. a Lasco 
ging überall von dem Grundſatz aus: „wir dürfen nichts thun, am we⸗ 
mgiten in Sachen des Gottesbienftes, wobet wir nicht mit feflem und 
ruhigem Gewiſſen verfichert fein dürfen, Daß wir es dem Worte Gottes 
gemäß thun können”, das Wort Gottes fage uns, wie Gott von uns wolle 
geehret fein, da folle man fich ja hüten, in eigner Klugheit und guter Mei- 
umg etwas davon oder dazuzuthun; Gehorfam ſei beifer denn Opfer, und 
wer bie Geſichte feines eignen Herzens prebige (Ser. 23:16, 28 ff.), fie 
mögen fo gottesdienſtlich fcheinen wie fie wollen, der ftehle andern das 


*) Simplex et Adelis narratio de instituta ac demum dissipata Belgarum, alio- 
rumque peregrinorum in Anglia, Ecclesia et potissimum de susceptis postes 
Ulius nomine itineribus, quaeque eis in illis evenerunt. Per Joannem 
Utenhovium Gandavum. 1560. 8°. Bas. Opor. 
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Wort des Herrn (V. 36) und gebe ihnen Spreu ftatt Waizen in bie Hant. 
Es ſtehe nicht vergebens gejchrieben, was der Herr an Nabab unb Abihn 
that, Da fie fremdes Feuer vor den Herrn brachten, das er ihnen nicht 
geboten hatte (Rev. 10:1 ff.), und was den Aberwißigen swiberfuhr, die 
befjere Speije begehrten ald dad Manna, das ihnen der Herr gegeben 
(Num. 11). Darum könne er ſich nicht geftatten alles einzuführen, was 
nur nicht ausdrüdlich verboten fei vom Herrn, müfje ſich vielmehr alles 
für unerlaubt anrechnen, was nicht vom Herrn zum gotteödienftlichen Ge 
brauch angeordnet ſei.“ Won bier aus lehnte er denn einerfeit3 die Gin 
führung der englifchen Prieftergewänder in feine Fremdengemeinbe ad, 
während er andrerſeits der ſitzenden Abendmahlsfeier dringend das Wort 
redete. a Lasco faßte nämlich auf Grund des Worts „Diefes thut zu 
meinem Gedaͤchtniß“ das Abendmahl als eine Handlung auf, in be 
ber Herr und nahe trete, der Art, daß das Mittel feiner Selbftmittheilung 
keineswegs bloß das Brot und der Wein feien, ſondern eben bie ganz 
Handlung und daß fie belebende Wort; babe aber Chriſtus geboten zu 
feinem Gedaͤchtniß fo zu thun, wie er that, fo verftehe fich gewiß von 
felber, daß der Herr, deſſen Thun nie bedeutungslod war, bei Gin 
febung dieſer hochheiligen Gedaͤchtnißhandlung alle feine Anordnungen 
wohl erwogen und gewählt babe; und ſei denn nicht dies Anfiten ein be 
deutungsvolles Pfand und Geloͤbniß der Sabbathöruhe unfrer Seelen in 
dem Herrn? — Wer nun aber meinen wollte, a Lasco babe aus dieſen 
Dingen, bie ihm felber Gewiſſensſachen waren, auch ein Joch für andrer 
Leute Gewiſſen gemacht, der verftände ihm nicht; fo gut er wußte, dah 
feine Anfchauungen Hand und Fuß hatten, fo wenig vermaß er fih zu 
glauben, er habe fie nach allen Seiten hin abgefchloffen. Größeres Ge 
wicht auf den Eultus zu legen mußte ihn natürlich der Interimshandel 
gelehrt haben, aber es kam ihm nicht in ben Sinn, Granmer es übel zu 
deuten, als derjelbe auf feinem Sinn befand; wir finden vielmehr, daß 
zwiſchen beiden Männern nach wie vor ein herzliches Verhaͤltniß beftehen 
blieb, und als einer der Paſtoren der Fremdengemeinde ſich einmal bei 
gehen ließ, jebe andre als die fibende Abendmahlsfeier für göendie 
nerifche Verftümmelung der Ginfegung bes Herrn gu erflären, zog er fih 
bon a Lasco und dem gefammten Aelteftencollegio eine firenge Rüge zu. 
Auch nahm a Lasco keinen Anftand, das Abenbmahl in.einer fremden 
Gemeinde nach andrem Ritus mitzufeiern, das that er z. B. in Witten 
berg bei Melanchthon.“) 

Die eben mitgetheilten Srörterungen zwiſchen a Lasco unb Gran’ 
mer trugen denn die Frucht, Daß, wie gefagt, Durch ein Eönigliches Patent 
ihm vollfommen freie Hand gegeben wurbe, feine Frembengemeinde ledig: 
lich nach Gottes Wort zu conftituieren und zu leiten; ruhrig wurde ſofort 


*) Zanchii epist. Hanorv. 1609, 1: 288. 
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bie Hand an's Werk gelegt. Noch in demſelben Sabre, 1550, erichten in 
hollaͤndiſcher Sprache ein Glaubensbekenntniß, in welchem das Weſen und 
bie Kennzeichen einer rechten Gemeinde Chriſti auseinandergeſetzt wurben, 
zmaͤchſt zur Zurechtweiſung für die, welche fih zur Gemeinde ver Frem⸗ 
den in London gejellen wollten. Das war bie Altefte niederländiiche Con⸗ 
teffion ®), fie tft ſpaͤter auch in Holland zwar nicht in Eirchenrechtlicher Gel⸗ 
tung aber Doch weit verbreitet gewefen ; wie fie wirkte, fehen wir daraus, 
daß Alba und die Inquiſitoren fle auf den Index brachten und mit ſolchem 
Eifer verfolgten, daß fie vollftändig verloren und faft vergeffen war, bis 
vor etwa 18 Jahren ein Exemplar einer jpäteren Auflage zu Uetrecht ent» 
tedt wurde. Schon 1551 folgte eine kurze Darftellung bes reformierten 
dehrbegriffs, wie er in diefen Gemeinden vorgetragen wurde in Beftalt 
eines Ratechlamus*®); es iſt derfelbe, den a Lasco ſchon in Emden aus⸗ 
genbeitet aber noch nicht bem Drud übergeben hatte. Dedgleichen wurs 
den auch liturgiſche Formulare ausgearbeitet und poetifche Bearbeitungen 
der Pſalmen Davids und anderer biblifher Hymnen verjucht, vor allem 
eme Sirchenorbnung entworfen. Bet diejen Arbeiten ftanden a Lasco 
jtei junge Nieberländer zur Seite, deren Name bier mit Auszeichnung 
genannt werden muß: Martinus Micronins, einer der Paftoren, 
ten a Lasco feinen Thefeus nennt, und Johann Utenhove, einer 
ker Presbyter ber niederländifchen Gemeinde. Alle beide waren aus Gent 
gebürtig ımd von fehr anfehnlicher Herkunft. Microntus fol eigentlich 
anfänglich Arzt geweſen fein, ja felbft mediciniſche Schriften gefchrieben 
baben; beide hatten eine ganz ähnliche Entwidelung durchlaufen, wie 
aLasco, waren durch die ſchweizeriſchen Reformatoren angeregt und eng 
mt ihnen befreundet — die Utenhove's flanben aud mit Erasmus 
n Verbindung — und hatten fih um bie Zeit ber Thronbefteigung 
&buards VL von ben Niederlanden nad) England begeben: alles traf 
puſammen, um fie fo innig wie möglich mit a La 8co zu verbinden. Uten- 
hove fiberfeßte Die Gonfeffion und den Katechismus in's Holländifche und 
kezann die Bearbeitung der Pfalmen Daviv’3 für den Kirchengeſang; 
Amählich erfchienen kleinere Abtheilungen, eine volftändige Sammlung erft 
1566.) Micronius war in ähnlicher Weiſe thätig+) um die Liturgie 


* Zuerft abgebrudt bei Heringa (Binfe) Kerkelyke raadvrager en raadgever 
IV, 2. Utrecht 1843, pag. 223 ff. foeben aufs neue herausgegeben von Hof- 
stede de Groot, de eerste geloofsbelljdenis der noderlandsche herv. Kerk. 
Groningen, 1860. Zu den von Binte angeführten und von be Groot 
acceptierten äußeren Gründen für bie Authentie und a Las eo's Autorſchaft 
Iommen enticheidende innere hinzu. 

) De Catechisnrus, oft Kinderleere die men te Londen, in de Duytsche ghe- 
Meynte, is ghebruyckende. Ps. 119:9. Ghedruct tot Londen, by Steuen 
Myerdman. An. 1551. (öfter aufgelegt). . 

w, Heringa l.c. 2:245 ff. 

f) Mensinga L c. passim. 
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Kirche germanifcher Zunge geworden iſt. Der Londoner Katechismus ift 
durch eine Verkettung von unten näher auseinanderzujeßenden Umſtaͤnden, 
daß ich fo fage, ein Ahnherr des Heidelberger Katechismus geworben. 
Utenhove’8 Pfalmbenrbeitung bezeichnete auch für die geiftliche Dich⸗ 
tung und den Kirchengeſang der deutſchen reformierten Kirche Den Weg, 
den die frangöfifche bereits hinfichtlich des Kirchengeſangs eingefchlagen 
hatte. Der Kirchengejfang wurde mefentlich Pſalmgeſang, freilich nicht in 
der exclufiven Wetje, die bald nachher durch Dathen und beſonders den 
Seren von St. Aldegonde zur Geltung fam, wonach man im Kirchen: 
gejang nur in Reim gebrachte Schriftworte gelten ließ. Utenho ve hatte 
auch andere Lieder angehängt; in bleibendem Gebraudy blieben feine Pal 
men aber nicht, Die Bearbeitung Dathens trat an ihre Stelle, in welde 
nur Utenhove's Bearbeitung der Glaubensartikel und ein Lied vor 
der Bredigt aufgenommen wurden. Muthmaßlich Ing die Urſache Darin, 
daß Dathen durchaus nach den franzöfiichen Palmen ſich gerichtet hatte, 
bei Utenhove flimmten nicht alle Pialmen in Strophenbau und Me: 
Iodie mit den franzöfifchen überein; welchen Einfluß überhaupt Die leßte⸗ 
ren, deren erfte volftändige Ausgabe Ende 1552 erſchien, auf Uten⸗ 
bove’8 Arbeit ausübten, wüßte ich nicht näher zu jagen. Die liturgi⸗ 
ſchen Formulare a Lasco's find zum Theil noch heute in der reformier: 
ten Kirche in Gebrauch, die meiften Stüde der niederländifchen und ber 
pfälziichen Agende geben zurüd auf a Lasco. Ebenſo waren a Lasco's 
Anſchauungen über Verfaffung und Gultus von Einfluß auf die Geſtal⸗ 
tungen, welche fpäterhin die reformierte Kirche in Holland und den benach⸗ 
barten Gegenden, wie aud in der Pfalz einging. Beſonders wichtig 
wurde die Londoner Kremdengemeinde für die englifche Kirche ſelbſt. Es 
iſt Schon gejagt, Daß dieſelbe ihr Gepräge erhielt Durch den überall vermit- 
telnden Erzbifchof Cranmer. Die Mehrzahl ver Biſchöfe und ber wirk⸗ 
lich proteftantifchen Gemeindeglieder war der Richtung Craumer's ab- 
hold , keineswegs einzelne, fondern ſehr viele und grade die gemäßigteren 
Biſchofe wünjchten die Kirche von Zürich") zum Vorbild genommen zu 
ſehn; wäre e8 nad) ihrem Sinn gegangen, fo wäre man nicht ftehen ge: 
blieben, wo Cranmer ftehen blieb. Was fie nun felber zu erreichen 
wünjchten und nicht vermochten, fahen fle in a Las co's Gemeinde deut- 
lich vor Augen, und [yon damals wurden nicht jelten Stimmen lant, bie den 
Bruch zwiſchen Episcopalen und Puritanern ahnen ließen, welcher fih 
fpäter vollzog. Ein Vorfpiel jenes großen Kampfes werben wir unten fi 
vollziehen fehen grabe in einem zerfprengten Theil der Londoner Fremden: 
gemeinde — zu Frankfurt. 

Nach dieſem allen bebarf e8 nicht mehr ausbrudlicher Betonung, 
welch eine rege Thätigfeit a Qasco in England entfaltete; Die Gemeinde 
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und die bamals in England thätigen eminenten Perſoönlichkeiten boten ihm 
die veidyte Anregung. Unter den Engländern fand er Cranmer und 
Biſchof Hooper befonders nahe, von den auswärtigen nad) England ge- 
jogenen Gelehrten zog ibn vor allen Petrus Martyr an, welchen bin: 
wiederum a ga8co’3 willenfchaftliche und praftifche Tüchtigkeit, wie reli⸗ 
giöfe Innigkeit mit Achtung und Liebe erfüllte. Schwieriger wurde ed 
aLasco, fih in Bucer zu finden, deſſen raftloje Unterbänbdlerbetrieb- 
ſamkeit ihm geeignet ſchien, Die Sachen eher zu verwideln, als zu löfen. Zu 
feinem Schmerz farb Bucer, ehe fie fich fo vollftändig geeinigt hatten, wie 
fie beide bofften. Am lebhafteſten war der willenfchaftliche Verkehr zwi⸗ 
Ihen England und Züri. Gar zu gern hätte aLasco Bullinger 
jelbft nebft Bibliander, Musculus und Gaftalio nad England 
fommen fehen ; da das nicht ging, waren fie durch Briefe und Schriften in 
deſto lebhafterem Verkehr. a Lasco gab au) Bullinger's Schrift von 
den Sacramenten mit einer Vorrede in England heraus. Mitt befonberer 
Freude erfüllte ihn der Abſchluß des Zürcher Conſenſus, in welchem die 
Zürder und Calvin ihre Einbelligfeit in der Abendmahlslehre docu⸗ 
mentierten; a Las co unterfchrieb denfelben und fegte feine eigene Sa- 
ttamentlehre in einer ausführlicheren Schrift *) in eigenthümlicher Weiſe 
aber ganz in demſelben Sinn auseinander. Auch für ein friebjames Ver⸗ 
haltniß zu ben lutheriſchen Theologen in Deutichland verfprady er ſich 
durh den Zürcher Gonjend viel. Denn den Entwicklungsgang der 
Kirche und Theologie in Deutfchland verlor er nie aus den Augen und 
folgte auch jelbft den Streitigkeiten, die Dfiander über die Lehre von 
ber Rechtfertigung und fein Freund Aepinus über den Artikel von ver 
Hoͤllenfahrt zu beftehen hatten, mit lebhaften Intereſſe. Man findet 
ach**), daß durch a Ra8co’3 Vermittlung die politiichen Bewegungen 
von England aus unterftüßt wurden, welche den Bruch zwiſchen Mori 
von Sachſen und dem Kaiſer herbeiführten und demi Interimsjammer ein 
Ende machten. 

Häusliche Trüubfale brachten in dieſes rege Leben eine lange bange 
Störung. Im Sahr 1551 wurde a Lasco's Frau von einer Damals 
gralfierenden Seuche, dem englijchen Schweiß, ergriffen, und den folgenden 
Tag erkrankte er jelber auch. Kaum wurden beide gerettet; aber die Frau 
mußte bei einem Bejuch im Haufe des Erzbiſchofs Sranmer einen zweiten 





*) Brevis et dilucida de Seoramentis Eoclesiae Christi Tractatio in qua et fons 
ipse et ratio totius Sacramentariae nostri temporis controversiae paucis 
exponitur: Naturaque ac vis Sacramentorum compendie et perspicue expli- 
catur per Joannem a Lasco, Baronem Poloniae Superintendentem Eccle- 
sise peregrinorum Londini. Eph. 4:1—3. Londini per Steph. Myerdman- 
num An. 1552. Bol. Bertram p. 38, 4 fi. Ebrard, Dogma vom 
Abendmahl 2:582 ff. 

*) Ranke 5:160. 
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Anfall der Krankheit erfahren und dauernde Siechthum trat ein, dem 
fie im Sommer 1552 erlag. Ungewohnte Sorgen um das veröbete Haus, 
eigne unaufhörliche Kränklichkeit machten ihn auch für Die nothwenbigften 
Berufsarbeiten untüchtig; erſt nad) Jahresfriſt begann er langſam ſich zu 
erholen, und nachdem er die Sorgen um das Hausweſen einer zweiten, 
wie es ſcheint eben fo glüdlich gewählten, Gattin abgetreten, legte er 
langjam wieder die Hand ans Wert. 

Die Arbeit wurde fauer; a Las co ahnte nicht, wie bald ein erfchlit- 
ternder Schlag fie abbrechen follte. Nicht alle Glieder der Londoner Frem⸗ 
dengemeinde konnten Die guten Tage tragen, die fie zu genießen hatten, 
die ftrenge Disciplin mißflel manchen; jelber gerügt, wollten fie durchaus 
auch andre unter gleihe Strafe bringen. Die Geiftlihen ſelbſt gaben 
Anlaß zu Klagen und Rügen. Einer nahm ſich heraus, den Artikel von Der 
Höllenfahrt Ehrifti eine Pflanze zu nennen, die der himmlifche Vater nicht 
gepflanzt habe, und bie Deshalb auszurotten fei, etferte gegen Die Zulaffung 
von Taufzeugen,- die bei der Gemeinde üblich waren — fie hießen Mit⸗ 
forgen, — ſchalt jede Kniebeugung beim Abendmahl Teufelddienft und 
jede andre als die fibende Abendmahlsfeier eine Verftümmelung der Ein- 
ſetzung Chriſti. Ein andrer der wegen Aergerniffes von der Obrigfeit aus 
feinem Dienft entlafjen war, faßte den Plan, Calvin und a Lasco nebft 
feinen Collegen aufeinanderzuheßen wegen ber Prädeftinationslehre, über 
welche in London anders gelehrt wurde als in Genf. Wir koͤnnen dieſen 
Streit nicht verftehen, ohne a Ra8co’3 Lehre ein wenig genauer außeinan- 
derzuſetzen, und wir thun das um jolieber, Da bier die eigenthümlichſten Sei- 
ten der Lehre a La 8co's — von deren vollfiändiger und zufammenhängender 
Darftellung wir leider abjehn müflen — um einen Mittelpunft geordnet 
heroortreten. a Lasco läugnet nidyt, Daß Die ganze Welt- und Heils⸗ 
gefchichte nach einem volllommenen von Ewigkeit her entworfenen Rath 
und Plan Gottes verläuft, aber er faßt Gottes Rathſchluß als einen be- 
Dingten auf: Gott will fich zu ung }o ftellen, wie wir und zu feinem Heils⸗ 
willen ftellen. Gottes Heilswille dreht fich aber um die zwei unverrüd: 
lichen Angelpunfte: 1) e8 tft fein Heil außer in Chriſto, der ald zweiter 
Adam der ganzen Menſchheit zum Haupt verorbnet ifl; 2) verdammt 
wird, wer Dem nicht glaubt, der gewiß, aber audy nur der. Hieraus ergibt 
fidh alle8 weitere. „Gott erbarmt ſich unfer aller in unjern Sunden, eben- 
fo gewiß, wie er und alle unter die Sünde befchloffen bat, d. 5. fo, daß 
ervonfeiner Erbarmung keinen ausfchließt, fo vielan ihm 
ift, fondern fieallen anträgt in Ehrifto, der ja durch feine 
Menſchwerdung fich dem ganzen Menſchengeſchlechte angejchloffen und Die 
Sünde der ganzen Welt durch feinen unfchulbigen Tod gejühnt hat.“ 
Demgemäß „läßt Gott feine Sonne aufgehn Über alle ohne Ausnahme, 
um allen gleich zu leuchten, Täßt regnen über alle ohne Ausnahme und den 
heilbringenden Samen feines Gotteswortes über jeberlei Ader ſtreuen; 
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feine Schulb ift e8 nicht, wenn der allenthalbenhin geftreute Same bes 
ewigen Lebens hier erftidt, da zertreten wird und bort verdorrt.“ „Das 
Evangelium wird allen Menfchen verfündigt und beichließt alle in fich, 
außer die e8 muthwillig verachten, veripotten und läftern; es beweiſet 
aber feine Kraft in den Armen am Beifte, Die mit Sünden belaben treulich 
arbeiten, Diefelben 108 zu werben ;” es find freilich alle Durch Adams Fall 
bes freien Willens verluftig, in Sünden tobt, d. i. unfähig etwas gött- 
lich gute8 hervorzubringen, unfähig aus fich felber zum Glauben zu 
kommen, nichts ift geblieben als die Möglichkeit ein äußerlich ehrbares Le- 
ben zu führen. Hieran knüpft dann aber auch fofort die Arbeit des Geiſtes 
Gottes an durch das Wort. „Der Glaube kommt fchlechterbings allein 
aus dem Worte Gottes durch die Kraft des heiligen Geiftes, und Das Wort 
iſt nimmer leer, jonbern bringt immer feine Frucht im Menſchen, nachdem 
das Geſetz vorgearbeitet hat, wo wir nur nach unfrem ſchwachen Vermögen 
bem Gehorfam gegen das Geſetz und ben Werken des Beiftes immer nach⸗ 
jagen und nicht wider unfer Gewiſſen fündigen.” a Lasco will bemgemäß 
feinem geftatten, über die Seligkeit der Kinder und aller derer, bie ohne 
Kunde von Chriſto fterben, ein abfprechendes Urtheil zu wagen. Wer 
werbe denn bie Kinder denen gleichftellen, die Gottes Wort verachten? 
wer Eönne benn alle Heiden mit gleihem Maße meſſen? fei denn mit der 
ererbten Erftorbenheit fir das Reich Gottes fofort die definitive Ver⸗ 
dammniß gegeben? Vielmehr „wie der Fluch über Adams Sünde alsbald 
zu wirken begann, fo begann auch alsbald Die Bertretung des Schlangen: 
baupts durch die Verheißung; wie wir geboren werden als Kinder 
des Todes und Zorns von Natur, jofern wir Kinder Adams des Ueber- 
treters find, fo werben wir um des Tommenfollenden Chriftus willen andrer- 
ſeits, nachdem Adam ber Verheißung geglaubt bat, zurechnungsweiſe für 
Gläubige angefehen, obgleich wir in Sünden geboren werden, — wo wir 
nur die Verheißung nicht verachten.” Erſt mit dem Hören des Worts, 
aber dann auch gewiß, hört alle Entſchuldigung auf, die Wahrheit weicht 
von denen, bie ihrer nicht werth waren, um ben Bornedoffenbarungen 
Gottes Plab zu machen; die fle aber aufnehmen, zu denen geht fie mit 
Freuden ein. In dem Sinne rief a Lasco feinem polnifchen Könige und 
Volke zu: „mochten die Vorfahren immerhin ihre Unkunde zur Entſchul⸗ 
digung haben: bu nicht; fo büte dich, daß du nicht vor dem Nichterftuhl 
Chriſti überführt werdet, du habeſt Die Finfterniß lieber gehabt als das 
Licht, denn das hat der göttliche Mund Ehrifli als den einzigen Grund 
unferer Verdammniß hingeſtellt;“ „fchredlich tft, was der Herr unter 
Xhränen Jeruſalem und allen angekündigt hat, die die Zeit ihrer Heim⸗ 
ſuchung verwahrlofen: fortan müfje vor ihren Augen verborgen werben, 
was zu ihrem Frieden dient.” Alſo „der ungläubige Haufe wirb von Gott 
verdammt mit gerechtem Gericht, nicht als wären fie von Gott zu ewiger 
Dual erfähaffen, der will vielmehr niemand von feiner Önade 
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ausschließen und Hat das ganze Menſchengeſchlecht in Adam 
zur Seligkeit gegründet, aber felbfigewollte Verachtung 
der Gnade Oottes in Chriſto wird verdammt; wer bie wiffent- 
lich und gefliſſentlich verachtet,, fo fie ihm dargeboten wird, Der hat an Ihr 
feinen Theil mehr, der muß nun durch feine ewige Qual Gott verherr: 
lichen wider Willen und den Beweis liefern, daß der Gott, der ibm in 
Chriſto die Seligkeit darbot, und den er für feinen gnäbigen Bater nicht 
erkennen wollte, dennoch fein Herr fei.” Die praktiſchen Gonfequenzen 
ergeben ſich hieraus ebenjo einfach wie ſicher; denn hat fich Gott in feinem 
Sohn genffenbart (nicht verhüllt, ohne Hinterhalt) fo ift offenbar, Daß 
er uns damit an fein Wort und deffen Predigt will gebunden haben; „bie 
wir denn nun ihn erfennen für den wahren Gott, der ſich Durch fein Wort 
unb durch Die Sendung ſeines Sohnes geoffenbart Hat, ſollen ung halten 
an die Predigt feines Worts, follen ung und die Unfrigen einpflanzen 
Iaflen in die Kirche Durch den Dienft, welchen er Der Kirche verorbnet 
bat,“ aber die eignen Gedanken (über die Seligfeit der Heiden u. Del.) 
„Denen wir jo gern folgen, um feine Syfteme zu bauen!” müflen wir 
zügeln, und auf fich beruhen laſſen, was wir nicht wilfen follen. Andrer⸗ 
ſeits iſt hierin audy dem Diener am Wort fein Verfahren Far und fcharf 
vorgezeichnet. Einem Freunde, der mißmuthig feinen Predigtdienft am pol» 
niſchen Hof aufgeben wollte, fchreibt a Lasco: „Du mußt Stand halten, 
ftrafen nach dem Vorbild des Herrn, ber unſre Lafter zuͤchtigt, und aber 
liebt und für feine Kinder anfieht, fo lange wir nicht wiſſentlich und geflif- 
fentlich jeine Gnade in Chriſto von der Hand weiſen; fo mußt du ſtrafen 
und den Weg zur Beflerung zeigen, bis fie dich fortjagen. Die Pro- 
pheten haben auch nicht Durch die Finger geſehen und doch auch bei offenbar 
- gottlofen Köntgen ihren Poſten nicht verlaflen; darum mußt du auch Stand 
halten und den Mutly nicht fallen laſſen; fo lange fie noch nicht all⸗ 
zumal Hunde und Säuegeworden find, darfſt du ihnen das 
Heilige nicht entziehen. Du weißt Doch, daß der Herr und durch 
einen heiligen Eidſchwur zugefichert bat, fein Wort werde nie ohne Frucht 
zu ihm zurückkehren, wo e8 nur orbnungsmäßig gefäet werbe; Die Hand 
des Herrn iſt nicht verkürzt, wenn wir nur auf unfrem Poften nicht laß 
werben ; ift ber Geift auß dem Abgrund mächtig, der Geiſt Gottes iſt noch 
viel mächtiger.” Dieſe allerdings von Calvin's Lehre ſich entjcyleden 
günftig unterſcheidende Lehre a Laſsco's *) war keineswegs feine Private 
meinung: Die entjcheidenbften Der mitgetheilten Stellen gehörten dem Ka⸗ 
techtsmus und der Liturgie der Gemeinde an. — Der rachſüchtige Mann, 
ber oben erwähnt ift, ſuchte nun dieſe von einem Gollegen a Las co's, ver: 
muthlih Micronius, (wie von biefem jelbft) vorgetragene Lehre fo zu 

” Ansführlicheres über biefen Punkt |. in den Jahrbüchern für dentfche 
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drehen, als ob Adams Simde überhaupt nach a Las eo und nicht ſchuldig 
ſtelle vor Gott, als ob er die Erkenntniß Chriſti nicht für unumgänglich 
zur Seligkeit gelten laſſe; endlich klagte er über Verunglimpfung Calvin's. 
Die beiden erſten Klagpunkte widerlegten ſich leicht, auf den letzten Punkt 
lautete die Antwort rund und klar: man wiſſe ſehr gut, was man an Calvin 
habe, ſeine Praͤdeſtinationslehre aber billige man nicht, ſeine harten Aus⸗ 
drücke ſeien vielen zum Anſtoß, Adams Sünde und Chriſti Verdienſt ſeien 
genauer zu wurdigen. Damit hatte dieſe „Tragodie“ ein Ende, ohne daß 
bie freundfchaftlichen Beziehungen zu Cal vin im mindeften geſtoͤrt wur- 
den. Aber a Radco und andre Flagten, daß man nicht dankbarer die guten 
Tage aus der Hand des Herrn hinnehme; jo werde die züchtigende Hand 
Gottes herausgefordert, und werde nicht ausbleiben. Sie ſchwebte ſchon 
über den Haͤuptern. 

In demſelben Briefe, in welchen a Vasco feinem Bullinger über 
diefe Dinge fchrieb,, den 7. juni 1553, meldete er die Kränflichleit des 
jungen Königs und die Hoffnung auf Genefung. Gr täufchte fi; einen 
Monat fpäter, den 6. Juli, wurde berjelbe, „der Joſias bes Jahr⸗ 
hunderts,“ aus dem Leben abgerufen. Eine dumpfe Oewitterſchwüle folgte. 
Nach wenig Tagen flieg bie fatholiiche Maria auf den Thron, und das 
Ungewitter entlub ſich in vernichtenden Schlägen. Unverfennbar gab fid) 
bie Abficht der Königin und ihres Rathes Fund, die Proteftanten unter 
bem Borwand des Hochverraths dem Henker zu überliefern; fo gut wie 
diefe Berfuche gegen Cranmer und Petrus Martyr gemacht wurden, 
mußten Die Häupter der Frembengemeinde ein Bleiched erwarten. Die 
Geſchichte Hat diefe Befürchtungen gräßlich gerechtfertigt; man weiß, Daß 
während Marias fünfjähriger Regierung 288 proteftantijche Märtyrer 
in England verbrannt, daß jelbft die Gebeine Bucer’s und der Frau 
Petrus Martyr’s aus dem Grabe geholt und auf den Scheiterhaufen 
gebracht wurden. Solche Berfolgungen richtig vorher jehend rief a Lasco 
bie Aelteſten und Diakonen zu einer Berathung zufammen; man bejchloß, 
ein Theil der Gemeinde folle ausgehen und anderwärt3 eine Zufluchts⸗ 
flätte fuchen, wohin ber Reft nachfolgen könne. Einmuͤthig richteten alle 
bie Augen nicht nad) dem von Brabant her und durch die Unruhen 
Albrechts des Kulmbacher's bebrohten Oſtfriesland, fondern nad 
Dänemark, deſſen König, dem Auf feiner Frömmigkeit nach, ein Ebenbild 
des verftorbenen Eduard fein mußte. Zwei auf der Themfe fegelfertig 
liegende daͤniſche Schiffe waren bereit, fie hinzubringen; an ber Spiße ber 
Zurhbleibenben hinterließ man ben einen Geiſtlichen der Niederländer, 
Betrus Delvenus, und einen der Wallonen, Kranz Riverius, 
welche nach einigen Monaten voll Sorgen und Lebendgefahr den Uebrigen 
auf die Flucht folgen mußten. Die Reiſefertigen, metft Niederländer, denen 
fh auch Wallonen, einige Schotten und Englänber angefchlofien hatten, 
zuſammen etwa 170 Seelen, gingen ben 17. September unter Segel zu 
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Gravefand, wohin eine große Zahl der zurückbleibenden Männer und 
Frauen ihnen das Beleit gaben. Als die Anker gelichtet wurben, und fie 
unter Thränen und Segenswünſchen fi) verabichiedet hatten, klommen 
Diefe einen nahen Hügel hinan, von weldhem aus fie den Flüchtenden 
noch lange nachſehn konnten; als bie Geftalten der Gnteilenden zu ver- 
ſchwimmen begannen, flimmten fie einen Pſalm an, der als Ießter Gruß 
den Fliehenden fiber die Wogen nachklang. Dann entfernten fie ſich, Almo⸗ 
fen für ihre Armen zufammenlegend auf die hereinbrechenden Tage ber 
Trübjal. 


3. Dänemark. 1553. 


Zuverſichtlich rechneten die Flüchtlinge auf eine gaftliche Aufnahme in 
Dänemark; und nicht allein fie, auch in Straßburg theilte man ihre Er⸗ 
wartungen. Johann Sturm hoffte durch a Lasco eine Profeflur in 
Kopenhagen für den gleichfalls vertriebenen Petrus Martyr auszu⸗ 
wirken. Defto bitterer war Die Täuſchung, bie fie erfuhren. Nach einer 
ſtürmiſchen Seereife, in weldjer ein Sturm beide Schiffe trennte, fanden 
fi erft gegen Ende Detober die Flüchtlinge wieder zufammen in Helfingör, 
wo fie vernahmen, Daß der König in Sütland zu Kolding fe. Dort befchloß 
a Lasco mit Microntus und Utenhove ihn aufzujuchen, während bie 
Uebrigen nad) Kopenhagen gingen. Einige waren fchon vorher an der 
norwegifchen Küfte außgeftiegen und wollten zu Fuß im Winter durch Ror- 
wegen nach Dänemark ziehen: ein einziger von ihnen kam nad) einem hal- 
ben Jahr zu einem Gerippe abgezehrt nach Kopenhagen — alle andern 
ſcheinen ben Strapazen erlegen zu fein. a Lasco gelangte den 8. Novem⸗ 
ber mit feinen Begleitern nach Kolding, wo er fih an ben Hofprebi- 
ger des Königs, Paulus Noviomagus, wendete, weldher ihnen feine 
Fürſprache beim Könige zufagte. Es währte ein paar Tage, ehe fie bei 
diefem vorgelajjen wurden, Doch vorher, fo wünſchte man, möchten fie 
eine Predigt ded Noviomagus mit anhören; Die Sorge, welche fie 
bereitö beſchlich, zeigte fich bier nur zu begründet, In feiner Predigt 
fuhr Noviomagus gegen die reformierte Abendmalslehre heraus: bie 
Anhänger berfelben feien greuliche Reber, „welcher Ende fei die Verdamm⸗ 
niß”, „man müffe mit Fingern auf fie zeigen, Damit jeder fie melde”. Seinen 
ganzen Text, Phil. 3: 17 ff. richtete er gegen fiel So vorbereitet erjchie- 
nen bie Schußflehenden vor dem König, welcher ihnen die Hand reichte 
und von a Lasco ſich ihre Bittſchrift überreichen ließ, in welcher fie ihre 
Lage auseinander fepten, um die Gewährung freier Religionsübung in 
Dänemark baten, und fidh erboten, Über ihre Lehre und Gottesdienſtord⸗ 
nung jebe begehrte Auskunft zu geben. Der König ſprach ihnen feine Theil⸗ 
nahme aus; eö freue ihn, baß fie jo voll Zutrauen auf ihn nach Dänemark 
gekommen feien, er werbe Die Sache in Erwägung ziehen. Nach mehreren 
Zagen erhielten fie Die Antwort, der König bedaure ihr Schidfal, freue fich, 
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daß fie in ber Trübfal nicht wieder zum Pabſtthum fibergegangen felen, 
önne ihnen aber nur indem Falle eine gaftliche Aufnahme in feinem 
Lande bieten, daß fie in allen Stüden die Lehre und den Eultus der Dänen 
annähmen. Wollten fie das nicht, jo müßten fie fort, aber an Empfehlun⸗ 
gen feitend des Königs ſolle es ihnen dann nicht fehlen. Noch einmal 
wagten fie, thre Bitte zu wiederholen, doch mit der Entgegnung, es fei 
ihnen Gewiſſensſache, Lehrftide und Gottesdienſtordnungen, die ſie mit 
der Schrift fireitig erfennten, nicht anzunehmen; hätten fie nur die Wahl 
zwilhen Gewiſſenszwang und Leiden, jo würden fie in Gottes Namen 
über fih ergehen laſſen, was ber über fie kommen laſſen wolle. Che hier: 
auf Antwort einlief, kam ed dann zu Verhandlungen mit dem Hofprediger 
Roviomagus und deſſen Gollegen Henricus Buscoducenfis Über 
tie erwaͤhnte Predigt des erftgenannten, über die Abendmahlslehre, Die 
Öottesdienftorbnung, Die Auctorität Quther’3. Natürlich half alles nichts. 
Bergebend waren alle Begengründe, vergebens wurde darauf hingewiejen, 
wie man troß des Unterjchiedes in der Lehre Die um des Interims willen 
verfolgten ſchwaͤbiſchen Prädicanten in Zürich aufgenommen habe, ver- 
gebens gejagt, wenn der König die Mönche im Lande dulde, fo könne 
er doch fie noch viel eher dulden. Die Antwort war: „ihr thut uns leid, 
aber ihr müßt fort, Keber ſeid ihr doch, der König Tann eher Die Papiſten 
im Lande haben, als euch” — man hatte ihnen Glück gewünfdht, Daß 
fie nicht wieder Papiften geworben! Enblich verfuchte a Lasco noch für 
fh und die Seinen wenigſtens während des Winters ruhigen Aufenthalt 
in Dänemark auszumirfen und die Hofprebiger verfprachen, ſich dahin zu 
verwenden. Wie fie es thaten, erhellt unter anderm daraus, daß Bus⸗ 
codncenfis den folgenden Tag Fam, fie ſchlagend ihrer Ketzerei zu über: 
führen, indem er a Lasco und feinen Gefährten Luther's Traveftie des 
erſten Pfalms vorlas: „wohl dem, der nicht wandelt im Rath der Safra- 
mentlerer, noch tritt auf ben Weg ber Zwinglianer, noch fibet, da die 
Zürcher figen.” Den 17. Novbr. kam entfchledene Antwort vom Könige: 
entweder ganz zu feinen Anſichten müßten fie übertreten oder das Land 
raͤumen; gleicher Befehl jolle nach Kopenhagen abgehn, und auch Alten, 
Kranken, Wöchnerinnen fein Aufenthalt vergönnt jein; nur zwei Söhne 
atasco’3 mit ihrem Hofmeifter wurden ausgenommen und ihm felber eine 
Unterftügung von 100 Thalern geſchenkt, von der er fofort einen Theil 
nah Kopenhagen beförderte. Aber felber durfte er feine Gemeinde nicht 
wiederfehn und nur mit genauer Noth erhielt er Erlaubniß, an fie zu 
ſchreiben. Gr flug den geraben Landweg nad) Deutfchland ein und 
wendete ſich jegt natürlich nach Emden, wo er den 4. Dec. ankam. 

Wie ein Blitzſchlag trafen dieſe Nachrichten die in Kopenhagen auf 
beſſeren Beſcheid rechnenden übrigen Flüchtlinge, deren erfter Empfang 
in diefer Stabt das Beſte hoffen lief. Sobald fie nur dargethan, daß fie 
mit feiner Wiedertaͤuferei zu fchaffen Hatten und lediglich um des evangelis 
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ſchen Bekenntniſſes willen vertrieben waren, hieß fie der Magiſtrat gutes 
Muths fein und geftattete ihnen, fich einzumiethen, Wintervorräthe ein: 
zufaufen und vorläufig von Laften und Abgaben frei alle nicht beſonders 
privilegierten Handwerfe zu treiben; nur ſolle Hermes Baderel, Pres- 
byter und Schullehrer der Gemeinde, der einftweilen an ihre Spiße 
geftellt war, Gottesdienſt und Schule anftehn Iaffen, 518 Beſcheid vom 
Könige kaͤme. So hatten fie drei Wochen Ruhe in Kopenhagen. Aber 
als der Beſcheid von Holding eintraf, wurden am erflen December Baderel 
und David Simpfon, ein englifcher Prediger, der mitgeflohen war, 
vor den Magiftrat und die Geiftlichleit bejchleden, um dort von Palla⸗ 
dius, dem Superintendenten von Kopenhagen, wegen ihres Glaubens 
befragt zu werden. Natürlich wurde befonder® vom Abendinahl geredet 
und das Ende war, daß Palladius offen erflärte, e8 ftehe troß der 
Unterſchiede in der Lehre nichts im Wege, dieſe Flüchtlinge fir Brüder 
zu erfennen und zu behandeln; Diefelbe Erklärung gab er am Ende eines 
Geſpraͤchs mit ſieben Andern von den Flüchtlingen ab; mit um ſo größerem 
Schmerz theilte er dann ten Brief des Königs mit, der ihre fofortige 
Entfernung befahl, und gab ihnen anheim zu Überlegen, ob fie nicht in 
allem fich dem Könige anfchließen könnten, jo hätten fie das Beſte zu er- 
warten. Sie antworteten ganz dasſelbe, was a Lasco dem Könige in 
Kolding erflärt hatte, und baten, man möge fie doch nicht mitten im Winter 
in Sturm, Froft und Schneegeftöber hinausjagen, jedenfall den Alten, 
Schwahen und Schwangern mährend des Winters den Aufenthalt 
vergönnen. Der Magiftrat verſprach mitleidig ſich für fie zu verwen: 
den. Aber ber König, ober feine Hofprebiger, Tannten Fein Erbar⸗ 
men; die Antwort lautete: unverzüglich hinaus, ohne Ausnahme, ohne 
Friftl Auch das den Eöhnen a Lasco's gegebene Verſprechen wurde 
gebrochen. 

Die Lage der Flüchtlinge war aräßlih. Es war um die Mitte Des 
Dezemberd und Sturm, Froft und Schneegeftöber wechjelten miteinander 
ab, jo daß ſich Niemand ohne Lebensgefahr auf See wagen konnte und 
Alte, Kranke, Kinder und mehrere der Entbindung nahe rauen ihren ſichern 
Tod erwarten mußten. Dazu gejellte fi) der Dlangel. Die Geldvorräthe 
waren erfhöpft und das fire ben Winter Eingefaufte mußte theilweiſe noch 
zurüdgelaflen werben ; überdies war der Hauptwohlthäter der Armen, ein 
wallonifcher Presbyter, Martin Commelinus, kurz zuvor in Helfin- 
gör geftorben, fein Vermögen mit Beſchlag belegt, — es wurde erft im 
folgenden Jahr, gehörig befcehnitten, den Erben ausgeliefert — die Armen: 
kaſſe erfchöpft. Gerade zur rechten Zeit erfchien ein von London ihnen nad}: 
geſchickter Diakon mit einer Gelbunterftüßung. Und wo follten fie endlich 
Aufnahme finden? Allein der Umſtand, daß in Kopenhagen Die Peſt 
wüthete, konnte ihnen alle Häfen Schließen. Den 12. Dezember wurben 
fie auf mehrere endlich aufgetriebene Schiffe gebracht, die fie nach verfchte- 


49 


benen Oftjeehäfen führen follten; fie nahmen eben ein gemeinfames $rüb- 
füd ein, ald ihnen Befehl zuging, unverzüglich aufzuftehn und ſich an 
das Geſtade zu verfügen. Der einzige Segenswunſch, den fie mitnah- 
men, waren bie Xhränen des Mitleids von vielen Zufchauern, die 
verheißene Empfehlung des Königs beftand in der Weifung: bei Tobes- 
ſtrafe nicht an der dänijchen Küſte zu landen, es möge fte treffen was ba 
wolle. Die See ging hoch, als fie Die Kaͤhne beftiegen, um zum Schiff zu 
fahren, und alle Umftehenden fragten fich bange, ob wohl einer lebendig 
zum Schiffe gelangen werde. Da buben die Kinder in einem Boot den 
jweiten Pſalm zu fingen an: 
Hoe rasen so die Heydenen te hoop 
End de volcken betrachten ijdel dinghen, 

die Alten in ben andern Böten ſtimmten ein: mit den lebten Klängen 
des Liebes waren alle wohlbehalten an Bord. Bis zum 18. Dezem⸗ 
ber mußten die drei Schiffe auf ber Kopenbagener Rhede contrairer 
Binde halber Liegen bleiben, vor fih das Grab in den Wellen und 
den Tob durch Froſt und Mangel, Hinter ſich die Barmherzigkeit eines 
chriſtlichen Königs mit dem erhobenen Henkerſchwert, über fich den, ber 
ad das Schreien der jungen Raben hoͤrt. Bon der Peitilenz, die in 
Kopenhagen während der Iehten Zeit mehrere taufende Opfer geforbert, 
waren bie Flüchtlinge, obgleich viele von ihnen in den angeftedten Häufern 
gewohnt, vollftändig verichont geblieben; bei Menſchen hatten fie verge- 
bens angeklopft, von Fürften und Geiftlichen umfonft Schuß erfleht, ihr 
Muth wuchs, je mehr fie allein Gottes Hand fidy preisgegeben fahen. 
Bind und Bellen haben Erbarmen, Froft, Hunger und Peftilenz kennen 
Berihonung, aber wehe wer in Menſchenhaͤnde fällt, hei Menfchen {ft 
feine Onabel Am 18. ftellte fich günftiger Wind ein, und die Schiffe gin- 
gen untex Segel. Alle Gefahren dieſer Fahrt wurden überftanden,, nicht 
einer ſcheint das Leben eingebüßt zu haben. Bor Weihnacht 1553 betra- 
ten die Flüchtlinge an drei verfchiedenen Stellen unfern Roftod, Wismar 
und Lübed das Land. 

Hier laſſen wir vorläufig die Flüchtlinge, um und nad a Lasco 
umujeben, ber fchon vierzehn Tage vorher Emden erreicht hatte. Doch 
werden wir ſchon bier die Frage beantworten müfjen, wie ſich eine fo bar- 
dariche Baftfreundfchaft in einem angeblich evangelifchen von einem wegen 
feiner Gottjeligfeit berühmten Könige regierten Lande eigentlich erkläre. 
Als die den Flüchtlingen gewordene Aufnahme aller Orten einen Schrei 
des Unwillens erwedte, bat man in Dänemark gefchtwiegen, fpäter ift 
eine Schrift Herausgegeben, welche den guten Namen bed Königs recht: 
fertigen follte.*) Ich kenne diefe Schrift nicht; vielleicht mochte es ihr 
nicht [ehwer werben zu beweilen, daß ſolche Mißhandlung nicht allererft 
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vom Koͤnige ausgegangen ſei, dem die Flüchtlinge dies ſelbſt nicht zutrau⸗ 
ten. Auch das Volk und den Magiſtrat kann man nicht beſchuldigen, da 
es an Beweiſen einer beſſeren Geſinnung von ihrer Seite nicht gefehlt 
hat. Die Hauptſchuld gaben a Lasco und ſeine Genoſſen jenen 
beiden Hofpredigern; Die ſpaͤtern Greignifje beflätigen dad. Wenn es 
richtig iſt, daß der eine, Henricus Buscoducenſis, ein Bruber 
des früher genannten Nicolaus Buscoducenfid war”), welder 
a Lasco's Stelle in Emden hatte einnehmen wollen, jo erklärt fid 
daraus eine gewiffe Animofität gegen den letztern, nicht aber die auffal- 
Iende Erſcheinung, daß außer Palladius alle lutheriſchen Prediger in 
Dänemark und, wie wir fehen werben, auch in den angrengenden beutfchen 
Ländern mit foldhem Grimm die Flüchtlinge verfolgten. Es ift vielmehr 
an den Umſchwung auf Tirchlichem Gebiet zu erinnern, der während 
a 2a8co’s Aufenthalt in England in Deutſchland Platz gegriffen hatte. 
Luther hatte in feinen Iehten Lebensjahren Die Wittenberger Goncor- 
Dia durchbrochen und Den Sacramentsſtreit erneuert gegen die Bürder; 
kurz vor feinem Tode äußerte er gegen Melandhtbon,**) es fei in 
diefer Sache zu viel gefchehen, und bie ihn überlebenden möchten das 
Ihrige thun, damit Friebe werde. Man weiß, daß Melanchthon 
es an Bemühungen in Diefer Richtung nicht hat fehlen Iaffen, baß feine, 
nicht Luther's, Auffaffung in den im Reich geltenden Lehrbocumen- 
ten unbeſtritten ausgeſprochen ftand. Aber die ſchwache, nachgiebige 
Stellung, die Melanchthon dem Interim gegenüber einnahm, hatte 
ibm viele entfremdet, ja allmählich zu Feinden gemacht, bie immer entſchie⸗ 
bener zu der Abficht Famen, Melanchthon's Anfehn zu untergraben 
und im Gegenſatz zu ihm Luthers Sacramentlehre in aller Schroffheit 
zur Geltung zu bringen. Dazu erhielten fie einen Sporn, oder, wie Me: 
lanchthon meinte, einen Vorwand durch den Zürcher Gonfenfus. 
Joachim Weſtphal, Paſtor in Hamburg, ſchrieb mit zügellofer Er⸗ 
bitterung Dagegen (1562) und behauptete, Cal vin und Die Zürcher hätten 
nur den alten Zwingliantsmus, unter welchem er fi eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aller möglichen und unmöglichen Ketzereien vorgaufelte, wieber and 
Licht gebracht. Es erwachte ein erbitterter Hadergeiſt, dem nichts heilig 
war als die elgne Meinung und die Vertilgung jebes Widerſprechers; & 
begann der Zwielpalt, der lange Jahre Die deutiche Kirche zerfleifchte 
und endlich zwei innerhalb bes deutſchen Proteftantismus vorhandene ver- 
ſchiedene Richtungen in zwei verfähangte Heerlager auselnanderriß. Das 
war die Quelle der eben erzählten und weiter zu erzählenben Erleb⸗ 
niſſe a Lasco's und der übrigen Flüchtlinge, 


*%) Bertram p. 275. Anm, 
*) gohlmann in der ref. Kirchenzeitung 1868 p. 157 bringt bafür eriebigendee 
Zeugniß bei 
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4, Wbermals Oftfriesiand. 1553 — 55. 

Bon ber Graͤfin Anna und ihrem Bruber Chriſtoph wie von den 
Vsxgern in Emden und noch mehe non dem oftfrieflichen Adel wurben 
aLa ſco mn feine Leidensgefährten, fo viele threr allmählich nad) Oſtfries⸗ 
land kamen, aufgenommen, ‚nicht anderd, „ald wenn fie zu ihren nächften 
Dlutsverwandten gekommen wären“, wie a Lasco fchreibt. Seine eigene 
frühere Stelle war noch unbefeßt, und obwohl er anfangs nicht erwartet 
zu haben fcheint, Daß ex wieder in Diefelbe eintreten werbe, fo fteht doch feft, 
daß er mit Wiſſen und Willen ber Oräftn, die ihn ja auch nur aus Noth 
and zum Schein entlafjen hatte, wieber ganz in der frühern Weiſe thätig 
war, wenngleich feine Gonnerin aus Klugheit eine auffehenerregende 
felerliche Wiedereinfehung unterlaflen haben mag. Denn bie polts 
tijche Lage hatte fich mittlerweile fehr geändert und ber Graͤfin freie Hand 
verſchafft. Es iſt bekannt, daß Moritz von Sachen fi) mit glücklichen 
Gefolge erhob, um die „viehiſche Knechtſchaft,“ die der Kaiſer und feine 
Epaniolen den Deutfchen bereiteten, zu brechen; ald a Lasco Emben 
wieder betrat, hatte der Paflauer Vertrag vom Juli 1552 die Sache 
des Proteſtantismus bereit3 gefichert und das Interim über den Hau⸗ 
fen geſtoßen. Mochte Katfer Karl V., dem überhaupt nie eine Aber 
deutſch geſchlagen hatte, an feinem politifchen und religiöfen Despotismus 
feſthalten, bie deutſchen Reichsfürſten, Fatholifche fo gut wie proteftantifche, 
wollten Teinen Religionskrieg welter. Die ſpaniſche Redlichkeit des Kat- 
ſers und die Nähe des unverbefjerlihen brabantifchen Hofes prebigten 
freilich Vorſicht, aber Banden der Grafin die Hände nicht, denn ein Ein⸗ 
fall der Franzoſen in die Niederlande hatte ven Brabantern ihre böswilli⸗ 
gen Hände gebunden. Auch Die Kriegdgefahr, die von den beuteluftigen 
Scharen Albrechts des Kulmbacher's Oftfriesland drohte,“) war 
vor einem halben Jahr durch die Schlacht bei Sieverdhaufen (9. Juli 
1553) fo gut wie befeitigt worden, ſchon ließ fich vorausfehen, daß AI: 
brecht's neue Anfchläge auf Niederdeutſchland Fehlichlagen würden. 

Richt fo gut war die Lage, in der a Las co die kirchlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe autraf. In ben durch das Interim veranlaßten Wirren batte Die 
Gectiererei wiederum das Haupt erhoben und um fo größere Verheerun⸗ 
gen angerichtet, je mehr der neuerwachte theologische Hader ſich auch nach 
Offfriesland hinzog. Wir haben bereits des Paflord zu Norden, Wil- 
beim Lemfius, gebacht ald eines Gegners von a La 8co in der Abend⸗ 
mahlälehre und ber Gottesdienſtordnung. Derfelbe gerieth in a La 8co’s 
AWweſenheit, unterflüßt von feinem gleichgefinnten Gollegen Forſtius, 
über befagte Punkte in Streit mit dem britten Paftoren Fuſipedius, 
welcher der Lehre a Lasco's zugethan war. Während ſich die Gräfin 
vergebens bemühte, ben Streit zu bejchwichtigen, brachten die Emder Pa- 





9) 0, Wicht annales fris. Ms. ad ann 1558. . 
4 
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ftoren, beſonders Gellius Faber, auf einem Neligiondgeipräch zu Wir: 
bum im Mai 1552 eine Gintrachtsformel zu Stande, welche bie Abend: 
mahlslehre in der Ausbrudsweife Bucer’s und der Wittenberger Bew 
corbia von 1536 auf eine Beiben Parteien annehmbare, aber den Streit: 
punkt verbüllende, nicht löjfende, Weiſe darftellte. Natürlich brach der 
Streit wieder aus und nahm eine fo ärgerliche Geſtalt an, daß die Gräfin 
furz vor ober Bald nad a Lasco's Rückkehr (id finde Fein genaues 
Datum) alle drei Baftoren entließ, Aber Die zu Wirbum eingejchlagene 
Richtung kehrte ihre Schärfe Direct gegen a Lasco noch vor feiner Rüd: 
kehr. Es fehlte nicht an ſolchen, namentlidy am Hofe, Die wohl einjahen, 
wie mancherlei Unannehmlichkeiten eripart würden, wenn Oſtfriesland im 
Abendmahläftreit ganz mit der Lehre der benachbarten Deutjchen Territorien 
üGbereinftimmte; das Verfahren des zu Conceſſionen geneigten und über 
haupt Bucer's Manter nachfolgenden Gellius Faber verſprach 
eher zum Biel zu führen, als dad bed a Lasco. So begann man 
über a Lasco zu Hagen, er fei ein Querkopf, er habe in England feine 
Lehre verändert; man juchte durch Wortklaubereien zu beweifen, wie 
fein Standpunkt ein ganz abſonderlicher, feine Lehre ganz verfchieben 
fet von der Melanchthon's, Martyr’3 und des Zürcher Go 
ſenſes. Ohne a Lasco, ben der Coötus noch immer ald Genofien 
und Mitarbeiter betrachtete, zu fragen, ftreute man dergleichen Kla- 
gen aus, und namentlih Gellius aber ließ ſich dazu gebrauden. 
Richt, dab Gellius einen weit verfchiedenen Standpunkt eingenommen 
hätte; auch er war jehr eingenommen für presbyteriale Gemeindeordnung, 
und in der Abendmahlslehre jpricht er Die Spenbung bes Leibes und Blu 
tes nur für die „Bußfertigen” aus, ja die von a Las co gebrauchte und 
fo oft ihm übel außgelegte Ausdrucksweiſe von der Erhebung zum Herm 
beim Abendmahl findet fi) bei Gellius wieber*) — es ift ganz basjelbe 
Verhaͤltniß, wie zwiſchen a Lasco und Bucer. Auch bot er dem Lem: 
fins entſchieden Die Spige**). Aber unter dem Vorwand, ber biöher 
gebraudyte von a Lasco zu Emden entworfene und mittlerweile zu London 
gedrudte Katechismus bebürfe einer verfürgenten Revifion, ftellte Gel: 
lius unvermerkt a Las co's Sacramentlehre auf feine eigene Weiſe zu: 
recht. Seht fand er Widerſpruch; man verlangte, ber revibierte Kate 
chismus folle a Lasco vorgelegt und nicht eher gedruckt werben, bis et 
von demſelben approbiert ſei, man wolle feine Lehrneuerung. Die Weit 
Läuftigleit ſolcher Verhandlungen, befonders a Lasco's Flucht aus Eng⸗ 
land, brachten zu Wege, Daß er nichts von dieſer Reviſion zu ſehen befam, 
und der Drud bed GSellius’fchen Katechismus zu Bremen unter Har: 
denberg’s Vermittlung begann, ehe a La8co nach Emden zurüdkam. 
*) Bertram p. 412, welcher das (im Ernft?) für gut lutheriſch Hält! 
**) Grünbtlider warhafftiger Bericht van der Evangelifchen Reformation ber hriß- 
liden Kerden tho Emden ıc. Bremen 159. 12, p. 857. | 
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Unterwegs ſchon, wahrfcheinlich in Bremen, vernahm a Yasco, man 
babe ihn in Oftfriesland mit feiner Sacramentlehre in ein ſchiefes Licht zu 
Rellen geſucht, und bie offenherzigen beforgten Fragen feiner Freunde gleich 
nach feiner Xuͤckkehr, ob er in England feine Anfichten geändert habe, zeigten 
ihm, Daß Agtiationen gegen ihn im Werk fein müßten. Er wendete ſich fofort 
an feinen Gollegen Gellius und ließ ſich den revibierten ſchon unter der 
Preffe befindlichen Katechismus zeigen; es Fam zu einer Eroͤrterung zwiſchen 
beiden im Götus, welche damit endete, Daß fie fidh über den Zuͤrch er Con⸗ 
ſenfus verflänbigten und deſſen Faſſung der Abendmahlslehre acceptierten. 
Eine Feine Schrift, die a Lasco heraudgab, um den über ihn ausge⸗ 
fprengten ungünftigen Meinungen zu begegnen — fie jcheint verloren zu 
fein — , führte zu neuen Grörterungen zwiſchen ihm und Gellius, bie 
damit endigten, daß ber Cotus ihm vollftändig beipflichtete, und auch Gel⸗ 
lius fih zufrieden gab. 

Inzwiſchen hatte fi) das Bebürfniß einer Verkürzung des Kate⸗ 
chismus einmal beraußgeftellt in London fo gut wie in &mben, und 
a Lasco unterzog fi nun in Gemeinfchaft mit den Emder Collegen 
der Arbeit, den Lehrbegriff des bisherigen Katechismus in eine kürzere 
Form zu bringen. Anfänglich follte ber alte Katechismus fammt der 
Revifion des Gellius und der ded a Lasco herausgegeben werben, 
damit jeber nach feinem Wunſch für feinen Gebrauch wählen könne; 
nachdem man ſich jedoch von der Unzweckmäßigkeit einer ſolchen Ein- 
richtung überzeugt, erichten a Lasco's Kleiner Katechismus, befannt 
unter dem Namen des Emder Katehismus*), allein, im Dezem- 
ber 1554. Gleichzeitig fchrieb auch Micronius, der mittlerweile 
in Norden Baftor geworden war, in noch Türzerer Faſſung einen Ka⸗ 
techismus zur Vorbereitung derer, Die zum Abendmahl zugelaflen wer- 
ben wollten*®) — erjchien den 8. Dez. 1554 — ; wichtiger iſt ein Auszug 
aus dem Londoner Katechismus, den er zum Gebrauch der zerftreuten Reſte 
der Frembengemeinde, weiterhin ber nieberländifchen Kirchen, vornahm, 
— erſchien 1555 im Drud — und den man zur Unterſcheidung von dem 
ältern,, größern: ben Fleinen Londoner Katechismus **) zu nennen 


*) Katechismus oder Kinderlehre zu Nut und Frommen der Jugend in Oftfriesland. 
Bon den Dienern des göttlichen Worts in Emden auf's Kürzefte verfaffet. 
Die älteften plattdentfchen Eremplare, ja Auflagen fcheinen verloren zu fein. 

“), Ein fort Underricht voor den Eentſoldigen Chriſten be deß Heren billig 
Avendmahl werbigigten willen geneten. Wbgebrudt Hinter G. Duthof’s 
Waarſchonwinge. Emd. 1723. 

*&%) Decleyne Catechismus oft Kinderloere der Duytscher Ghameynte van Londen 
etc., welcke nu hier ande daer verstroyt is. Ghemaect doer Martin Mi- 
eron. Ghedruct by Gellium Ctematium (aljo in Emden) Auno 1555 
(oft aufgelegt). So nad) Köcher Katech. Geſchichte der reformierten Kirchen, 
Iena 1756 pag. 165, deffen Darftellung fich eben fo wie bie neueren 
belaunten Srörterungen von Seifen, Vinke und Sudhoff (DOlevian 
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pflegt. Er ift noch ziemlich ausführlich, und augenfcheinlih hat Micro: 
nius in ihm mit befonderem Eifer e8 auf Widerlegung des Menno 
Simons abgefehen, ben der Emder Katechismus fo gut wie gar nicht 
berüdfichtigt; in Holland und in der unter Königin Eliſabeth wieder 
aufgerichteten Londoner Fremdengemeinde iſt dieſer Katechismus lange in 
Gebrauch geweien, allmählich aber dem Heibelberger gewichen, während eine 
(zweite) kurze Summa der Katechismuslehre für die, welche Zulaß zum 
Abendmahl begehrten, auch nad) Einführung des Heidelberger Katechis⸗ 
mus in Holland noch gebraucht wurde. Desgleichen arbeitete Micro: 
nius die liturgifchen Formulare, welche zu London gebraucht waren, in 
fürzerer Fafjung bolländifh aus. Ste erjchienen ſchon 1554 zu Emben. 
Ueber diefe Katechismusliteratur haben wir uns genauer auslaflen 
müſſen, weil die Angaben Darüber in älteren unb neueren Büchern ſehr 
mangelbaft und verwirrt find, und doch eine richtige Einficht wegen bed 
Zufammenhangs zwifchen a Lasco und dem Helbelberger Katechismus 
Intereſſe Hat. Nachdem nämlich ſchon Meiners die Vermuthung anf 
geiprochen aber nicht weiter verfolgt hatte, daß ber Heidelberger Katechis⸗ 
mus mit Hinblid auf den Emder gejchrieben fein möge, iſt in neuerer Zeit 
dieſe Verwandtſchaft erfannt und etwas deutlicher an's Licht geftellt ; aber 
den Katechismus des Micronius bat man entweber überſehen ober 
mit dem Emder verwechſelt. &8 find beide Katechismen bei Abfaffung 
bes Heidelberger mit Umſicht benutzt. Genauer Itegt Die Sache fo: auf 
ben Katechismus Micronti begieht fi unverkennbar der Heidelber⸗ 
ger in Fr. 20, 21, 26, 29, 33, 34, 36, 45, 49, 55, 56, 81, 82, 101 und 
102, die bier dem Helbelberger und Micronius gemeinfamen Punkte 
find entweder im Emder gar nicht vorhanden ober in abweichender Faſ⸗ 
fung; babingegen liegen eben fo unverfennbare Beziehungen auf den 
Emder Katehismus vor in Fr. 1 (Schluß), 53, 54, 66, 69, 70, 74, 
108, 124, wo Micronius bie zwifchen dem Emder und Heidelberger 
gemeinjamen Punkte entweber gar nicht Hat ober in anberer Jaflung. Die 
Art und Weile der Benubung biefer a Lasco'ſchen Katechismen böte 
manchen Blick in den Entwicklungsgang des reformierten Lehrbegriffs, auf 
ben näher einzugehen wir uns jeboch verfagen müfjen. Fragt man aber 
noch, wie die Berührung des Wirkungskreiſes a La8co’8 mit Heidelberg 
zu Stande gelommen, und feine Schriften dort bekannt geworben, fo ifl, 
abgefehen von allem andern, daran zu erinnern, DaB a Lasco und 
Micronius in ber Pfalz wohl bekannt waren, und auch Urfin mit 
Londoner Flüchtlingen perfönlich in Berührung kam*), wahrſcheinlich mit 
a Lasco felbft in Melanchthons Haufe; fonderlich ift hinzuweiſen 
auf Die Gemeinde der Flüchtlinge in Frankenthal und bie in ber Pfalz 
und Urfinus pag. 88 fi.) nach unfrem im Xert gegebenen Bericht leicht 
zurechtftellen laſſen wird. 
*) Ursini opera ed. Quir, Reuter Heid. 1612 fol. I. pag. 8. 
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gabe bei ber Katechismus Angelegenheit thätigen Holländer Petrus 
Datbenns und Lambert Pithopbus. 

Ghe aber diefe Sache zum Abſchluß kam, hatte a Ba 8co alle Hände 
voll zu thum befommen durch Die weiteren Geſchicke der Londoner Klücht- 
Inge und die Bewegung, welche dadurch hervorgesufen wurde. Wir 
fahen bie Flüchtlinge gegen Weihnacht 1653 unfern Roftod, Wismar und 
Lubeck das Land erreichen. Ste durften nicht erwarten, mit den Empfehs 
lungsbriefen, die fie aus Dänemark mitbrachten, brüberliche Aufnahme 
zu erwirken; in allen brei Städten wieberholte ſich dafjelbe Spiel: Magi⸗ 
ſtrat und Bürgerichaft hatten mit den Flüchtlingen Erbarmen, bis bie 
usermübliche Geiſtlichkeit den Arm ber bürgerlichen Gerechtigkeit in ihre 
Gewalt befam, um diefe Keber in den harten Winter hinauszuſtoßen. 
68 ſeien Ketzer und Sacramentierer, hieß e8, es ſei wiebertäuferifches 
Geſindel, „ihre Ketzerei ſei ſchuld, daß num in England fo viel evange⸗ 
Kies Blut vergoffen werde”, „etzt Habe der Teufel dieſe Taugenichtje im 
die ruhigen deutſchen Stäbte gebracht, um auch bort Unheil anzurichten“; 
im gluͤcklichſten Fall verfuchte man Samariterdienfte zu thun, indem man 
ſich mit Bekehrungsverſuchen an einzelne nieberlänbiiche Frauen machte, 
Wie ſehr die geiſtlichen Herren Beſcheid mußten, erhellt unter anderm dar⸗ 
ans, daß fie den Fremdlingen ein Buch entgegenhielten als gegen fie 
gerichtet, welches ber Iangjährige Mitarbeiter a Lasco’s, Gellius 
Baber, gegen ihren gemeinfamen Gegner Menno Simons gefchrie 
ben hatte! Man kann Menno, — der fi damals in Wismar aufbielt, 
um unter ben Seinigen herrſchende Streitigkeiten über die Bußzucht zu 
ſchlichten — nicht befchuldigen, daß er Dazu etwa durch hervorftechenb 
herzliche Behandlung der Flüchtlinge Veranlaſſung gegeben habe. Er 
jelber erzählt, wie brüberlih er ſich ber Flüchtlinge angenommen ; 
aber, gereizt über das zurüdhaltende Benehmen, das Hermes Baderel 
wd Micronius ihm ald Anabaptiften gegenüber beobachteten, *) kam er 
alsbald mit ihnen in's Disputieren über die Menfchwerbung Chriſti, und 
bie Art und Weiſe, wie er Aug in Auge und noch mehr durch hinter 
Ihrem Rüden bingeworfene Winfe ven Fremdlingen entgegentrat, wurbe 
für Micronius eine Weifung, fortan dem Mennonitismus nur in ben 
Baffen zu begegnen. An Micronius, ber zur Leitung der Flüchtlinge 
von Emden entſendet war, hatten fie einen muthigen Führer, der zugleich 
gegen bie Gegner eine Scharfe Klinge führte, und bie Seinigen unabläffig 
vor Grbitterung warnte — es mag freilich ſchwer gehalten haben. Alles 
mionft; das Urtheil über bie Flüchtlinge ſtand feft, und die Geiſtlichkeit 
verflanb es, den Arm ber weltlichen Obrigfeiten den Beweis führen zu 
laſſen: ans Wismar, Roftod und Lübed wurden die Flüchtlinge vertrieben. 
Renno fcheint in biefen Gegenden noch Lange geblieben zu fein. 





9) Mennonis opera, Amst. 1681 p. 551 fi. 





56 


Zu Anfang des Monat? März 1554 Tamen bie Flüchtlinge nad 
Hamburg, wo ihrer ihr Hauptgeguer harrte: Joachim Weſtphal. 
Sünf oder ſechs Jahre früher, ald a Lasco auf feinen Reiſen nach Eng- 
land Hamburg öfter berührte, war er mit Weftphalim Haufe des Aepi- 
nu8 Öfter zufammengetroffen®) und Weſtphal hatte im mindeflen feinen 
Argwohn noch weniger feindfeligen Sinn gegen ihn merken Iafjen, aber 
tn feinen Streitichriften gegen Calvin und den Zürcher Gonfens 
war er auch über a Lasco's Schrift von den Sacramenten in ber erbit- 
tertftien Weiſe hergefallen. Nichts deſtoweniger waren Flüchtlinge aus 
England, die ſich Direct nach Hamburg begeben hatten, vorläufig in Ruhe 
gelafien, ja von den Bürgern mit Wohlmollen behandelt worden; auch ald 
die Nachricht von der Vertreibung der Flüchtlinge aus Dänemark und ben 
Dftfeeftäbten nach Hamburg kam, und Die Hamburger Kanzeln bereiß wie: 
derhallten von Schimpfreden wider Die Schwärmer, die mit den Hollän- 
bischen und Münfterfhen Wiebertäufern ein Gefindel feien, Hatte noch 
Weſtphal gegen einen der Flüchtlinge geäußert: wenn Microniud 
nad Hamburg fäme, möge er doch ja bei ihm voriprechen. ALS das aber 
geſchah, zeigte es fich bald, wie Weſtphal dachte; ba Iegte er es als 
eine Unverichämtheit aus, wenn man wage, nein zu jagen zu einer 
Abendmahlslehre, zu der body die Mehrzahl der deutſchen Ränder ja ſag⸗ 
ten; Micronius Gegengrunde fehmetterte er zu Boden mit dem Be 
deuten, Micronius fei jünger ald er und müfle vor ihm ſchweigen — 
Micronius war erft 31 Jahre alt —; David Simpfon fragte er 
um feine Meinung von ben Sacramenten, und als derfelbe Micronius 
beipflichtete, hieß es: „was willft du Schneider von ber Lehre urthellen, 
bätteft follen bei der Scheere bleiben, ftatt in England Paſtor zu wer: 
den!* David war nämlidh roͤmiſcher Priefter geweſen und hatte nad 
feinem Uebertritt ein Handwerk gelernt, um fein Brot in Ehren verdienen 
zu koͤnnen! Weſtphal felbft merkte die Flegelhaftigkeit feines Beneh⸗ 
mens, rechtfertigte fih aber damit, er konne eben fo gut friebfertig auftre 
ten, wenn er nur — wolle! Als Micronins ihn Daran eninnerte, 
wie unchriſtlich er in feinen Schriften verlange, man folle Die Sacramen⸗ 
tierer mit dem Schwerte ftatt mit Gründen belämpfen, laͤugnete er, das 
gerieben zu haben, bis ihm Micronius die Stelle zeigte, worauf 
Weſtphal ihn mit ven Worten entließ: „Pad di, du Martlerken!“ 
Was nun zu erwarten ftand, liegt nahe. Placate gegen Die Wiedertäufer 
wurden angelchlagen, und fo lange von ben Kanzeln gelärmt, bis bie 
Flüchtlinge vertrieben waren. Andere, bie noch nachkamen aus England, 
wurden nicht einmal in die Stabt gelaſſen und Durch Poligeimannfchaften 
auch aus den nahen Dörfern vertrieben, fo daß fie nur mit Roth Obdach 
für eine Nacht in einer Scheune erhielten, (fie ind Haus aufzunehmen, 


*) Bertr. p. 42 Aum. 
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wurbe bei Geldſtrafe verboten) bis fie endlich Die Erlaubniß erwirkten, wenig- 
ſtens die nächfte Schiffögelegenheit nad; Emden abzuwarten. &8 giebt wohl 
wenig traurigere Belege für die Bosheit der flreitiuftigen Zunge (Jac. 3)l 
Die beffergefinnten Bürger und Obrigfeiten wurben ibertäubt von ben Geiſt⸗ 
lichen und fo groß war bie Gewalt der Schreier, Daß auch milbere, einfluß- 
reihe Theologen wie Hemming in Kopenhagen und Shyträus in Roftod 
nicht wagten, den Mund aufzuthun. Aepinus in Hamburg war kurz zu= 
vor geftorben. Defto minder darf man die Beifpiele beflerer Gefinnung 
verjehweigen; der Herzog Johann Albert von Wedlenburg äußerte 
brieflih an a Lasco feine Öeneigtheit, den Bebrängten zu helfen, wenn 
er nur önne, und ber König Ouftan von Schweden bebauerte, daß fich bie 
Flüchtlinge micht fofort nach Schweden gewendet, und erbot fich, troß bes 
Unterfchiedes in der Lehre, noch für Diejenigen forgen zu wollen, bie zu ihm 
men. In Ofifriesland vollends fand Die Sache ganz anders. 

Als die Flüchtlinge etwa um Oftern 1554 in Emden anlangten, wett⸗ 
eiterte alle8, ihnen ihr Leib zu vergüten. Wo man erwarten durfte, ans 
kommende Flüchtlinge zu treffen, an den Thoren und den Landungspläßen, 
ließen fi) die Bürger fehen um fie zu empfangen und zu unterftüben oder 
je nach den Umftänden zu fidh ind Haus zu nehmen; eine eigene Diakonie 
für die Kremblinge wurde eingerichtet, die nach dreihundertjaͤhrigem nicht 
mgejegnetem Wirken bis auf diefen Tag — freilich den Umftänden gemäß 
mit veränderter Tendenz — noch befteht, Gottesdienſte in englifcher und 
franzoͤſiſcher Sprache wurben angeorbnet, auch für die Paſtoren wurde 
geſorgt. Micron ius fam nach Norden, wo ſich liberhaupt viele Fremd⸗ 
linge niederließen, Petrus Deloenus wurde durch Tido von Knip⸗ 
huſen angeſtellt, Hermes Backerel wurde Paſtor zu Jemgum, wo er 
1568 am Tage der Schlacht zwiſchen Ludwig von Naſſau und Herzog 
Alba von fpantichen Soldaten in den Armen feiner Tochter erftochen 
wurde. Auch verdient hervorgehoben zu werben, daß von lutheriſch ge: 
finnten Baftoren in Oſtfriesland, — man weiß freilich nicht, ob dieſelben 
dazumal zahlreich und von ſcharfem Bepräge waren — fein feheltendes 
Wort gegen Die Fremdlinge aus bamaliger Zeit berichtet wird. 

Fır a Lasco erwuchs aus dem allen zunächt neue Arbeit. Das erfte 
nad feiner Rüdfehr war geweien, den König von Dänemark wegen feines 
Verfahrens in einem ernften Brief zur Rebe zu flellen und brieflich fich 
nad) Schweben und Mecklenburg zu wenben für feine flüchtende Gemeinde. 
Jezt ſchien es nothwendig, in öffentlichen Schriften gegen Weftphal 
und feine Mitfchreier aufzutreten, und während er ſelbſt ſchon an einer 
Biderlegungsfchrift arbeitete, wurde auch eine Geſchichte dieſer Flucht und 
ber Berfolgumg der Londoner Gemeinde vorbereitet. Doch blieb es vor ber 
Hand Hei einer Apologie, weile Micronius berausgab. Uten- 
hove's Darftellung erſchien erft mehrere Jahre fpäter. a Rasco fah vom 
Schreiben ab, theild wegen feiner Durch die legten Erlebniſſe gefteigerten 
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Kränflichkeit, theils weil er meinte, ber Ton feiner Gegner belehre jeben, 
ber nur nicht blind fein wolle, genugfam über deren Weſen und Character: 
ſolchen gegenliber ſei jede Antwort Del ind Feuer. Der Ton eines Wet: 
p hal iſt allerdings über alle Maßen empoͤrend: a Las co fei ein biffiger Po⸗ 
lade, von eigener Weisheit und verfluchten Gotteslaͤſterungen fo aufgeblaſen, 
daß er fie ausſpeien müfle, jonft würbe er berſten. Viele ſtimmten mit in 
dieſen Ton ein, ſelbſt Bugenhagen jagte, dieſer Landſtreicher ſuche überall 
eine Stelle, um eine Kirche zurecht zu zimmern, die nie eine chriſtliche 
geweſen ſei. Offen ſprach man es Weſtphal nach, die Obrigkeit 
müfje dieſen Ketzern Gewalt entgegenſetzen.) a Lasco haͤtte mehr ala 
ein Engel vom Himmel ſein müſſen, um ſolche Kinder des Hadergeiſtes zu 
überzeugen oder auch nur zu beſchwichtigen. Aber er verrechnete ſich, wenn 
er dachte, fein Stillſchweigen werde ihm bie Beileren gewinnen. Es ge 
hört viel dazn, einem Schreihald gar Feine Conceſſion zu machen; fo- 
gar Hardenberg und Melanchthon ließen fich berüden und fahen 
einen Augenblid fauer, daß a Las co den Gegnern nicht anders antwor⸗ 
tete, als mit Verachtung, und daß er jept grabe am unbeugfams 
ſt en auf feinem Stüde beftand. Das Schlimmfte war freilich, baß man 
in Oftfriesland entfcheidenden Orts die Sache wicht ſah, wie fie war. 
Die Gräfin und ihr Bruber fürdhteten den Lärmen ber Theologen und 
den Unwillen aller derer, welchen fle durch Die chriftliche Aufnahme ber 
Flüchtlinge ſtillſchweigend einen Stachel ind Gewiſſen gebrüdt hatten. 
Die Höflinge benupten den Augenblick: jet werbe, fo hieß ed, Die Gräfin 
es balb mit allen Ständen bes Reichs verborben haben um dieſes unverträg- 
lichen Menſchen willen, Oſtfriesland werbe allenthalben für ein Keberneft 
verſchrieen, in Brabant ſpitze man ſchon die Dhren auf die Kunde von 
a Lasco's erneuertem Wirken, dem man nicht müflig zufehen wolle, und in 
Ofifriesland felber Habe er fofort bei feiner Ankunft die kaum gebämpfte 
Zwietracht durch feine Starrlöpfigleit wieber wach gerufen und feinen 
Katechismus durchgeſetzt gegen bie Abfichten des Hofes: der Störenfried 
müſſe fort, fonft werde er noch großes Unheil anrichten. Har⸗ 
denberg’8 und Melanchthon's kurzſichtige Schwachheit machte 
das Maß voll; Hardenberg fiimmte bem ber Gräfin gemachten 
Vorſchlag bei, fie, möge Melanchthon berufen an a Lasco's 
Stelle und bie Augsburgifche Confeſſion als Lehrnorm einführen, ja ſelbſt 
Bellius Faber und Petrus Mebmann, damald Bürgermetfter zu 
Emden, follen darum gewußt Haben. Die Sache wurbe gang in ber 
Stille betrieben, und a Las co erfuhr nicht eher davon, als bis ein bahin- 
gielender Antrag vor bie Landflände gebracht werben ſollte. Damit war 
aber das ganze Project auch ſchon total gejcheitert: die Ritterſchaft voran, 
erhoben fich die Stände gegen ben Antrag. 


*”) Gerdes. L0.8:93 fi. 








69 


a Lasco hatte fo etwas nicht erwartet; nach ſcharfen Erörterungen 
mit feinen Freunden kam es jeboch zu einer baldigen Verſoͤhnung. Gr 
gebachte nun in Frieben feine Tage in Emden zu beichließen und machte in 
Gegenwart feiner Sollegen, auch des Gellius, im April 1555 fein Tefta« 
ment. Das Ende ber Arbeit und des Leided war noch fo nahe nicht. Jetzt 
am Ende feines Lebens geſchah, was er feit 20 jahren vergebens gehofft 
hatte: in Polen, wo die evangelifche Lehre feften Fuß faßte, fah man ſich 
nad ihm um, und eine Aufforderung nach der andern Fam: „Eomm herüber 
und Hilf und.” Schon ließ es fich beutlich vorausfehn, Daß auch eine 
Aufforderung oder Erlaubniß vom Könige nicht Iange mehr ausbleiben 
werde. Aber ein fchmerzlicher Stoß bewirkte jeinen Abſchied aus Oſt⸗ 
friesland, noch ehe es dahin gelommen war. Der brabantiihe Hof 
drang wieber auf a Lasco's Entlaffung, und Diesmal mit Erfolg auch 
bei der endlich ermũdenden Gräfin; fie ließ ihm fagen: „er jet Den Burguns 
dern fo verhaßt, daß fein Bleiben dem Lande Gefahr bringe." Traurend 
ſchied er von ber traurenben Gemeinde, bie auch jebt bei ver Trenuung nicht 
ablafjen wollte, ihn für den ihrigen anzuſehn: „ich müßte ein, Buch ſchreiben, 
wollte ich bie Dienftleiftungen erzählen, Durch Die fie mir ihre Liebe bewies 
md noch beweift, ſchrieb er an Bullinger; in ber Lehre habe ich eine 
ſolche Einigkeit zurückgelaſſen, wie fie dort nie zuvor gefehen worben. Gott 
fi Dank. Nur der Hof Tennt keine Furcht des Herrn, auch bie Gräfin 
ſcheint völlig erfaltet zu fein.” Sie hatte, wie a Lasco und viele mit ihm 
vermutbeten, ihm durch Mebmann eine anfehnliche Selbunterflükung, 
ohne fi nennen zu wollen, zugehen laſſen, um ihr eigenes Gewiſſen wegen 
ihres Verfahrens gegen ihren treuen Diener zu beichwichtigen. Da hatte 
ſies aber vollends mit ihm verborben; ex war durchaus nicht zu bewegen, 
das Gelb zu behalten, wie gut er es auch gebrauchen konnte: „fo lange bie 
Gräfin in ihrer Heuchelei verharrt, Habe ich nichts mit ihr zu fchaffen; 
ihre Entſchuldigungen wollen wir erörtern, wenn wir vor unfrem Richter 
Rechen." Gr verlieh Emden zu Ausgang des April 1555. ' 


5. Die Heimfahrt nad) Polen. 1555 u. 56. 

Theils die Nothwendigkeit, erſt noch nähere Nachrichten aus Polen 
abzuwarten, theils der Blick auf einige Häuflein von engliichen und nieder: 
laͤndiſchen Flüchtlingen veranlaßten a La3co, feinen Weg nach Frankfurt 
am Main) zu nehmen. Valerandus Polanus, Paftor der wallonis 
Ken Abtheilung der Londoner Frembengemeinbe war mit ben Seinigen 
aus London ebenfalls entflohen und Hatte ſich nach Frankfurt gewendet, 
welches er etwa um Oftern 1554 erreichte, aljo um biejelbe Zeit, wo 
Nicronins mit den Seinigen in Emden anlangte. Ein anderes Häuflein 





9 Bergl. Steig, dartmann Beyer ꝛc. Frankfurt a. M. 1862 pag. 99 fi. 
Ders. bei Herzog. Art. Frankfurt. 
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hatte fich nad) Weſel gewendet. An beiden Punkten ging es ihnen beffer als 
in den Oftfeeftädten, indem man fie wenigftens aufnahm, und ihnen in 
Frankfurt fogar die Weißfrauenkirche zum Gebrauch anwied. Im Som- 
mer 1554 folgte ihnen ein Haufe engliicher Flüchtlinge mit dem Prediger 
William Wittingbam an der Spige, und dieſen wurbe fofort ber Mit⸗ 
gebrauch Der Weißfrauenkirche geftattet. Doch traten zwifchen den Englän- 
dern und Wallonen alsbald Zwiſtigkeiten ein wegen ver Gottesdienſtord⸗ 
nung, indem die Wallonen an ihrer einfachen Liturgie, die Engländer ebenfo 
entſchieden an ihrer complicierteren englifchen fefthielten. John Knox, der 
berühmte Reformator Schottlands, der vom November 1554 bis März 1555 
auch in diefer Gemeinde wirkte, brachte unter Mitwirkung Calvin's eine 
Reviflon und Vereinfachung ber englifchen Liturgie zu Stande, aber neuer 
Zuzug aus England fachte den Streit wieder an, und ald der Magifirat 
von Frankfurt Knox bat, ſich zu entfernen, um nicht den Haß bes Kaiſers, 
den er fich Durch Ausfälle gegen die Vermählung der blutigen Maria mit 
Philipp von Spanien zugezogen hatte, auf Frankfurt zu richten — ba 
befam Die engliiche Partei die Oberhand. Ein paar Monate nachher traf 
nun a Las co ein und legte zu Bunften der Wallonen fein Anfehn in die 
Wagichale, zumal er vom Rath fi Die Erlaubniß auswirkte, neben ber 
walloniſchen und englischen auch eine nieberläudifche Gemeinde zu orga- 
nifieren. In ein foͤrmliches Amt wirb er bei derſelben nur propiforifch 
getreten fein, obwohl er thatfächlich Durch fein Anfehn an ihrer Spike 
ftand, vielmehr wurde Micronius von Norden zur Aushülfe berufen, 
bi Betrus Datbenus als Baftor der Niederländer in Frankfurt ein- 
trat. Der Haber liber die Liturgie ging fort, und a Lasco, Calvin und 
Martyr bemühten ſich vergebens, ihn zu fchlichten; aber bald brach audh 
ber Streit mit ben Lutheranern los, der a Lasco's Thaͤtigkeit vorzugs- 
weiſe in Anfpruch nahm. 

Frankfurt war keineswegs eine entſchieden Iutheriiche Stadt, — fie war 
öfter der Sympathieen mit den „Zwinglianern” angeflagt worden — erft 
feit etwa 10 Jahren hatten die eigenthinnlich Tutherifchen Anjchauungen 
an Hartmann Beyer einen kräftigen Vertreter und Forderer gefunden. 
Das hatte aber bie Aufnahme der Fremden, die fich der Gunſt angefehener 
Frankfurter Familien erfreuten, nicht hindern Binnen, und Calvin, der 
ebenfalls in freundjchaftlichen Beziehungen zu Frankfurt ftand, widmete 
noch im Auguſt 1555 dem Frankfurter Magifirat feine Auslegung ber 
drei erfien Evangelien zum Dank für bie den Fremden bewieſene Gaſtfreund⸗ 
Schaft. Doch fammelte fich bereitd vor a La8co’8 Ankunft eine Wolle auf 
der Stirne der Frankfurter Beiftlichen, und der unermübliche Weftphal 
ſaͤumte nicht, Frankfurt por dem Gift Diefer fremben Kleber zu warnen. Er 
ſchickte den Fremblingen einen Brandbrief nach, worin er dem Magiftrat 
von Frankfurt fagte: „jo jemand der Obrigkeit anzeigte, es waͤren Brenner 
in der Stadt oder Vergifter, fo Waſſer und Weide verunreinigten, außer 
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der Stadt aber Räuber und Mörder, der thäte ein löblich Werk und ver- 
diente wohl wegen feiner Treue ein Löbliches Trinkgeld. ALS verhoffe ich 
demnach, es ſei lobenswerth, Daß Die von mir angezeigt worben, die ein 
viel ärgered Feuer und jchäblicheren Brand anſtecken, mit Gift die Brun- 
nen und beilfame Weide Der gefunden Lehre verderben, rauben und ſtehlen 
und das Wort Gottes, Die ewigen Güter und verderben die Seelen. 
Darum werben fie von dem Herrn Chriſto geitraft, daß fie Diebe find 
und Mörder. Aus Antrieb des heiligen Geiſtes (Luc. 9:55 ff.?) hat 
biefen Rath der Mann Gottes Lutherus gegeben, daß man bie Sa- 
cramentierer meiden und aus der bürgerlichen Gemeinfchaft fie verjagen 
jollte.” Dazu kam die Uneinigkeit der Fremden unter einander, ber Neib 
einiger Frankfurter Zünfte auf die größere Kunftfertigkeit der Fremden, 
und endlich das Verlangen derjelben, da die Weißfrauenkirche ihnen zu 
Bein, auch eine der Iutherifchen Kirchen mitbenupen zu dürfen. Im Sep- 
tember 1555 erhoben die Frankfurter Geiſtlichen Klage beim Rath, die 
Ftemden ſeien in ber Lehre mit ber Augsburgiſchen Confeſſion in Streit. 
atasce antwortete: nicht mit ber Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion 
jet er in Streit, fondern mit neuaufgebrachten unfchriftmäßigen Ausbruds- 
weiien und Lehren, mit der Augsburgifchen Gonfeflion wenn man fie nur 
aus ihr ſelbſt erkläre, ſei er einverftanden; „wir glauben und befennen”, 
ſagt ex, „daß mit Brod und Wein Leib und Blut des Herrn den Eſſenden 
im Abendmahl wahrhaftig Dargereicht werben“ wie die Augsb. Eonfelfion 
Art. 10 fagt, „das heißt“, wie dieſelbe Art. 13. erklärt, „denen, die im 
Blauben Die von den facramentlichen Zeichen dargeftellte unfichtbare Gnade 
und den heiligen Geift annehmen.” Die Begner wollten ſich mit a Las⸗ 
c0'8 Srflärung, die er fpäter — Oct. 1556 — in einer befonbern Recht⸗ 
fertigungsfchrift weiter auseinanberfeßte, nicht zufrieden 'geben, und befon- 
ders Weſtphal fiel mit Wuth darüber ber. a Lasco aber war um feiner 
Bemeinbe wie um feiner Perſon willen viel daran gelegen, nicht in 
ben Auf eines Feindes der Augsburg. Eonfeffion zu kommen, denn eben 
damals war dur den Augsburg. Religionsfrieden (25. Sept. 55) 
ben Belennern der Augsburg. Confeſſion Duldung zugefagt mit Aus⸗ 
ſchluß aller andern; in Weftp hal’s Eifern kuͤndigte ſich ſchon die berüch- 
tigte fpätere Taktik ber Streitgeifter an, ihren Widerpart ald Gegner der 
Augsburg. Confeſſion ben Katholiken zu denuncieren und für außer bem 
Religionsfrieden ftehend zu erklären. Es kam hinzu, daß König Sigis- 
mund von Polen zu erkennen gegeben hatte, er werbe nur für den Kal 
na Lasco's Heimberufung willigen, daß berfelbe Die Augsburg. Gone 
teffion ausbrüdlich acceptiere. Um fich und feine Gemeinde nun gegen bas 
Geſchrei Der Gegner fo viel wie möglich zu decken, wandte a Lasco ſich 
on alle friebliebenden deutſchen Kürften, um ihren Eifer zu fpornen für Die 
Beilegung bes kirchlichen Haders und ihre Füuͤrſprache für feine Gemeinde 
in Frankfurt zu gewinnen. Bei bem Landgrafen von Heflen unb dem 
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Ehurfürften Ditheinrich von der Pfalz war fein Bemühen auch nicht 
vergebens; feine Hoffnung, bei dem Herzog Chriſto ph von Württemberg, 
der troß ber Lehrbiffereng ſich aͤußerſt milbthätig gegen die Vertriebenen 
aus England bewiejen hatte, ebenfalld durchzudringen, wurde leider durch 
Brenz vereitelt. 

Den 22. Mat 1556 fam e8 in Stuttgart zu einem Geſpraͤch?) zwi- 
Shen Brenz und a Lasco, in welchem Erfterer zu beweiſen fuchte, Daß, 
weil Chriſtus fibe zur allgegenwärtigen Rechten Gottes, Gottheit und 
Menſchheit aber untrennbar in ihm vereinigt feien, auch ber Leib Chriſti 
allgegenwärtig (folglich im Abendmahls brot und ⸗Wein) fein müſſe. 
a Lasco entgegnete, daß es nicht die Abenbmahlslchre fei, über bie 
fie fi) auseinander zu ſetzen hätten, man möge ihm, dem Fremdling, 
auch nicht zumuthen, daß er ſich in eine Kritik der verfchiedenen Anfichten 
vom Abenbmahl einlaffe, e8 handle fich nur darum, ob er und Die Sei⸗ 
nigen mit der Lehre der Augsburg. Confeſſion in Wider: 
ſpruch ſtaͤnden. Wir lehren, fuhr er fort: Daß Chriſtus unfer Herr, wahr- 
haftig Gott und Menſch, wirklich und weſentlich in feinem Abendmahl 
uns gegenwärtig ſei und uns ſich felber, auch feinen eignen Leib, der für 
uns in den Tod gegeben, und jein Blut, das für und vergofien, als eine 
Speiſe zum ewigen Leben darreiche, wirflih und wirffam, damit wir e8 
im Glauben ergreifen zugleich mit dem Abendmahlsbrod und = Wein, 
d. 5. während des Genuffes derjelben nach feiner Einfebung; fol nun 
nachgerwiejen werden, Daß dies der Lehre der Augsburg. Confeſſion zuwi⸗ 
der fei, dann muß man mir wiberfprechende Stellen berjelben nachweifen. 
Brenz antwortete, er habe die Augsburg. Confeſſion mitgeftellt und 
müfle daher wohl wiflen, was Diejelbe Iehre: Diefe Lehre ſei ihr fremd. 
Damit ließ fih aber a Lasco nicht abfertigen,, ſondern ftellte Artikel 10 
der Augsburg. Gonfeifion als feiner Auffafiung nicht wiberfprechend bin 
und vertheidigte das mit Art. 13, weiterhin an Die Apologie der Augsburg. 
Confeſſion und Die Acten des Regensburger Geſpraͤchs appellierend. Brenz 
zog fich auf feine Ubiquitätölehre zurüd, a Lasco Darauf, daß tie nicht 
hierher gehöre, Üübrigend unvereinbar mit der heiligen Schrift jet, auch 
die altkatholiſche Kirche wife nichtS von den wunderliden Dingen, bie 
Brenz vortrage. Es kam zu Teiner Verflänbigung. Die beiben Herren 
find einer über bes andern Grörterungen hoͤchſt verwundert gewefen, und, 
fo wunberlich es Flingen mag, beide hatten fie nicht fo ganz Unrecht. 
Brenz mußte allerdings willen, daß zur Zeit der Aufftellung der Augsb. 
Conf. (1530) Melancht hon fo ziemlich vollſtaͤndig von Luther be- 
herrſcht und gegen die Schweizer eingenommen geweſen war, mag er nun in 
ber erſten Faſſung von Artikel 10 feine Antipathie gegen die Schweizer haben 
ausbräden wollen ober nicht. Andererjeits, abgejehen davon, daß Bren: 


*) a 2a8co’s Bericht darüber bei Meiners L c. 1: 618, ff. 
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zen 8 Wiquitaͤtslehre durch fich ſelbſt a Las co's Verwunderung redhifer- 
tigt, iſt es doch Thatſache daß für Melanchthon nach 1530 Luther’s 
Auffaſſung eine immer fremdere geworden war, daß er mit Bucer, Bul⸗ 
linger, Calvin ſich verſtaͤndigt hatte und jeine Auffaſſung im Reich 
die officiell gültige war, gegen die erſt eben die Gegenparthei unter 
Flacius ihre Waffen ſchliff. Aber auf dieſen innern Entwicklungs⸗ 
gang des Proteſtantismus wurde nicht eingegangen, auch von einem Unter⸗ 
ſchied geſchweige von einem Gegenſatz der Ausgaben der Augsb. Conf., 
namentlich von 1530 und 1540, hat Brenz keine Sylbe erwähnt. Ver⸗ 
gebens fuchte a Lasco brieflich fich mit ihm zu verftändigen, er antwor⸗ 
tete einigermaßen barſch, er habe Feine Zeit weiter zu verhandeln und 
müfle abreifen. Auch beim Serzog felbft erreichte a Lasco feinen Zweck 
nicht, obgleich Derfelbe ihn feiner Liebe zum Frieden verficherte und ihn 
gnäbig entließ. Natürlich konnte diefer Ausgang des Geſpraͤchs mit 
Brenz nur nachtheilig auf die Lage der Fremden in Frankfurt einwir- 
fen, und troß aller Bemühungen a Lasco's und Calvin's, troß ber 
Fürfprache des Landgrafen von Heffen Fam e8 dahin, daß der Magiftrat 
am 21. October 1556 den Beſchluß faßte, die Fremden müßten Frank⸗ 
furt verlafjen. 

Grade an demfelben Tage brach a Las co von Frankfurt auf; nit 
in Folge dieſes Beſchluſſes, ſondern weil er Dringend nach Polen, wo die 
Sache des Evangeliumd gedeihlichen Fortgang nahm, gerufen worden 
war, und je eher deſto lieber bort zu fein wünfchte. Es Fam auch in Frank⸗ 
furt nicht zur Vertreibung. Melancht hon's Verwendung und das Be 
kenntniß, welches Die Fremden den 1557 in Frankfurt verfainmelten Für- 
fen vorlegten, ſicherte fie einfiwellen. Aber der innere Haber über die 
engliſche Liturgie ging fort, eine offene Spaltung‘ trat ein — gerade wie 
Ipäter in England zwiſchen Episcopalen und Puritanern — und dies 
fortwährende Habern wie der Widerwille des geiſtlichen Miniftertums 
fachten immer den Streit wieber an. Es kam zur Schließung des Gottes: 
dienſtes: ein Theil der Fremden zog nach Hanau, wo ihre Gemeinde noch 
beſteht, ein Theil nach Frankenthal in der Pfalz mit Dathenus, ein 
Theil blieb, Hielt aber feinen Gottesdienſt auf heffiſchem Boden zu Boden- 
beim, und erft am Ende bes vorigen Jahrhunderts, 1792 und 93, wurde 
in Frankfurt der Bau einer wallontichen wie einer nieberländifchen Kirche 
freigegeben. Den Brüdern zu Weſel ging es noch fehlimmer. Auch gegen 
fe warb Sturm geläutet und troßbem von Melanchthon und Calvin, 
fo wie von Oſtfriesland aus Fürfprache eingelegt wurde, kam es doch fo 
weit, daß Die Fremden und ihre Prediger auf offener Straße mißhandelt und 
wit dem blanken Schwert verfolgt wurben.*) Je mehr aber bie eifrigen 
Lutheraner alles Maß überfchritten, befto enger fchloffen fi die Anhaͤn⸗ 


*) Calvini ep. et resp. p. 192. 
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ger Melanchthon's mit den Fremden zufammen, bis ein Streit über 
den Exorcismus bie Sache vollendete: im Jahr 1564 wurde Wejel voll- 
ftändig reformiert und nahm den Heidelberger Katechismus an. 

a Lasco aber wendete fich von Frankfurt erft noch an den Landgrafen 
von Heflen, um benjelben zur Beranftaltung eines Convents aller friebfamen 
Theologen der ganzen proteftantiichen Chriſtenheit behufd Beilegung ber 
Lehrftreitigkeiten zu bewegen. Er fand außerordentlich wohlwollende Auf: 
nahme und geneigtes Gehör für jeine Vorfchläge. Die Schweizer Freunte 
veriprachen fich allerdings von allen dieſen Bemühungen a Lasco's nichts; 
verhandeln mit den fehteluftigen Theologen ſei nur Del ins Feuer, auf den 
Wege der Verhandlung fei überhaupt nicht8 auszurichten. Sie fcheinen ſich 
bereit3 mit dem bittern Gedanken an eine unheilbare Spaltung innerhalb 
bes Proteftantigmus vertraut gemacht zu haben, wie fie etwa 20 Jahre 
jpäter über den Öräbern Melanchthon's, Kalvin’s und a Lasco's 
fi vollzog. a Lasco war nicht müde zu machen durch alle jeine bittern 
Erfahrungen, er wollte noch immer Friedeneverhandlungen! (der 
Pole verläugnet ſich niht!) Man bat oft gejagt, a Tas co ſei nach feiner 
Rückkehr aus England ſchroffer geweſen als vorbem; feine unermüdlichen 
conciliatoriſchen Bemühungen zeugen nicht daflır. — Mit Briefichaften des 
Landgrafen von Heſſen begab er fich im November 1556 nad Wittenberg 
zu Melanhthon Hatte Melanchthon früher ed mehrmald 
mißbilligt, daß a Lasco feinen eifernden Gegnern eine entfchlofiene 
Stimm zeigte, von feiner Beugung unter ihren Willen willen wollte und 
den Eirchlichen Frieden wie bie firchliche Gemeinſchaft als fein Recht in 
Anſpruch nahm bei allem Unterſchied der theologischen Erfenntniß und 
Ueberzeugung, wegen ber gottlob vorhandenen fundamentalen Ginheit 
einerſeits und andrerſeits in dem Bewußtſein, „Daß der heilige Geift nicht 
aufbört, täglich mehr an den Tag zu bringen” und fich feine Lehrformeln 
als „Stadet und Pallifaden” um die Schrift herumbauen läßt”) — fo 
ſah Melanchthon jet die Sache mit andern Augen an. War es doch 
jetzt offen zu Tage getreten, daß Die von ihm immer mit dem Handſchuh 
angefaßte Begenpmihei von Amsdorf und Flacius es mit vollem 
Bewußtſein darauf anlegte, ihn zum Dank für feine Verbienfte um bie 
evangelifche Kirche zum Ketzer und erwiefenen Irrlehrer zu ſtempeln, feiner 
Sache „nicht nur einen Stich zu geben, fonbern ihr die Gurgel ganz 
abzuſchneiden“. a Lasco wurde mit offenen Armen von Melanch⸗ 
thon und allen Lehrern in Wittenberg aufgenommen. Mit Zreuben ging 
man auf feine Vorjchläge ein, eine Verſammlung aller friedfamen Theologen 
für den folgenden Herbft in Frankfurt zu veranftalten. Die Sache follte 
aber ohne Mitwirkung der Regierungen und in aller Stille betrieben werten, 


*) &. d. Worte aus dem tract. desacram. b. Gottfr. Arnold, Kirchen. und 
Ketzerhiſt. 8: 301. 
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damit, wie Melanchthon fagte, die unruhigen Geiſter feine Gelegenheit 
erhielten, ihre Raͤnke ſpielen zu laffen, um das moralifche Gewicht einer 
Ginigung der erleuchtetften Gottesgelehrten der gefammten proteftantifchen 
Ghriftenheit zu Schwächen. a Lasco's Schriften über feinen Standpunft 
gegenüber der Augsb. Conf. wurden von Melanchthon ebenfo offen 
gebilligt, wie fie Calvin gebilligt hatte, und bie Einigkeit im Geiſt 
von ihm vor den Studierenden und ben Lehrern der Univerfität wie in 
Briefen an ben König von Polen offen und freudig bezeugt. Dieje Tage 
tn Wittenberg bei Melanchthon warfen zulekt noch ein milbernbes 
Acht zurück auf Die lebten trüben Jahre, die a Lasco in Deutfchland 
verlebt hatte. Leider durfte er nicht Iange weilen; gebrängt durch Briefe 
aus Polen und durch Die Vorboten feiner wiederkehrenden Eörperlichen 
Leiden eilte ex, noch vor dem Winter nach Polen zu gelangen, weldyes 
er denn auch den 3. Dec. 1556 erreichte. 


3. Der Schensabend in der fremden Beimat. 
1556 — 60. 


Wir Haben wienerholentlich hervorgehoben, mit welcher Liebe a La ſco 
an Polen hing, mit welcher Freude er jeden Schimmer von Hoffnung 
begrüßte, auch fein Vaterland der evangelifchen Kirche gewonnen zu fehen 
md felber gewinnen zu helfen. In ben vierziger Jahren war manches 
geſchehen, ihn in biefer Hoffnung zu beftärken: die Evangelifchgefinnten in 
Polen gewannen an Zahl und Kraft, feit der Uebertritt Herzog Albrecht's 
von Preußen zur evangeliſchen Kirche und die Stiftung der Univerfität 
Königäberg (1544) den deutſchen Einfluß ftärkte, viele böhmiſche Brüder 
fh in Polen nieberließen, endlich au Sigismund Auguft (1548) 
ben Thron beftieg, an welchem man entfchievene Sinneigung zum Proteftan- 
tismus bemerken wollte. Je mehr vollends das ſchweizeriſche Bekenntniß 
unter den eigentlichen Polen Anklang fand, deſio mehr Ausficht war für 
a Lasco's Helmberufung vorhanden, zumal auch der König fi 
grade Diefer Seite näherte, mit Aufmerffamfeit Cal vin's Inſtitutio Tas 
und mit dieſem in brieflichen Verkehr trat. Dennoch währte e8 Lange, 
che a Lasco gerufen wurde; fo lange er für einen Feind ber Augsburgiſchen 
Confeſſion galt, wagte e8 der König nit, a Las co aber wollte gerufen 
lem: war er nicht gerne gefehen, dann konnte er fein Werk nicht angreifen, 
wie es in Polen durchaus Noth that. Er wartete aljo, aber blieb nicht 
müſſig. Theils arbeitete er in ber erzählten Weiſe, um ſich zu den beuts 
ſchen Theologen in ein freundfchaftliches Verhaͤltniß zu ſetzen, theils ſuchte 
er brieflich den König und bie Stände des Reichs in bie rechte Bahn zu 
bringen. Seine Flucht aus London (1553) hatte ihn bei der Ausarbeitung 
der Londoner Kirchenorbnung geftört, in Emden hatte er bie Arbeit fort- 

Euppl.-Banb. Bartels, Johannes a Lacco. 
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geſetzt, in Frankfurt eilte er, damit zu Ende zu kommen und fchidte fein 
Buchh*) Ende 1555 mit einer Widmung an den König und die Stände 
von Polen. Mit den ernfteften Worten legte er allen Die Reformation der 
Kirche an's Herz: „jetzt fel die Zeit der Heimſuchung, entſchuldigen Fönne 
ſich niemand, eine fo Fräftige Erwedung durchdringe Das ganze Polenvoll, 
wie nie zuvor, auch bie Kinder auf der Gaſſe, ja die Bilchöfe felber erkenn⸗ 
ten die Verberbthett des Kirchenweſens. Polen fei an einem entſcheiden⸗ 
ben Wenbepuntte feiner Gefchichte angelangt, es bürfe nicht glauben, nur 
fo unbekimmert dem Evangelio den Rüden kehren zu können; habe ber 
Ernft Gottes je und je auch in ben Zeiten der Unwiſſenheit durch fein 
richterliches Walten fich Fund gethan, um fo vielmehr werde fi jein Zorn 
entladen in plößlichen und vernichtenden Schlägen über das ganze Lant, 
wenn es Die gegenwärtige Beit der Gnadenheimfuchung verwahrloſe. Es 
gelte, die Augen aufzuthun, um zu prüfen, Damit man fich nicht durch bie 
heuchleriſche Miene römifcher Beiftlichkeit irre machen laſſe; e8 gelte, Ernft 
zu machen mit dem, was David im 2. Pſalm auf diefe Zeit allen Fürften 
und Völkern geweiljagt und geboten habe, Ehrifto feinem Gefalbten allein 
zu dienen und ehrlich mit aller Dienfchengefälligkeit zu brechen; es gelte 
aber andererſeits auch, allem willfürlichen Weſen in Lehre und Gottesdienſi⸗ 
ordnung Thür und Thor zu fperren, fonft werbe der böſe Geift, zur einen 
Thür hinausgeworfen, durch die andere wieder hereinfommen mit fieben 
Gefellen, die ärger feien denn er.” Ohne alle Wirkung konnten folde 
Worte nicht bleiben: von Tage zu Tage wurben die Stimmen lauter 
und zahlreicher, Die a Las co's Heimkehr von ihm und vom Könige begebr: 
ten. Dieſer konnte auch nicht Länger. wiberftehen und exflärte: wolle 
a Lasco zurückkommen, fo jet e8 ihm recht; ge bieten wolle erd nicht, ver: 
bieten auch nit. Darauf bin brach a Lasco auf; mit Melandhthon’ 
Empfehlungen und Ermahnungsbriefen an ben König, die unverkennbare 
Nachklänge jener Sendſchreiben a Lasco's enthalten, betrat er enblid 
ben heimatlichen Boden wieder nach zwanzigjähriger Fremdlingſchaft. 
In Polen brachte Die Nachricht von feiner Ankunft große Bewegung 
hervor. Die zum Reichstage in Warfchau verfammelten Bifchöfe, berichtet 
Utenhove,**) traten fofort mit dem päpftlichen Legaten, Lipomani, 
Biſchof von Verona, beim Erzbiſchof von Gneſen zufammen und hielten 
den ganzen Tag Rath, wie fie a Lasco wieder fortichafften; denn, wenn 
er bleibt, fagte ber Bifchof von Krakau, fo wird er unfer aller Henker fein. 
Lipomani voran, zogen fie am folgenden Tag indgefammt zum Koͤ⸗ 
nige, und begehrten, er möge dieſen Ketzer doch ja nicht vor fich laſſen, 


*) Forma ac Ratio tota Ecolesiastici ministerii in peregrinorum po- 
tissimum vero Germanorum ecclosia instituta Londini in Anglia. auct. Job- 
a Lasco. Francof. a. M. 1555 — nidt früher! 


*%) Calvini ep. et resp. p. 198. 
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wenn ihm Die Rube feines Landes lieb fei. Die geiftlichen Herren müſſen 
polniſch gelärmt haben; der König gebot ihnen Stillfehweigen und fertigte 
fie nicht fehr freundlich ab. Da die Feftung fich nicht überrumpeln ließ, 
wurben andere Maßregeln ergriffen: man fireute aus, a Lasco orga⸗ 
nifiere einen Auffland, er fireife mit hundert und mehr Reutern im 
Bisthum Krakau umber, und allenthalben ſei fein Ericheinen das Signal 
zu Bilberftürmerelen und allerhand Unruhen. Saum gelang e8 einem Ber- 
wandten a Lasco's, dem ſchon wankenden König dieſe Luͤgen zu enthüls 
len. a Lasco aber fäumte nicht, dem Könige zu zeigen, wer er ſei und 
was er wolle. Unverzüglich nach feiner Ankunft ſetzte er benfelben 
in einem ausführlichen Schreiben von feiner Rückkunft in Kenntniß, 
Rellte ihm die Briefe Melanchthon's zu und beſchwor ihn, bie 
Angen aufzuthun und allein auf den zu hören, den der lebendige Gott 
ſelber verfiegelt habe mit dem Zeugniß: den follt ihr hören. „Nicht feiner 
ſelbſt wegen fet er zurückgekehrt, nicht feiner ſelbſt wegen begehre er, im 
Baterlande thätig zu fein, er muͤſſe ed um Gottes willen; ber Koͤnig ſei 
von Bott zum Vater des Vaterlandes gefebt, Deshalb wolle er in aller 
Ehrfurcht des Königs und des Landes Heil zu fördern trachten an feinem 
Zeil: indem erihm die Wahrheit fage. Andere mögen ſchmeicheln 
und reden, was Menjchen gefällig tft, aber folche ſuchen fich felber und ver⸗ 
laſſen ihren König, fobald einmal die Wellen hoch gehen. Die heimlichen 
Verklaͤger follen nur an's Licht kommen, fo wolle er’3 Angeſichts des 
Königs wohl mit ihnen ausmachen. Das jet freilich jehr wahr, Gefahr 
drohe dem Könige, nad) welcher Seite er ſich auch hinneigen möge; doch 
nicht dorther drohe Gefahr, woher die Bilchdfe fie weisſagen, von 
den Neuerungen; ſie thäten beſſer, fih zu fragen, durch was für 
„Neuerungen“ denn das griedyifche Reich in die Knechtichaft der Türken 
gerathen ſei? Die einzige Neuerung, die die Griechen zur Zeit ihres 
Untergang® vorgenommen, fei die, daß fie aufgehört Hätten, dem 
Einfluß Des Vapftes fich zu verfchließen! Wolle ber König 
darin den Griechen und dem Drängen der Biichöfe folgen, fo möge er fich 
auf gleiche Folgen gefaßt machen. Wolle er Iäffig fein im Werk der Re⸗ 
formation, fo möge er nur nad) Ungarn bliden, um auch davon die Fol⸗ 
gen zu fehen. Nichts könne ihn und Polen retten als die Hingabe eines 
ungetbeilten Herzens in den Gehorſam Ehrifti; daß er unbelannt fei mit 
der Wahrheit des Evangeliums und den Schäden des Papftthums, wie 
line Vorfahren, Fönne der König nicht mehr fagen: fo möge er ſich denn 
hüten, daß ihn nicht dermaleinſt, troß aller Ausflüchte, der Richter üiber- 
führe, wie er die Finſterniß mehr geliebt habe als das Licht.” 

Günftig landen eben für a Lasco die Verhältuifie nicht, ald er in 
Polen zur Förderung ber Reformation Hand and Werk legte. Zwar 
waren die hervorragendſten Männer unter dem Adel ber Reformation 
günftig, aber die klerikale Partei hatte noch viel Macht und zwei eifrige 
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Führer an dem päbftlichen Legaten Lipomani und noch mehr an dem 
Biſchof Hoſius von Ermeland. Während die Roͤmiſchen unter dieſen 
Häuptern in geſchloſſener Einheit ihm gegenüberflanden, herrſchte im 
proteftantiichen Heerlager große Zerflüftung. Die wirklich Evangeliſchen 
unterfchteben fi in drei Gruppen: die erften Evangelifchen in Polen 
waren Qutheraner, meift auch deutſcher Herkunft, gewefen; aber je weniger 


e8 die Deutfchen verftanden, die Polen an fich zu ziehen, je mehr andrerfeitt 


die ſchweizeriſche Lehre befannt wurde, deſto entſchiedener neigten fih die 


eigentlichen Polen in Lehre und Verfaffung den Reformierten zu ; zwiſchen 
beiden ftanden, jedoch durch Stammesverwandtichaft und Lehre mehr nad 


der reformierten Seite Hingezogen, die böhmijchen Brüder. An Bereini: 


gungsverfuchen hatte e8 nicht gefehlt, auch war eine vorläufige Verftändi- 


gung zwifchen den Reformierten und Brüdern fchon 1555 zu Stande 
gefommen, indes blieb für a Ladco’3 conciliatorifche Geduld und Geſchick- 


lichkeit noch ein weites Arbeitsfeld. Weit fchlimmer aber war es, daß 
unter die Evangeliſchen ſich viele eingefchlichen, die entweder feine Spur 


von ehrlid, evangelifcher Gefinnung hatten oder auf zwei Seiten Hinten. 
InPolen hatte fich ſchon bald nach den Beginn der reformatorifchen Bewe 
gung eine Richtung herausgebildet, die mit den mittelalterlichen Srrthi- 
mern auch zugleich Die Grundlagen bes Chriſtenthums antaftete; an fie 


ſchloſſen fich mehrere Italiener, die ähnlich gefinnt waren, — wie über: 
haupt der polnische und der italientfche Volkscharakter viel verwandtes zu 


haben fcheinen, — und von dieſer Seite her fürdhteten a Lasco und die 
Selnigen mit Recht dad Meifte. So hatte unfer Reformator nad allen Sei: 


ten hin ſchwere Arbeit vor ſich — und wenig tüchtige Stüßen. Won feinen 
bisherigen Mitarbeitern war ihm Sohann Utenhove, fein getrener 
„Achates“ gefolgt, Paul von Wingen follte mit a Lasco's Frau 


und den Kindern nachkommen. An König Sigismund fand er feinen 


Eduard und keine Gräfin Anna, man konnte nie Flug daraus werben, 
was er eigentlich war: ein ziemlich fiherer Beweis, daß er nichts recht 
war. Wenig befler ſtand es mit ben meiften polnijchen Abligen; nur 
Nicolaus Radziwill giebt fich auf jedem Schritt und Tritt ald 
einen ganzen Durch und durch evangelifchen Charakter zu erkennen. 
Leider haben wir nur äußerft fpärliche Nachrichten über a Lasco's 
Thaͤtigkeit am Abend feines Lebens, fo daß wir darauf verzichten müflen, 
ein volftändiges und ausgeprägles Bild Davon zu entwerfen. Die Polemik 
mit den Bifchöfen ſcheint ihn nicht ſehr in Anfpruch genommen zu haben; 
der Adel war jebt ſchon meift entſchieden genen Rom; einftimmig bewill⸗ 
fommnete er den Legaten Lipo mant, wenn er den Saal der Stände be 
trat: „wir grüßen dich, Natterndrut.” Die Maßlofigkeit der römijchen 
Polemik, ſcandaloͤſe Ausbrüche blntbürftigen Keberhaffes*) machten ben 


*) Krasinski pag. 143. 





69 
Legaten von felber bald unmöglich, und da vollends Hofius von Erme⸗ 
land an Bergerius, dem ehemaligen Bifchof von Capo d'Iſtria, einen 
mehr als ebenbürtigen Gegner gefunden hatte,*) fo konnte ih a Lasco 
einem andern feinem Charakter angemefjeneren Werke zuwenden, dem 
poſitiv aufbauenden. Gr wurde Superintendent der reformierten Ge⸗ 
meinden in Kleinpolen (jebt ruſſiſch) und wohnte auf einer ihm gehoͤ⸗ 
renden Beſitzung Rabftein. **) Seine Hauptjorge war, die Gemeinden 
innerlich zu heben und mit ben verwandten Bekenntniſſen fo innig wie mög» 
li. zu verbinden, zu welchem Ende er zunächft Die Ueberſetzung ber Bibel 
ind Polnifche betrieb, ein Werk, das unter ber energiſchen Mitwirkung 
Kadziwill's durch a Lasco im Verein mit mehreren polniſchen und 
ansländiichen Gelehrten zu Stande kam und von den Polen noch jetzt für 
ein Meifterwerk, auch in fprachlicher Hinficht, anerfannt wird. Die erfte 
Ausgabe erjchien erft nach a Lasco's Tode. — In Lehre, Eultus und 
Berfaflung hätte er alle8 gern nach dem Muſter ber ehemaligen Londoner 
Gemeinde eingerichtet, aber bas hatte feine Schwierigkeiten. In Betreff 
der Kirchenzucht mahnten die Schweizer mit Recht zur Worficht, weil 
man eben einen großen Theil von Menfchen vor ſich hatte, die dem Evans 
gelig erft gewonnen werden mußten, nicht joldye, die um des Evangeliums 
willen Schon Opfer gebracht, wie die Lonboner Flüchtlinge Nicht 
minder ſchwierig ftand es in Betreff der Lehre. Wenn irgendwo fo that in 
Polen Einigung noth, aber auf weldher Grundlage? Während man von 
einer Seite auf die Augsburgiiche Eonfeffion drang, warnten bie Schwei⸗ 
zer mit Recht vor den Streitigkeiten, die mit ihr wie in Deutſchland 
lo auch in Polen einziehen würden; fei doch ſelbſt die Auslegung der⸗ 
jelben im Sinne ihre Verfaſſers fehr precir, da Melanchthon 
einzelne Lehrpunkte zu verfchiedenen Zeiten verfchieben aufgefaßt habe. 
Bon andern Seiten ftüßte man fi auf das Bekenntniß der Brüder, das 
jedoch auch wieber in feinen Ausdrücken behnbar war. Dennoch einigten 
ſich auf einer 1557 unter a La8co’8 Vorſitz gehaltenen Synode die Brü- 
der und bie Reformierten fo, daß beide fortan ein Ganzes bildeten. Eine 
Einigung mit ben Lutheranern erlebte a Lasco nicht, vielmehr mußte er 
fich bis an fein Ende mit dem auch nach Polen Hinüberlärmenden Streit der 
deutſchen Theologen befaflen. Unter den legten Arbeiten feiner Hand war 
eine Vorrede zu Utenhove's Bericht über die Schickſale der Londoner 





*) Sirt, Petrus Paulus Bergerius. Braunfchweig 1855. bei. S. 391 
— 443; in perfönlichen Verlehr lönnen a Lasco und Vergerius in Polen 
nicht wohl gefommen fein, doch haben fie brieflich über Unionsfragen ver- 
handelt (Bertr. p. 897 beſ. 93 ff. Anm.). Näheres fcheint Leider nicht befannt 
zu fein; auch Sirt p. 496 fi. kommt nicht genauer darauf zu fprechen. 


*) Böbel in der reform. Kirchenz. 1859. p. 309 fi. 
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Flüchtlinge und eine Gegenfchrift gegen Weftphal;*) beide Sthde er 
Schienen gleich nach feinem Tode. 

Doc follte ihm auch gerade vom Ausland her noch einige Freude 
fommen, noch einige Hoffnung, daß er nicht ganz vergeblich gearbeitet 
babe. In der Schweiz und in Straßburg **) ſah er feine Ziele von füngeren 
tüchtigen Männern noch feft im Auge behalten, dorthin fandte er feine 
jungen Landsleute, um ſich zum Dienft der polniſchen Kirche auszubilden. 
In England, wo Elifabeth den Thron beftieg, und die Graͤuel der Ver: 
folgung ein Ende nahmen, conftituierte ſich Die Londoner Gemeinde aufs 
neue; fein getreuer Utenhove eilte dorthin, und von London wie von 
Emden aus konnte nun ben Niederlanden Hülfe geboten werben. Gliſa⸗ 
beth fah er vollends Anftalten treffen zur Verwirklichung feines Lieblings- 
wunſches, alle Evangeliſchen troß aller Lehrbifferenz zu einem großen 
Bunde zu vereinigen. ***) 

Allein über Polen blieb die dunkle Wolfe gelagert, aus der er mit 
ahnendem Geiſt das Verderben hervorbrechen ſah. Abgefehen davon, 
daß eine Einigung zwiſchen Lutheranern unb Reformierten immer nicht 
zu Stanbe fommen wollte, ftellte fi) die Krankheit täglich beutlicher 
heraus, an der bie polnifche Kirche und die ganze Nation untergehen 
mußte. In das eigentliche Volk Drang bie evangelifche Erkenntniß und 
- Die Zucht der Wahrheit gar nicht ein, und fchon hierin gab fich zu erkennen, 
wie wenig fie bei dem Abel, der das große Wort führte, Wurzel ge: 
ſchlagen hatte. Es konnte nicht ausbleiben, daß die Lauhelt, gepaart mit 
dem äußeren Intereſſe an der Polemik gegen Rom, ihre Früchte brachten: 
bie Disputierwuth und bie Tyrannei der Phrafe. Selbft Leute, die 
a Lasco ſcheinbar nahe flanden, die Staltener Lälius Socinus, 
Lismanint und Stancaro bildeten in einer befondern Gefellichaft 
unter dem Schein des religiöfen Intereſſes fi) zu Disputatoren heran, 
die tiber das Weſen Gottes und bie Verfon Ehrifti fo viel und fo fein 
zu ſchwatzen wußten, daß ihnen das Göttliche und Chriſtliche unter ben 
Händen in Nebel zerrann, daß nur Fragen und Spiäfindigfeiten übrig 
blieben für Die Langeweile. Und, wie mit ber Flachheit fich fo gerne die 
Intoleranz verbindet, fo trat ſchon Damals, wenigftend bei Stancaro, 


*) Responsio ad virulentam calumniisque ac mendaciis oonsarcinatam hominis 
furiosi Joachimi Westphali Epistolam quandam .qua Purgationem Eccle- 
siarum Peregrinsrum Franoofurti convellere conatur per Joannem a Lasco 
ejus ipsius Purgationis autorem, sic ut Paragraphi Paragraphis e regione respon- 
deant: quo magis faciliusque appareat, utrinam causam asquiorem habeant in 
hac oontroversis de Augustana Oonfessione. Basil. Oporin. 1560 Mense Martio. 8°. 

*) Zanchii epist. 2:233 ff. 
**%) Heppe, der kirchliche Verkehr Englands mit dem evangel. Deutschland im 
16. Jahrh. London und Marburg 1869. 
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bie Abſicht hervor, fich gegen die feinen Einflüfterungen widerjprechenben 
Gvangeliichen mit den Bilchöfen zu verbinden, vermuthlich, um fich durch 
Verrath freien Spielraum zu erfaufen. a Lasco erlebte nur bie erften 
leifen Regungen, die ſich noch nicht offen an's Licht wagten, aber er hatte 
genug daran, um zu fehen, daß er ein Dorniges Feld bebaue, und ohne 
Murren zu folgen, fobalb fein Herr ihn abberief aus einem Arbeitöfelbe, 
das fein nicht werth war. Es geſchah bald. Wir vernehmen nichts von 
beſonderer Krankheit, die ihn ergriffen hätte; es fteht zu vermuthen, daß 
feine alte Kraͤnklichkeit, gefteigert durch die ergreifenden Grlebnifje der 
legten Jahre und die angeftrengtefte Thätigfeit, feine Kräfte aufrieb, bis 
nach kurzem Krankenlager, welches leider Tein naheftehenber Freund uns 
beichrieben hat, den 13. Sanuar 1560*) feine Stunde ſchlug. Den 29. 
Januar wurde er in der Kirche zu Pinczow mit hohen Ehren beigefegt. 

Hatte er im Leben gewandelt nad) dem Wort des Paulus: „wäre 
ih noch Menfchen gefällig, fo wäre ich Chriſti Knecht nicht”, er hat es 
wie Paulus mit feinem Ende beflegelt, indem er den fchönften Wunſch 
feines Lebens zu Grabe trug: Polens Belehrung zum Gvangelio, — 
glei wie Paulus vergebend die Sand ausſtreckte nad Sfrael, dem 
in Unglauben verfinfenden, weil der, der Glauben verlangte, nicht bot, 
was Menſchen gefällt. Doch ift das Stegel der Wahrheit feinem Werke 
aufgeprägt durch Gottes richterliches Walten in der Weltgejchichte. „Ver: 
wahrloft ihr die Zeit der Heimſuchung, fo wird das Heil verhüllt vor 
een Augen”, hatte a Las co den Polen geweifiagt; fo iſt's geichehen. 
Bon der Zeit Sigismund Auguſt's an tft Polens Stern zuthalgegan- 
gen"); a Lasco und Radziwill (} 1565) wurben in Frieden heim- 
geholt, ehe der unrettbare Verfall offenbar wurde. Hoſius, jebt ben 
federleihten Denkern gegenüber ohne viel Mühe Meifter des Schlacht: 
feldes, erreichte mit Hülfe der Jeſuiten Vortheil über Vortheil. Seit 
der Hof entfchieden auf die Seite Roms übertrat, folgte eine Familie 
aus dem Abel der andern, und Nicolaus Radziwill’s eigner Sohn ließ 
die Bibeln auflaufen und verbrennen, in deren Verbreitung der Vater 
leinen Höchften Triumph gefehen hatte; a Las co's Verwandte traten gleich- 


*, Ganz ſicher ift das Datum feines Todes nicht; den 13. Januar nennen fänmt- 
fihe Oftfriefen nah Regenwolfcins, desgl. Schmidt, Martyr p. 231. 
Daß Regenmwolfcins aud den Tag ber Beerdigung anzugeben weiß, wie 
auch, von wen, in weldder Sprache und wie viel Leichenreden gehalten wor- 
ben, befeftigt feine Angabe; fie wird aber ſehr erfchiittert dadurch, daß in 
Bullingers Diarium (Miscell. Tigur. 1722, ©. 67 und ©. 68. Anm.) 
der 8. Januar genannt iſt. Enticheiden könnten nur die Briefe, melde 
a 2a8co’s Abſcheiden den auswärtigen Freunden bekannt machten. Sind 
fie verloren? 

*) Bgl. die firengen aber wahren Worte von E. M. Arndt, Verſuch in ver- 
gleichenber Volkergeſchichte. Leipzig, 1843. S. 318, 19. 
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falls in bie römifche Kirche zurück; er felber Binterließ ohne Vermögen 
eine Wittwe mit neun Kindern, man weiß nicht, was aus ihnen 
geworben ifl. Die Spangelifchen find in Zwieſpalt und Mangel an Pflege 
verfümmert. Von 122 reformierten Kirchen, bie zu a Lasco's Zeit in 
Kleinpolen waren, find noch 6 übrig mit A500 Seelen; viele biejer ver- 
ſchwundenen Gemeinden find jedoch nur durch blutige Gewaltthat aus dem 
Wege zu räumen gewejen. Heußerlich glänzende Erfolge winken dem, ber 
Menſchen zu gefallen verfteht; wer Chrifti Knecht fein will, ber wiſſe, 
daß der Meifter fein „Vollbracht“ ausfprach, ald er am Kreuze Bing und 
fein Werk vor Menſchenaugen nicht vollendet, fondern gefcheitert war; 
Das ewig Bleibende tft, was fi den Augen der Welt entzieht. Auch 
außerhalb Polens find a Lasco's fchönfte Erfolge bie unfichtbaren; doch 
feine Schriften und Einrichtungen dauern theilweiſe fort bis dieſen Tag 
und forgen, baß der Nachwelt fein Andenken in Ehren bleibe. Ein An- 
deres freilich iſt's, der Gerechten Öräber ſchmuͤcken (Matth. 23: 29 ff.), 
ein Anderes, ihrem Glauben nachfolgen. — 
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1. Sto im Elfaß und in Bafel, 1482 — 1519. 
Die Zeit der Vorbereitung. 


Urs ver bebeutendfte unter den Kampfgenoffen Zwingli's und 
dann au) an Bullinger’3 Seite erjcheint ein Mann, der, obwohl 
Hein in feinen eigenen Augen, einen hohen Rang einnimmt unter den 
Vätern und Begründern der evangeliich=reformirten Kirche. Es ift 
ber Jugendfreund Zwingli’s, Leo Judä. Wie in dem bellen 
Bergkruftall, der aus den Schlünden des Hochgebirgs zu Tage gefür: 
bert wird, fehen wir Lauterfeit und Feftigfeit in ihm vereinigt. 

Das Licht der Welt erblidte Leo im Sabre 1482 zu Gemar, 
einem Städtchen der Herren von Rappoltftein im Elſaß, ald Sohn 
bed dortigen Pfarrerd Johannes Sud. Seine Mutter, mit welcher 
diefer nach damaliger Sitte der beiferen Priefter in bleibender Ver: 
bindung lebte, war Elſa Hochfängin, die uns als eine fehr ver: 
ſtaͤndige und gottjelige Chriſtin gefhilvert wird. Sie gehörte einem 
angejehenen Geſchlechte Solothurn’3 an; ein naher Blutsfreund von 
ihr, welcher mit den Ahrigen in mehrfacher Verbindung blieb, war 
der Solothurnische Rathsherr Hans Heinrih Winkeli, der 1499 
old Faͤhnrich an dem glorreichen Siege der Schmwelzer über den ſchwä⸗ 
biihen Bund bei Dornach Theil nahm, dann als Landvogt Diefes 
Schloß bezog, Ipäter aber, nachdem er eine Reihe von Ehrenftellen 
in feiner Vaterſtadt befleivet Hatte, um des Evangeliums willen ein 
Bertriebener wurde und feinen Wohnfiß in Bafel nahm. Die Familie 
des Vaterd flammte aus dem nahe bei Gemar gelegenen Rapperſchwyl 
(Rappoltsweiler, heut zu Tage Ribeaupiller, dem Geburtöorte des 
berühmten Theologen Philipp Jakob Spener). Der Großvater 
Jakob $ud, der daſelbſt Iebte, genoß als vorzüglicher Wundarzt 
durch ganz Elſaß eines großen Rufes. Cr Hatte mehrere Söhne. 
Giner derfelben Namens Matthäus ward Magifter und zog mit 
den im Elfaß hochangejehenen Johannitern nach Rhodus, das um jene 
Beit von den Türken hart bedroht war; er flarb dafelbft im Jahre 
1488, nachdem er im Kampfe wider die Ungläubigen tapfer geftritten 
hatte. Johannes, der Vater unferd Leo, der ſich den Studien 
widmete, erlangte ebenfalld die Magifterwürbe. Für feine Tüchtigkeit 
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er ben nur wenig füngern Ulrih Zwingli und ſchloß mit ihm den 
feften Kreundesbund, der fir fein ganzes Leben fo folgenreich ward. 
Gemeinſam ſaßen fie zu den Füßen des Thomas Wittenbad 
(aus Biel in der Schweiz gebürtig), der mit tüchtigen Kenntniſſen 
auögeftattet im Jahre 1505 nach Bafel kam von Tübingen ber, wo 
er zuerft ſtudiert und dann gelehrt Hatte. Er brachte ein neues Licht. 
Zwar führte auch er nach ber damals noch feitftehenden Sitte feine 
Schüler durch Die öden Steppen der mittelalterlihen, das Papſtthum 
und alle feine Mißbildungen ſchützenden Schulwetshelt (Scholaftif), 
fo daß er fpäterhin felbft ihnen Flagte, fo viele Zeit jeined Lebens 
habe er unnütz damit vergenbet. Aber er wies fie Doch auf Beſſeres. 
Muthvoll wagte er in feinen Vorträgen manche Punkte der papiftifchen 
Lehre anzugreifen, beſonders betreffend den Ablaß, die Safranıente, 
die Moͤnchsgelübde; ja er disputirte Öffentlich wider den Ablaß. In 
dieſem Sinne erklärte er namentlich auch die Gpiftel St. Pauli an 
die Römer. Gr ahnte was fommen werde. Nicht mehr ferne, fagte 
ex nad) Leo's Zeugniß zu den Sünglingen öfter, ſei bie Zeit, da 
dieſe Schultheologie weichen müfje und die alte hriftliche Lehre, 
wie fie von den Kirchenvaͤtern aus der heiligen Schrift geſchoͤpft 
worden, wieder bergeftellt werde. Mit befonderer Hochachtung reben 
daher beide, Leo ſowohl ald Zwingli, aud) |päter von ihm. „Wit⸗ 
tenbad, jagt Leo, war ein Mann von auögezeichneter Gelehrſamkeit 
in verjhiebenen Zweigen der Wiſſenſchaft, fo daß er unter bie vorzüg⸗ 
lichften @elehrten jener Zeit gerechnet, ja als ein Phoͤnix bewundert 
und felbft angeflaunt wurde. Alles, ſetzt er hinzu, was wir von 
gründlicher Wiſſenſchaft und erworben, haben wir aus ihm gejchöpft; 
wir haben es gänzlich ihm zu verdanken. Er freute gleichſam bie 
Samentörner der wahren Religion in unfere Herzen.” Und Zwingli 
bezeugt, dieſer Lehrer ſei's geweſen, durch deſſen Unterricht die Er⸗ 
kenntniß zuerſt ihm aufgegangen, daß Jeſus Chriſtus uns vom 
Vater zur Gerechtigkeit gemacht und ſein Tod bie einzige Be— 
zahlung ſei für unſere Stunden. Dauerte es auch mehr ale 
ein Jahrzehend, bis jene von Wittenbach geahnte Zeit herein brach, 
war ihm ſelbſt nur eine beſchraͤnkte Mitwirkung dabei vergoͤnnt, und 
mußte freilich jeder feiner Schüler aus all den Umhüllungen, unter 
benen die Wahrheit faft begraben lag, ſelbſt ſich zum Lichte hindurch 
ringen, jo hatten dieſe doch von ihm einen mächtigen Anftoß empfangen 
zum fortgejebten emfigen Studium der alten Kirchenlehrer und 
ber von dieſen ald entſcheidende Richtſchnur anerfannten und über 
Alles hochgehaltenen heiligen Schrift. Wir wiflen, wie emfig 
Zwingli fih bemühte darin fortzufchreiten und bürfen aus ben 
Erfolgen Ichließen, daß fein Freund und Gefährte Leo, von demſel⸗ 
ben Eifer bejeelt, es ebenfalls daran nicht fehlen ließ. 
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Wie Zwingli während diefer Studienjahre in Baſel ein Lehr⸗ 
amt an ber St. Martinsfchule verfah und fo feinen Unterhalt fand, 
bekleidete Leo Judaͤ die Stelle eine Diafons zu St. Theodor 
in Klein Bafel. Er erwarb ſich auch gleih Bwingli die Magiſter⸗ 
winde. 

Neben ihren Studien und Arbeiten vereinte die beiden Freunde 
ihre gemeinſame Liebe zur Muſik; ſie erheiterte ihnen auf's lieblichſte 
die Stunden ihrer Erholung. 

Doch es ſchlug auch dieſen Jugendfreunden die Stunde der 
Trennung und zwar einer Trennung auf viele Jahre hinaus. Lange 
Zeit ſollten ſie dem Raume nach ſich ferne bleiben, da ein Jeder von 
ihnen die jugendlichen Kraͤfte zunaͤchſt ſeiner Heimathgegend zu widmen 
hatte. Wie Zwingli zu Glarus, fo wurde Leo Juda Pfarrer 
zu St. Pilt (St. Hippolyte), einem nicht unbedeutenden Städtchen 
unweit ſeines Geburtsortes, damald den Herzogen von Lothringen 
untertban. „Da war er lieb und verrühmt feiner Xehre und Kunft 
halb.” Als ein Zeugniß von der Achtung und Liebe, bie er bier 
genoß, wird ung angeführt, daß er im Jahre 1517 nad) dem Hin- 
ſchied des regierenden Herren von Rappoltftein, des achtzigjährigen 
Raztmilian IL (Schmaßmannd I), welcher 1483 die Pilger 
fahrt nach Serufalem gemacht hatte, auf beſonderes Verlangen ber 
Hinterlaffenen nach Rappoltöweller berufen wurde, um die Begräßniß« 
predigt zu halten, mit dem Bemerken, er werbe Dadurch den Gnäa⸗ 
digen Herren und allem Volk einen großen Gefallen thun. 

Auch Leo gehörte zu dein großen Bunde berer, die ber kom⸗ 
menden Tage barreten und unterdefjen fich befliffen, in ber Gtille 
dem Herrn ein gerüftete® Volk zu bereiten, bis auch zu ihm bie hellen 
Mänge des von neuem erjchallenden Evangeliumd drangen, bie bie 
und da im Elſaß alsbald vielfältigen Anklang fanden. Was wünfchte 
er ſehnlicher, als daß auch feinem lieben Elſaß, an dem er jo innig 
Bing, die köſtliche Segnung zuftrömen möchte. Und doch war es ihm 
nicht beſchieden, bier dafür mitzuwirfen, wo damals freilich noch 
fo wenig Ausfiht auf's Gelingen vorhanden, vielmehr offenbar mar, 
daß vorerſt von anderen günftigeren Punkten her die gewaltigen Wo⸗ 
gen der erneuten Gotteserkenntniß in dem großen Geiſteskampfe ftär- 
ter, ja faft unmwiberftehlich heran braufen müßten. An einen dieſer 
Lichtpunfte warb unjer Leo ehrenvoll berufen durch ein mächtiges 
Freundeswort. Doch follte, was er in St. Pilt gepflanzt ‚hatte, 
nicht alsbald gänzlich untergehen, ſondern noch, wie wir fpäter ſehen 
werden, für eine Welle einen treuen Bärtner finden, ber die zarten 
Keime pflegte. 
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2. ſeo in Einſitdeln, 1519—1523. 
Beginn feines reformatorifhen Wirkens. 


Das berühmte Gotteshaus Maria Einfiedeln, in ber erhabenen 
Bebirgöwelt bed Kantons Schwyz gelegen, war damals wie nod) 
jeßt ein von allen Seiten, auch vom Elſaß ber viel beſuchter Wall: 
fahrtsort. Sah man body einft aud) den gefeierten Prediger @eiler 
von Kaiſersberg an der Spipe eined Iangen Zuges von Straßburgern 
dorthin pilgern. Diefer Ort, von welchem man nach mentchlicher 
Einfiht am wenigften e8 erwarten durfte, hatte Leo's Jugendfreunde 
Ulrich Zwingli jeit 1516 eine willlommene Stätte für fein rüfliges 
Vorwärtöftreben dargeboten, ganz geeignet, um da Zaufenden und 
Tauſenden bie Augen zu dffnen für das Licht des Evangeliums. 
Und nun, da Zwingli um biefer feiner evangeliſchen Predigt willen 
im Dezember 1518 nad) Züri), dem damaligen Vororte der Schweiz, 
als eriter Pfarrer am Broßmünfter berufen warb, erjah er fi Leo 
Sudä zu feinem Nachfolger als denjenigen, ben er für den Tüch⸗ 
tigften hielt, um in Einſiedeln das von ihm Begonnene fortzufeßen. 
Schon am 17. Dezember fchrieb er an Leo nah St. Pilt in feinem 
treuherzigen Tone: ba er der alten, innigen Freundſchaft ſtets gedenke, 
liege ihm nicht mehr am Herzen als was Leo zum Beſten diene, 
jo fehr daß er, fobalb er vernommen, es ſei ihm etwas Unerwünjchtes 
wiberfahren, auf der Stelle habe anfangen müflen darüber nachzu⸗ 
finnen, ‚wie feine Lage koͤnne verbefjert werben. Da er nun wifle, 
wie Leo feiner Begabung oder Naturanlage nad) (obwohl auswärts 
geboren) zu den Schweizern fih bingezogen fühle, dabei eine mehr 
als gewöhnliche wiſſenſchaftliche Bildung befike, namentlich aber eine 
Treue Ähnlich der Cato's, fo glaube er, die Stelle eigne ſich ganz 
für Leo und werde auch ihm felbft genehm fein. Der Stellvertreter 
des Abtes Herr Theobald von Geroldseck, Adminiſtrator des Klo» 
ſters, babe nach feiner Benelgtheit gegen Zwingli, ihn beauftragt, 
dies Schreiben an Leo zu richten um ihn herzuberufen. „Seht alfo, 
fährt Zwingli fort, jebt Bietet fi dir der Anlaß bar, dich ins 
Schweizerland zu begeben, ja mitten unter Die Schwyzer zu treten 
und zwar in höchft ehrenvoller Stellung. Denn komm nur (unb 
awar auf Koften bed Herm), und alle deine Wünjcdhe werben erfüllt 
werben. Nicht wenig liegt in meiner Hand und ich werbe wie 
bis dahin zu deinem Beſten wirken. Ich habe dich nämlich hinſicht⸗ 
li deiner Schriftlenntniß empfohlen, als einen würdigen Pfleger 
diefer unbelannten und wahrhaft heiligen Schriften und als jenen 
fhlichten, befonnenen Leo, der mir von Brund aus auf genauefte 
befannt fei. Dies hat jo auf den Herrn Wbminiftrator gewirkt, 
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baf ex ein brennendes Verlangen bat vor allen andern Sterblichen 
bich zu befommen. Drum ergreif dieſe günſtige Gelegenheit beim 
Schopfel denn von hinten kannſt bu (nach dem Iateinifchen Sprüch⸗ 
wort) die kahle nicht fallen. Das Bott, dem du bier vorzuftehen 
haft, iſt einfach und hört, ba ich nun den Weg geebnet, gerne Chri⸗ 
flum verfünbigen; ber Unterhalt iſt reichlich, der Herr nicht beſonders 
gelehrt, aber er liebt die Wiſſenſchaften und ſchaͤtzt die Gelehrten 
über Alles. Ueberdies werbe ich nicht weiter als ſechs Stunden von 
dir entfernt fein, und fo wirft Du auch meinen Umgang nicht, ent 
behren müffen. Laß dich doch bewegen, mein inniggeliebter Leo, 
durch dieſe meine eilfertigen aber von Herzen gehenden Zeilen; fteig; 
wie gejagt auf des Herrn Koften, zu und herüber! Ich weiß, e8 wirb 
dich nicht gereuen. Und Haft du Alles dir wohl überlegt — fo 
lebe wohl!” 

Wir fehen hier Elar, welches die Gigenfchaften waren, Die Leo 
in Zwingli’3 Augen ganz beſonders geeignet erjcheinen ließen, an 
jener wichtigen Stätte fein Nachfolger zu werben. Es war bie beach⸗ 
tenswerthe Vereinigung von elſaͤſſiſcher Milde und Gemüthlichkeit mit 
ſchweizeriſcher Tapferkeit und Feftigkeit, Die wir, wohl in Folge glüd: 
licher Verſchmelzung ber elterlichen Nationalitäten, bei Leo antzeffen. 
Zwingli ging in der That nicht fehl, da er in ihm einen ſolchen 
Ansländer zu erkennen glaubte, der ganz für Die Schweiz paſſe. Nicht 
zu überfehen iſt auch, daß es ein Landsmann von Leo war, ber 
ihn nach Einfiedeln berufen ließ, jener Geroldsed, der bei bem 
hoch angeftiegenen Alter des Abtes Alles daſelbſt leitete, ber Urheber 
ber reformatorifchen Richtung bes vielberühmten Gotteshaufes war, 
der auch Zwingli dahin gezogen hatte und besfelben fteter Freund 
und Gönner blieb ungeachtet all der Äußeren Nachtheile, welche für 
jene Stätte mit der Rückkehr zum reineren Evangelium verknüpft fein 
mmßten. Aus bem Elſaß war diejer Freiherr Theobald von Hohen» 
geroldseck und Sulz nach Einfiedeln gefommen; im Elſaß lebten feine 
Brüder, deren einer Namend Bangolf in der Folge als Eatjerlicher 
Landvogt an der Spibe der Regierung des obern Elfaßes ſtand. 

Worin jenes Unangenehme beſtand, was unjerm Leo in feinem 
Seimathlande zugeftoßen, läßt ſich nicht näher angeben. Kurz, Leo 
folgte dem Rufe. Doch verftrih noch ein Halbjahr bis zu feinem 
Abgange. Herzlich nahm er Abſchied von feiner Mutter und Schwefter, 
pon benen jene auch fernerhin nicht abließ öfter ihn mit Muttertreue 
por Spiel, vor Weibern und vor Ichlimmer Geſellſchaft zu warnen, in- 
deß ſchon im folgenden Jahre unter anhaltendem Gebete gottjelig und 
geduldig verſchied, bis zum lebten Augenblide bei voller Befinnung, 
indem fie ihn ſterbend noch durch feine Schweſter Glara (die fi 
mit Jakob Schmid zu Bergheim verehelichte) bitten Tieß, „er folle 
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fie doch fi Laffen enipfohlen fein in feinen Hemtern und allezeit zu 
Gott für fie beten.“ 

Um 24. Juni des Jahres 1519 reifte er aus feiner Heimath ab 
und langte zu Pferde nach ſechs Tagen in Einſiedeln an, wobei er 
fid) jo einrichtete, daß er den Sonntag in Dornach bei feinem Netter 
dem Landvuogt Winfelt und den Feiertag St. Peter und Paul bei 
Zwingli in Zürich verbrachte. Bon der Reife und bem erfreulihen 
Anfang jeines Aufenthaltes in Einſiedeln gibt er den Seinigen in 
kurzen Zügen ein anfchauliches Bild, indem er ihnen fchreibt: „Meinen 
freundlihen Gruß, allerherzliebfte Mutter und Schweiter! Ich Taf 
euch willen, daß es mir durch Gottes Gnade gar wohl geht und daß 
ih friſch und gefund bin, auch daß mic) mein Herr der Abt jehr lieb 
hat und mir mehr Zucht, Freundfchaft und Ehre erweift, als ich 
verdienen mag ...... Noch liegt das Faß mit meinen Sachen zu 
Baſel in dem Kaufhaus und mangle ich der Kleider und Bücher gar 
übel. Ich ſchicke dir hier gar ein hübſch Paternoſter (Unſervater) 
des würdigen Vaters Martin Luthers, eines Auguſtiners zu 
Wittenberg; das predige ich jetzt zu Einſiedeln und das lies mit 
Fleiß; Denn es gar gut und nützlich iſt und eitel rechter Grund aus 
heiliger Schrift. In künftigen Zeiten will ich Dir etwas mehr jchiden, 
auch einen Slarner Bieger möchte ich dir zulommen laſſen, wofern 
ih Fuhre finde... und wenn ich kann zuverläffige Botichaft haben, 
will ich Dir Geld fenden. Schreib mtr, mie es euch gehe zu Berken 
(Bergheim). Grüße mir meine herzliebe Schwefter und fag ihr, fie 
jolle Do fromm und bieder fein. Grüße mir aud) Herrn Diebolt, 
Herrn Simon und wer nad mir frägt. Nur noch bie: Gott 
erhalte euch Alle geſund!“ 

Hier in Einfiedeln fand Leo die fchönfte Gelegenheit an Dem 
großen Gotteswerke Theil zu nehmen, das fo lange ſchon von der 
Shriftenheit erfehnt worden und nun eben mit Allgewalt in Nord 
und Süd die Gemüther der deutlichen Nation erfaßte und bewegte, 
an der Herftellung ber geſunkenen Kirdhe Durch Die freie Predigt des 
Evangeliums. Hatte Zwingli ſchon muthvoll begonnen, wiewohl 
no mit großer Schonung der im Glauben Schwachen, jo burfte 
Leo ed wagen, noch unummundener gegen all den Wahnglauben 
aufzutreten, der fi in Bezug auf Ablaß, auf Wallfahrten, Gelübde, 
Vergabungen, auf das Fegfeuer, bie Anrufung der Maria und bie 
Verehrung ihres Bildes eingefchlichen und hier gerabe jo Tange genährt 
worben war. Ganz bezeichnend iſt für Leo's Verkündigung Des 
lauteren Evangeliums, daß er fie anhob mit dem Gebete des Herrn 
nach der fchriftmäßigen Auslegung Luthers, die wenige Wochen 
zuvor zu Baſel in einer neuen Ausgabe erfchienen war und von ber, 
wie befannt, in Zürich die Hörer feines Zwingli gar nicht anders 
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glauben wollten, ald baß er (Zwingli) ihr Verfafler fel, da fie ihn 
kurz vorher bei feinen Brebigten über dad Evangelium St. Datthät 
ganz in demjelben Sinne predigen gehört hatten. Es iſt uns ein 
recht klarer Beweis davon, wie Leo völlig in Einem Sinn und 
Geiſt arbeitete mit den beiden großen Heerführern in dem Kampfe für 
das Gvangelium. Um zu begreifen, was er feiner Mutter fagen 
wollte mit den Worten: „Das prebige ich jetzt,“ wie Dadurch weder 
der Friſche noch der Selbfithätigfeit und Selbftftändigfeit des Pre⸗ 
bigerd Gintrag gejcheben mußte, mag man fi) nur an Die Gewohnheit 
des vielbewunderfen Geiler von Kaiſersberg (geftorben 1510), des 
erften Predigers feiner Beit, erinnern, öfter bald geiftliche bald weltliche 
Schriften feinen Predigten zu runde zu legen und Darüber zu predigen. 

Auch zu eigener Fortbildung, zur Vertiefung und Befeſtigung 
in der Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit und zu wiljenjchaftlicher 
Thaͤtigkeit bot ſich in Einfiedeln für Leo willflommener Anlaß. Da 
war ein Kreis von ſtrebſamen Männern theils Mönche theild namentlich 
feine Amtsgenoſſen, Die Meltpriefter M. Franz Zint, M. Io 
hannes Oechslin (auch Bovillus oder Taureolus genannt, 
ſpaͤter Leo’3 Nachfolger in Einfiedeln), Rudolf Baltenfchweiler 
x. weldhe, ſchon durch Zwingli angeregt, ſammt dem Abminiftrator 
bemüht waren in den alten Sprachen fi zu üben, die alten Kirchen⸗ 
väter, die rechten Zeugen der urſprünglichen, reineren chriftlichen 
Lehre, einen Hieronymus, Auguftinus, Ambrofius, Chry⸗ 
joftomns gemeinfam ernftlich zu fiudieren, um den wahren Sinn 
ber heil. Schriften immer mehr zu ergründen, und e8 gerne annahmen, 
daß Leo ihnen wiffenfchaftliche Vorlefungen Darüber hielt. In diefem 
Kreife wurden die eben erjcheinenden Schriften eined Erasmus und 
Renhlin, an deren Geifteserzeugnifien Ze o fich ſchon bisher gebildet 
hatte, ſowie die Luthers mit größter Begierde gelefen und ftet8 
einläpli und angelegentlich Heiprochen und beurtheilt. Auch bei 
Tiſche unterrebete fih Leo öfter mit von Geroldseck über 
ſchwierige Lehrpunkte; der greile Abt Konrad von Rechberg merkte 
auf und hörte gerne zu, wiemohl er fonft dem Waidwerk und Ritter- 
leben mehr ald dem Mönchsthum und den Studien ergeben und 
gewohnt war, Alles feinem Stellvertreter zu Giberlaffen; dann fuhr 
er etwa mit dem Ausrufe dazwiſchen: „Ich thät euch in euer Dispu⸗ 
tiren! Sch werd’ an meinem Ieten End und ſtets zu Gott mit dem 
bel. David fagen: O Herr, erbarm dich mein nach deiner gros 
ben Barmherzigkeit, und: Herr, geb nicht ind Bericht mit deinem 
Knechte! und allen anderen Dingen frag ich gar nichts nach.“ 

Leo feiner Seits begnügte fi) nicht Damit, mündlich Die Bot: 
I haft des Helles zu verfüindigen; vielmehr befliß er ſich, auch dadurch 
Andere in der Erkenntniß der Wahrheit zu fördern, daß er eine 
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Meihe der trefflichſten Schriften, Die jo eben lateiniſch erfchlenen, in 
feine Mutterfprache übertrug und in deutſcher Ueberſetzung ans Tages: 
licht treten ließ. Dahin gehört Luthers Tradat: „Was ber 
Glaube fet und ein wahrhaft hriftlies geben.“ In feiner 
Widmung an Die Nonnen unweit Einſiedeln, deren Pfarrer er war, 
ſchreibt er: „Ich habe mich bisher deſſen befliffen, liebe Schweftern, 
Daß ich euch wohl unterweije und lehre zu leben in wahrem Vertrauen 
auf Bott und inbrünftiger Liebe zum Nächften, damit ihr abgegogen 
werdet von vielen Irrungen und Umfchwelfen, woburd die Menfchen 
nicht Seligfeit erlangen, ſondern daran gehindert werben. Und 
damit ihr dies deſto beſſer thun koͤnnt, hab ich euch nicht allein mit 
Worten ermahnt, fonbern euch viele hübſche, nühliche und fruchtbare 
Büchlein in Deutfch gegeben, damit ihr durch Leſen derfelben deſto 
beſſer erlernen möchtet, worin wahre Frömmigkeit und Seligkeit bes 
. Menfchen beftehe.” In derfelben liebevollen Abſicht babe er nun zu 
ihrer Förderung diefes koöͤſtliche Büchlein aus dem Lateiniſchen über: 
jet: „Hier, fährt er fort, Iernet ihr Bott, euch jelbft und den Neben: 
menſchen erfennen, hierin findet ihr, was Chriſtus fei, was das 
Leben, was ber Zob, was Sünde, was Gnade, was Verbammniß, 
was da ſei Seligkelt, was der Glaube, was bie Liebe, kurz was ba fei 
ein wahres Ehriftenleben; darum, meine lieben Schweftern in Shrifto, 
Iefet dies mit allem Fleiße; dies ſchenk ich euch; ich habe weber 
Süber noch Gold; was ich aber von Gott empfangen habe, bas 
theile ih euch mit. Sch Bin der Hoffnung, fo ihr dieſes Büchlein 
mit Fleiß und Ernſt Iefet und behaltet, wird euch in Kurzem euer 
Leben verändert und wahrhaft geiftlich werden, nicht bloß 
im äußerlicden Scheine und der Kleidung, ſondern in allen Werken, 
Worten, Sitten unb Uebungen....... Gott der Herr verleihe euch 
chriſtliche Liebe und Eintracht! Bittet Gott für mid armen Sünder, 
daß er mir Gnade und Stärke verleihe, fein heiliges Evangelium zu 
förbern !* 

Mit derfelben Beſcheidenheit und Herzlichkeit widmet er (1520) 
feine Leberfegung von Erasmus Auslegung bes erſten 
. Bfalms dem ebrfamen, frommen Martin Ibech, Landammann 
des Kantons Schwyz, weldjer an ber Spihe derjenigen Regierung 
fand, die als Kaſtvogt des Kloſters Ginftebeln von großer Bedeutung 
und damals dem Evangelium keineswegs abhold war. Nicht befier, 
fagt er auch bei dieſem Anlaß, glaube er als ein Prieſter fi 
ihm (dem Landbammann) dankbar erzeigen zu Tönnen, ald durch Dar⸗ 
reichung geiſtlicher Gaben, wie denn gerabe in dieſer Schrift an 
zwei Vorbildern Seligfeit und Unſeligkeit trefflich dargeftellt fei. 
„Do alle Frucht, die ihr aus biefem Büchlein empfanget, müßt 
ihr Bott dem Herrn zufchreiben und dem, der dies erftlidh in La: 








11 


tein verfaßt bat. Gott ber Herr geb euch Geſundheit Leibes und 
Bemhthesi” 

Ebenſo lehnt er gar demüthig alle Anerkennung von fi ab in 
feinem Borworte (von 1521) zu des Erasmus Unterwetfung 
eines chriſtlichen Fürſten, die er auf Antrieb des treueifrigen 
Theobald von Geroldseck überſetzte, weil e8 (wie er mit tiefem 
Bedauern fagen müfje) wenige deutfche Fürften und Vorgejebte gebe, 
bie der Iateinifchen Sprache kundig feien, und Doch Der verborgene 
reihe Schab, den Erasmus aus dem ganzen Alterthum zufammen 
getragen, vielen von ihnen von großem Nutzen fein müßte. Hier 
werbe naͤmlich Alles aufgezeigt, was bazu Diene, um als ein frommer 
Chriſt mit Ehren und chriſtlich zu regieren. Waͤhrend Erasmus 
dem jungen Karl V. die Schrift gewibmet babe, „jet erwaͤhltem 
roͤmiſchen Könige, unferen allergnäbigften Herren, in welchem fchon 
damals folche Fimklein der Ehrbarkeit und edler Art hervor ſchim⸗ 
merten, Die zu den Ichönften Hoffnungen berechtigten,“ eignet Leo 
feine Uebertragung dem Bruder feined Gönner, dem Kreiheren 
Gangolf von Gerolbded zu, dem e8 beichieden war bereinft (ſeit 1633) 
ald vandvogt, an der Spike der Öftreichiichen Regierung zu Enſisheim, 
in der Beherrſchung feines Heimathlandes den oberflen Rang einzu- 
nehmen. Gr bittet ihn herzlich die Feine Gabe, die er aus feiner 
Armuth Darbiete, huldvoll anzunehmen. 

Auch „die Klage des Kriedend” gab Leo, offenbar zum 
Srommmen ber Eriegeriichen Welt, Die ihn ungab, (1521) Deutjch herauß, 
eine Schrift, Inder Erasmus ben Frieden rebend einführt, wie er erft- 
lich die Vortheile herzählt, die er mit fich bringe, dann ſich darüber 
beklagt, wie er überall unter den Völkern, ſelbſt von den (jcholafti- 
ſchen) Theologen, veradhtet, vertrieben und verftoßen fei, und enblich 
zelgt, wie er von ber chriſtlichen Religion durchaus gefordert werbe. 
Leo entbietet allen Lejern feinen Gruß zuvor und dhriftliche Liebe. 
„Well dermalen“, fagt er, „bie ganze Welt zu Aufruhr und Krieg 
geneigt iſt und Wenige find, die den Frieden lieb haben und 
beihirmen, daher denn viel Schaben und Webel, großes Verberben 
und Vergießen bes Chriſtenblutes erfolgt, Viele zu Wittwen und 
Walſen gemacht werben, was dann klaͤglich und erbaͤrmlich iſt zu 
hören, geſchweige denn zu ſehen und zu leiden, unter denen beſon⸗ 
ders, welche ſich ja Ehriften nennen dem nad, der ein Fürft bes 
Friedens heißt und ift: jo bin ich Durch bie Bitten des Abtes (Wolf: 
gang Koner) zu Kappel bewogen worden, Died Buch in's Deutjche 
zu übertragen, durch welches, wie ich Hoffe, Diele gebeflert und 
um Frieden gereizt werben mögen.” Er entichulbigt ſich noch, 
daß er Frankreich nicht fo hoch gelobt, wie einft Erasmus gethan; 
dies babe ihn nicht nöthig bedimkt, indem ohnehin ihrer Gtliche in 
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ihrem Nutzen mehr Liebe Dazu haben, ald dem gemeinen Nuben 
gut jet. *) 

Wir ſehen hier Leo, gleich Zwingli und andern feiner Freunde, 
bemüht, die Herzen abzulenken von ben jo unfellgen Sölönerfriegen 
(„Reislaufen” genannt), die immer drohender am Marke bes Volkes 
zehrten. 

Noch näher aber dem Alles bewegenden reformatoriſchen 
Wirken liegen feine damals fchon einzeln erſcheinenden Ueberſetzun⸗ 
gen der finnoollen, zu jener Zeit jehr nüblichen Umfchreibungen 
paulinijher Briefe, welche Erasmus allwälig heraus gab, ſo⸗ 
wie eben beffelben: „Klage Jeſu zu dem Menfchen, ber aus 
eigenem Muthwillen verdammt wird”, ein liebliches Gedicht, 
das Leo (1522) auch in Verſen wiedergab. Der Herr ſpricht: 

„Sagt an, ihr Wenfchen allgemein, 

Die ihr doch habt von mir allein, 

Das reichlich ausfließt alles Gut, 

So Himmel und Erd einfließen thut: 
Was blendt eu? was bethört euch fo, 
Daß ihr das fuchet anderswo, 

Und nit in mir, der ich der Bronn 

Und Urfprung bin, der euch auch gönm’, 
Ja gegentrag’ end Solche frei, 

Damit euch kein Entfchulden ſei: 

Was habt ihr Arbeit, groß’ Unrub’, 

Kein Fried’, Fein’ ftete Freud’ dazu? 

Was fiht euch an? was Muthwills Kuft? 
Was B’gterd’ habt ihr? hangt an umſuſt (umfonft) 
Dem Schatten und dem falſchen Wahn, 
Da euch Fein Nutz mag draus entilahn, 
So ich allein die Seligfeit 

Und wahres Seil euch hab bereit? 

Ein freubenreicher F r eunb bin ich 

Und dazu ſtet, theil' ſelber mich 

Und, was ich hab', mit meinem Fruͤnd (Freund). 
Wie? daß man doch ſo Wenig' findt, 

Die ſolcher Freundſchaft ſtellen nach, 

So ich aus Gunſt, vergebens doch 
Mein's Reichthums Schatßz geb’ jedermann 





———r — — 


*) Dieſes und die „Unterweiſung eines chriſtlichen Fürſten“ find die erſten 
bekannten Bücher aus der berühmten Froſchauſer'ſchen Buchdruckerei in 
Zärid. 
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Und niemand unbegabet Ian (lafje)? 

Ich bin die Straß’ und Weg allein, 
Der alle Menfchen gleich gemein 

Zum Himmel führ’; warum geh'n dann 
So wenig Leut’ auf diefer Bahn? 

Die ewig’ Wahrheit ich felbft Bin, 
Die allen Falſch und Trug treibt bin; 
Wie ift das Volk denn fo verblendt, 
Daß mich fo gar jebt niemand Eennt; 
Wie find die Menſchen fo bethort (betbört), 
Daß fie nit glauben Gottes Wort? 
Mein’ Zufag’ ih gar treulich halt’, 
Und hab’ deß Macht und volle O’walt; 
Wie find denn das fo thoͤricht' Leut’, 
Die mir mißtrauen allezeit 9 

G'neigt bin ih mit Erbaͤrmd' gen Dir, 

Wie? daß du doch nit fliehft zu mir, 

ALS zu einer fihhern freien Statt, 

Da Sünd' und Schuld PVerzeihung hat? 
Darum, o Menſch, verläßft du mih, 

Und führt in Tod dein’ Blindheit Dich, 

Gib mir nit Schuld, Hag mich nit anl 

Du bafl’3 dir jelbft muthwillig g'than; 

Durdy mich ift gar ganz nichts verſumt (verjäumt). 
Wirſt du verdammt, dasſelb' das Fumt (kommt) 
Bon deiner Bosheit, Muthwill groß; 

Die Schuld auf feinen Andern ftoß. 

Denn was ift noch vorhand, bad ich 

Nit hab’ gethan? Bericht” deß mich! 

So nun bein Herz ift härter viel 

Als Marmorftein, und did nit will 

Bewegen ſolch tnbrünft'ge Lieb’, 

Die ich fo überfließend üb’ 

. Mlzeit gen dir, unb bir mein’ Güt 

Nit weichen (erweichen) mag dein hartes G'müth; 
So dich nit reizt gewifler Lohn, 

Den ich dir dort bereitet ſchon; 

So did fein’ Furcht der Hölle jchredt, 

So dich fein’ Scham, fein’ Chr’ erwedt, 
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Sa, fo dies All's dich Härter nur 

Und noch verſtockter madjt, wobur (wodurch) 
Ein Stahel (Stahl) und ein harter Stein 
In Stüde wird’ zeripalten Elein; 

Was fol ih dann mehr brauchen Kunft? 
Was ſoll ich väterliher Gunſt 

Gen dir erzeigen fürder meh (mehr), 

So du dich in das ew'ge Weh 

Ganz willig und mit Muthwill gibſt, 

Sn dem du immer und ewig blibſt (bleibſt)? 
Denn daß ich dich zur Seligkeit, 

Die ih euch Allen Hab’ bereitt, 

Wol’ zwingen wider deinen Will, 

Iſt meiner G'rechtigkeit zu viel, 

Sp leidet’ 8 Billigkeit gar nicht, 

Auch al’ Vernunft dawider ficht.” 

Auf Zwingli machte diefed Gedicht, wie er es um's Jahr 1514 
bei einem Beſuche zu Baſel lateiniſch las, einen ſolchen Eindruck, daß 
er neun Jahre ſpaͤter bezeugt, er ſei daburqh zu der Einſicht und zu 
dem feften Glauben gefommen, daß wir feines andern Mittlere 
bebürfen ald Shriftt allein und keine Hülfe zu fuchen haben bei 
der Greatur, da er doch bie Quelle alles Guten jet, ein Heiland, 
Troſt und Schub der Seele. 

Durch alles das, was wir hier an Leo wahrnehmen, durch all 
feine Emſigkeit und Innigkeit, mit der er vorwärts drang auf dem 
von Zwingli eingefhlagenen Wege, ſehen wir völlig beftätigt, was 
ein junger Freund von ihm, Namens Johann Liehhtenburger, 
beim Beginne feines Wirkens in Eiuſiedeln "bezeugt, da er ihn als 
einen Zwingli ganz Ergebenen bezeichnet, als ein kleines Maͤnnchen, 
das aber an Heldbenmuth keinem nachftehe, in welchem vielmehr 
Alles, was man zum Lobe eines Biedermannes fagen könne, reich⸗ 
lich, ja in überfließendem Maße fich finde. 


3. Seo’s Erwählung zum Pfarrer am St. Peter in Bürid). 
| Weitere Schritte im Reformationswerfe. 


Wir koͤnnen und daher nicht verwunbern, daß Zwingli unter 
den ſtets fchwerern Anfechtungen, bie er bei der fortgehenden Verkim⸗ 
digung ber einfachen chriſtlichen Wahrheit erfahren mußte, wünfchte, 
gerade Leo als Mitarbeiter in feiner Nähe zu haben, um durch ihn 
verftärkt defto eher in Zürich der Reformation zum Durchbruch zu 
verhelfen. Eine willlommene Gelegenheit bot ſich hierzu dar, als ber 
betagte Pfarrer Roͤſchli zu St. Veter, der an Kenntniſſen arm und 
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ber Erneuerung ber Kirche ohnehin nicht günftig war, fich entjchloß 
fein Amt nieder zu legen. Ohne etwas Näheres zu melden; jchrieb 
Zwingli am 22. Mai 1522 in beliebter Kürze feinem Leo nad Ein- 
fiedeln: „Liebreicher Leo, Lünftigen Sonntag liest ein Moͤnch von 
Rüti (einem Klofter im Kanton Zurich) im St. Peter feine erfte 
. Meſſe. Da fcheint es mir gerathen, daß Du bie Predigt halteſt. 
Komm alfo am Sonnabend zu mir, damit Du am folgenden Morgen 
früh vor dem Volke predigen kannſt. Dies wirb unfer Vorhaben 
trefflich fördern. Wir müſſen nämlich bisweilen etwas thun, was 
wir durchaus nicht mögen, damit, was wir am liebiten mögen, der⸗ 
einft erfolge. Lebe wohl! Kommen wir zufammen, jo werben wir 
viel mit einander zu beiprechen haben.“ 

Leo fom; er prebigte etliche Male. Der Heine Dann mit der 
hellen, wohlklingenden Stimme, ber lebhaften Gefichtöfarbe, dem ge 
drungenen Körperbau, dem feften, entſchiedenen Ausbrude in feinen 
Geſichtszügen gefiel jo wohl, daß Die gefammte Kirchgemeinde von 
Et. Peter, der von Alters her das unbebingte Wahlrecht zuftand, 
um Pfingften (1522) ihn zu ihrem Pfarrer erwählte, doch jollte 
er erſt im nächften Februar fein Amt antreten. „Er war ein Eurzer 
Dann,“ fagt ein Zürcher jener Zeit von ibm, „aber ganz gleich im 
Lehren wie Zwingli; nur daß er eine zahme wiewohl verſtaͤndliche 
Ausiprache hatte." Wie Zwingli felbft von ihm dachte, erhellt 
aus einem Schreiben an Myconius vom 26. Auguſt 1522, worin 
er biefem, nach feiner Weiſe Scherz mit Ernſt paarend, fagt: „Bald 
wird auch der Löwe mit der gewaltigen Stimme und dem nach 
Gerechtigkeit dürftenben Herzen ba fein, zwar Hein von Perfon, aber 
boll Heldenmuthes.” | 

Zumaͤchſt bewährte Leo dieſen Muth dadurch, bag er einer von 
jenen zehn Prieftern war, die bei dem ſchon begonnenen Rampfe es 
wagten, gemeinfam mit Bwingli eine gewaltig ernfle Bittfchrift 
(datirt Einſiedeln, 2. Juli 1522) mit Unterzeichnung ihrer Namen 
an den Biſchof von Konftanz zu richten und ein freundliches An- 
ſuchen an die eidgenoͤſſiſchen Regierungen zu erlaſſen, worin fie brin- 
gend bitten, man folle ſich nit wider da8 heilige Evangelium 
verhetzen laſſen, als ob dasſelbe etwas Neues oder Ungebührliches 
waͤre, und ihren feſten Entſchluß erklaͤren, nichts Anderes zu pre⸗ 
digen als die göttliche Wahrheit gemaͤß den heiligen Schriften; da 
ferner nichts ber reinen Lehre hinderlicher ſei als ärgerliches Leben 
der Prebiger, fo bitten fie in aller Demuth, daß dem heuchlerifchen 
Blendwerk priefterlicher Eheloſigkeit möchte ein Ende gemacht 
und ihnen die züchtige Ehe geflattet werben. Gleichzeitig überſetzte 
Leo Luther's Schrift „von den Moͤnchsgelübden,“ worin biefer 
fich für deren Ungültigkeit erBlärt, ind Deutfche; auch dieſe Ueber- 
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feßung überſandte man dem Biſchof von Konftanz; ihr Inhalt fehte 
alles Volk in Erflaunen. 

Sodann finden wir Leo mit Zwingli vereint im September 
1622 bei dem hohen Hefte der Engelweihe, das, geftüßt auf die 
Sage, die Wallfahrtöfapelle daſelbſt ſei nicht von Prieftern, ſondern 
von Engeln, ja von Chriſto felbft und feinen Apofteln geweiht wor: . 
den, unter dem Zulaufe einer ungeheuren Volksmenge mehrere Tage 
hindurch gefeiert zu werben pflegt. Da es Sitte war, für biefen 
Anlaß ausgezeichnete Prediger von anderwärt3 Herbeizuziehen, berief 
der Adminifirator Zwingli Dazu nebit dem Comthur Schmid 
von Küßnacht (bei Zürich). Nun batten dieſe ſammt Leo bier den 
erwünjchteften Anlaß bei dieſer Zeftfeler den vielen Zaufenden aus 
allerlei Vollöftämmen, die von nah und fern herbei gefommen, mit 
dem Flaren Gotteöworte entgegen zu leuchten und aus dem lautern 
Evangelium ihnen den rechten Troft der Verjöhnung zu ſpenden. 
Es läßt fi Faum denken, wie belebt jene Tage in Ginfieveln waren 
für den ganzen Kranz der bier fich zufammen findenden evangelifch 
gefinnten Männer, welche bie fteigende Größe des gewaltigen Kampfes 
wohl vor ſich ſahen, aber Dennoch entfchloffen waren ihn durchzukaͤmpfen, 
erfüllt von der Zuverficht, daß Feine menſchliche Gewalt Got⸗ 
te8 Wort zu erbrüden nod feinen Fortgang zu Hintertreiben ver 
möge. Und dabei bebarrten fie auch ungeachtet all der Lodungen, 
mit denen man damals von Seiten bed Papfted ihnen gar freundlich 

entgegen Fam. 
j Doch binnen weniger Monate kam für Leo die Stunde bes 
Scheidens von ben Freunden zu Ginfiedeln; nachdem zu feinem Nach⸗ 
folger im Predigtamte Sohannes Dedslin (Bovillus), für die 
wiffenfchaftlichen Vorträge aber Oswald Myconius aus Luzern 
beitellt war. 


4. Die erfien Zahre in Zürich. 
Leo als Mittreiter Zwingli’3 bei der Herftellung ber Kirche. 


Leo traf in einer Zeit großer Aufregung in Zürich ein, als der 
Widerfpruh gegen Zwingli fon mit Macht ſich erhob und 
Zwingli, vom Bischof von Konftanz und teilen Generalvikar Kaber 
bereitö angefeinbet, die heftigften Schmähungen auszufiehen Hatte, 
in&befondere von Seiten der Mönche in ihren Predigten. Ein ent: 
ſcheidender Schritt, um Gelegenheit zu befommen fich zu rechtfertigen, 
war flr ihn aͤußerſt wuͤnſchenswerth. Allein der Fleine Rath hielt 
ſich unentfchieden zwiſchen beiden Parteten und fchien jedes Bingreifen 
forgfältig zu vermeiden. Hie und da fam es vor, daß chrbare Bürger 
entrüftet über foldye Schmacdhreden den Predigern ind Angeſicht wider⸗ 
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Iprahen. Gerade dies fehlen das Mittel, um den Rath dazu zu 
nöthigen, daß er Zwingli und feine Gegner einander gegenüber ftelle 
und folder Maßen dem Schelten ein Ende made. Doch der Rath 
begnügte fich jenen Bürgern Verweiſe zu ertheilen, fie zu Frieden 
und Ruhe zu ermahnen, ließ auch einige verhaften.. Nun war 
Zwingli freilid das Feld eröffnet, feinen Tadel über dieſe Maß: 
nabmen öffentlidy auszufprechen, aber wie ſcharf er dies auch that, 
es erfolgte weiter nichts. Wollte man Die Sache weiter treiben, jo 
mußte e8 mit aller Borfiht und Behutjamkeit geſchehen. Da erft, 
erzählt Zwingli in einem Briefe an Defolampad, ging Leo in 
die Predigt des Priors der Auguftiner, (der feiner Zeit der berühmteſte 
Prediger Zürich's war,) und als Dieler in gewohnter Weiſe fein 
altes Gewaͤſche vorbradyte, indem er die eigene Genugthuung für 
die Sünden anpried, fiel er ibm im allerfreundlichften Ton in bie 
Rede und ſprach: „O, hört doch ein wenig, ehrwürdiger "Water 
Prior!” und gleich hernach: „Und ihr wadern Bürger, bleibt ganz 
rubig; ich will nichts Anderes, ald was einem chriftlichen Herzen 
geziemet.“ Beinahe wäre es zu ſchlimmen Auftritten gelommen, denn 
es waren handfefte Reute da, die fofort auf Leo eindrangen, um ihn 
für feine Kedheit zu züchtigen; doch waren audy Andere zugegen, bie 
ihn in Schuß nahmen und fo lief Alles glüdlic, ab. Diefer Vorfall 
aber vermochte, nah Zwingli’s eigenem Beugniß, den großen 
Rath feinem fleten Andringen gemäß zur Veranftaltung einer Ver⸗ 
bandlung, bei der beide Barteten öffentlich follten vernommen werben, 
nämlih des erften Religionsgeſpräches (Disputation) in ' 
Zürich, weldyes am 29. Januar des Jahres 1523 Statt fand und 
zum Siege der Reformation fo viel beitrug,‘ ja felbft ald ber erfte 
bedeutende Sieg der Reformation zu bezeichnen if. Wollen wir 
jenen gewagten Schritt Leo's richtig beurtheilen, dem Zwingli 
auch nad) jahren noch vollen Beifall zollte, fo ift nicht zu überjehen, 
daß die Predigt damals im Gottesbienfte nicht die hohe Stellung 
einnahm, die ihr allmälig erft in Folge der Reformation wieder zu 
Theil ward. Aehnliches geſchah in jenen Zeiten öfter. Leberbies 
kam es auch vor, daß Moͤnche bei Ihren Predigten ſich Einreden 
machen ließen Durch Zuhörer, die fie jelbit dazu beftellten. immerhin 
wirb Dies. Verfahren Leo's feine Entfchuldigung oder auch NRedht- 
fertigung nur darin finden, daß außerordentliche Vermidlungen dazu 
nöthigen Eünnen den Knoten gleichjam zu zerhauen, wofern er ſich 
fonft nicht Löfen will, und daß es eben damals galt, durch all das 
bemmende Geftrupp hindurch dem Evangelium Bahn zu brechen. 
Nur Weniges war e8, mad Leo zu jenem Religionsgefpräche vom 
Sanuar 1523 beitrng, das hauptſächlich Die Anrufung der Heiligen 
betraf und indgemein zwilchen Zwingli und bem biſchaflichen Ge⸗ 
Suppl.Vand. Peſtalozzi, Leo Yubä. 
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neralvifar geführt wurde. Was er aber dabei ſprach, iſt ganz ge- 
eignet uns feine Geſinnung in hellem Licht recht klar zu zeigen; er 
benußte nämlich den Anlaß dazu, vor dem großen Rathe unb ber 
ganzen zahlreichen Verfammlung in Bezug auf das Pfarramt in 
Zürich, das er nad) drei Tagen (am 2. Februar) antreten follte, 
einige einleitende Worte zu jprechen, um fund zu geben, in welchem 
Sinne er dasfelbe zu führen vorhabe: „Gnädige, fürfichtige, ehrjame, 
liebe Herren”, ſprach er, „ich bin von euch, meinen Herren, bier zu 
Züri) angenommen, vielleicht ungefchidt, zu einem Leutpriefter und 
Pfarrer, euch das Wort Gottes, das Evangelium Chrifti, 
zu verkünden, deß ich mich, fo weit mir die Onade Gottes behülflich 
fein und ber Geift Gottes Beifland thun wird, in alle Wege be 
fleißen will nach meinem beiten Vermögen. Nun aber, ba bisher 
viele Menſchenſatzungen, die aus langer Gewohnheit in ber 
Kirche gehalten werben, fi mit dem Evangelium vermifchen, Daß fie 
oft gepredigt und geboten werden, ald ob fie dem Evangelium gleich 
zu halten wären; fo fage ich jeßt, Daß ich ſolcher menfchlidher Sta- 
tuten wenig achten, vielmehr euer Liebden allein Das heitere und 
Iautere Svangelium und was ich mit göttlider Schrift wahr: 
baftig darbringen kann, vorbalten und lehren werbe, abgejehen von 
Menfchengeboten und langer Zeiten Gewohnheit, da ja foldye menſch⸗ 
liche Sabungen, wie fie von Päpften und Bilchöfen geboten werben, 
bier zugegen durch die von Meifter Ulrich (Zwingli) auögegangenen 
Säpe (die 67 Theſen) ald dem Evangelium und der Wahrheit ganz 
wiberftreitend erfannt und überwiejen, und doch niemand bier iſt, ber 
etwas Wahrhaftiges oder Gründliches für fie reden will ober zu reben 
weiß. Und da nun Herr Vikarius (Faber) fich vermeflen, die An⸗ 
rufung und Fürbitte der Heiligen mit der Schrift zu bewähren 
und darzuthun, Solches aber, wiewohl oft ermahnt, nicht gethan hat, 
jo bitte ich auch (wie glei) zuvor Zwingli) von ibm zu hören und 
zu vernehmen, wo davon geichrieben fleht in den biblischen Büchern. 
Denn- das wird wohl auch von mir in meinen Prebigten, fo mir 
Gott Gnade verleiht, berührt und verfündet werben, daß man allein 
Chriftum Jeſum anrufen, fi alles Trofted, aller Hülfe, Gnade 
und Seligfeit allein zu ihm verfehen ſoll, und Daß dies Alles fonft von 
feiner Greatur ſoll gefucht und begehrt werben.” Mit großem Danfe, 
fügte Leo freundlich bei, wollte er foldye Belehrung annehmen und 
ſich, wofern er irre, gerne von dem bilchöflichen Vikar belehren Iaflen. 
Da diejer fofort Leo's Freundlichkeit dazu benupte Scherzworte mit 
ihm zu wechſeln, und das Geſpraͤch ſich in Späße zu verlieren drohte, 
ergriff Zwingli rajch wieder das Wort und brang auf Ernſt. 

Am 2. Februar trat nun Leo feinen Pfarrdienft zu St. Peter 
an. „Seine Predigten waren, wie fein Sohn fi) ausdrückt, gefchmal: 
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zen und geſalzen. Doch Elagte er oft, wenn er mit großem Ernit 
große Lafter und fehwere Sünden hätte ftrafen follen, jo babe es 
nicht wollen von Statten gehen. Die Urjady davon lag wohl darin, 
daß er von Natur ein fo gütiger und mildfreundlicher Mann war. 
Ih babe auch von wadern Bürgern vernommen, feine Predigten 
jeien ihm befjer gelungen, al8 die von der chriftlichen Liebe.” Ueber 
feine Art, fi) auf die Predigten vorzubereiten, jagt derjelbe: „In 
einer Stunde oder zweien Hatte er eine Predigt fludiert; er brauchte 
auf der Kanzel feine Notizen; daher ich auch in feinem Nachlaß weder 
geichriebene Predigten noch Abichriften derjelben gefunden habe.” Zu 
feinem Pfarramte Fam aldbald noch die geiftliche Beforgung des im 
nömlihen Stabttheile gelegenen Klofterd Oetenbach, deffen Nonnen 
zum Theil austraten. Durch bejonderen Beichluß des Rathes erhielt 
er den Auftrag, die zurüdbleibenden „mit Meſſeleſen, Beichtehören, 
Singen, Leſen und anderer zum Leben und Sterben dienender Seel- 
forge nach aller Nothdurft zu verfehen.” 

Mit aller Entjchiedenheit und doch mit befonnenem Ernfte unter: 
flüßte er Zwingli in feinem Beſtreben die Reformation vorerft 
innerlich reifen zu laſſen, um fie dann auch Außerlih durchzuführen 
und ſelbſt dieſes nur fchrittweife zu thun ſtets im Verhältniß zu 
bem, was die Gemüther des Volkes zu ertragen vermöchten (gemäß 
Joh. 16, 12). So verfaßte Leo noch im Sahre 1523 eine Deutfche 
Zaufformel für „Zaufen von Kindern Shwahgläubiger”, 
worin der Gebrauch des geweihten Salzes und Deles, ſowie etwas 
von Exorcismus (Beicheltung oder Austreibung des Teufels) noch 
beibehalten war. Auf den Wunſch Vieler gab er fie heraus; ver- 
wahrte fi) aber auf's nachdrücklichſte gegen Mißdeutung. „Alle 
Glaͤubigen Ehrifti, hebt er fein an alle frommen Kirchendiener gerich- 
teted Vorwort an, follen fich befleißen de8 einigen und ewigen 
Gotteswortes, welches unſre Leuchte und Fackel ift, die uns in 
allem Irrſal und aller Finfterniß vorleuchte. Wer dieſem Lichte 
folgt, der wandelt nicht in der Finfterniß, fondern bat das Licht des 
Lebens. Sch Habe aber gejehen, daß viele find in unferer Kirdh- 
gemeinde, die dem Worte Gottes anhangen, aber noch fo ſchwach 
find, daß fie die lange eingedrungene Gewohnheit und Irrſal, fo 
man bei der Taufe bis anhin gebrauchte, ſowie Andres, nicht fo 
eilends und fchnell ganz laſſen können noch wollen, und daß, wofern 
man fie da übereilen wollte, nicht geringe Verlekung, ja Auflehnung 
zu beforgen wäre. 68 geht ihnen, wie denen, Die lange Zeit in 
einem finftern Kerker gelegen; werben fie heraus genommen, fo mögen 
fie den Glanz der Sonne und des Tages nicht ertragen; deshalb 
führt man fie nicht eilends an das Licht, fondern an einen bunteln 
Ort, nicht daß fle allezeit in der Dunkelheit fein und bleiben follen, 
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fondern nur fo lange, als fie die Helligkeit nicht ertragen mögen. 
.... Das Hat mi auch bewogen, für ſolche Schwache Died zu 
machen; nicht Daß ich der Meinung wäre, daß fie Solches für und 
für gebrauchten und beibehielten, fondern daß ich fie nicht eilend 
von allen Dingen abftieße und verwilbete (erbitterte). Und all mein 
Sinn, Ernft und Fleiß hat fi darauf gerichtet, daß ich die Ehre 
Gottes fördern und Viele in Ehrifto erbauen wollte. Dieſes meines 
Sinnes Zeuge ift mein Herr Chriſtus Jeſus, dem alle Herzen offen: 
bar find; hab’ ich Hierin etwas gejlindigt, wolle er mir's verzeihen. 
.... Lieber wollte ih, daß biefe Nebendinge kommlich hinweg gethan 
würben, wofern es fein Fönnte, und in der chriftlichen Verſammlung 
die Taufe und Anderes nach der Einfeßung und dem Worte Gottes 
gehalten wurde; wiewohl in Diefem Büchlein nichts ober wenig fidh 
porfindet, das dem Worte und Geifte Gottes nicht entfprädhe. Daher 
iſtss meine ernfllidhe Bitte an alle frommen Ghriften und Diener 
Gottes, daß fie ſich allein an das lautere Gotteswort halten mögen 
hierin und in Anderem, damit wir bei dem rechten Licht und Wege 
bleiben. Wo man aber für die Schwachen (um Auflehnung und 
Unrube zu vermeiden) Died und Anderes, was von Menfchen gemacht 
ift, brauchen muß, da brauche man es eine Zeit lang als eine 
Speiſe der Kranken und Bloden; man ermahne aber die Schwachen 
auf jede Weiſe, damit fie nicht bei dieſem verharren, fondern 
immer mehr zur Volllommenheit erwachjen mögen und das wahre 
Licht des Gotteßworted ergreifen, und alddann verbrenne und 
zerreiße man dieſes und Anderes, was nidht im Worte Gottes 
gegründet if. Wo man aber fann, da gebraudye man dieſes Büch⸗ 
lein gar nicht und bleibe bei der Korm, Die Chriſtus zum Taufen 
gegeben bat, da er ſprach: Taufet fie auf den Namen des Vaters, 
des Sohnes und bed heiligen Geiſtes! 

Hier bitte ich Gott, daß er uns Allen foldhe Gemüther ver: 
leihe, daß wir alle Dinge nad} feinen Worte thun und halten, 
damit feine Ehre gefördert, der Glaube an ihn gemehrt, fein Name 
geehrt, der Starke gewahrt, der Bloͤde vervollfommnet und befe- 
ftigt, hriftlicde Liebe und Brudertreue gepflanzt werte und gebeibe. 
Friede und Gnade wünſche ich allen Frommen von Gott unfe: 
rem Bater durch Jeſum Ghriftum, unferen einigen Grlöfer und 
Mittler 1” 

Dan fieht, wie vorfihtig und ernſtlich fi Leo, während er 
Vielen den Uebergang aus dem bisherigen Bultus in den einfacheren, 
ächt chriftlichen zu erleichtern bemüht war, gegen Beibehaltung biefer 
feiner Form zum Voraus verwahrte, damit ja nicht, wie e8 in ähn⸗ 
lihen Fällen jo leicht gefchieht, eine Formel, die bloß zeitweife gelten 
follte, bei eintretender Erfchlaffung fich bleibend feftfeke. 
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In Runen ging fein Wunſch in Erfüllung; fchon im Jahre 
1525 finden wir in Zürich eine Taufform im Gebrauche, aus der 
alle8 Unevangeliihe entfernt war. 

Noch ift zu beachten, wie Leo in feinem eben angeführten Vor⸗ 
wort auch auf Anderes hindeutet, was ebenfalld noch unevangelijch 
fei, auf Solches, das er nicht nennt, wobei ohne anders vornehmlich 


bie Sutflellung des heil. Abendmals durch die Meſſe zu verftehen 


ft, rüdjichtlih deren Zwingli wie befannt die Außerfle Vorſicht 
beobachtete (j. Peftalozzi, Bullinger, S. 26). Diefer Punkt, wie 
bie Frage über Die Bilder wurde in dem zweiten zürcherifchen 
Religionsgejpäde, im Oktober 1523, behandelt. Hier erſcheint 
Leo Zuda durchaus und allein ald Zwingli’s fleter Gefährte. 
Gr widerlegt bei biefem Anlaß insbejonders Die Irrlehre, als ob das 
Abendmal ein Opfer jei, das wir Gott darbringen würden; er zeigt, 
dag die Alten, auf die man fich bezogen hatte, daſſelbe nicht in dem 
Sinne ein Opfer nennen, den man jebt Damit verbinde, al8 ob wir 
Ghriftum opfern würden, daß vielmehr ein Gregor, Ambrofius, 
Auguftin und Sohannes Chryſoſtomus, die-er auch gelejen 
babe, obwohl der Lehtgenannte filh drehe und winde, gemäß Hebr. 
9, 12. anerkennen, daß Chriſtus fih Ein Mal für unfere Sün- 
den zum Opfer gebracht Babe. Am Schluffe der ganzen mehrtägigen 
Verhandlung bat Leo feine lieben Brüder in Chrifto, um Gottes 
willen ihm zu verzeihen, falls er etwa ein ungeſchicktes Wort follte 
geiprochen haben, und ermahnt fie, „ohne linterlaß dem Worte Gottes 
oßzuliegen und es den ihnen Anvertrauten feft zu predigen und vor: 
zubalten nad) dem einfachen Sinne Chrifti zur Beſſerung und nicht 
zur Böferung. Alſo will ich, ſetzt er todesmuthig hinzu, ob Gott 
will, unverrädt beim Worte Gottes bleiben und mein Neben dafür 
laſſen! Menſchen mögen wohl den Leib verderben, aber bie Seele 
nicht!“ Ebenſo mahnt Leo die Obrigkeit, „feft, wie Chriſten 
gebührt, bei Gottes Lehre zu bleiben und fein Wort zu jchirmen.” 

Noch wurde freilich Die Meſſe nicht fofort abgeftellt; auch Leo 
mußte noch fortfahren bisweilen Mefie zu halten, „aber es fprang, 
wie fein Sohn fagt, täglich ein Reif ab, bis daß das ganze Papfts 
thum von felbft zerfiel.” Indeß gab es noch manchen Anlaß, Lang⸗ 
muth und flandhaftes Sottvertrauen zu bewähren. So fchreibt Leo 
im Mat 1524 an Badtan: „Das Frohnleichnamsfeſt ift durd) 
Rathsbeſchluß abgeichafft. Ueber Mefje und Bilder wird in dieſer 
Woche im Rathe verhandelt und hoffentlich dem Worte Gotted gemäß, 
wenn nicht etwa die Macht ber Gegner jo groß ift, daß fie Ehriftum 
in der Geburt erbrüden; doch wenn dies gejchieht, hoffen wir, er ſtehe 
nur befto glorreicher Dereinft wieder auf.” Gegen Ende defjelben Jahres 
meldet er feinen Verwandten zu Berken (Bergheim) im Elſaß, „die 
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Bilder feien aus den Tempeln entfernt, die Klöfter aufgethan; ber 
Gelberwerb aus der Meſſe ſei auch dahin, wiewohl man noch etwa 
Meile halte für die Blöben;” das Blut treuer Belenner des Evan- 
gelium8, der Männer von Stammbeim, fet fürzlih zu Baden im 
Aargau geflofien um Chrifti willen. 

Noch tim April des folgenden Sahres fchreibt ber jugendlich 
eifrige Bullinger von Kappel aus binfichtlich der Mefle an Leo: 
daß Leo Verfolgung um der Wahrheit willen fürchte, halte er zwar 
für gar nicht möglich, er fei überzeugt, daß Leo nad) dem Vorbilde 
der Apoftel darob fich freuen und frohlocken würbe; aber er jolle doch 
ganz mit dem Göbßenbienft brechen, eingebenk beifen, was bie 
Dffenbarung St. Johannis den Götzendienern androbe. In der That 
wurde unter Leo's Mitwirkung die Meile noch im nämlidhen Monate 
ganz abgeichafft und am hohen Donnerftage (1525) zum erften Mal 
bad heil. Abendmal nad) der Einſetzung des Herrn begangen. 

Bei diefer Umgeftaltung der kirchlichen Verhaͤltniſſe ergab ſich 
für Zürich auch das Bebürfniß ein eigenes Ehe- und Chorgeridht 
aufzuftellen, um die vorkommenden Fälle in evangeliihem Sinne 
erledigen zu laffen. In dieſe Behörde, welche aus breit Geiftlichen, 
zwei Mitgliedern des Eleinen und zweien des großen Rathes beftand, 
wurde Leo fofort bei ihrer Errichtung gewählt, im Mai bes Jahres 
1525, und blieb darin bi8 an fein Lebensende; er war fortwährend 
eined ihrer bedeutendſten Mitglieder. In feinen Grundfägen über 
Eheſcheidung ſchloß er fih an die Anfichten Zwingli's fowie auch 
de8 Erasmus an. Sehr viel blieb dabei dem Ermeſſen bed Rich⸗ 
terd anheim geftellt. Eine Anzabl von Schreiben Leo's befunden, 
mit welchem Iebendigen Eifer und Ernſt er dieſes jchwierige Amt 
dermaltete. 

Ueberall finden wir Leo in dem großen Kampfe wider die Fin: 
fterniffe des Papſtthums an Zwingli’3 Seite eifrig wirkſam, „als 
feinen Tieben Bruder und getreuen Mitarbeiter im Evan: 
gelio Jeſu Chriſti“ (wie Diefer felbft ihn nennt), theil3 mündlich, 
theils, fo weit e& ihm gegeben war, auch durch Schriften. Im Sabre 
1524 beftritt er und Zwingli bie Schrift des Johannes Raidbach 
von Felbfirh, welche den charakteriftiichen Titel führte: „Eine 
hriftlihe Meinung von den Werken der Menjchen, wie man die vor 
Gott nützlich und verdienftli machen fol.” Durch ein beſonderes 
Schriftchen widerlegte Leo zu Ende desſelben Jahres auf Zwingli's 
Bitte den Angriff des Matthias Kretz in Augsburg auf Aeuße 
rungen, welche Leo bei der Disputation in Zürich gethan.*) Er 


*) Matthias Kret war 1541 Dekan in Münden und baierijcher Abgeord⸗ 
neter beim Collegium zu Regensburg. 


23 





betitelte feine Gegenſchrift: „Chriftliche Wiberfechtung wider M. 
Kretzen antichriſtliche Meſſe und Prieſterthum.“ Es ſchmerzt ihn 
des Gegners Verblendung und daß Augsburg durch ſeine irrige Lehre 
ſolle verführt werden. Betreffend den von Pfaffen, Moͤnchen und 
Nonnen um Geld verrichteten Chorgeſang ſagt er, mit Unrecht 
nenne ihn Kretz ein Lob Gottes, eher moͤchte er Gott eine große 
Schmach ſein. Denn „er geſchieht von Menſchen gezwungen, aus 
Begier des Lohnes und Soldes, ohne Andacht, ohne Verſtand, mit 
großem Verdruß und Fahrlaͤſſigkeit. Was aus dem Geiſte Gottes 
gebt, das iſt frei, ungezwungen, aus Liebe, mit ſüßer Frucht Des 
innerlichen Menſchen, mit ſüßem Troſt, mit aufgerichtetem Gemüth 


in Gott, mit herzlichem Sinnen und Begier des Herzend..... Die 
Paͤpſtler aber zwingen alle DMenfchen zu beten auf die und die Zeit, 
fo ımd fo viel, jo unb fo lang, und wie es ihnen beliebt..... Die 


Kinder Gottes werden durch den GBeift frei geführt, und 
lieblich (durch Die Liebe) getrieben zu beten d. i. mit gewiſſer Hoff- 
nung zu Gott zu rufen als zu einem Vater, ungezweifelt er werde 
fie nach feiner Verheißung erhören.” Wir ſpüren die warme, Ieben- 
dige Innerlichkeit von Leo's Gottesverehrung gegenüber dem öbden, 
äußerlihen Geremoniendienfte. 

Ueberbie8 war Leo ftet8 bereit, Zwingli's einſchneidende refor⸗ 
matoriiche Schriften aus dem Lateinifchen ind Deutfche oder aus dem 
Deutſchen ins Lateinifche zu überfegen; fein Dienft folcher Art war 
ihm zu geringe, der zur Ehre ded Herrn, zur Förderung ber heil. 
Sache gereichen konnte; er that in Demuth freudig, was er vermochte. 

Als Die oberfte Landesbehöde des Kantons Appenzell im Zuli 
bes Jahres 1524 ein Religionsgefpräch anordnete, an weldhem von 
jeder Seite drei gelehrte Männer Theil nehmen follten, und fich dazu 
von Züri Zwingli oder leo Judä erbat, erhielt Leo den Auftrag, 
begleitet von einem Mitgliede des Rathes hinzureiſen, mußte inbeß, 
da bie Gegner der Reformation die Abhaltung diefer Disputation zu 
Bintertreiben wußten, unverrichteter Sache umkehren. Er ließ ſich aber 
bewegen auf der Helmreife in St. Ballen zu prebigen und ftärfte 
bie Brhper bafelbft Durch Ermunterung zur Stanbhaftigfeit im Glauben. 


d. ſco's Cheilnahme am Hampfe gegen die Wicder- 
täufer. Beziehungen zu Erasmus und Suther. 
Auch in andern Kämpfen, die noch weit fchwieriger und müh- 

leliger waren als der gegen bie eingewurzelten Verderbniſſe der 


Kirche, jehen wir Leo mit völliger Entſchiedenheit Zwingli treu 
und beharrlich zur Seite ftehen. 
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Am gefährlicäften war unftreitig die Befämpfung der fürmifchen 
Dränger, denen ed ftet3 vorfam, man gehe in der Reformation zu 
langfam und zu wenig durchgreifend zu Werke, die daher unabläffig 
verlangten, man folle einzig dem Geifte folgend, gemäß der Schrift 
eine „reine Kirche“ herftellen aus Tauter wahrhaft Bekehrten. Schon 
feit dem Sommer des Jahres 1523 ließen ſich ſolche Stimmen bören. 
Bedeutende Männer, zum Theil Gelehrte und bisherige Freunde 
Zwingli’s, wie Simon Stumpf, Conrad Grebel, Feliz 
Manz neigten fih dazu bin und fchlofjen ſich Immer mehr zu einer 
Partei zufammen, welche denn in Kurzem (jeit 1525) als Die Sekte 
der „Wiedertäufer” auftritt. Weit gefliffentlicher ad Münzer 
und feine Genofjen in Deutſchland beriefen fie fi in Allem auf bie 
Schrift. Weit Rückſicht auf dieſe fprah Leo ſchon am Schluffe 
des zweiten Religiondgefpräches (am 28. October 1523) die Warnung 
aus: „Und ihr, die ihr ber Schrift verftändig feid, wollet doch 
Gottes Wort nicht zu Zank, wie denn Etliche thun, nicht zu Hochmuth, 

fondern zu Ginigkeit und Beflerung euerer Sitten und des Naͤchſten 
gebrauchen!“ Allein vergeblih. Ebenſo war umfonft, daß Vadian 
im Dezember desjelben Jahres feinem Schwager Conrad Grebel 
fchrieb: „er jolle ſich doch kommlicher Schidlichkeit befleißen gegen 
Zwingli und Leo, nicht fo anftimmig oder kaͤmpfig fein, in Be⸗ 
trat, Daß fie die feien, welde das Wort der Wahrheit 
zu fördern beflijfen feten und daß fie doch überhaupt nicht 
Alles das jählings ausftoßen und abthun können, was fo viel 
Sabre lang in Miphräud gefommen.... Die Taufe werde mit der 
Beit ohne Zweifel eben fo wohl wie Andered dem Worte der Wahrheit 
entiprechend georbnet.” 

immer drohender wurde die Lage der Dinge, zumal im Früb- 
ling und Sommer des Jahres 1525 der Bauernfrieg in weitem 
Umkreiſe aufloderte. An Vadian nad St. Ballen fchreibt Leo am 
8. Auguft 1625: „Trefflich iſt's, daß bei euch durch Rathsbeſchluß 
bie Frechheit der Wiedertäufer gedämpft worden. Wir, ſel's unfrer 
Sünden wegen, ſei's wegen ber @elindigfeit, um nicht zu fagen 
Nachläffigkeit unfrer Regierung, kaͤmpfen tägli mit Diefen unjeru 
jchredlichften Ungeheuern und doc, glaube ich, wird der Kampf nie 
ein Ende haben. So ein entjegliched Unheil ift der Hader und 
Starrfinn der Gleißner, zwei Uebel, bie alle Liebe, worin doch 
das wahre Ehriftentbum befteht, vernichten und von Grund 
aus vertilgen. Ein Geringe war ed und nicht eben gar fchwer, den 
Antihrift aus feinem Reiche zu vertreiben, die ſophiſtiſchen Spikfin- 
Digfeiten (der papiftifchen Gegner) zurück zu weilen und den Wider: 
fprechenden den Mund au flopfen; denn fobald man bie Fackel des 
göttlichen Wortes zu jenen Berfinfterungen herzu brachte, mußten fie 
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alsbald wie Rauch vergehen. Mit denen aber iſt der Kampf 
härter unb weit am jchwerften, welche gerade mit dem Lichte 
Zinfterniß verbreiten und beim hellften Leuchten des göttlichen Wortes 
ben Geift des Wortes verbunfeln. Aber je den Beſten lauern ihre 
Fehler auf und über den guten Samen fäet der Feind Unkraut; 
Herodes ſucht Ehriftum, da dieſer noch klein iſt, im Reime zu 
tödbtn. Auch den Apofteln fehlte e8 an Lüigenpropheten und an 
falſchen Brüdern nicht, Die der nur erft erblübenden Kirche Iäftig 
fielen, wie fie in ihren Epifteln Klagen, um uns recht forgfam zu 
verwahren... ... Der gütige Gott verleihe ums den Geiſt der Wahrheit 
und der Sanftmuth und zugleich einen feften Sinn, damit wir den 
Uebeln, die wir zu tragen haben, gewachſen jeten I” 

In diefem milden, aber zugleich feſten Sinne fehen wir nun Leo 
wirken ungeachtet feiner angebornen Milde und Freundlichkeit. Als im 
Jahre 1526 der Pfarrer von Waldöhut, Balthaſar Hubmeier, 
der ſich nach Zürich geflüchtet und hier ins Gefängniß gelegt worden, 
meinte, er würde Leo eher für fidh gewinnen können ald Zwingli, 
mußte er erfahren, daß er fi in dieſer Vorausſetzung völlig täufchte; 
boch ſorgte man dafür, daß er den Händen der Oeſtreicher, die ſeine 
Auslieferung zur Verbrennung verlangten, entrinnen möge. 

Im Gegenſatz zu dieſen flürmifch Drängenden war Leo Jud ä 
gleich Zwingli weit davon entfernt, die äͤchte gefchichtlidhe 
Entwidlung bes chriſtlichen Geiſtes zumal bie der erflen Jahr: 
hunderte ber Kirche, welche das urfprüngliche Evangelium reiner 
bewahrt und fih treuer an den Inhalt der Heil. Schrift gehalten 
hatten, gering zu achten. Inmitten jener Kämpfe wuchs feine Er- 
kenntniß, wie er denn bei Anlaß von Forſchungen in den älteren 
Kirdenpätern im Dezember 1525 nad) Kappel an Bullinger 
ſchreibt: „Wir dürfen uns Glüd wünfchen und müſſen unjerem 
himmliſchen Bater Dank jagen, der uns tagtäglich” mehr Licht gibt 
und ıumfre Ginficht mehrt. Denn wer hat je zuvor fo klar, fo offen 
das verfimbigt, was unſer Zwingli, freilich aus Eingebung Des 
göttlichen Geiftes, fo gelehrt und treffend ans Licht gebracht hat. 
Ich einmal fchene mich nicht, völlig meine Unwiſſenheit zu befennen 
und zwar aufrichtig.... Gelobet ſei Gott und ber Vater unfers 
Harn Jeſu Chriſti, der und von den Irrthümern und den dich⸗ 
teften Zinfterniffen in das wahre Licht hinüber geführt hat; er erlabt 
ſo unfre Gemuͤther, daß wir nirgends von ihm hinweg in die alten 
Ierſale zurück gleiten mögen.” Zwingli, der gleich ihm nicht müde 
wurde wie Die heiligen Schriften fo au bie Kirchenväter 
Immer tiefer zu ergründen, bezeichnet er bei dieſem Anlaß als „einen 
Dann von feinem Urtheil und im Abwägen der Ausfprüche der Alten 
(der Kirchenväter) äußerft fcharffichtig.“ 
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Um fo mehr mußte e&8 Leo fchmerzen, daß Zwingli um der 
Herftellung des einfachen Tauteren Evangeliumd willen nicht bloß von 
den Anhängern des Bapftthums und von den Wiebertäufern befeinbet, 
fondern außerdem’nod von zwei Seiten her verfannt wurde, gerabe 
von Solchen, von denen man noch vor Kurzem am eheiten Zuftimmung 
und Beihülfe hätte erwarten dürfen. Cinestheild nämlich wiberfuhr 
Abm folche Verkennung von Seiten des in Bafel wohnenden Erasmus 
von Rotterdam, der für den erften Gelehrten feiner Zeit galt, 
dem Leo jelbft, fowie Awingli und Hunderte von firebfamen 
Männern manche Anregung zu willenfchaftlichen Studien insbeſondere 
zur Schriftforfchung zu verdanken hatten, der auch öfter ald Gönner 
der evangeliichen Sadye an Zwingli gejchrieben hatte und nun doch 
nicht für die Reformation einftand, fondern allmälig immer fpürbarer 
den wirklichen Reformatoren entgegen arbeitete. Andern Theil geſchah 
BZwingli Dasfelbe von Seiten Luthers, deſſen erfte Schriften 
Leo fo freudig begrüßt hatte. Es mar Ju Ende des Jahres 1525, 
baß der unglüdjelige Zwift mit Quther ſich immer mehr fleigerte, 
indem dieſer meinte, wegen der Abweichung in der Lehre vom Abenbmal 
müfle entweder Zwingli ober er felbft des Teufels fein; auch im 
folgenden Sabre wurde Die jämmerliche Entzweiung, genährt durch eine 
Reihe von Streitjchriften, immer größer, während zugleich der Kampf 
gegen die römiſch Katholiſchen eben jeßt in der Schweiz auf’8 ernfl- 
Tichfte entbrannte, da dieſe auf Eck's und Faber's Betrieb auf den 
Mat 1526 eine Disputation nad) Baden (im Aargau) anorbneten und 
jelbft Erasmus dazu einluden. 

Wie jehr verlangte Leo darnach, den Zwieſpalt, der die evan- 
geliih Geſinnten trennte, aufheben oder Doch mindern zu können! 
Sehnlich wünſchte er ſolche Männer wie Erasmus und Luther 
nicht wider fich zu haben, fonbern fie im Einklang mit Zwingli 
an ber Förderung des heil. Evangeliums arbeiten zu jehen, in deren 
früheren Schriften ja jo manche Aeußerungen vorfamen, welche mit 
ſchlichter, fchriftgemäßer Lehre vom Abendmal jo fehr zujammen 
flimmten. Was Eonnte dienlicher fein fie zur brüberlichen Anerkennung 
Bwingli’s und deſſen, was er unummwunden vortrug, zu vermögen, 
als wenn man ihnen aus ihren eigenen Schriften darthat, daß fie, 
bevor der Streit über das Abendmal fich entzündet habe, felbft ber 
geiftlichen Gegenwärtigfeit und dem geiftlichen Genießen Chriſti 
Alles beimaßen. Leo that dies in einer Kleinen Schrift, die im April 
des Jahres 1526 erjchten unter dem Titel: „Des bochgelehrten 
Erasmus von Rotterbam und des Luthers Meinung vom 
Nachtmal unferd Herrn Jeſu EChrifti.” Damit dieſes Schriftdhen 
defto unbefangener aufgenommen werde, gab er e8 ohne feinen Ramen 
heraus in Korm eined Briefe von Ludovicus Leopoldi, Pfarrer 
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zu Leberau, an Kaſpar Nagolt, Bürger zu Nörlingen. „Wie ich 
aus deinem Schreiben erfehe, heißt es gleich zu Anfang, bift du 
ſchwer befümmert über den großen allerwärts obſchwebenden Zwieſpalt 
in Betreff des Abendmald, vornehmlich aber darlıber, daß die zwei 
bohberühmten Männer, Erasmus und Ruther (auf die ich erſtlich 
viel baute) jetzt mit Andern in Diefer Sache nicht eins ſeien, Da 
boch diefe zwei fo viel als Anfänger der rechten Lehre geweien, indem 
jener Iateinifch die Mißbräuche des Papſtthums und aller menfchlichen 
Tradition gar höflich in allen feinen Schriften angerührt, dieſer fie 
tapferer und öffentlich auf deutſch angegriffen habe. Du begehrt 
von mir Beſcheid; ich fage Eurz: Wer im rechten Glauben wohl 
gegründet ift, den irren dieſe Späne wenig! Doch Daß ich Dir zu 
Willen fei, will ich dir meine Meinung jagen.” 

Erasmus nennt an manchen Stellen das Abendmal ein Symbol 
d. i. ein bedeutſames Zeichen; ferner jagt er: „Begehſt du dieſes 
Mal und befleißeft du dich das zu fein, was das Genießen bebeutet, 
nämlich Ein Geift mit dem Geiſte Chrifti, Ein Leib mit dem Leibe 
Ghrifti, ein lebendiges Glied feiner Gemeinde, haft du nichts Lieb 
benn in Chriſto, achteſt du alle deine Güter ald allen Menjchen 
gemein, brüdt did der Schaden und Unfall des Nächften wie dein 
eigener: nun dann gehft bu mit Frucht zu Diefem Abendmal, nämlich 
geiftlich . ... denn dies Saframent ift nichts anderes als ein Wieder⸗ 
gebächtniß des Todes Chriſti. So geh nur in Dich ſelbſt, erforſch 
dich ſelbſt inwendig in allen Eden, durchſuch dein ganzes Leben, 
deine Werke, deine Worte, deine Gebanfen, deine Anfchläge, deinen 
ganzen Wandel, fieh, wie du der Welt abgeftorben feieft; befibt Dich 
ber Born noch ganz, Ehrgeiz, Geldgeiz, Wolluft, Neid, Haß, fo 
bit du weit, weit vom Saframent, ob du gleich den Altar anrührteft. 
Chriſtus ift für dich geftorben, .... . fchlacht und opfre dich ſelbſt 
dem, ber fich für Dich feinem Vater Dargebracht Bat. Erasmus 
werde wohl jeßt noch, fügt Leo hinzu, diefer Meinung fein; denn bieje 
fei dem Blauben und dem Worte Gottes gemäß; mwäre er anderer 
Meinung geworden, fo würbe er's beſonders im jetzigen Beitlauf wohl 
offenbar machen; Menfchenfurdt follte ihn Doch nicht Davon abhalten. 

Sodann wirb ebenjo aus Luthers Schriften, zumeiſt aus 
feiner Beftreitung der Meſſe dargethan, wie auch er nicht der Mei- 
nung fein könne, daß im Brod Fleiſch und im Wein Blut ſei; das⸗ 
jelbe folge aus feiner Verwerfung des fihtbaren und Außerlichen 
Prieſterthums im neuen Bunde; er fage unter andern von Chriſti 
Ginfegung des Abendmals: „Chriſtus, da er folches befohlen hat, 
daß wir's zu feinem Gedaͤchtniß thun follten, will nichts Anderes, 
als daß wir die göttliche Verheißung und Zufage mit feinem Pfande 
öfter wieber uns einprägen und in's Gebächtniß bringen follen, damit 
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unjer Blaube gemehrt und geftärkt werde, der nimmermehr genugfam 
mag geftärkt werden;“ ebenjo fchreibt Luther anderwärts: „Paulus 
fpriht im Briefe an Die Römer: Mit dem Herzen glaubt man zur 
Gerechtigkeit, und ſpricht nit: Die Salramente werden mit bem 
Leibe genommen zur Gerechtigkeit;" Luther wolle dort beweifen, 
daß die Saframente im neuen Bunde feine Gnade geben, wie die 
- Sophiften geiprochen haben, fonbern allein ber Glaube Gnabe gebe. 
- Er fage eben dajelbft: „Wer da ift das Brod, und den Wein trinkt, 
der muß feft glauben, Daß der Leib Chrifti nicht allein für Andere 
dahin gegeben ſei, fondern auch für ihn, und dab das Blut Chrifti 
für ihn vergoffen fet zur Abwafchung der Sünde, oder er veripottet 
Gottes Verheißung und ißt fich ſelbſt das Bericht,” und balb nachher 
Schreibe er: „Weber die Saframente im alten noch die im neuen Bunde 
machen den Menſchen Fromm und gerecht, fondern allein ber 
Glaube’ Dies bewähre Luther mit der Schrift. 

Allerdings, fährt Leo fort, gebe e8 bei Erasmus und Luther 
auch Stellen, die einen andern Sinn haben können. „Sagen fie, 
e3 ſei da gegenwärtig und werbe ba gegefien der Leib und das Blut 
Chrifti, fo ſpreche ich alfo: Sofern fie dieſe Worte im rechten 
Sinne und na Art de8 Glaubens und göttlider Schrift (denn 
ſo follen alle unſre Reden und Meinungen geitaltet fein) verftehen 
und auslegen lafjen, jo ift es wahr und dem Frühern nicht zuwider. 
Sp wir das Abenbmal nad dem Gehe und Befehl Ghrifli be: 
gehen und mit redhtem Glauben das beveutfame (bebeutliche, finn- 
bildlihe) Brod effen und den bedeutſamen Wein trinken, jo eſſen 
wir das Fleiſch Chrifti (verfteh’, im Geifte, Durch den Glauben) und 
trinken fein Blut. Alto ift der Leib und das Blut gegenwärtig 
und wirb gegeffen, aber nicht leiblich, jonbern geiftlih. Sa, ich 
will weiter reden: Der Leib ift im Brode und das Blut im Weine, 
aber als ein Zeichen, wird bargeftellt und abgebildet, das heißt: der 
Leib Chriſti ift nicht weientlich und leiblich im Brod noch das Blut 
im Weine; denn das verträgt fich nicht mit dem Glauben umd der 
heiligen Schrift, fonbern er ift darin wie dein Gemahl im Ringe tft, 
den er dir zurück gelaffen hat; denn fo oft du den Ring anfiehft, fo 
it Dir inwendig im Herzen bein Gemahl gegenwärtig. Sofern nun 
Buther oder Eraſsmus diefes Sinnes find bei ihren Worten, fo 
bitt ich fie um Gottes willen, daß fie es tapfer heraus fagen, fo 
fommt bie Welt zu Ruhe; denn find fie des Sinnes (wie ich mid 
deſſen verjehe) , jo wird zwiſchen Erasmus, Luther, Zwingli, 
Dekolampad, Garlftadt, Capito, Butzer, ja allen Släu- 
bigen Fein Span noch Zwietracht mehr fein. Nun will ich glan- 
ben, fie feien des Sinnes, und die Welt wollte e8 nur nicht ver- 
ftehen; benn der Hader blendet uns oft die Augen. Dazu aber, zu 
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glauben, dies fet ihr Sinn, bewegt mich das, daß diefer Sinn allein 
ber ganzen Schrift und dem Worte Gottes gemäß if. Run 
leſe ich aller Lehrer Bücher und Schriften, allein fofern fie dem 
Glauben und dem Gotteöworte nicht zumider find. Da ich nun 
died in ihren Büchern gefunden, fo verftehe ich’8 und lege e8 aus 
nad) bed Geiſtes und Glaubens Art und denke, auch fie feien des 
Sinnes, befonder8 da Melanchthon über Johannes und Bu- 
genhagen zum Pfalter klar und lauter fchreiben: der Leib und das 
Blut Chrifti mögen nit anders ald geiftlih und im Glauben 
genofien werden. Deshalb denk ih, die Wittenberger feien wohl 
alle jolchen Sinnes. Daher wirb auch weder Luther noch irgend 
jemand von den Seinen mir dieſe Auslegung verargen Tönnen. Und 
obwohl vielleicht in etlichen Schriftchen von Yuther Anders gefchrie- 
ben wäre, das dieſem wiberfpräche, fo will ich aus chriſtlicher Liebe 
dies auch im Beſten verftehen, denn wer ift, der nicht auch zu Zeiten 
etwa irre und dann wieber umfehre? 

Sollten fie aber, e8 jet Erasmus oder Luther, der Meinung 
fein, im Brode fet weſentlich und Leiblich Fleiſch und Blut Chrifti 
und werde Leiblich gegefjen, fo fag ich unverholen, daß (wie hoch 
fie auch feien) ihre Meinung und Lehre dem Worte Gottes, 
dem Blauben, der Natur und allem Verftand zuwider ift; 
denn eher muß ber Glaube und die ganze Schrift brechen, ehe 
der Leib Chriſti, der zur Rechten Gottes ſitzt, leiblich und wefentlich 
im Brode ſei. Drum, liebfter Bruder, laß Dich ſolchen Zank nichts 
anfechten, unter den Rechtgläubigen iſt der Dinge halb fein Span 
noch Zank; der Gläubige weiß wohl, mas feine Seele fpeift 
und traͤnkt.“ 

Man fieht, welche koͤſtliche Ausficht auf eine allgemeine Ber: 
fändigung aller evangeliich Gefinnten Leo bei der Abfafjung biefer 
Schrift vorjchwebte, und wie er fi alle Mühe gab die allfällige 
Differenz zu bejeitigen und zu überfehen, dagegen das Gemeinfame 
hervor zu heben, um die gegenfeitige Annäherung und die völlige 
Bereinigung ober Verftändigung möglichft zu erleichtern. Allein der 
Erfolg entſprach begreiflich, wie meift in ähnlichen Fällen, feinem edlen 
Streben keineswegs. Luther nahm es übel auf und Erasmus, 
der mit Luther durchaus keine Gemeinſchaft haben oder anerkennen 
wollte, zeigte fich noch weit unmilliger. In einem Schreiben an bie 
eidgenöͤſſiſche Tagſatzung zu Baden beklagte er fih auf's Bitterſte 
über dieſes Schriftchen, als ob es bloße Thorheit und unverſchaͤmte 
Faͤlſchung des aus feinen Schriften Angeführten enthielte; für aller 
Ketzer Fürft wolle er fich halten laſſen, wofern in feinen Schriften 
nur Eine Stelle gefunden werbe, aus ber ſich ergebe, daß er anders 
balte vom Sakrament, als die allgemeine (katholiſche) Kirche dasſelbe 
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bisher Dargeftellt habe. Er weift ſogar darauf bin, Daß er den Ver⸗ 
fafjer, welcher feinen wahren Namen verhehlt habe, der Tobesftrafe 
für werth Halte. 

Leo fah fih dadurch veranlaßt offen hervor zu treten, und zwar 
um fo mehr, da Erasmus irrthümlich den zürcheriſchen Profeſſor 
Conrad Bellican, der ihm in früheren Zeiten nahe geftanden, 
beargwöhnte. Er dachte anfangs auf eine ftärfere Sammlung von 
BDeweisftellen aus Erasmus Schriften, begnügte fich aber mit einer 
kurzen deutſchen Rechtfertigung. Er zeigte, wie unbillig Erasmus 
fi fo fehr darüber befehwere, daß er feinen Namen zuvor nicht ge 
nannt habe, das fei ja nichtE Seltenes oder Unerhörtes; Erasmus 
ſelbſt babe dies ja auch ſchon gethan; indeß wolle er des Eras⸗ 
mus bittere Scheltworte und arge Schmähungen durchaus nicht erwie- 
dern. Gr erklärt feft, er babe bed Erasmus und Luthers 
Schriften treu.und wahrhaft angeführt. Da Erasmus jebe 
Zufammenftellung mit Luther fo heftig ablehnte, fo fpricht er fi 
über das gegenfeitige Verhältniß der beiden Männer hier etwas 
einläßlicher aus: „Erasmus hat hin und wieder in feinen Büchern 
Vieles gefchrieben wider die Mißbräuche, Irrthümer, Aberglauben, 
wider das Papſtthum, wider bie Fürften und ihre Tyrannei, wiber 
die Traditionen; foldye Verberbniffe und Gebrechen hat er, fage ich, 
vielfältig in feinen Büchern berührt, doch mit Maß, züchtiglich, mit 
Beſcheidenheit, wie es denn jene Beit erforderte Er ift wie ein 
weifer, erfahrener Arzt, vorerft fubtil und fäuberlid mit der Wunde 
umgegangen und bat den Gebrechen abhelfen wollen. Luther 
aber hat eben dasſelbe, was Erasmus lateiniſch that, auf deutſch 
auch gethan, doch etwas rauher; denn es war bamald auch von- 
ndtben. Hätte fich die Wunde durch de8 Erasmus gelindes Be⸗ 
taften heilen laſſen, fo hätte Luther dieſes nicht nöthig gehabt zu 
thun. Da aber der Papft und Die gottlojen Fürften, weil ed ja allein 
lateinifch gefchrieben und mit Seide ummwunden war, fih der Sadye 
nichts annahmen, fondern in ihrem Frevel und Muthwillen, ihrer 
Gottloſigkeit und Tyrannei ſtets fortfuhren, das arme Ghriftenvolf 
maßlos kejchwerten, fchunden und ſchabten und an Leib, Seele, 
Ehre und Gut fchädigten, und die Wunde fo zunahm, baß zu bejor: 
gen war, wofern man nidyt aud) brenne, baue und meißle, würbe 
ber ganze Leib zufammt verderben; fo bat Gott den Luther ver: 
ordnet, ber ihnen etwas fchärfer zu Leibe ging... . So hat Gott 
ben Erasmus und Quther beide in Einem Werke gebraucht und 
hat jeder feinen Dienft verrichtet.” Ausdrücklich bemerkt aber Leo: 
„Ich habe nicht gefagt, Erasmus habe Alles das zubor geſchrie⸗ 
ben, was Luther nachmals; denn id weiß wohl, Daß Luther 
Manches fchreibt, wovon Erasmus zuvor nicht fchrieb, ald: vom 
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Glauben, wie derjelbe allein gerecht mache und wie der wahre Glaube 
nothwendig mit ſich bringe die guten Werke, während Erasmus 
fagt, er verfiehe dies noch nicht, und Anderes mehr, wovon hier 
nicht nöthig ift zu reben.” Die einzelnen Punkte werden ſodann ge 
ſpraͤchsweiſe durch Rede und Gegenrede zwiihen Erasmus und 
Leo erörtert. Den Schluß macht Leo's treuherziger Wunſch: „Gott 
der Herr verleihe ihm (dem Erasmus) die hoben ®aben wohl 
zu gebrauchen, in denen er viele Tauſende übertrifft, und gebe uns 
Allen, daß wir nicht aus Zank, Haß, üppiger Ehrſucht fchreiben, 
jondern einfältig die Wahrheit an den Tag hervor bringen, Damit 
das Wort Gottes von allen Gläubigen rein und lauter ver- 
fanden und angenommen werde. Es bebarf die Wahrheit wenig 
Faͤrbens, wenig Blümens; wir bebürfen des Scotus, der Philofophie 
bierzu nicht,*) fondern des einigen wahren Gotteswortes.“ Endlich 
bittet er den Erasmus und alle Gläubigen ihm dieſe feine noth- 
gedrungene Antwort nicht zu verargen. 

Daß aber diefer große Vorkaͤmpfer für Wiſſenſchaft und Schrifts 
kenntniß dadurch nicht getvonnen wurde, vielmehr wider die dem Worte 
Gottes gemäß vorjchreitende Reformation fi) immer mehr erbitterte, 
it bekannt. 


6. ſeo's fernere Leiſtungen bis zu der Niederlage bei 
Kapptl und Bullinger’s Erwählung, 1531. 


Ueberafl, wo ed nöthig ober dienlich jchien, trat Leo auch weiter> 
bin bereitwillig an Zwinglis Seite oder flatt feiner ein. Er las 
und beantwortete Briefe an feiner Statt und auf feine Bitte, wenn 
Lesterer allzu fehr von dringenden fchriftftellerifchen Arbeiten oder 
ſeinen übrigen zahllofen Gejchäften in Anfpruch genommen war. Er 
predigte fehr häufig im Großmünfter, eben fo oft als in der St. 
Peterskirche; „er hätte es nicht thun müfjen, that’8 aber gerne Gott 
zu Ehren und zum Heile der Menfchen, die fchaarenweife und mit 
großer Begierde das Wort hörten. Nach dem 1525 erfolgten Tod 
des Profeſſors Geporin verfah er nebft Zwingli Die von jenem 
bekleidete Brofejfur, bis im März 1526 ein Landmann von ihm, 
der gelehrte, befonders im Hebräifchen trefflich bewanderte Pellican, 
bisanhin Barfüßer in Bafel, der ihm gar wohl befannt und lieb 
war und zu deſſen Berufung er von Herzen mitwirfte, an die Stelle 
bes früh Verftorbenen trat. Leo las und erklärte den hebräifchen 


*), Er meint die Scholaftif,, zu deren berühmteſten Bertretern Duns Sco- 
tus (ft. 1308) gehörte. 
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Text der Bibel, und Pellican bemerkt, Leo fei überhaupt ber 
Erfte gewejen, bei dem er eine hebräiſche Vorlefung gehört habe. 

Als nach dem Ofterfefte des Jahres 1628 die halbtährlichen Sy- 
noden in Zürich begannen, um zu berathſchlagen, „was ber Kirchen⸗ 
Diener und Der Kirche Nothdurft erforbere,” waren Zwinglt und Leo 
bie beiden Präfidenten, welche jebem Pfarrer, nachdem in feiner Abweſen⸗ 
heit über ihn Zeugniß abgelegt worden, anzeigten, was amihm zu loben 
oder zu tabeln fet, ebenfo was über ihn beichloflen warb, die ferner 
die Berathung über Die anderweitigen kirchlichen Angelegenheiten leiteten 
und alle Pfarrer-zur gewillenhaften Erfüllung ihrer Pflichten ermahnten. 

Auch fie felbft unterlagen, gleich allen übrigen Geiftlichen, ber 
Perſonal⸗Cenſur; wie Denn über Leo in den Synodal⸗Acten von 
1535 flieht: „Leo fol geflißner fein mit feinem Prebigen, doch in 
anderen Gejchäften abbrechen, damit er der Kirche lang möge nuß 
fein.” Gerade die unbedingte Offenheit, mit der gegen Alle, ſelbſt 
gegen Hochitehende auch Tadel ausgefprochen wurde, zeichnete jene 
Synoden ſehr vortheilhaft aud. Worauf aber die bier angeführte 
Rüge ſich gründete, laͤßt ſich des Näheren nicht mehr angeben; der 
lebte Satz enthält offenbar eine Ermahnung an Leo, feine Kräfte 
mehr zu fchonen. 

Mußte Zwingli zeitweife von Zürich abwefend fein, fo lag 
auf Leo die Hauptjorge für die Kirche, wie 1528 während der Dis- 
putation in Bern, im September 1529 bei dem Religionsgeſpraͤche 
in Marburg, im December 1529, fowie im Mat und December 1530, 
al8 Zwingli auf den Synoden zu Frauenfeld und St. Gallen 
war, endlich während ber Seriegeszeiten im Sommer 1529 und im 
Spätjahr 1531. Seine Wünjdhe und Gebete begleiteten den Abwe⸗ 
jenden. Er glaubte indeß jelbft in Eleineren Dingen feinem viel 
geehrten Freunde nicht gleich kommen zu können; jo fchreibt er am 
6. September 1529, während Zwingli’s gefahrooller Reiſe nad 
Heften, an A. Blaarer nad SKonflanz: „Etlihe Tage war ber 
Ueberbringer diefer Zeilen bier bei uns, von der Ulmer Kirche abgeord- 
net, um, wie er fagt, die Sitten und Gebräuche anderer Kirchen 
zu ſehen und zu Haufe zu melden. Daher empfehle ich ihn euch im 
Namen Ehrifti und feiner Kirche. Zwingli Hätte dies gethan, obne 
anders freilih mit mehr Anmuth und Würde, wenn er da wäre. 
Allein er ift am 3. biefe8 nach Marburg gereif’t auf den Ruf des 
Fürften von Heffen. Wir müflen Gott bitten, er möge die Sadıe 
jo freundlich Teiten (jo temperiren), daß feines Wortes Wahrheit 
Allen hell entgegen leuchte. Wir hoffen aber, dieſe Disputation 
ober Gonferenz werbe der Kirche von allgemeinen Nuben fein.” 

Immer mehr ftieg indeß, nachdem Bern, Bafel, St. Ballen, 
Schaffhauſen u. ſ. w. ſich der Reformation angeſchloſſen hatten, bie 
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Spannung zwiichen den Gidgenofien, von denen die eine Partei 
unter Zwingli’s Anführung freie Predigt des göttlichen Wortes 
durch bie ganze Eidgenoſſenſchaft hin begehrte, Die andere in der 
Rückkehr zur römiſch-katholiſchen Kirche allein das Heil ſah. Die 
unaufhörlichen Reibungen, die täglichen Kränkungen und Scheltungen 
wurben fo arg, ber gegenjeitige Haß fo furchtbar, daß ein Krieg 
unvermeiblich, ja endlich fogar wünfchenswerther erichien als ein fol- 
her Zuftand. Leo ftimmte hierin völlig mit Zwingli überein, 
auch dann, als im Juni 1529 Zürich's wohl gerüftetes Heer durch 
eine eilige Friebensvermittlung fich plöglich zum Stillſtand Hatte be- 
wegen laſſen und ein Friede erlangt wurde, der zwar der Reforma- 
tion in gewiſſen Beziehungen Vorſchub Ieiftete, allein Doch nicht ge- 
nügte, und der den römiich Katholiſchen immerhin freien Spielraum 
gewährte, die Predigt des göttlichen Worte und die Freunde der: 
jelben in ihren Gebieten zu unterbrüden. Als troß des gejchloffenen - 
Friedens die Reibungen der Parteien ſich erneuten und immer heftiger 
wurden, fo daß man beiberjeitd abermals zu feindfeligen Schritten kam, 
bielt auch jebt wieder Leo gleih Zwingli kräftiges Handeln, felbft 
eine Entſcheidung durch die Waffen für heilfamer als die unerquid- 
lihe Maßregel einer Sperre der Lebensmittel, Die zwar durch bag 
Friedensinftrument den evangeliichen Ständen eingeräumt war, daß 
Uebel der Zwietracht aber nur ärger machte. Doch umfonft war 
Beider Dringen auf entſchiedenes Durchgreifen. Die Umtriebe ge: 
beimer Gegner, ſowie die Laͤſſigkeit Verbüindeter führte die unheilvolle 
Sperre herbei und dieſe den plöglichen Einfall der römijch-Fatholifchen 
Orte in’3 zürcheriſche Gebiet, deren zahlreiche® Heer am 11. October 
1531 der eilig zufammen gerafften Mannſchaft Zürich” Die verhäng- 
nißoolle Niederlage bei Kappel beibradhte. 

Nun, da Zwingli und eine bedeutende Anzahl der treuften Gön- 
nee und Freunde der Reformation gefallen war, erfolgte ein flarfer 
Umſchlag. Die Reaktion bob ihr Haupt hoch empor. Zwingli's 
Freund geweſen zu fein, erjchten jebt faft als ein Verbrechen. Ge: 
genfeitige Anfchuldigungen hörte man unter den aus der Schlacht 
Zurückkehrenden, feindfelige Reben ließen ſich vernehmen gegen Alle, 
die zum Kriege geneigt geweſen, Flüche und Verwünfchungen insbe⸗ 
fondere gegen die Prediger des Evangeliums, als ob fie Die 
Störer des Friedens, die Urheber alle Unheiles wären. Auf Leo, 
ald dem Zwingli zunähft Stehenden, wälzte man unter den nod) 
Lebenden die ſchwerſte Schuld. Der zürcherifche Hauptmann Hans 
Eicher, ein betagter und fehr berebter Mann, den man „feiner 
wilden Geberden und Sprüche halb“ insgemein Klo Eicher 
nannte — berjelbe, der bald den Oberbefehl über Zürich’8 ganzes 


Heer erlangte — drohte, ſobald er heim komme, wolle er den Pfaffen 
Suppl.sBand, Peſtalozzi, Leo Zudä. 3 
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Leu erſtechen. Deshalb fiel, alder in Zürich einritt, der Rathsdiener 
Heini Fofter feinem Pferde in den Zügel und forderte von ihm 
im Namen des Herrn Bürgermeifterd ein Friedensverfprechen in Be 
treff Mſtr. Leu's. Deß weigerte er fich lange und gab viel böfe 
Morte; als aber ber Zulauf von Bürgern groß warb, mußte er 
Friebe zufagen. Indeß war die Zerrüttung in der Stabt fo entſetzlich 
und die Drohungen gegen Leo fo heftig, daß er in feiner Pfarr: 


. wohnung dennoch des Lebens nicht mehr ſicher war und den Freunden 


ernftlich für ihn bangte. Daher kamen in einer Nacht etlidhe acht: 
bare Bürgeröfrauen in fein Haus und baten ihn dringend ſich in 
weibliche Kleidung zu hüllen; ihre Maͤnner hätten fie geſandt ihm Dies 
anzurathen, fonft müßten fie ihn weiter nicht mehr zu reiten, zu 
fchirmen und zu erhalten. Allein nad Leo's Sinne war dies nicht. 
Er ſchickte fie fort, fchnallte feinen Panzer um und fchritt helden⸗ 
miıthig burch die belebteften Theile der Stadt bis in den Rindermarkt 
in das Hans zum Gießfaß, wo der Bäder Jakob Sprüngli 
wohnte, ber ſammt andern ehrenwerthen Bürgern und Freunden bed 
Evangeliums ihm jened hatte fund thun laſſen. Hier hielt er fi 
etliche Tage verborgen, bi8 das Gewitter ein wenig vorüber zog unb 
man wieder ind Feld rüdte, um nach abermaligem Mißgeſchick am 
16. November 1531 den jchimpflichen „zweiten Landsfrieden“ einzu⸗ 
gehen (ſ. Peſtalozzi's Bullinger, ©. 66. ff.). 

Leo's Herz war tief betrübt und fchwer befümmert. Ohne 
Unterlaß beweinte er den gefallenen Zwingli. Hatte doch er ins⸗ 
befondere fo unenbli viel an ihm verloren, nicht nur einen lieben 
Freund, mit dem er durch Die unerjehlichen Bande der Jugendfreund⸗ 
Ihaft verfnüpft war, jondern den Mann, auf den er fi in feiner 
bisherigen Lebensarbeit jo ganz hatte verlafien, an den er als an 
den unerfchütterlichen Felſen und Eräftig vorbringenden Heerführer in 
dem unendlidy ſchweren Werke der Kirchenerneuerung und ber fittlich- 
religiöfen Umbildung des Volkslebens fo feft ſich hatte anlehnen Eönnen. 
Nun gerade fehlte feine Leitung ber Kirche, da dieſe eines ſchützenden 
Armed am meiften bedurfte. Leo rang im Gebete; er flehte vereint 
mit feinen trauernden Amtsbrüdern einmüthig zu Gott dem Herrn 
um einen andern würdigen Lehrer der Kirche und treuen Hirten Der 
Heerde Chriſti. Zugleich bezeugt Pellican von ihm, ba, „ie 
gefahrvoller der Zufland der Kirche damals war, er um fo treuer, 
tapferer, fefler und wachfamer am Steuer der Kirche Stand hielt, bis 
ein wärdiger Nachfolger Zwingli's gefunden war.” 

Leo wandte fil im Auftrag der vorjchlagenden Behörde an 
Defolampad in Bajel mit dem Anſuchen, er möchte an Awingli’s 
Etelle treten; dieſer aber glaubte ablehnen zu müſſen. An Leo 
ſelbſt gelangte man mit ber Bitte tie Etelle zu übernehmen, allein 
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„er ſchlug es dem Rathe mit glimpflichen Worten ab.” Gr fühlte 
wohl und, wie ſich in der Folge zeigte, mit Recht, daß er bazu nicht 
tühtig wäre, baß er vielmehr für ben innern Ausbau ber Kirche 
und für Leiftungen in Einzelnem ſich eignete, nicht für bie Gefammt: 
leitung der Kirche und den viel umfaffenden gneichäftlihen Verkehr, 
indem jeine Begabung ihn vorzüglich zur unmittelbaren Einwirkung 
auf die Gemeinde befähigte und hinwieder in der unermüblichen Em- 
figfeit ſich kund gab, mit der er befliffen war, auf fchriftftellerifchem 
Wege den Bebürfniffen der Kirche zu entfpredhen. Auch hätte wohl 
die gegen ihn obwaltende Erbitterung Vieler feine Srwählung zweifels 
haft gemacht oder doch feiner Amtsführung um fo größere Schwierig⸗ 
feiten in den Weg gelegt. 

Leo war ed nun vor Allen, ber die Aufmerkſamkeit auf den 
ihm nahe befreundeten Heinrich Bullinger lenkte, welder am 
20. November von Bremgarten, wojelbft er Pfarrer geweien, vor 
dem feindlichen Heere fid) nad) Zürich hatte flüchten müſſen. Schon 
zu Ende des jahres 1525 Hatte er Bullinger’s perfünlidhe Be⸗ 
kanntſchaft gemacht; bald war dieje in ein inniges Freunbesverhältnig 
übergegangen. Lebhafte Theilnahme zeigte Leo an Bullinger’s erften 
ſchriftſtelleriſchen Verſuchen, jchöpfte große Hoffnungen daraus für Die 
Zukunft, bewunderte darin die Lauterkeit bes Inhalts, die Schärfe 
des Urtheils, Die Eare Ordnung und ermunterte ihn zur Herausgabe, 
um ihn zu Größerem anzufpornen. Gr lobte im Bejondern feinen 
Fleiß im Studium der alten Kirchenlehrer. Er erbittet fi von ihm 
gelegentlich Beiträge aus dem reihen Schatze feiner Kenntniffe, und 
ſchreibt bei Diefem Anlaß (1526): „Bruder nenn’ ich di; und du 
ſollſt mich nicht Lehrer nennen” Ihn bezeichnete nun Leo dem Rathe 
ald den Mann, weldyer, obſchon jung, zu diefem Amte ganz geichidt ſei. 
Daher forderte er auch fammt andern Freunden ihn fofort nad) feiner 
Ankunft auf, im Öroßmünfter zu predigen, worauf am 9. Dezember 
1531 feine Erwählung zum Pfarrer an diefer Kirche und damit zum 
Leiter der ganzen zürcheriſchen Kirche erfolgte Bullingern wider: 
firebte es freilih, dem erprobten, hoch verdienten, um zwei und 
zwanzig Jahre Altern Leo übergeordnet zu werben; für Leo's Lau- 
terfeit und feinen wahrhaft Demüthigen Sinn ift e8 aber ganz bezeichnend, 
daß er ferne davon war, hieran auch nur im mindeftlen Anftoß zu 
nehmen. Sein Verhältniß zu Bullinger war das der aufrichtigften 
chriſtlichen Bruberliebe. Daher ſah fi Neo wieder in jehr ähnlicher 
Stellung wie vorher zu Zwingli's Zeiten, wie groß auch der Um: 
ſchwung in der Lage des Staates und der ganzen reformirten Kirche 
in der Schweiz nun war. Leo befand fih, hochgeehrt und herzlid) 
geliebt, al& treuer Freund und Gehuͤlfe an der Seite eines Mannes, 
der es verftand das gefährdete Schiff der erneuten Kirche auch in 
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ſtuͤrmiſcher Zeit mit feſter Hand Durch Klippen und Wogen hindurch 
zu leiten und das angefangene Werk der Reformation fortzuführen. 


7. ſto zur Beit des Ringens um das Veſtehen der 
erneuten Rirche in Bürid). 
Sein Dringen auf Kirdenzucht. Feſtſtellung der Synodal- 
und Predigerorduung, October 1532. 


Freilich mußte Leo in den gefahrvollen Zeiten, in Denen bie 
römtjch:kathplifche Reaktion fofort drohend ihr Haupt erhob und jelbft 
das Beſtehen der erneuten Kirche in Zürich gefährdete, in vollem 
Maße den’ bitteren Kelch der Leiden Teeren, welche nach dem ſchimpf⸗ 
lichen zweiten Yandsfrieden vom November 1531 über Züri und 
über alle Belenner des evangelifchen Glaubens hereinbradhen. Die 
Niederlage bei Kappel ſammt ihren ſtets ſich mehrenden entjeglichen 
Folgen fland wie ein dunkles Räthjel vor ihm. Wie konnte man 
ſich's erklären, daß Gott den Seinen dies hatte zuftoßen laſſen? Am 
Inhalt des Glaubens, den die Evangelifchen befannten, Tonnte es 
nicht liegen; daran hielt Leo fammt den Seinigen auch jebt nod) 
feft; war er body völlig überzeugt, daß es der wahre, lautere Chri⸗ 
ftenglaube ſei. Mit Entfchiedenheit wurde deshalb der falſche Schluß 
Faber's und anderer Verfechter des Papſtthums zurück gewieſen, als 
ob die jetzige Steglofigkeit auf Die Nichtigkeit des evangeliichen Glaubens 
ſchließen lafſe. Vielmehr mußte man evangelifcherfeitd wohl zunächft 
und vor Allem annehmen, um der noch vorhandenen Sünden willen 
ſei dieſe ſchwere Züchtigung Gottes erfolgt, wegen der dem lautern 
evangelifchen Glauben wiberftreitenden, noch nicht genug bejeitigten 
Verderbniß der Herzen und des Lebens, weil man eben, während 
man bem reinen Shriftenglauben im Großen zum Siege hatte verhelfen 
wollen, das fittlidhe Leben des Einzelnen zu wenig berüdfichtigt, zu 
wenig an der Umgeftaltung defjelben gearbeitet habe. Died war das 
Eine, worin man die Löfung des Räthjeld finden Eonnte Wenn 
man aber dieſer Erjcheinung weiter nachſann und überdachte, wie 
das Alles fo gefommen war, fo konnte man noch auf eine fernere 
Betrachtung geführt werden. Das ganze bisherige Verfahren 
in Slaubensjadhen, Die Art, wie man zu Werke gegangen war, 
Zwingli's faft unmittelbare Eingreifen in die ſtaatlichen Dinge, 
fogar in Die Eriegerifchen Rathſchlaͤge und hinwieder das Uebergreifen 
des Staates in die Anordnung der kirchlichen Verhältniffe, die endgül⸗ 
tige Entſcheidung der oberfien Staatsbehoͤrde über kirchliche Dinge, 
die unmittelbare ebertragung der bürgerlichen Formen auf das kirch⸗ 
lihe Gebiet, Die firaffe Unterordnung des Gingelnen und feiner 
Ueberzeugung in Glaubensſachen unter die Geſammtheit oder bie 
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Mehrheit feiner ftunmberedytigten Mitbürger ſchien durch den traurigen 
Erfolg gerichtet und verworfen. Von biejen beiden unter fich wieder 
zufammenbangenden Gedankenreihen, zumal aud von ber Tegtern 
finden wir Leo's Denken und Gemüthöleben in diefem und dem 
nädjften Jahre ftark in Anſpruch genommen. 

Nicht nur in der Nähe, auch von Freunden aus der Ferne, wie 
von dem ihm fehr vertrauten Bußer aus Straßburg, mußte er 
Vorwürfe hören, ald in Folge des zweiten Landsfriedens ringsum: 
ber zahlreiche Gemeinden der „gemeinen Herrichaften”, eingejchüchtert 
und hart gedrängt von dem überwältigenden Einfluß ber fiegreichen 
katholifchen Kantone, aufs neue über Die Frage abflimmten, zu 
welcher Slaubendgemeinfchaft fie fich Halten wollten und nunmehr zum 
Papfttfum zurückkehrten. Ginläßlicher noch als Butzer fchrieb ihm 
darüber fein gelchrter und umfichtiger Freund Orynaäus aus Bafel. 
„Gewiß wäre ich unſinnig, jagt diefer unter anderm, wenn ich nad) 
dem Erfolge die Brüder beurtheilen wollte, die tapfern Maͤnner, 
die jelbft ihr Leben völlig dranfegten aus Liebe zum Rechten. Se 
mehr ih Zwingli's Schriften leſe, defto mehr bemundere ich Die 
ifm verliehene Gnade... Aber jebt jehen wir, wie die Andern 
ebenfalls durch Stimmenmehr über die Religion entſcheiden wie 
wir zuvor; fie haben's von und gelernt. Wir haben die Geremonien 
abgeſchafft und das Evangelium behauptet nicht Durch Geduld und 
Yangmutb, Jondern Durch die Stimmen der Mehrheit, fo daß es auf 
Menſchenhoffnung und Menfchenbeifall beruhte, nicht auf den rechten 
Wurzeln... . Mit ungeheurem Selbfivertrauen haben wir uns zur 
Gntfheidung durch die Waffen geneigt.” „Nicht durch Gewalt und 
Schrecken, fügt er bei, fondern dur Demuth und Liebe müffen wir 
die Wahrheit aufrecht Halten. Weftigfeit tft nöthig in dieſen ſchweren 
Zeiten, mein Leo!” 

Mochte auh Örynäus mit feinem Tadel und feinen Forderungen 
zu weit greifen, bi8 dahin wo eine gedeihliche Exiſtenz und Vertheidigung 
der erneuten evangelifchen Kirche gegen ihre Angreifer in jener Zeit 
zur Unmöglichkeit geworben wäre und, ftatt eine das bürgerliche 
Gemeinweien umfaffende und ftärkfende Ausdehnung zu gewinnen, der 
fümmerlichften Zerfplitterung hätte weichen und ſich mit der Stellung 
einer ſehr binfälligen Sekte hätte begnügen müfjen, jo lag doch etwas 
Wahres in feinem Tadel, und fo haftete ein Stachel in Leo's Seele, 
der von anderer Seite noch geichärft, erft in der Folge ihm recht 
empfindlich werden ſollte. 

Zunähft beunrubigte ihn neben der rückgängigen Bewegung, bie 
feit der Niederlage zu Kappel bei den Glaubensbrüdern ringsumher 
eingetreten war, auch bie Srmattung in der Handhabung der fittlichen 
Forderungen, die das Evangelium ftellte und die durch geſetzliche 
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Beftimmungen anerkannt worden, die drohende Wiederkehr der Fluth 
von Sünden und Laftern, die zuvor zurück gedämmt waren, ferner 
die zufehend8 hervor tretende Hinneigung Ginzelner felbft unter ben 
Rathögliedern zu all den Verderbniffen des Papſtthums und enblid 
die allgemeine Erſchlaffung und Laͤſſigkeit, Derzufolge das Allee 
gebuldet wurde. 

Insbeſondere quälte ihn beim Herannahen der Ofterzeit (1532) 
der Gedanke, unter ſolchen Umſtaͤnden den offenbar Unmwürbigen und 
geradezu Gottlofen das heil. Abendmal austheilen zu follen. Er hielt 
(wie ſechs Jahre Später Calvin in Genf) eine Sichtung durch Kir⸗ 
henzudt für unumgänglich nötbig. Lieber wollte er Alles baran 
ſetzen, lieber Zürich verlafjen, als unthätig zufehen. Hierzu entfchlofien, 
machte er daher Bullingern, al8 dem Vorſteher der zürcheriſchen 
Kirche, ſchriftlich feine Vorftellungen hierüber; er fuchte ihm barzutbun, 
wie unerläßlich e8 fei, eine bejondere kirchliche Behörde behufs 
Handhabung evangeliicher Kirchenzucht aufzuftellen, der das Recht ber 
Ausſchliefung aus der Kirchengemeinſchaft (die Exfommuntcation), 
folglich auch die Ausſchließung vom heil. Abendmal zuftehen müßte, 
indem dies nicht den flaatlihen Behörden anheim geftellt werben 
dürfe. Er beruft fih au auf Die mähriſchen Brüder. „Kann 
ih nicht mit gutem Bewiffen der Kirche dienen, fagt er 
ſchließlich, ſo werbe ich fonft meinen Unterhalt ehrlich zu erwerben 
ſuchen. Mein Slaube wird nicht trügen, müßte ich auch unter ben 
Türken wohnen |* *) ' 

Bullinger zeigte Ibm hinwieder ebenfalls ſchriftlich, wie unter 
den gegenwärtigen PVerhältniffen” in Züri und bei der noch 
heftigen Aufregung, nachdem die Staatöregierung der Reformation 
gehuldigt, fie durchgeführt und den Grundſatz anerkannt hatte, ſich 
der heil. Echrift gemäß in Allem nad) dein Evangelium zu richten, 
eine befondere kirchliche Sittenbehörde keine größere Energie ent 
wideln könnte, daß vielmehr nur weit größere Nachtheile zu befürchten 
wären als bei ber gegenwärtig freilich mangelhaften Handhabung der 
chriſtlichen Sittenzucht Durch die flaatlihen Organe, wie es aber 
den Dienern des göttlichen Wortes allerdings zukomme, durch ein 
dringlihde Predigt die Lafler zu firafen und audy die Obrigkeit zu 
kräftiger Handhabung der fittlihen Ordnungen zu mahnen und zu 
Drängen. 


— — — — — 








*) Das Nähere ſ. in Peſtalozzi's Bullinger, S. 94 — 100., woſelbũ 
hinfichtlich der auch hier weiterhin noch vorlommenden Fragen betreffend 
die Wechſelbeziehnng bes ſtattlichen und kirchlichen Lebensgebietes hinge⸗ 
wieſen iſt auf mein Schriftchen: Ein Wort über Kirche und Sittlichkeit 
in ihrem gegenfeitigen Berhältniffe (mit Bezug auf Rothe’e theologiſche 
Erhif). Zürich, 1850. 
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Leo mußte dieſe Gegenvorftellungen, fo welt ſie auf die fakti⸗ 
ſchen Berhältniffe fich bezogen, zwar anerkennen und deshalb auf die 
Errichtung einer kirchlichen Sittenbehörde dermalen verzichten; doch 
bebarrte er bei feinen Grundgedanken, von denen er vorhin fchon 
auögegangen und Die er nun nur noch beilimmter ausſprach: daß 
die Natur und Aufgabe des Staates Doch wefentlidh vers 
Ihieden jet und bleiben müſſe von der der Kirche; für 
bie Uebertragung der Firchlichen Gewalt von der Gemeinde, ber fie 
auch nad) Bullinger’sd Zugeftändniß wie nach Zwingli’s Orunds 
fügen urſprünglich zukomme, an die Obrigkeit, dürfe man ſich weder 
auf Zwingli Berufen, noch auf ihn felbft, noch fonft auf irgend 
Jemanden; denn dies hätte eben nicht ſtillſchweigend gejchehen 
ſollen ohne Zuſtimmung der ganzen Kirche. 

indem Leo eine ſolche ftillfchweigende Webertragung, worauf 
Zwingli fih zu etweldher NRechtfertigung des, wie er eingefland, 
aus Nothbehelf entftandenen Verfahrens berufen hatte, als eine bloße 
Fiktion verwarf, trat er in entichievenen Widerſpruch zu der Art, 
wie damals indgemein, nicht bloß in Zürich, fondern auch anderwärts 
in ber Schweiz und im deutſchen Reiche bei der nothgebrungenen 
Reformation der Kirche von Seiten der Regierungen auf das kirchliche 
Gebiet übergegriffen, in Sachen der SKirchenreformation entſchieden 
und gehandelt wurde. Er fpürte und fühlte, daß etwas Anderes bas 
Richtige fei, daß die evangelifchen Brundfäße, wie fie feine Herrſchaft 
der Kirche über den Staat anftreben, fo auch Feine unmittelbare Herrs 
Ihaft des Staates über die Kirche zulaffen, ohne felbft verleht zu 
werden, daß vielmehr eine gewille Selbfiftändigkeit der Kirche gegen» 
über dem Staate zufommen müſſe. Er näherte ſich mithin foldhen 
een, wie fie erft in neuerer Zeit immer kräftiger in ber proteflans 
tüchen Welt fi) Bahn gebrochen und Anerkennung erlangt haben. 

Da er einftweilen um der offenbaren Unausführbarkeit willen 
bei den vorliegenden BZeitumftänden die Verwirklichung derjelben mußte 
anſtehen Iaffen, jo Eonnte ber heilige Ernſt, von dem er dabei ſich 
durchdrungen und getrieben zeigt, nur durch einfchneivende Predigt 
ded göttlichen Wortes ſich offenbaren. 

Hierzu fühlte er fich alsbald veranlaft, ald er am Tage Johannes 
bed Täufers (24. Juni) Nachmittags im Großmünſter predigte. 
Schien doch der hohe Muth und Beruf dieſes heiligen Mannes dazu 
u mahnen, felbft den Hochſtehenden ungejcheut Buße zu predigen. 
Dies that denn auch Leo im vollften Maße, ja mit wohl allzu großer 
Schärfe, an Strafernft den alten Propheten gleich, indem er ber 
Obrigkeit durch lebhafte Schilderung ihrer einzelnen Verſündigungen 
das Jammerbild ihres armjeligen und verwerflichen Dafeins vorhielt. 
Während er von den Obern forderte, daß fie dem Worte Gottes 
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gemäß treue „Hirten bed Volkes“ fein follten, meinte er, ihm felbit 
ald dem Hunde gegieme es zu bellen, wofern bie Hirten ſchlafen bei 
drobender Gefahr. Auch der ungerechten Abſetzung evangeliſch gefinn- 
ter Rathöherren und der Einfeßung foldyer, die am Worte Gottes 
untreu wären, gedachte er. 

Diefe Predigt erregte fofort großes Auflehen. Bon beftigem 
Unwillen entbrannt verlangten die einen ber Rathsglieder Entſetzung 
und Verweiſung des „aufrühreriichen Pfaffen“, während andere ihn 
entfehulbigten, ob fie gleich zugeflanden, er möchte zu weit gegangen 
fein. Doc fahen auch jene ein, weldy einen bebenklidhen Eindruck 
e8 in biefer gefahrvollen Zeit auf Freund und Feind machen müßte, 
wenn man einen Prediger entließe, „ber beim gemeinen Mann jo 
viel gelte”; man würde fofort jagen, „Züri wolle gar wieber zum 
Bapfttfum treten“. Daber beihloß man, Leo ſammt den Übrigen 
Stadtgeiftlihen vor den großen Rath zu beſcheiden und ihnen 
einzufchärfen, ſolches Verhalten dulde man nicht. 

Leo vertheidigte ſich ehrerbietig, aber unerfchroden; er beleud- 
tete und begründete bie einzelnen Behauptungen, die in feiner Predigt 
vorgefommen, ohne etwad davon zurüd zu nehmen. „Bor Allen”, 
ſprach er, „bedauern wir und befremdet e8 uns hoͤchlich, daß wir, bie 
wir mit unferer Lehre bisher uns beflifien Haben, nur die Einigkeit, 
den Frieden und bed Landes Wohl zu fördern, als aufrühreriſch 
geicholten werben, da wir doch dem Aufruhr und Unfrieden mit allem 
Fleiße entgegen arbeiteten. Das Evangelium madt Teinen 
Aufrubr, fondern die, die ſich der evangelischen Wahrheit frevent- 
lich widerjeßen. Wir haben mit unferer Lehre bisher Aufruhr ver- 
hütet. Wenn wir die Obrigkeit wegen ihrer Vergehungen mit der 
Wahrheit beftrafen, fo bleibt der gemeine Mann deſto ftiller und 
ruhiger. Würden wird unterlafien, jo würde der gemeine Mann 
unruhig und zur Widerfeplichkeit gegen euch deſto eher geneigt fein, 
und wir kämen bei ihm in Verdacht, wir fähen euch durch die Finger 
und billigten euere Vergehungen. Es geichieht aus guter Meinung, 
wenn bie Worte zu Beiten bitter und raub find; denn die Wahrheit 
ift Scharf wie das Salz, Salz aber bebütet vor Fäulniß.” Leo 
Icheute fily nicht, vor dem verfammelten großen Rathe von ben zwei 
großen Parteien zu fprechen, die bermalen in Zürich mit einander 
ringen; bie eine wolle Gottes Wort ſchirmen und uralter Gerechtigkeit 
wieder empor helfen, Die andere Unehrbarkeit pflanzen, das Wort 
Gottes ausrotten und das Papſtthum wieder aufrichten. Schließlich 
bat er auf's dringendfte, ihm ven Eifer, in den er gerathen, zu gute 
zu halten. 

Bullinger ald Vorfteher der gefammten Geiftlichleit unterftüßte 
das Geſagte. Die Prediger traten ab. &8 kam im Rathe zu einem 


41 
bitzigen Barteilampfe; bange Gerüchte verbreiteten fid) unter bei 
Schaaren, welche ſich beim Rathhaufe immer zahlreicher fammelten ; 
e8 hieß, man werde bie Prediger verabjchieben oder in’8 Gefaͤngniß 
führen und dergleichen. Jedoch wurde dieſen endlich der Beſchluß 
eröffnet: der Rath wolle das Vergangene auf fich beruhen laſſen; fie 
jollten die Wahrheit frei prebigen gemäß der heil. Schrift; hätten fie 
fih in irgend etwas über Die Obrigkeit zu beſchweren, fo follten fie . 
ed vorerſt dem Rathe vortragen und erft, wenn dieſer nicht abhelfe, 
auf den Kanzeln die Sache geziemend vorbringen. *) 

Sonad ging die freie Predigt des göttlichen Wortes | 
aus diefer Anfeindung unverfehrt hervor und Leo, keineswegs ein- 
geichüchtert, machte unerfchroden theild von der Predigt, theils 
von dem Rechte Gebrauch, in &emeinfchaft mit den Amtsbrüdern 
Beichwerben über vorfommende Unfittlichkeiten 2c. dem Rathe vorzu⸗ 
tragen und Abhülfe von ihm zu verlangen. 

Wider das unmittelbare Gingreifen der Stantögewalt in bie 
kirchlichen Angelegenheiten erklärte er fi) ganz entſchieden. ſtoͤnne 
man nicht verhindern, fchreibt er im Oftober 1532 an Bullinger, 
baß überhaupt der Rath fortfahre Kirchengeſetze aufzuftellen, 
jo werben die Prediger e8 eben ertragen müflen; doch dürfen fie 
lid nit Dabei betheiligen, damit ſolche Sabungen durchaus 
‚ kein kitchliches Anfehen (Autorität) befommen und fpäter um fo Leichter 
wieder abgeſchafft werden mögen. 

Sanz im Einklang hiermit fteht, daß Bullinger und Leo 
noch tm nämlihen Monat dem Rathe ben vollftändig ausgearbeiteten 
Entwurf einer Prediger: und Synodal-Ordnung vorlegten, 
welhe ohne Verzug die flantlihe Genehmigung erhielt und für brei 
Jahrhunderte die fee Grundlage der Kirchen-Verfaſſung 
Zürich8 bildete. So fehr wird aber die chriſtliche Freiheit in 
berfelben anerkannt, daß die ausbrüdliche Erklärung voran geftellt 
if: durch rechtmäßige göttliche Verorbnungen werde die Freiheit 
eines frommen Ghriftenmenfchen nicht beeinträchtigt, fände fich aber, 
daß irgend etwas darin dem Wort Gottes zuwider laufe, fo folle 
dies ungültig fein und der Wahrheit gemäß verbefjert werben, damit 
die Freiheit durch keinerlei menjchliches Anſehen verdrängt werde. 


8. Seo’s Anfechtung in Betreff des Berhältnilies 
von Staat und Rirche. 


Wiewohl nun Diefe Kirchenordnung und deren Handhabung, zu 
welder auch Leo das Seinige beitrug, der zürcheriſchen Kirche all- 


*) Dae Nähere f. in Peſtalozzi's Bullinger S. 103—112. 
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mälig in immer reicherem Maße großen Segen bradite, jo finken 
wir doch bei Leo die Bedenken binfichtlich der ganzen Stellung des 
Staated zur Kirche, wie fie in Züri) und anberwärts eingetreten 
war, und des unevangeliichen Zwanges, der deshalb auch in kirch⸗ 
Iihen Dingen (3. B. binfichtlich des Predigtbefuches) ausgeübt ward, 
nicht gehoben, ſondern im &egentheil noch gefteigert; ja fie wurden 
für ihn gleih im nächſtfolgenden Jahre zur fchweren Anfechtung. 
Hatte die Niederlage der Reformation in der Schweiz, die gewaltige 
Zurüddrängung berjelben feit der unfeligen Schlacht bei Kappel, 
deren furchtbare Folgen immer betrübender zu Tage traten, ernfte 
und nicht unberechtigte Zweifel an der Richtigkeit des bisherigen 
ftaatlichen Eingreifens in die kirchlichen Verhältniffe bei ihm angeregt, 
wie wir denn ſchon in feinem Schreiben an Bullinger über bie 
Kirchenzucht von ihm vernahmen, und das Vorbild der mährifchen 
Brüder ihm eine ächt evangelifche, vom Staate unabhängige und 
darum zwangslofe Behandlung der firdylichen Angelegenheiten dar⸗ 
geftellt, jo Fam nun noch ein Anftoß von anderer Seite hinzu. Der 
fchlefiiche Edelmann Kaspar Schwendfeld, der entjchiedenfte Feind 
alle8 Zwanges in Eirhlidhen Dingen, ein Maun von durchaus evan- 
geliicher Geſinnung, welcher ſchon feit einigen Jahren in Straßburg, 
dieſem wogenden Meere aller Selten, fi aufbielt, und nur aus 
Liebe zum lauteren Goangelium im Fortgang der Reformation mit 
den Leitern Derfelben und mit der Geftaltung, welche die erneute 
Kirche befam, nicht einverftanden war, ſondern alle Einmiſchung der 
Obrigfeit in das Kirchenweſen verwarf, unterließ nicht, durch öftere, 
zum Theil ſehr einläßliche Schreiben auf ihn einzuwirken. 

Schon im Mat des Jahres 1533, als fih Butzeer wegen ber 
Verbältniffe zu den Qutheriichen in Zürich einfand, theilte fih Leo 
diejem alten Freunde deshalb mündlih mit, dann audy fchriftlich 
Butzern fowohl ald dem ihm ebenfalld ſehr befreundeten Gapite. 
Sähwendfeld, von deſſen Briefwechlel wir wohl den Anfang nicht 
mehr befiten, von Leo um nähere Darlegung feiner Anfichten über 
diefen Punkt angegangen, gab fi alle Mühe, durch ein Schreiben 
vom 5. Juli und Durch Ueberſendung feines Schriftchens: „vom Un⸗ 
terjhiede des alten und neuen Bundes” Leo zu feinen biesfälligen 
Anlichten Hinüber zu ziehen. Mit feiner bezaubernden Anmuth und 
Eindringlichkeit weift er ihm Die flete Verjchiebenheit zwiſchen Staat 
und Kirche, ſelbſt ba, wo die Bliever der Regierung (evangelifche) 
Chriſten jeien, Die Verwerflichkeit alles Staatszwanges in Glaubens: 
ſachen, die NRothwenbigfeit der „Blaubensfreiheit* — dieſes 
damals auch auf Seiten der Evangelifchen unerbörten Zuſtandes — 
nad. Allerdings lag darin viel Anfprechenbes, Viele, was einem 
Manne, der aufrichtig dem ewangelifchen Grundſatze von dem felig- 
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machenden Glauben, als „einer freien Gabe Gottes“ huldigte, einem 
Manne, dem es nicht bloß um Befriedigung der nächſtliegenden prak⸗ 
tiſchen Bebürfniffe, auch nicht um irgend weldje beliebige Vermei—⸗ 
bung der allfälligen Schwierigkeiten, weldye aus der Gewährung der 
„Blaubensfreiheit” und der Aufhebung alles ftaatlichen Zwanges in 
Glaubensſachen für den Staat einftweilen hervor gehen konnten, ſon⸗ 
bern um bie lautere, gründliche Wahrheit, um gerechte, gewifjenhafte 
Grledigung der Frage zu thun war, — zufagen oder ihn wenigftene 
nachdenklich machen mußte. Die ganze Fülle der Fragen fehen wir 
daher bei Leo bier auftauchen, welche, lange Zeit zur Ruhe gebracht 
oder bei Seite gejebt, feit hundert Jahren, zuerft unter dem Na- 
men der „Toleranz“ fi) doch wieder Geltung verjchafit, trgendiwie 
faft überall in der proteftantifchen Welt Anerfennung gewonnen, mit 
neuer Friſche aber in den Tagen der Gegenwart hervor getreten find 
und manche eblere Gemüther, aud) hervorragende Geiſter in Anfpruch 
nehmen. 

Im Zufammenhang mit diefen Bedenken Leo's fteht der Aus⸗ 
gang ber Berufung in’d Ausland, die er eben um Dieje Zeit erhielt. 
Sn Ulm und in Memmingen handelte ed ſich um die Bejegung 
ber erften Pfarrſtelle. Amnbroſius Blaarer wandte fi deshalb 
an Leo Judä, von dem er wohl annahm, daß er gleich Myconius 
nit ungeneigt fein würde, Zürich zu verlafien. Leo theilte ihm 
indeß die Gründe, die ihn zur Ablehnung bewegen, in einem Schreis 
ben vom 3. September mit, welches in mehrfacher Hinficht bezeich- 
nend iſt: „Gnade und Friede durch Ehriftum!l Höchit unerwartet war 
mir, was Andreas Beßner (ein zürderiiher Kaufmann), unjer 
beider Freund, mir in Deinem Namen binterbradhte. Müßte ich von 
bier fort, fo würden mid) freilich die angebotenen Bedingungen nidht 
abſchrecken. Aber fo wie’ jetzt fteht um mich unb unjere Kirche, ſeh' 
ih nicht, wie ich’3 mit gutem Gewiſſen über mich bringen Fönnte 
fie zu verlaffen. Schon vor Alters war man nidyt bloß in der öffent: 
lihen Meinung, ſondern audy nad) dem Zeugniß der kirchlichen Con⸗ 
fitutionen (Orbnungen) überzeugt, man Zönne zu denen wenig 
Zutrauen haben, die von ihrer Kirche zu einer andern übergehen, un 
ihr vorzuftehen. Vielmehr werden Solche faft als unnfi erfunden. Denn 
wo wäre ein reblicher Mann, der nicht fo bei ſich felbft urtheilte: 
wire dieſer ein beicheibener, nicht ein ehrjüchtiger Menſch, fo hätte 
er ſeine Schafe nicht verlafien. Wer blindlings fein eigen Haus ver- 
nahläffigt, wie wirb ber ein anderes recht beforgen? Darauf aber 
kommt viel an, welches Anjehen der babe, ber dem Worte dient. 
Der Unbeftändige wird keine Gemüther feſt an fich ziehen und erfcheint 
als zwifchen zwei Mühlen ftehend. Ich kann nicht läugnen, es gibt 
gar Vieles in unjerer Kirche, was mir nicht bloß beſchwerlich, fon: 
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dern ganz zumiber ift. Ich weiß, wie Vielen und wie Mädjtigen id) 
verhaßt bin. Sch weiß, wie wenig ich bei den Meiften ausrichte. 
Allein das muß man eher tragen, ald abjchütteln. Es wäre zu 
fürchten, wollte ich deswegen weichen, daß ich vorab einen erzürnten 
Gott erfahren wiirde, fo id} das von ihm aufgelegte Kreuz nicht tragen 
wollte; ſodann daß ich flatt eined noch leichten zehn höchft beſchwer⸗ 
liche mir zuziehen würde. Wie? ift e8 nicht Sache eined Weiſen, zu 
wägen, wie viel feine Schultern vermögen? Ich erliege fat unter 
diefer Laft bier; welche Thorheit wäre e8 aljo zu einem ſchwereren 
binzueilen. S’ift möglich; ich würde mich vielleicht nicht eben fehr 
gegen meine Kirche verfündigen, da vielleicht ein Geſchickterer fie 
übernähme; ih würde mid aber gegen bie fo anfehnliche Kirche ver- 
jündigen, welche du mir anträgft, wenn ich als ein ſo Ungefchidter 
mich ihr darböte. Hinwieder ift meine Kirche bis anhin mir doch nicht 
ganz undankbar gewejen. ‘Drum jei’8 ferne von mir, daß ich zuerft 
mir den Vorwurf des Undanks zuziehen möchte. Sollte fie mich aber 
undankbar verftoßen, jo müßte ich eben gehen, wohin der Herr mid; 
rief. Jetzt muß ich, wenn ich jo jagen fol, Sparta zieren, das mir 
zu Theil geworden. Dir bin ich indeß dankbar, theuerfter Mann, 
ber du mich nach deinem Wohlmwollen fir würdig achteft, mich für 
eine fo hervorragende Kirche in Vorſchlag zu bringen. Denn ein 
Io kluger Mann hätte fich bei feiner Berechnung in der Auswahl 
meiner Perſon nicht irren können, wofern nicht die Größe feiner 
Liebe zu mir ihm die Augen Blenden würde. Ich Bitte alfo dringent, 
daß Du nad) deiner Freundlichkeit Diefen meinen Abſchlag wohl auf: 
nehmeſt. ch bitte auch Gott, er möge jener Kirche recht treue und 
fromme Hirten vorjeßen, und mich, falls ih durchaus für euch nüße 
bin, wie einem widerftrebenden Jonas oder Paulus mit Gewalt bei: 
treiben. Ich möchte wohl, daß, wie das Gerücht meldete, Billican 
ber Ulmer Kirche vorgefebt würde. Doc es gejchehe ver Wille des 
Herrn! Lebe wohl, gelehrter Mann, und laß Leo dir empfohlen 
fein. Grüße unfern wid in meinem Namen.” — Schließlich em- 
pfiehlt Leo für die eine oder andere der erledigten Stellen einen 
Mann, der ald Vertriebener ſich eben in Zürich aufbielt. 

Blaarer gab indeß die Hoffnung noch nicht auf, erkunbigte ſich 
aber über Leo noch näher bei befien Straßburgifchen Landsleuten, 
bie ihn von Jugend auf genau Tannten. Die Beſetzung der erften 
Pfarritellen in Ulm und in Memmingen quäle ihn ſchrecklich, ſchreibt 
er am 10. September an Butzz er und fährt dann fort: „Viele halten 
Leo Judä für nicht ungeeignet für eine dieſer beiden Kirchen und 
glauben, er könne auch dazu bewogen werden, ein ſolches Amt anzu: 
nehmen, ba e8 fcheine, er verfündige ſich dadurch nicht eben fehr ge: 
gen feine Kirche, die ein anderer vielleicht ebenfo geeigneter Mann 
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nicht weniger gejchidt bejorgen könnte. Sich bin über feine Gaben 
nicht ganz im Klaren, außer, daß ich noch bei Zwingli’s Lebzeiten 
hörte, Leo fei von nicht wenig milderem Sinne und würde Man⸗ 
ches bei Weiten anderd einrichten, wenn er nicht durch Zwingli’s 
Autorität gedrüdt würde Ach möchte indeß lieber, er wirrde bie 
Stelle in Memmingen übernehmen als die in Ulm, neben andern 
Gründen auch wegen feiner Stimme, die wohl bellflingend ift, aber 
doch ſchwächer, ald daß fie dem ungemein großen Münfter ent- 
Iprähe . .. Ich denke von ihm, er würde, wenn er eine andere 
Kirche tibernähme, bejonders eine ſchwäbiſche, ſich vor den bärteren 
Redensarten hüten in Betreff ded Abendmales. Unlängft babe id) 
mit einem Bürger von Zürich, einem guten Manne, freilich nur bei- 
läufig, geſprochen; der verſicherte, Leo würde dieſe Stelle nicht aus⸗ 
ſchlagen, falld man ihn ernftli und gehörig berief. Gr ſetzte ihm. 
dann die Sache in Zürich auseinander; fofort fchrieb mir Leo, 
dankte, brachte indeß höflich etwelche Ablehnungsgründe vor, body 
fo, daß auch ich Feinen Zweifel hege, er würde died Amt antreten, 
wenn ich färfer in ihn dränge. Uber da will ih dich, mein 
liebe8 Herz, mein Butzer, defjen Urtheil mir ftetS als ein Orakel 
galt, zuvor hören. Du Fennft ihn gründlicher. Die Ulmer bewerben 
ih um Leo oder Billican, wenn ich nicht falſch berichtet bin.“ 

Am 22. September antwortet Bußer: „Betreffend Leo haben 
Capito und ich Bedenken. Ihm bat Shwendfeld zugeſetzt ſowie 
bie Nieberlage der Zürcher und das Vorbild der Mähren, jo daß 
er beinahe meint, die Kirche Chriſti Tönne nicht anders 
als nur unter Wenigen und zwar-von den Uebrigen Getrenn— 
ten, fo tie es fich mit der Kirche der Mähren verhält, beflehen 
(exiſtiren). Die Kindertaufe, meint er, ſei abzufchaffen. Er halt 
jwar an fi, um die Einheit der Kirche nicht zu flören, aber er 
ängftet fich in feinem Innern viel, worüber er gegen mid, mündlid) 
und nachher brieflih nur kurz, gegen Capito ausführlicher, am 
ausführlichften vieleicht gegen Schwendfeld ſich ausgeſprochen hat, 
der bier Del ind Feuer gießt. Daher beforgt Gapito, wenn er 
einer Kirche als erſter Pfarrer vorftände, wobei er mehr Muße hätte 
und einfamer wäre, würde es ihm ſchaden.“ 

Dies gab den Ausſchlag; Blaarer drang nicht weiter in Leo 
und Diejer blieb in Zürich. Wir ſehen, wie treu die Freunde um 
den ziweifelnden Leo, um fein wahres Wohl beforgt waren. Capito 
war ganz im Kalle hierin zu rathen, da er bei feiner großen Milde 
gegen anders Geſinnte an fich jelbft ganz Aehnliches erfahren und nur 
kürzlich wieder feften Fuß gefaßt hatte, erft mie es ſcheint, feit der 
im Juni 1533 in Straßburg gehaltenen Synode, weldhe die Haupt: 
frage entfchieb und zwar auf Bußers Betrieb zu Bunften der Be: 
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rechtigung des Staates bei Firchlihen Angelegenheiten, dahin nämlich, 
bie Obrigkeit habe die Befugniß und Verpflichtung, ihrer Einſicht 
gemäß dafür zu forgen, „Daß Gottes Lehre rein verkündigt werde, 
und fie fol Verkehrung der chriftlichen Lehre und faljchen Gottesdienſt 
ftrafen.” Die von Capito und Butzer in dem fo eben erwähn- 
ten Briefe des Lebtern geäußerte Beſorgniß, Leo möchte als erfter 
Leiter einer Kirche bei feinem dermaligen Schwanken unter ben ob: 
jchwebenden Verbältniffen nicht wohl beftehen, war in der That nicht 
ungegründet, da Schwendfeld und Sebaſtian Grand die fübbeut- 
Ichen Kirchen um jene Zeit mannigfach beunrubigten und gefährbeten. 
Wie viel innere Berechtigung die in Butzers Schreiben Xeo bei- 
gelegte, bier ſchon fo ganz klar hervor tretende freikirchliche Anficht 
für die Zukunft in fih barg, Damals Eonnte die evangelifche Kirche 
ſowohl gegenfiber der mit Anwendung aller Mittel der Staatdmacht 
kaͤmpfenden roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, von der man fich Fürzlich exft 
losgemacht hatte, als auch, wie nur zu bald das Geſchick der unglüd- 
lichen Stadt Münfter (in Weftphalen) zeigte, gegenüber den ſtürmiſch 
Drängenden, nicht anders ſich halten als durch feſten Zufammenfchluß 
mit den beftehenden evangelifch gefinnten Obrigfeiten, womit freilid 
eine Schmälerung der evangelifchen Freiheit, das Gintreten eines 
nidyt geringen Zwanges in Eirdhlicher Hinficht verbunden war. 

Was die Verwerfung der Kindertaufe anlangt, der Leo nad 
dem obigen Briefe Buß ers während biejer Zeit feiner Beängftigung 
in vertraulichen Mittbeilungen beipflichtete, fo gehörte dieſelbe eben- 
falls zu den Lehren Schwendfelds und vieler Anderen, weldhe 
um jene Zeit in Straßburg auftraten. Sie konnte um fo eher fi 
Eingang verichaffen, da damals indgemein noch nichts der erſt in 
ipätern Zeiten ausgebildeten Konfirmation Entfprechendes fich in ber 
evangelifchen Kirche vorfand; Schwendfelb aber begehrte, daß, 
wofern man die Kinbertaufe beibehalte, Doch wenigftend etwas von 
ber Art eingeführt werbe. 


9. Sortfehung. Löfung der Bedenken ſeo's durd 
Buber, Capitö und Bullinger. 
Eein völliger Brud mit Schwendfeld, December 1533. 

Heilfam war für Leo ber fortgefebte Verkehr mit Soldhen, bie 
ihn zurecht leiten und ihm aus feinen Zweifeln heraus helfen fonnten. 
Wir fahen ſchon bei der Frage über die Veränderung feines Aufent- 
haltes und feiner Amtöftelung, wie treu die Freunde auf fein wahres 
Wohl Bedacht nahmen. Unermüdli fuhren fie damit fort. Als 
Bullinger am 5. October 1533 fanmt etlidhen Gefährten nad 
Konftanz reifte zu einer mehrtägigen Berathung darüber, wie man 
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ben Seltirern gegenüber die evangelilchen Kirchen vor Beripaltung 
behüten könne, hatte er insbefondere aud Leo's Wohl im Auge. 
Buß er durch feine Konftanzer Freunde biervon in Kenntniß gefeht, 
ermangelte nicht, Bullinger zu wiederholten Malen (29. 30. Dcs 
tober) brieflich alle die Gründe, auf welche feine Anſicht ſich ftüßte 
und die zur Zurechtleitung Leo’8 dienen konnten, ausführlich) darzu⸗ 
legen, auch das, daß die Obrigkeit das Recht habe, Verführer und 
Öottesläfterer mit dem Schwerte zu firafen. Ebenſo jchrieb er am 
3%. Rovember 1533 einläßlih an Leo jelbft, mitten aus einer Menge 
von Sorgen und Arbeiten, womit er gerade überhäuft war: „Onade 
und Friede, herzlich neliebter Bruder. Allzu fehr bin ich bermalen 
in Anfpruch genommen dur den Zuftand der Kirde zu Müns 
ter (in Weſtphalen), welche die Wiedertäufer beinahe zerftört haben, 
denn die Kirchen find dort gejchloffen, der Feind droht von außen; 
nur in Einer Kirdye predigt wider den Willen bed Rathes, auf die 
Gewalt des Volkes ſich ftübend, der Erfte der Aufrührer.*) ‘Dies ver- 
danfen wir Shwendfeld und Hofmann; der Grftere hat jenen 
erſten Prediger von Münfter bier unterwiefen, Hofmanns Schüler 
haben ihn dort noch zu Ende geführt. Darum bin ich genöthigt, 
mich diesmal etwas Fürzer zu fallen; halt mir’3 zu gute, theuerfter 
Bruder. Ich fage unferem Herrn Jeſu Chriſto Dank dafür, daß er 
dir nun deine Anfehtung jo ermäßigt bat, daß bu dir ſelbſt 
mipfällft dieſes Schwankens halber; — denn wer möchte nicht 
wünfchen, in Allem gewiß zu fein! — und daß du fo ſchön an ber 
Ginheit mit den Amtsbrüdern noch feſthältſt. Diefe Bekümmerniß 
aber über den Rathſchluß (die Zulafjung) ded Herrn wird Dir nod) 
zum Seile dienen; ſteh nur feft in dem, worin du ſtehſt! Wir 
werden in andern Dingen angefochten und noch garftiger. Wer den 
Herrn fucht, wird ihn finden.“ 

Eodann löft er mit großer Umfiht Leo's Bedenken in Betreff 
der Ausfchließung der offenbar Schlechten vom Abendmal, die 
Leo gleichwie den Wiedertäufern ald nothwendig erfchien, fowie über 
die Entfeheidung durch Stimmenmehrheit in Sachen der Religion, 
weldhe Leo jeßt ald unberedhtigt vorkam, ferner über die Flecken, die an 
den Dienern der Kirche fich fänden, fodann verbreitet er fid) über 
tie Gewalt der Obrigkeit. „In NRüdficht der Obrigkeit,” 
Ihreibt er im Hinblid auf Leo's allerdings nicht ungegrändete Beben: 
ien gegen die Art, wie Damald verfahren wurde, „ift.e8 gut, daß du 
anerlennſt, es komme ihr zu, die zu ſtrafen, welche die geſunde Lehre 





*, Buser weit auf Bernh. Rothmann hin, welcher währen Butzers 
Abweſenheit ſich in Straßburg aufhielt, bei Capito Zutritt fand und 
(wie Butzzer meldet) in verberbliden Verkehr mit Schwenckfeld gerieth. 
Ueber Melchior Hofmann |. Peſtalozzi's Bullinger S. 146. 
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befämpfen, die von der Wahrheit abführen. Dein Scrupel liegt dariu, 
daß es nicht leicht Allen Elar jei, was das heiße: von der Wahrheit ab» 
führen. Mein Leo, für das noch etwas rohe Volk hat Gott dieſe Vor⸗ 
ſchrift gegeben; daher ifl’8 nöthig, daß es einen gewiſſen Inbegriff der 
gefunden Lehre gebe, und wer dieſem ſich wiberjegt, unter jened Geſetz 
falle. So geſchehe es alſo; es werde ein Inbegriff des Ghriften- 
glaubend aufgeftellt, ohne welchen Niemand ein Chriſt fein Tann; 
wenn Semand bemjelben wiberjpricht, werde er zuerſt durchs Wort 
erinnert bis genug; Hört er nicht Darauf, fo überlege die Obrigkeit, 
ob er das aus Irrthum thue oder aus böswilliger Halsftarrigfeit; 
das Urtheil der frommen Obrigkeit leite der heilige Geil. Dem 
Irrenden wehre fie, nur damit er nicht Die Uebrigen verderbe, unt 
auf jo humane Art wie möglid; Gott wird dieſe verleihen; ter 
Irrende ſoll das Mitleid fühlen, doch fo, daß wir nicht graufen: 
werden gegen die Übrige Gemeinde, die jener verheeren wird, wofern 
du zugibft, daß er nach feinem Belieben vorſchreite. Auch wenn ein 
Rafender mich umbringt, werde ich eben Doc umgebradht. Iſt's 
Bosheit und eigenwillige Haldftarrigkeit, jo verfahre man ftrenge. 

Unter den Wiedertäufern gibt e8 ſolche, die man vielleiht im 
Staate dulden kann, Die nämlich, welche die Kirche nicht verbammen, 
die nur ihres eigenen Sinne und Irrthums voll find. Wer aber 
bie Religion Chriſti, welde der Staat anerfannt hat, 
befämpft, tbue er ed aus Irrthum ober auß einem andern Grunde, 
der ift abzuwehren von der Hürde Chriſti. Begegnet es, daß ber 
Staat in etwas trrt, jo werden doch Alle nad) ihrem Gewiſſen han⸗ 
deln müfjen und muß jede Fromme Obrigkeit Sorge tragen, gemeinen 
Schaden abzumenden ıc.“ 

Von Ehmendfeld fagt Buper in diefem Briefe: „An 
Schwendfeld und Anbern fehe ich ein wunderbares Gericht Gottes. 
Ich bin leider Gottes allzu fleiſchlich; daber, wo immer ich ein firen- 
ges Leben erblide, da meine ich auf ber Stelle, wohne Chriſtus ganz, 
indem mir bie Nichtigkeit und Schlaffheit meines Lebens mißfällt. 
Aber, o guter Jeſus, der du allein Die Gerechtigkeit Gottes bifl, wie 
gerne möchte ich, ich fände Diefe Leute anders, wenn ich fie näher 
beihauel Wie können wir doch alles leiften, nicht nur das Ver: 
mögen hingeben für den Armen und den Leib kaſteien, fondern ihn 
fogar ind Feuer hingeben zum Verbrennen, und doch ohne die wahre 
Liebel Ohne fie aber find mir nichts.” Sammeln findet Buper 
liebevoller und nöthiger ald Zertrennen. 

Am Schluffe feßt er noch bei: „Schwendfeld, du darfſt mir's 
glauben, gilt mir und Capito glei; was Gottes ift an ihm, an 
erkennen wir; wir hatten bi8 anhin, weder Capito nod ih, dieſe 
Srechheit, Lie Kirche zu verwilten, an ihm gefannt. Sept verräth 
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er fih ald ein Solcher, und wir find mit gleichem Elfer um bie 
Kirche befümmert. Davon ein ander Mal; ach kann für jetzt nicht 
mehr ſchreiben, die Boten wollen eben abrelffir.- Lebe herzlich wohl, 
mein theuerfter 2 eo; nur bleibe bei der Kirche "wie immer fie fein 
mag, und bei ber Gemeinſchaft mit den Mitarbeitern, undGott 
wird bei dir ſein! Die Hauptſache iſt gefichert, du glaubft an Chri⸗ 
ſtus, Haft alfo das ewige Leben; in ihm Iebe.für und für wohl, und 
bete fleißig für mich, Damit der ‚Herr verleihe jo zu leben, wie man 
eben fol 1” 

Bleichzeitig äußert Butzer auch gegen Bullinger, bem er 
ebenfalls wieder, offenbar zu Leo's Belehrung, ausführlich fchrieb: 
„Son Leo hoffe ich das Beſte; er ift jetzt freilich in Anfechtung. Er 
wird fich wieder erholen.” Indeß war Leo noch nicht fofort völlig 
gerettet, und Schwendfeld ließ noch nicht von ihm ab; eben jet 
erbielt er von dem Lebtern wieder einen längeren Brief (vom Sep⸗ 
tember 1533, aus Speier), worin dieſer ihn im heragewinnendften 
Zone inniger Frömmigkeit auf's Neue zu ſich herliber zu ziehen fucht. 
Doch jchreibt Leo bedeutend beruhigt (im December 1533) an Bul⸗ 
linger: „Ich jchide bir, theuerfter Bruder, die Briefe Capito's 
und Bußer’s, bie ih in meiner nicht geringen Herzensbeängftigung 
und Anfechtung zu Wathe gezogen hatte. Sie antworten freund: 
Ihaftlih und es ift kaum auszuſprechen, wie ich beruhigt worden 
bin durch ihre Briefe voll Geift und Liebe. An Betreff der Kirche 
clfo und der Rindertaufe ift mein Bedenken großentheild geho- 
ben.) Allein ein anderes, vielleicht größeres und gefährlicheres Ber 
denken ift noch übrig, worüber einft Schwendfeld an mid) ſchrieb, 
worauf ich feine Gründe zum Theil widerlegte und zum Theil die 
Uebelftände, welche daraus entftehen Fönnten, ihm entgegen hielt mit 
Beifügung der Gründe, die mir damals triftig erfchienen, die er nun 
aber in feiner Antwort jünmtlich zu entkräften ſucht. Es erhellt, daß 


% Capito's Brief, ber die Kindertaufe muß behandelt haben, von welcher 
Bu tzer's Brief nichts enthält, ift gleichwie Leo's Briefe an Beide leider 
nicht mehr vorhanden; daher wir bei der Kürze des Yusdruds in Butzzer's 
Briefe außer Stande find zu willen, worauf Leo's Bedenken gegen bie 
Kindertaufe berubten und wie weit fie gingen. Sie Tonnten ſich mög- 
fiher Weife blos auf die gezwungene Kindertaufe, d. 5. auf das Recht 
des Zwanges zur Kindertaufe von Seiten bes Staates, beziehen. Davon 
nämlich, daß er ſich etwa bei der ungefähr in dieſen Zeitpunft fallenden 
Geburt eines Kindes (W. Juni 1533) geweigert hätte, daſſelbe taufen zu 
laſſen, findet fi) durchaus eine Spur, eben fo wenig davon, daß ir- 
gendiwann, fei’8 früher oder fpäter, eine Weigerung bei ihm vorgelommen 
wäre. Wohl aber haben wir zwei unten anzuführende Schriften Leo's 
aus ben Jahren 1534 und 1535, in welchen er die Kindertaufe verficht 
uud begründet, während er die Wiebertäufer, gleichwie nahe, befämpft. 

Euppl.-Band. Peſtalozzi, Leo Yubä. 
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dieſer Mann gar ſehr auf die Ehre Gottes bedacht und von einem 
aufrichtigen und brennenden Eifer beſeelt iſt. Was er daher hier 
ſchreibt, ſchicke ich dir mit der dringenden Bitte, daß du, theuerſter 
Bruder, nicht verſchmaͤheſt es zu leſen. Denn ich einmal bin durch⸗ 
aus der Meinung, man müſſe Feines Menſchen Schriften verachten, 
fofern fie nicht offenbar gegeu Chriſtus fireiten. Ich hoffe, mir zu 
Gefallen werbeft du leſen, was du fonft nicht Iejen würdet, um 
nach der dir verliehenen Gnade auch dieſes Bedenken mir zu beneb- 
men und die Gründe zu widerlegen. Trage Dody, mein Heinrich, 
mit Geduld und Gleichmuth meine Schwachheit und reiche mir ald 
der Stärfere die Hand; denn ich fiehe an und ich vermag gar 
nichts wider das Gewiſſen, ich kann nicht drauf los etwas 
behaupten, was mir gar nicht ausgemacht tft, woran ich vielmehr 
zweifle Der Punkt, um den e8 fi) handelt, betrifft Die Freiheit 
zu predbigen, und ob e8 der Obrigkeit erlaubt fei, Die: 
jenigen hieran zu verhindern oder Deshalb zu beftrafen, 
welde von Denen abweichen, die fie ſelbſt angeftellt bat. 
Nur bitt ih did, Schwendfeld’s Brief treulich bei dir zu bebal- 
ten, damit er nicht in andere Hände fomme und Schwendfelbd, 
wie er auch fein mag, (Butzer'n efelteran, Capito ift er genehm) 
durch mich irgend Unrecht widerfahre oder fein Ruf verleßt werte. 
Ich jende dir dies Schreiben um fo lieber, damit bu ſeheſt, Daß ich 
nicht nach Neuerungen tradhte, fondern mich befleiße, von Allen bie 
Wahrheit zu erfunden. Lebe wohl, theuerſter Bruber, und liebe 
mich, wie immer.” 

Bullinger unterließ nicht, feinem ſchwankenden Amtsbruder 
Die Frage, welche damals eine Lebensfrage war für das Beſtehen 
der evangeliſchen Kirche, den Verhältniſſen ſeiner Zeit entſprechend 
einläßlich und mit tiefem Ernſte zu beantworten, und wir werden, 
falls wir an den Zuſtand Straßburgs vor der Synode vom Juni 
1533 und an das Schickſal Münſters (in Weſtphalen) denken, auch 
feiner Betrachtung eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagen koͤnnen, 
obwohl uns ihre Mängel nicht entgehen werben. Zugleich ſehen wir 
daraus, wie Leo doch audy zuvor ſchon die ſchwenckfeldiſche Lehre 
hierüber bekämpft hatte. 

Schwenckfeld betreffend, fchreibt Bullinger, habe er nun 
aus dieſem Briefe gejehen, daß derſelbe, wie ex bisher ſchon ver: 
muthete, verkehrten Sinnes fei, ein Mann, ber viele leere Worte 
mache, den Geiſt und Die großen Geheimnifie Gottes zwar wohl mit 
einer gewiffen Hoheit behandle, aber die chriſtliche Einfalt ſchmählich 
verfenne. „Sn der vorliegenden Frage bat er fat wörtlich nur bie 
Gründe aufgewärmt, welche von ben Donatiften angeführt worben 
(einer Sekte in Afrika im vierten Jahrhundert, welche durch Kirchen⸗ 
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zucht eine völlig reine Kirche zu Wege bringen wollte), welche ſchon vor 
mehr als taufend Jahren, nicht etwa nur die päpftliche, ſondern die wahr- 
haft kathol. Kirche der Schrift gemäß verworfen bat.*) Alle Wahr: 
beit, welche man heut zu Tage befennt und die Doc, hell am Tage liegt, 
zieht er in's Ungewiſſe und umnebelt fie, da er mit ausnehmender 
Kedheit ausbrüdlich jagt, dad Evangelium fei bisanhin nicht 
gepredigt worden und es beftehe heutiged Tages nir- 
gends eine Kirche. Und da du die wiebertäuferijche Xehre mit einer 
vertorbenen oder vergifteten Duelle verglichen hatteſt, entgegnet er ganz 
offen: „„Es tft noch nit erfennt, wo der vergiftete Brunnen iſt.““ 
Als ob aljo die tollen, gottlofen und verwegenen Lehren der Wiedertäufer 
noch nicht aller Welt aufgedeckt wären. Aber dieſer Taufendfünftler begün- 
fligt (wie er jagt) nicht die Partei der Wiedertäufer, die nach feiner 
Behauptung jogar gegen ihn erboft fein ſollen. Beſichtigſt du bir 
aber dad Einzelne näher, fo wirft du fehen, daß diefer Menſch den 
Wiedertäufern günftig ift, indeß freilich Ichlüpfriger ald Erasmus, 
Denn bald fagt er, ein Wiedertäufer ſei er nicht, bald fchreit er, 
die wahre Taufe ſei untergegangen durch bie Kindertaufe. Weberdies 
erhebt er die Heiligkeit dieſer Leute, während Doch alle Heiligen die⸗ 
jelbe bei Den Einfältigen unter ihnen d. 5. den Ungebildeten als einen 
mehr ald moͤnchiſchen Aberglauben, bei den Führern aber als Heuchelet, 
Gottlofigkeit, Starrfinn und hartnädige Bosheit erfannt haben. Ya 
fogar die durchaus gottloje Lehre Hofmann’s, dieſes ausgemachten 
Keperd und Läfterers, verficht er gewilfer Maßen.... Daß er noch 
Schriftſtellen an den Rand fehte, die für Hofmann fpredyen follen, 
bat mir feine Unreblichfeit auf's Deutlichfte verrathen; dies hat mid) 
über die Maßen empört .... Schon diefe Schlechtigkeit allein ift mir 
Beweis genug, daß nicht8 von wahrhafter Frömmigkeit in Schwenck⸗ 
feld ſei .... 

Aber auch gerade in dem Punkte, den er mit dir verhandelt, 
verraͤth er ſeine Unzuverlaͤſſigkeit und widerſpricht ſich ſelbſt .... 
Zu Anfang naͤmlich und im Allgemeinen läßt er nicht zu, daß die 
Wiebertäufer geftraft werden. Sorgfam verwehrt er, daß die Obrig- 
feit irgend etwas anordne oder bejorge in kirchlichen Angelegenheiten; 
dennoch fagt er bald darauf: „„Iſt's geſchehen, daß die Wiedertäufer 
Aufruhr gemacht oder irgend Jemand an Leib und Gut gefchädigt 
haben, jo hat die Obrigkeit ihr Recht billig wider fie, wie auch wiber 
Andre zu üben.”* Das aber ift ja eben unſre Meinung; oder warum 
werben die Wiedertäufer beftraft, als eben weil fie gegen bie ber Obrig⸗ 
feit gebührenden Abgaben und den Eid lehren, weil fie durch ihre Taufe 
bie Kirche zerjpalten und vom Wahren zum Falſchen wegführen..... 


®) Bgl. Peßalozzi's Bullinger S. 146, 
4* 
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Wiederum batteft Du gefragt: „„Was würde aber Daraus, wenn 
man einen jeden Letzkopf (Verrüdten) ließe aufftehen und plaudern ?“* 
Sener antwortet: „„Wenn e8 wollte zu grob zugehen, da möchte 
ein Magiftrat Dazu fehen; fo lang e8 aber bei Glauben, Lehre 
und Geremonien von Gott bleibt, hat er nicht? zu wehren.”” Aus 
feinem eigenen Munde magft du aljo diefen Menſchen richten; denn 
was Anderes folgt umgekehrt ald: wofern alſo die chriftliche Lehre, 
der chriftliche Glaube und die chriftliche Bucht verborben wirb, fo ift 
e8 Sache der Obrigkeit, Dies zu verbeffern. Nun aber wirb durch 
die wiedertäuferifche Lehre ſowohl Die Lehre als die Zucht der Chriften 
verdorben; aljo iſt e8 Sache der Obrigkeit, biefelben zu hindern. 
Wo bleiben nun Schwendfeld’3 Behauptungen, es fei nicht Sache 
ber Obrigkeit, irgend etwas in Dingen des Glaubens zu thun? Doch 
was braucht e8 mehr! Ich einmal fehe wohl, daß diefer Menſch 
wie dazu geboren ift, Irrthümer, Kebereien und Sirchenfpaltungen 
(Schismata) zu begen und zu firmen, jo daß ich nicht weiß, ob 
Deutjchland feinesgleichen je erzeugt hat. Denn was iſt unverjchäm- 
ter, ald daß er jagt: „„Es thut nit gut, fo lange der Glaube 
mit fammt feiner Folge nit frei gelajfen wirdl““ O melde 
Unbedachtfamfeit von diefem Menfchen! Denn wenn jeglicher Glaube 
frei jein foll, fo muß ohne anders die Wahrheit unterdrückt werben. 
Kann doc Fein anderer Glaube der wahre fein, als einzig diefer unfer 
Glaube; außer diefem gibt es ja Eeinen wahren Glauben. Paulus 
und Chriſtus felbit fordert die Bilchöfe auf, über die Erhaltung des: 
jelben zu wachen. Nun aber, wenn jeder Glaube frei fein foll, mas 
braucht's noch Wachſamkeit? Ein jeder mag thun und glauben, 
was ihm beliebt. Wiberftreiter dies aber der Wahrheit, jo fol für- 
‚wahr doch erft jener Glaube frei fein, welcher der wahre ifl. 
Kommt ed nun einem chriftlichen Vifchof zu, zu wachen, jo kommt 
dies gewiß auch einer chriſtlichen Obrigkeit zu. 

Das aber ift gar nett, daß er fagt, Die Sekten flören ben 
Staat nicht; in Gonftantinopel, Venedig und Prag feien viele 
und verjchiedenartige Selten. Dadurch verräth er, was er, ber 
DBeförderer der Spaltungen, vor bat und wie er nur darauf zielt, 
bie Kirche in taufend Stüde zu zertheilen. Uebrigens weiß 
man wohl, wie dem Apoftel Paulus die Sekten gefallen und wie vie 
Seften dem Etaate bekommen .... Kurz ich kann aus dem Allem 
nichts Anderes fchließen, ald daß Schwendfeld ein aalglatter, 
durchtriebener Menſch ift und ein Taufendkünftler im Erregen kirch⸗ 
licher Spaltungen; daher ich überaus wünfchen möchte, du würdeſt 
bich feiner Gemeinſchaft und des Verkehrs mit ihm entichlagen. Ich 
weiß, was Paulus aus Menanber anführt: Böſe Gejchwähe ver: 
berben gute Sitten. Du Elagft felbft, dein Gemüth fei ohnehin 
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ängftlihd und verworren genug. Noch verworrener wird es alfo 
werben, wenn bu fortfährft mit dieſem Dunkelmacher zu verkehren. 
Am beften wirft du ohne anders thun, ſowohl für dih, als auch 
für und Alle und für die ganze Kirche, wenn du dich vor ihm hüteft. 
Denn gewinnen kannſt du ihn nicht; du ſiehſt, weß Sinnes er ift. 
Lehren will er, nicht fich belehren laſſen. Wie oft bringt er bei: 
„„Ich wollt’ Euch Gott befehlen!““ Ueberdies merkt du wohl, wie 
viel Lauterkeit, Ehrlichkeit und Einficht bei ihm ifl. Unfer Biblian⸗ 
der, du weißt, mit welchen Karben er ihn gejchildert hat.*) Was 
das betrifft, daß er Capito nicht ganz zum Ekel ift, fo weißt bu, 
daß der gute Mann dur die Heuchelei gewiſſer Leute fih auch 
früberhin dfter bat verführen laſſen und immer durch frembartige 
Lehre umgetrieben wird. Bußer, der ſowohl gelehrter, als Tauterer 
und auch feiter iſt, fchenkt dem Schwendfeld, wie du bemerfft, 
keinen Beifall. Du nennft freilich das, was Dir zugeftoßen tft, eine 
Anfechtung; ich Iege mir's fo aus, es ift eben Die verworrene Frucht 
eined verworrenen Verkehr. Satan greift uns von recht3 und von 
links an und ift gejchäftig, uns durch taufend Kunſtſtücke zugufeßen ; 
begegnen wir ihm mit Seftigfeit und herzlichem Gebete. Was wahr 
if, ift einfach. Zweifelhaftes bietet Gott und nicht dar. Ein unbe 
ſtaͤndiges Gemüth bildet fi) Zweifelhaftes ein. Auch ich bin nicht 
ohne Anfechtungen und ich glaube niemand iſt's; aber immer kehre 
ih zur Einfachheit zurüd. Dies bringe ich bejonders darum in Erin- 
nerung, weil ed mir am gerathenften fcheint, da du ja Doch ſchwachen 
und verivorrenen Gemüthes bift, daB du Dich des Umgangs und 
Berfehrs mit durchtriebenen Menfchen enthalte. Sch rede bier von 
Shwendfeld; über die Sache ſelbſt aber Iohnt ſich's, wie mir 
Iheint, der Mühe nicht, ausführlicher zu fein ober auf das Einzelne 
einzutreten, deshalb, weil ein Mann von ausgezeichneter Einficht und 
Heiligkeit, Auguftinus, auf das Einzelne gelehrter und treffender 
geantwortet hat, als heut zu Tage irgend jemand es Fünnte. Ich 
führe dir daher bier blos die Stellen an.... 

Dies, mein Leo, tft, was ich dir Dermalen hierüber zu melden 
babe; hat es deinen Beifall und thut es dir Genüge, jo fage ich 
Gott dafir Dank. Sch Hoffe aber, e8 habe deinen Beifall. Mir 
wenigften® that es ſchon vorlängft Genüge. Sich Bitte Dich, was ich 
bier fchreibe, wohl zu beherzigen, da es ja aus einem befreundeten 
Gemüthe entfprungen if. Denn das darfſt Du mir glauben, mein 
lieber Leo, daß ich dir mit fo aufrichtigem Wohlwollen zugethan 
bin, Daß ich um deinetwillen Alles thun würde, und des⸗ 


*) Theodor Bibliander, Profeffor in Zürich, war früher eine Zeit 
lang in Schleſien, dem Vaterlande Schwendfeld's. 
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bald deinen Zuftand um fo inniger, ja unausfprechlich bebaure, daß 
du jo von Anfechtungen gequält wirft. Der Herr erleuchte und kräftige 
bein Herz zur Ehre feined Namens und zur Förderung feiner Kirche!“ 

Leo entiprady diefen Aufforderungen Bullinger’s; no im 
nämlichen Deonate (am 25. December) richtete er an Schwend: 
feld ein Schreiben, worin er fih völlig von ihm losſagte und 
zwar feinem gründlichen Ernſte gemäß auf's Schärfſte. Bullinger 
fonnte am 3. Januar 1534 an Vadian, dem er eine Meberficht fiber 
die Verhältniffe und Umtriebe der Sektirer, fowie im Bertrauen 
auch von Leo's Störung durch Schwendfeld Kunde gab, ſchrei⸗ 
ben: „Gott Lob iſt Leo wieder hergeftellt; nach fchärffter Be⸗ 
Iheltung Schwendfeld’s fügte er zu Ende feines Briefe an ihn 
hinzu: „„Weil ich denn ſehe, daß du vom Geifte des Satans 
getrieben wirft, fo fage ih dir das letzte Lebewohl!““ 

Dennoch fchrieb Schwendfeld aus Mindelheim, fobalb er 
Leo's Brief erhielt, am 2. März 1536 noch einmal an ihn; er hält 
ihm vor, daß fein Schreiben etwas fchärfer laute, al8 er fi von 
ihm deſſen verjehen Hätte, der ihm „von viel frommen Brüdern jo 
body gelobt und für einen gottesfürchtigen Mann bargegeben wor: 
den;“ er meint, Leo follte „mit dem Geiſte der Sanftmüthigfeit 
etwas an ihm verfuchen”; Doch fenne er die wohl, welche, „wie fein 
lieber Wilhelm von Zell ihn benachrichtigte, Leo's aufrichtiges 
Gemüth gegen ihn unruhig machen wollen”, und wolle feiner Seite 
„weder ihm noch Audern treue Liebe abftriden (verfagen)“. 

Dod) der Zauber, den er vorübergehend auf Leo gelibt, war 
geloͤſt. Als Schwendfeld 1542 (16. Januar, auf Juſtingen in 
Schwaben) „an Bullinger, Leo Judä und die fibrigen Kirchen— 
diener in Zürich” fein „großes Bekenntniß“ fandte, lehnten viefe ab, 
fi mit ihm einzulaffen und verwiefen ihn beſonders auf Badian, 
ber bereits trefflich wiber ihn gefchrieben hatte Wir finden aus 
fpäterer Zeit nur einen Brief Schwenckfeld's vom Jahre 1544 
an eine Freundin, worin er fich über eine mißbilligende Aeußerung 
beſchwert, durch welche Leo feine Lehre von der Majeſtät Chriſti (von 
feinem vergotteten Fleiſche) für Vorwitz, Irrthum ıc. erklärt habe. *) 

Bliden wir noch einmal zurüd auf jene ſchwere Anfechtung, 
welche Leo im Jahre 1533 Hinfichtlich des Verhältniffes von Kirche 
und Staat durchmachte. Wir werden fie begreifen fünnen, wenn 
wir bedenfen, daß Damals in der zürcheriichen Kirche durch obrigfeit: 
liches Gebot jedermann gezwungen war, bie Kinder taufen zu laffen, 
wofern er unangefochten im Lande bleiben wollte; daß man ebenjo 
gezwungen war, den fonn= und fefttiglichen Gottesdienſte beizuwohnen, 


*) Bot. Peſtalozzi's Bullinger, S. 804. 635. 
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and das Heil. Abendmal, das an den drei hohen Feften gefelert 
wurde, an jedem derjelben zu genießen; daß die nicht Evangeliſchen 
jo eben von allen Aemtern und Ehrenftellen ausgejchloffen worben 
und ihnen nicht geftattet war, ſei's in dem Gebiete Zürichs, ſei's 
außerhalb, einem Gottesdienſte nach ihrer religiöfen Gefinnung beizu⸗ 
wohnen. Und doch war von der erneuten Kirche dem Gvangelium 
gemäß anerkannt und öfter ausgefprochen worden, der Glaube ſei eine 
freie Gabe Gottes, niemand Eönne zum Glauben gezwungen werden. 
Obne innern Serzendglauben aber mußte ja Die gezwungene Äußerliche 
Theilnahme am evangelifchen Cultus eine leere Form, eine ſo elende 
Geremonie werden, wie nur irgend biefenigen in ber entitellten, päpft- 
lihen Kirche fein konnten, von der man ſich eben auch deshalb mit 
tiefer Sntrüftung Iosgejagt hatte. Lebendige, perjönliches Ehriften- 
tum und darum Freiheit des Einzelnen in Hinficht ‚der Religion, 
Glaubensfreihett, wovon eben ein Schwendfeld jo anmuthig 
zu reden mußte, mußte daher Leo angemefjener vorfommen als Ge- 
wiſſenszwang ober Glaubenszwang, angemefjener ald Verfümmerung 
ber evangelifchen Freiheit durch Staatszwang auf dem Gebiete der 
Kirhe. Durch Befeitigung des flaatlichen Zwangs die blos ſcheinbare 
Theilnafme am evangeliichen Gottesbienfte von Seiten gegneriſch 
Gefinnter zu vermeiden, perjönliches, lebendiges Chriſtenthum Dagegen 
zu befördern, konnte ihm darum als Heilige Pflicht erjcheinen. Daß 
feine Anfechtung fo fchwer wurde, Eann ihm wohl nur zur Ehre 
gereichen; e3 tft ein Zeichen feines Ernſtes, feiner aufrichtigen Wahr: 
beit8liebe, feiner zarten Gewifjenhaftigfeit, mit der er diefe Sache 
durchdachte, während Hunderte von evangelifchen Ehriften nicht ein⸗ 
fihtiger, fonbern roher darüber hinweg gingen. Leo fühlte mit 
Recht, Daß der damalige Zuftand noch nicht das Höchfte und Reinſte 
jei, wa8 im Wefen der evangelifchen Kixche Liege. 

Auf der andern Seite aber läßt e8 fi nur billigen und als 
eine günftige Führung betrachten, daß Leo doch den Vorftellungen 
feiner treuen Freunde Gehör gab und ſich durch fie von der Unaus: 
führbarfeit defjen, was ihm vorſchwebte, von der Ungwedmäßigfeit 
und (durch die Vorgänge in Weitphalen bald offenbar werdenden) 
Verderblichkeit der fchwendfelbiihen Saͤtze überzeugen ließ, mochte 
anch in ihren Behauptungen noch mandyes Unzulängliche vorkommen. 
Immerhin gab e8 damals allerdings feinen andern Ausweg, um 
der evangeltfchen Kirche zur Öeftaltung zu verhelfen und ihren Beſtand 
zu fihern, al8 jenen Zwang in Kirchenſachen, jenes freilich oft auf 
mangelhafter Belehrung und Auffaffung beruhende Einfchreiten und 
Durchgreifen der Staatögewalt, wie fehr Died auch die Gefahr in ſich 
trug, daß von neuem ein bloß mechaniſches, mafjenhaftes Shriftenthum 
eintrete. Sollte die evangelifche Kirche nicht fofort in Sekten fi 


56 


zeripalten und von den Gegnern erdrüdt werden, fo mußte man fid 
dieſes mangelhafte Verfahren einftweilen gefallen laſſen und konnte 
ed nur durch die Kraft der evangeliichen Predigt möglichft unſchaͤdlich 
zu machen fuchen. Erſt einer fpäteren Zeit, in der die evangelilchen 
Grundſaͤtze ſich in weiteren Kreiſen eine gewiffe Anerkennung verfchafft 
und Die verjchiedenen Lebensgebiete mehr würden Durchdrungen haben, 
fonnte es vorbehalten fein, der perjönlichen Freiheit (der Glaubens⸗ 
und ©ewiffensfreiheit) innerhalb der evangeliichen Kirche zu ihrem 
Rechte zu verhelfen und dieſer ihre beziehungsmeije Selbititändigfeit 
gegenüber der flaatlihen Gewalt zu fichern. 


10. Sto’s Hatechismen. 


Sn nahem Zuſammenhange mit diefem innern Kampfe Leo's 
fteht, jchon der Zeit nach, die Herausgabe feines erften Katechismus, 
welcher in der Folge „der größere Katehismus“ benannt zu 
werben pflegt. Wenngleich fein befonderer Wink darüber vorfümmt, 
dürfen wir diefe Fatechetiiche Arbeit Leo's wohl ale. eine Föftliche 
Frucht betrachten, Die zum bleibenden Segen der Kirche auß Leo's 
Anfechtung hervor ging. Sie ift die erfte in der Schweiz von grö- 
Berem Umfange und allgemeinerer Bedeutung; dieſelbe entiprang ohne 
anberd aus dem Verlangen, nicht bei einem nur mafjenhaften Chri⸗ 
ftenthbum und daher bloß fcheinbaren Dafein der evangeliſchen Kirche 
ftehen zu bleiben, ihr vielmehr durch das Heranbringen der Heils⸗ 
wahrheit bejonderd an die Jugend und Durch perjönliche Aneignung 
derfelben zu recht gebeihlihem Leben zu verhelfen, wie denn das 
individuelle Erfaffen der chriftlichen Pehre von Seiten der als unmündig 
Getauften allerdings die der hergeftellten Kirche würdigfte und zugleich 
nachbaltigfte Ueberwindung mancher wiedertäuferiichen Ginwürfe fein 
mußte.*) Schon in der züircherifchen Prebigerorbnung vom October 
1532 finden wir zwar Die Anordnung, daß auf dem Lande alle 
Sonntage Nachmittags eine Predigt vorzügli für die Jugend folle 
gehalten und darin mehrtheils der Katechismus behandelt werben d. h., 


* In Strafburg finden wir um diefe Zeit Aehnliches. Noch auf Weiteres 
(auf das nämlich, was man fidh fpäter in der Confirmationsfeier au®bildete) 
reiht Schwenckffeld's oben ſchon berührte Aeußerung, die er am 12. 
Juni 1533 bei der mit den ftraßburgifchen Geiſtlichen Statt findenden 
Verhandlung that: „mit der Kindertaufe habe er nichts zu fchaffen, er leune 
bloß die Taufe Chriſti; übrigens wünſche er, daß wenigſtens eine Cere⸗ 
monie eingeführt werde, wodurd die getauften Kinder, wenn fie 
berangewacdjen, zum Ehriftentfum eingeweiht würden.” Manficht daraus 
wenigſtens, wie die perfönliche Aneignung bes Ehriftenglanbene und bie 
Bezeugung berfelben in ihrem Zufammenbhange mit ber Kinbertaufe als 
wunſchenswerth gefühlt wurbe. 
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daß Unterricht in der chrifllichen Religion fol ertheilt werden. Allen 
es gab dafür noch Fein Handbuch; man hielt fi) eben an bie alther- 
gebrachten Lehrftüde, die heil. zehn Gebote, Die zwölf Artikel des 
chriſtlichen Glaubens und das heil. Unſervater. Man febte übrigens 
damals voraus, daß hauptjächlich die Eltern fir den Religionsunter- 
richt ihrer Kinder forgen, namentlich ihnen Die heil. zehn Gebote ıc. 
einprägen. Dies lag auch indgemein ganz im Sinne der Gltern. 
Das Lehrbuch nun, welches Leo herausgab, will ihnen hierfür an 
bie Hand gehen; es will fein ſolches fein, das bloß Die Kinder hand⸗ 
haben follten; noch weniger ift e8 zum Auswendiglernen beftimmt. 
Gr benennt es felbft: „Chriſtliche, Elare und einfalte Ein— 
leitung in den Willen und in die Gnade Gottes, darin nit nur 
die Jugend, fondern auch die Eltern unterrichtet werben, wie fie 
ifre Kinder in den Geboten Gottes, in chriftlichem Glauben und 
rechtem Gebet unterweifen mögen.” *) 

Sin kurzes Vorwort von Bullinger, datirt vom 3. Januar 
1534 (dem nämlichen Tage, an weldyer derjelbe den oben erwähnten 
Brief über Leo's völlige Losfagung von Shwendfeld an Badian 
\hrieb) weift vor Allem darauf, wie viel dem Herrn an der Jugend 
gelegen fei und wie manche Eltern es büßen müfjen, wenn fie ihre Kin⸗ 
ber Übel auferziehen. „Dies Alles hat nun unfer lieber Bruder 
und Mitarbeiter im Evangelio Chrift, Leo Judä, betrachtet 
und weislich ermeflen, und deshalb dieſen Wericht verfaßt, nicht 
nur für die Jugend, fondern auch für Die Eltern, damit fie 
ihre Kinder daraus zu unterweilen wifjen. Diefer Bericht ſoll dir 
um fo lieber fein, je getreuer und berühmter im Evangelio 
Leo nun viele Sabre her gewejen ift, er auch mit Elarer und lauterer 
Einfaͤltigkeit geſchickt und in kurzen Worten bie ſchwere und weitläufige 
Aufgabe weit befjer als jonft jemand bisher gelöft hat; nicht daß er 
darum die Arbeit anderer im Evangelio Chriſti treuer und gelehrter 
Diener verkfleinere; denn er ſchäͤmt fi) auch nicht, das Geeignetſte 
daraus abzuſchreiben und in das Seine aufzunehmen, da ja daſſelbe 
nicht nur von den hochgelehrteften unter den alten Lehrern, fondern 
auch von den heiligen Propheten gejchehen ift.” 

Die Fragen find nicht, wie in unferen jegigen Katechismen, bem 
Lehrenden in den Mund gelegt, fondern dem „Sünger.” Diejer 
begnügt ſich nicht mit jeder Antwort; er macht Einwendungen, in 
treuberzig naiver Weile, wirft Zweifel auf, die großentheild auch jetzt 
noch zu berüdfichtigen find, und veranlagt dadurch ben Lehrer mit- 
unter zu ausführlichen Darlegungen. 


* Leo Jn dä's größerer Katechismus erfchien in neuer Auflage, von 3 
&. Grob herandgegeben, Winterthur, 1836, 
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Das Ganze zerfällt in vier Abfchnitte: vom Willen Gottes, 
von der Gnade Gottes, vom Gebet der Gläubigen, von den 
Saframenten. Don dem vielen Treffenden und Sträftigen mag 
bier nur Wenige Platz finden. So kommt beim zweiten Gebote 
bie Stelle vor: „Rechte, wahre, tapfere, fefte Gottes-Ehre iſt, da 
der Menſch einen Gott im Herzen mit ſich berum trägt, wo er 
bin geht”, und beim vierten Gebote: „Obgleich die äußere Geremonie 
in Chriſto aufgehört bat, fo foll doch der Kern, der im Sabbath 
begriffen und verſchloſſen ift, nicht aufhören, fondern von den Chriſten 
viel fleißiger erjucht und gehalten werben.” Bom Glauben heißt es: 
„Der Glaube begreift zwei Dinge, erfllih: Erkenntniß Got— 
tes; denn niemand vertraut auf ein Ding, das ihm unbefannt ift, 
für’8 Andre: anhangen dem erfannten But und feſt darauf 
vertrauen ... Er trägt auch die Wahrheit mit; denn niemand will 
auf ein los, falſch, verlogen Ding fein Vertrauen ſetzen.... Diefer 
lebendige Glaube ift eine Eräftige und labende Arznei der Seelen; 
wer fie trinft und einnimmt, der wirb gefund und heil, fiher und 
ſelig.“ Weiterhin folgt auf die Bitte des Jungers: „Sage mir, was 
ift Gott und wie man an foldhen Gott glauben ſoll,“ die Antwort: 
„Bott ift das oberfte und höchſte But, in dem alle Dinge wachen, 
athmen, leben und find. Allenthalben ift er gegenwärtig, allenthalben 
bilft er, allenthalben Iäuft er zu. Gr ift Das Leben, Weſen und 
Kraft aller Dinge, der Brunnen und Urfprung alles Guten und 
nichts ift gut, ed fomme denn aus ihm. Gott if Die einige, ewige, 
unendliche, unbegreiflihe, unerforfchliche und unausſprechliche Macht, 
Weisheit und Güte, von welcher, durch. welche und in welcher Simmel, 
Erde, Meer und Alles, das darinnen ift, feinen Anfang und Urfprung 
bat, von dem auch alle gefchaffenen Dinge erhalten und regiert werben. 
Gr ift das Leben, das Licht, die Stärfe, ja der Schap und bie 
vollfommene, überfließende Fülle alles Guten. In fol Hoch und 
berrlih Gut fol unfer Glaube und Vertrauen reihen, an ihm allein 
Soll des Menfchen Herz und Gemüth haften. Darum beißt glauben 
bier vertrauen; denn wir glauben nicht allein, Daß ein einiger Gott 
fei (welches auch der Teufel glaubt und mit Zittern und Schreden 
erfennt), fonbern wir haben all unjer Vertrauen zu ihn. Ich glaube 
an Gott, ift jo viel gerebet ald: Mein Vertrauen ſteht allein zu 
Gott, der das wahre und hoͤchſte Gut iſt, das Leben, Weſen und 
bie Kraft aller Dinge.” Aus der Sendung de8 Sohnes „ſehen 
wir, Daß Bott und aufs höchſte Lieb bat, ja ſo lieb als ſich ſelbſt, 
ba er ſich felbft für uns hingibt.“ Bei dem Leiden des Sohnes 
wird darauf bingewiefen: „daß das ganze Leben Ghrifli von der 
Geburt an bis Ind Grab Leiden ſei.“ Vom heil. Beifte heißt es: 
„Noch täglich geichieht es bis an den jlingften Tag, daß Gott feinen 
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heiligen Geiſt in Die Herzen feiner Auserwählten gießt unfichtbar, 
der die Herzen der Seinen anzündet, erleuchtet, ftärkt, tröftet und 
ihnen das Evangelium zu verftehen gibt, den Glauben aufermwedt, 
bie Liebe inbrünftig macht und die Hoffnung befeſtigt..... Alle 
Dinge, die der Menfch von Bott, von Chriſto und allen göttlichen 
Dingen bört, lieft, rebet, ift Alles kalt, todt und unfruchtbar, 
wo es der heil. Geift nicht Tebendig macht.” Auf die Frage: „Wer 
find die Kirche?‘ wird geantwortet: „Alle die, die da befennen 
und wahrhaft glauben, daß Chriftus der Sohn fei des Iebendigen 
Gottes. Vortrefflich wird gezeigt, wie der Geift zu Hülfe komme 
unferer Schwadhhelt beim Gebete. Gegenüber der Einwendung, 
daß Bott ja alle Dinge wiſſe, wird gejagt: „Gin frommes, gläus 
biges Bemüth beipricht fih gern mit Gott, feinem Gemahl, von 
den Dingen, von welchen es weiß, baß fie ihm gefällig feien und 
die er aus freier Gnade verheißt.” Bei dem Saframente fpricht der 
ünger: „Lieber Meifter! lege mir aus und gib mir eigentlich zu 
verftehen, was doch Sakrament heiße oder ſei?“ Lehrer: „GE 
gibt einfältige Menſchen, fo fie dieg Wort hören, verneinen fie, es 
fei ein Ding, das uns die Efinde abnebme und und heilig made 
oder das und Reinigkeit, Frömmigkeit und Heiligkeit gebe.” Sünger: 
„Alſo bab ich's auch gehalten.” Lehrer: „Allein die Gnade Gottes 
durh Chriſtum und feinen Geift gibt Reinigfeit und Heiligkeit, 
fein äußerlich oder leiblih Ding weder im Himmel noch auf Erden.’ 
„Die Saframente aber, wird weiterhin gelehrt, bedenten uns 
nit bloß hohe Dinge, fondern tragen fie aud) nach ihrem Bermögen 
und ihrer Art vor unjre Augen und Empfindniſſe, . . . jo daß fie 
empfindlich lehren, vorbringen und nicht minder erfreuen denn 
die äußere Lehre und Rede, ja das menfchliche Gemüth viel gewal- 
tiger entzünden, ald wenn man die göttlichen Gutthaten ohne 
bie Sakramente erzählt” .... „So man ſpricht, der wahre Leib 
Shrifti ſei wahrhaft im heil. Abenbmal in der Betrachtung 
und Anſchauung des Slaubens, werde gegeljen und getrunfen 
von der gläubigen Seele, fo if’8 wahr, ift dem Glauben und 
aller Schrift gemäß... . Denn der Glaube macht uns den Leib 
Chriſti und fein Blut, am Kreuze vergoffen, viel gegenwär- 
tiger, ald wenn er leiblich gegenwärtig wäre, und ift die geift- 
lie Gegenwärtigfeit des Leibes und Blutes Chriſti, die durch den 
Glauben inwendig genofjen wird, viel theurer und gemwifjer, 
als die Leibliche, jo viel der Geiſt mehr und gewiljer ift denn das 
Fleiſch.“ Wir finden bier alfo die nämlihe Darlegung der Abend» 
malölehre, wie in dem von Bullinger verfaßten zürcherifchen 
Velenntniß vom November 1534, in der erften ſchweizeriſchen Con⸗ 
feffion von 1536, deren Abfaffung Leo in Baſel mit berieth, ſowie 
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in der Erläuterung derjelben. (Vgl Peſtalozzi's Bullinger, ©. 178. 
185. 195. f.) 

Diefer Katechismus Leo's fand allgemeinen Beifall und wurbe 
manntofach benußt. Er Fam in Schaffhauſen, St. Gallen, 
Graubünden, Thurgau ac in Gebrauch. Cine Verkürzung davon, 
die Megander in Bern 1536 herausgab, fand daſelbſt durchgehents 
Eingang. Aus St. Öallen fchrieb fchon im März 1534 der gelehrte 
DBürgermeifter Vadian an Leo: „Dein neulich erjchienener Kate: 
chismus wird mit fo großem Verlangen, Beifall und Jubel aller 
Frommen gelefen, umbergeboten und Durchgelefen, Daß ich mich kaum 
erinnere, baß irgend ein anderes Buch, dad von einem ber Unfern 
deutſch heraus gefommen, glinfliger aufgenommen worden wäre.... 
Reine andern Grgößungen hab’ ich in meinen karg qugemefjenen 
Freiftunden, als mich mit deinen, Pellican’d und Bullinger’s 
Arbeiten abzugeben. Möge der Herr Jeſus euch lange unverfehrt 
erhalten zum allgemeinen Beiten der Frömmigfeit!’' *) 

An Züri) wurde im October 1534 von der Synode befchloffen, 
man folle überall auf Ginführung von Katechifationen hinarbeiten, 
und Leo folle auf künftige Synode einen hiefür geeigneten Katechismus 
abfaſſen. Letzteres verzog fich indeß, vielleicht wegen ber eintretenden 
Verhandlungen über ein mit andern Kirchen gemeinfames DBefenntniß ıc. 
Erft fpäter trat dieſes fürzere Lehrbuch Leo's hervor, wie es fcheint, 
im Sabre 1541. Es führt den Titel: „Der kürzere Katechis— 
mus, eine kurze chriftliche Unterweilung der Jugend in Erfenntniß 
und Geboten Gottes, im Glauben, im Gebet und anderen nothwen⸗ 
digen Dingen.” Der Berfaffer gefteht im Vorwort felbft, Der frühere 
Kinderbericht „ſei vielleicht für die jungen Kinder zu lang und unbe: 
greiflich,“ Daher habe er nun den jeßigen verfaßt, aus weldhem bie 
Erzieher der Jugend, jeien e8 Pfarrer, Schullehrer oder Eltern, Die 
Jugend unterrichten und über das Gelernte wieder befragen mögen. 
Hier find daher die Fragen dem Lehrenden in den Diund gelegt. 
Während die frühere Arbeit bloße Privatjache war, wirb bemerkt, 
daß diefe von der Obrigkeit, jowie von den Mitarbeitern am Worte 
in ber leßtgehaltenen Synode jet gutgeheißen worden. Während bie 
Zahl der Fragen in dieſem Fleinern Katechismus, „für die herange- 
wachjenen und verftändigen” 212 beträgt, findet fih ein Anhang 
für Die „gar jungen Finder”, der auf wenigen Blättern (in 56 Fragen) 


e) Die Benußung von Leo's Katehismus fand begreiflih zunächſt in der 
Schweiz Statt. Indeß fchreibt Gerhard zum Camph am 7. April 
1546 aus Emden in Friesland an Pellican nah Zürid: „Euer Ka- 
techismus hat Vielen fd gefallen, baf fie ihn in unfer Adiom überfegten 
und ihren Gemeinden empfehlen. In unferm Katehismus ift der enrige 
uns vom größten Ruben.“ 
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den Hauptinhalt kurz zufammen faßt, mitunter in mufterhafter Kürze. 
3. 8. auf die Frage: „Wie ift man fromm und redlich?“ die Ant⸗ 
wort: „So man glaubt, was er verheißt, und thut, was er heißt, 
und unterläßt, was er verbeut;” ferner auf die Frage: „Wer gibt 
Kraft, die Gebote zu halten?” die Antwort: „Allein Gott durch 
Ehriftum, jo man.an ihn glaubt;” ferner in der Auslegung bes 
heil. „Unſervaters“ auf Die Frage: „Warum bitteft du Gott, daß 
er dich nicht in Verfuhung führe?” lautet die Antwort: „Da find 
bie Anfechtungen ſtark und ich ſchwach, und vermag nichts ohne Got⸗ 
te8 Hülfe.” R 

Einläßlicher find die Fragen der erften Abtheilung für bie 
etwas veifere Jugend. Auch Davon mögen noch einige Proben folgen. 
Auf die Frage: „Zu welchem Ende Hat dic) Gott erfchaffen? jolft du 
allweg bier fein in diefer Welt?” lautet die Antwort: „Das Ende, 
wozu der Menſch geichaffen ift, ift Gott; Den foll er lernen erkennen, 
ihn ob allen Dingen allein lieben und ihn nach dieſer Zeit im ewigen 
Leben ewiglich genießen. Darum fol ih alle Greaturen mit dem 
Herzen überfteigen und Gott meinem Schöpfer allein anhangen.” 
Falſcher Freiheit tritt auf Die Frage: „Wie find wir von Sünden 
ledig, fo wir doch, fo lange wir leben, immerdar Sünder find 2” 
die Antwort entgegen: „Sünder find wir, fo lange wir leben, das 
ft: das Bleiih, der Teufel und die Sünde reizen und allerdings 
an, fie mögen aber uns, fo wir an Chriftum glauben, nicht beherr- 
hen und obſiegen. Wir find frei von Sünden und vom Teufel, 
nicht dergeftalt, daß fie uns nicht anfechten, anreizen und anfallen, 
jondern alfo find wir frei, daß fie uns fürhin nicht mögen beberrfchen 
und unter ihr Joch bringen. Denn die, welche der Sohn Gottes 
ledig und frei gemacht hat, die find wahrhaft und recht frei. Nun 
bat und Gott aus der Gewalt der Finfterniß gezogen in das Reich 
jeine8 geliebten Sohnes Sefu Chrifti, daß er. nun fürhin unfer Herr 
und König fein fol und wir frommlid unter ihm ald unjerm 
Haupte Ieben. Diejenigen aber, welche hriftlide Freiheit 
zu Muthwillen und Wolluft ihres Fleifches gebrauchen, welche nie- 
mand feine Schuld bezahlen, niemanden unterworfen dienen und ge- 
borfam fein wollen, fondern ohne Aufjehen und Achtung ihres 
RNaͤchſten nach ihrem Muthwillen leben, die find weder gläubig 
noch Ehriften, ſondern fleifchliche, ungläubige Menfchen.” — Ueber 
Glauben und Werke finden wir auf die Einwendung des Lehren- 
ben: „So denn der Blaube allein ohne die Werke des Geſetzes fromm 
und felig macht, fo würde folgen, daß die guten Werke weder nöthig 
noch nüße feten, woraus dann die Dienfchen verrucht und arg wür⸗ 
ben,” die Antwort: „ch ſcheide Die Werke nicht vom Glauben, ich 
trenne auch den Blauben nicht von den Werfen, ſondern ich fage, 
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daß der Glaube nimmermehr ohne gute Werke fein mag nod fol. 
Sch fhreibe aber die Srömmigfeit und Seligfeit dem 
Glauben allein zu, nicht den Werfen. Uuter Glauben ver: 
fiche ich die Barmherzigkeit Gottes durch Chriftum. So id nun 
das thue, vermwerfe ich die guten Werke nicht, fondern id) zeige ben 
rechten Urfprung und Brunnen aller guten Werfe an, nämlich ben 
Slauben. Denn was der Menſch ohne Glauben thut, es fcheine 
wie hübſch und gut er immer wolle, ift doch weder gut noch gott: 
gefällig, fondern es ift Sünde. Röm. 14, 23. Hebr. 11, 6." — 
Auf die Frage, wozu die Wiedergeburt diene, wird geantwor: 
tet: „Welche alſo wiebergeboren und neue Menſchen werden, die 
fangen von Stund an der Sünde abzufterben, der Sünde feind zu 
werden und wider die Sünde zu fireiten; unb das treiben fie, fo 
Lange fie in dieſer Zeit Ieben; fie ziehen den Herrn Chriſtum an wie ein 
Kleid, Daß er allenthbalben aus ihnen hervor [himmert 
(erglaftet) in Worten und Werfen; fie find demüthig, geduldig, ge: 
borfam, ſanftmüthig; fie lieben den Nächten und dienen ihm willig 
und mit Sreuden, und ergeben fi) ganz und gar Ghrifto in aller 
Gottjeligkeit zu leben.“ 

Noch früher ald Die Herausgabe dieſes Fürzeren Katechismus 
Leo's fällt das Erſcheinen ſeines Lateinifhen Katehismus, 
ber keineswegs Die Weberjegung eines feiner deutſchen Katechismen 
ift, ſondern eine durchaus Davon verjchiedene Arbeit, für die latei⸗ 
niihe Schule (dad Gymnaſium) in Zürich beflimmt. In der Wib- 
mung an ben Rektor desſelben Johannes Fries fpricht ſich Leo 
ganz offen aus: Die Schwierigkeit der Sache, ſowie insbeſondere 
feine ungeheure Gejhäftslaft, die ihn beinahe erbrüde, babe 
ihn bis jet verhindert, feinem Verſprechen gemäß, ein ſolches Lehr⸗ 
buch zu liefern. Doc habe er da einen tücdhtigen Etellvertreter auf: 
gefunden. Johann Calvin nämlich, der Frömmigkeit und Willen: 
ſchaft im hoͤchſten Maße in fich vereine, habe neulich gewille „Un- 
terwetjungen (Snftitutionen) in ber chriſtlichen Religion“ 
verfaßt. Aus dieſen habe er (Leo) bie wichtigften Abjchnitte ausge⸗ 
zogen und mit Rüdjicht auf den Jugendunterricht verkürzt. Auf 
Ruhm oder Lob mache er daher gar feinen Anſpruch; das gebübre 
einzig Calvin, ald dem Urheber. Diejer werde e8 ihm nad) feiner 
Freundlichkeit wohl zu gute halten, daß er fein Werk fo benußt babe 
zum Beflen der chriſtlichen Jugend. — Großentheild entſpricht daher 
Le o's lateinischer Katechismus wörtlich dem in Genf öffentlich an⸗ 
genommenen, von Calvin im März 1538 herausgegebenen und 
nit obigem Titel verjcehenen Katechismus; Andere, wie bie Lehre 
von den Saframenten, iſt nad der in Züri damals gangbaren 
Ausdrudsweife umgebildet. Die Frag: und Antwort Form gehört 


63 


Leo zu, indem jenes Lehrbuch Calvin's derjelben entbehrt. Len’s . 
Bearbeitung muß Bald nah der Calvin's erſchienen fein. 

Wir haben aljo bier die merfwürbige Erſcheinung, daß mehr 
als ein Jahrzehend vor dem fogenannten Zürcher Conſenſus 
(der förmliden Zufammenftimmung der Zürcher mit Calvin von 
1549) ein von Galvin herrührendes Lehrbuch in der höheren Schule 
Zurichs beim NReligionsnnterricht gebraucht wurbe, wie denn chen das 
Leben an Beziehungen und Verbindungen oftmals reicher ift, als 
man ſich's gewöhnlich denkt. Und zwar fehen wir dies gerade durch 
einen Mann vollführt, der zu den entjchiebenften Gegnern der Iuthe- 
riichen Lehre gehörte. 

Sn Leo's kürzerem deutſchen Katechismus entipricht Die am 
Schluſſe befindliche einläßliche Zufammenfaffung der Lehre von ben 
Saframenten, insbefondere vom heil. Abendmal wörtlidy feinem la⸗ 
teiniſchen Katechismus. 

So hat Leo durch feine Bemühungen auf dem katechetiſchen 
Gebiete nicht wenig dazu beigetragen, daß Die evangelifche Lehre 
dem nachwachſenden Befchlechte Iebensfräftig eingepflanzt werde. Noch 
während ber lebten Zeit feines Lebens wurden die Katechtsmus⸗ 
predigten angeordnet, die auch in den folgenden Jahrhunderten 
ſich forterhielten, fowie öffentlihe; Prüfungen (Katechiſa— 
tionen), zu denen in Zürich damals die Volldmenge zahlreich herbei 
ftrömte. Lebtere fanden anfangs nur etlide Male des Jahres, dann 
monatlich, fpäterhin noch öfter ftatt. Leo's Eleineren Katechismus 
pflegte man dem Gedäcdhtniß einzuprägen. Derſelbe blieb im Gebrauche, 
bis ein neues Zeitalter eintrat, Das auch auf diefem Gebiete einläß- 
liche Lehrbeſtimmungen zu bedürfen glaubte (in Schaffhaufen 1569, 
in Züri) 1609). Immerhin erhielt fi) auch in den nunmehr gangbar 
werdenden Umarbeitungen des Katechismus Vieles von Leo's Werk. 


11. ſto's Cheilnahme an der confeffionellen Entwicklung. 
Seine Beziehungen zum Elſaß. 


Nicht weniger lebhaft ald an den Fragen über Kirchenzudht, über 
das richtige Verhältuiß von Staat und Kirche und an der Fateche- 
tiſchen Aufgabe feiner Zeit nahm Leo Antheil an denjenigen Ver⸗ 
handlungen, die zur Aufftellung des Eirchlichen Bekenntniſſes führten, 
insbefondere an all den Verſuchen, die auch nah Zwingli's Tode 
gemacht wurden, eine Annäherung zwifchen den Anhängern Zwingli’s- 
und denen Luther's zu erzielen. Sein ganze Herz warb um fo 
flärfer davon bewegt bei feinem innigen Berhältniffe zu Zwinglt 
einerjeit8 und anderſeits bei feiner nahen perfönlichen Bekanntſchaft 
mit den Sauptleitern jener Verſuche, den Straßburger Theologen. 
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Wir finden ihn nun vorerft überaus geneigt zum Gntgegen- 
fommen, fo weit ed unter Fefthaltung des Zwingli’fchen Lehrbe 
griffes irgend möglich war; dann aber auch eben jo entſchieden in der 
Ablehnung weiter gehender Zumuthungen, zumal zweideutiger $ormeln, 
die nur den Schein einer Einigung gewähren, hernach aber nur befto 
größere Zerwürfniſſe herbei führen konnten. Wir ſehen ihn bierin 
fortwährend mit Bullinger einig gehen; nur daß er bei feinem 
heftigen QTemperamente in den Warnungs- und Mahnbriefen, die er 
an Freunde fchrieb, fich weit ftärferer Ausprüde bedient. 

Tief entrüftet warb Leo über die im Drucke erjcheinenden, feind- 
jeligen Sendfchreiben, Durch die Luther bald nah Zwingli’s 
Tode die Fehde erneute und die Bekenner von Zwingli's Lehre 
in Deutjchland aufd neue verfolgte Zu dem Sendbriefe, welchen 
die Zürcher Prediger deshalb (im Juni 1532) an Markgraf Albrecht 
von Brandenburg zu richten fi) gedrungen jahen, bejorgte Leo die 
deutſche Ueberſetzung des um 840 von Ratramnus verfaßten 
Schriftchens „oom Leib und Blute des Herrn,” welches hinzu 
gefügt wurde zu fchlagender Widerlegung bed Vorwurf von Luther, 
als ob Zwingli’s Lehre eine neue Erfindung, „aus den Fingern 
gejogen” wäre und ſich von dem Beugniffe der gefammten driftlichen 
Kirche losriſſe. (S. Peſtalozzi's Bullinger ©. 164. 630.) *) 

Gleichzeitig beklagt fih Leo bei Butzer ſchmerzerfüllt über 
Luther: „Wir achten Luther,“ fagt er unter andern, „als ein 
Werkzeug des Herrn, als unfern Mitbruter; aber wir verabjcheuen 
feine Schmähſucht, feine ungezähmte Hige, feinen Stolz und feine 
Banniprüde. Wir müſſen e8 zwar dulden, daß er feine Mitdiener 
verfolgt und nicht einmal die Todten ruben läßt, daß er unfere Lehre 
und unjer Predigamt vor aller Welt durchzieht, und Schüler des 
Teufels und Ketzer nennt, ja uns fogar dem Satan übergibt; 
aber billigen koͤnnen wir es nicht. Was für ein Geift aus ihm ſpricht, 
mag ex ſelbſt beurtheilen. immer fährt er fort, bei dem Kaifer und 
ben Fürften ung ald Schwärmer anzujchwärzen und auf unfere Ber: 
treibung zu dringen. Wohl ertragen wir Luther's Schmähungen 
ftandhaft, aber nicht die Schmähung unferer Lehre.‘ Weber fich felbft 
Ipricht er dabei höchſt beſcheiden, indem er feinen ftillen Summer, 
über die eigene Unzulänglichkeit, ganz in's Herz des Freundes aus⸗ 
ſchüttet mit einer Offenheit, Die uns tief in fein Inneres blicken Täßt: 
„So ſchreib' ich Dir eben, mein lieber Butzer, nach meiner geringen 
Einſicht; nimm's nach deiner Milde und Freundlichkeit wohl auf. 
Ich ſtecke zwifchen Thür und Angel. Sch febe wohl, daß ich in 


*) Diefes bemerlenswertbe Schriftchen wurde in ber Folge noch in einer 
Reihe von Ausgaben Tareinifch, franzöfifch und engliich gedrudt. 
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göttlichen Dingen gar nicht8 vermag und Daß von gelehrten Män- 
nern viel an mir vermißt wird. Daher finne ich manchmal auf Flucht 
aus diefem jo überand mühfeligen Dienſte; nicht daß ich der Arbeit 
überbrüffig bin, wohl aber fiber mich ſelbſt verdrießlich und ärgerlich 
auf's heftigſte. Vieles wird hiezu erfordert, was, wie ich wohl weiß, 
mir fehlt, Wiflenfchaft, Frömmigkeit, Muth und Feſtigkeit; Die Einen 
fpötteln bei mir über Furcht, Andere über Unbefonnenheit und Drei- 
ſtigkeit. Will ich feft und ernft auftreten, fo fürcht’ ich, es fei Keck⸗ 
beit und ich errege Zerrüttung; bin ich mild und fanft, fo fürcht’ 
ih, es fei Trägheit und Gleichgültigfeit: o welch’ ein gefahrvolles 
Loos! Verrichtet Jemand etwas Leiblidhes, fo Iäßt ſich's wieder 
verbeffern; aber bie Seelen, die mit dem Blute Chrifti erfauft find, 
verfäumen oder zum» Schlinmern führen, ift das nicht das aͤrgſte 
Verbrehen? Bitt' Gott für mich, daß er mich aus diefen Gefahren 
befreite!“ 

Mit Bezug auf die Vermittlungsverfuche fchreibt Leo (im Auli 
1932) an Myconius: „Daß du zur Eintracht mahnft, ift recht; 
denn ohne fie kann die Kirche nicht beftehen. Daß aber Einigkeit 
unter ben Kirchen Beftand haben könne bei Zwiefpalt in ber 
Lehre, das verfteh’ ich nicht, geſchweige daß ich's glauben Fönnte, 
Aber du haft dieſe Ueberzeugung, febt er irontjch hinzu, ohne anders 
aus Schriftitellen; ich bitte dich jehr, mir diefe anzugeben. Uebrigens 
ermahnen wir unfre Gemeinden tagtäglih, mit dem Glauben 
Liebe und heiligen Wandel zu verbinden, nah Frieden 
und Wahrheit zu trachten.” 

Wiederholt aber fühlte er fih gebrungen, den ihm fo nahe be 
freundeten Butzzer von falſchen Vermittelungen und irre führenden 
Wendungen abzumahnen. Auf's ſchneidendſte warnt er ihn vor allzu 
großer Willfährigkeit gegen Luther im Februar 1534 in Folge einer 
eben erfchtenenen Drudichrift Butzer's, bald nachdem Lebterer gehol- 
fen hatte ihn.ver Verwirrung zu behüten. „Sch nehme die Mab: 
nung an, mich vor Schwendfeld, Hofmann und den übrigen 
Leuten ſolchen Gelichters zu hüten; ich glaube aber, gleicher Weife 
joltteft tus Dich vor Luther hüten, ber nicht Bloß in Hinficht der 
Saframente, fondern in vielen Punften der Schrift zuwider lehrt, 
und dem Satan libergibt, fi) von und trennt.” Er vergleicht ſodann 
Butzer (im Briefe an tiefen vom 27. April) im Verhältniß zu 
Luther mit einem unglüdlichen Liebhaber; fo wüthend, fo ftreit- 
ſüchtig, fo leidenfchaftlich jet Luther; und doch empfehle Butzer 
ihn jedermann, während er Schwendfeld verwerfe und verabfcheue 
und jedermann vor im warne, obwohl dieſer von Buber und feinen 
Amtsbrübern das Zeugniß eines unklagbaren Lebenswanbeld habe. 
Luther fei ja mit den ärgiten Fehlern behaftet; er verachte und 

Euppl-Band. Peſtalozzi, Leo Iubä. 5 
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ſchmaͤhe die Andern alle; fpreche von ber Zudienung ber Sakramente 
und dem Stirchendienft jo unwürdig und irreligiöß, rede fo ungewafchen, 
babe Oekolampad beſchimpft feines Abſterbens halben; er Tcheine 
wie vom Satan getrieben; dba fei ja nichts wahrzunehmen vom heil, 
Geifte, denn die Liebe fehle. „Was ift aber Glauben ohne Liebe?” 
Auch den Erasmus, diefen um die Wiſſenſchaft jo hoch verbienten 
Dann, habe er auf fo unwürdige Weiſe beſchimpft. „Ich ver: 
Damme Luther nicht, fügt Leo bei; ich freue mich auch nicht 
über feinen Unfall und Unverftand; aber ich glaube, e8 liege Alles 
daran, daß er von den andern Dienern der Kirche zurecht gewieſen 
werbe; fonft haben wir einen neuen PBapft.... Vielleicht Klingt 
dies heftiger, ald mir geziemt oder du gern hörft. Aber die Gin: 
heit der (evangelifchen) Kirche ift zu bevenfen!... Ich bitte Gott, 
baß er Luther fanft und milde made, ihn mit jeinem @eifte und 
mit Liebe beichenke.” Der friedfertige Schluß ift geeignet, bie 
vorangehende Schärfe des Briefed zu mildern, Die freilich durch Qu: 
ther's fortgehende Verdammungen veranlaßt war, fowie durch das 
Verlangen, Butz er vor haltloſer Wilfährigfeit zu bewahren. 

Wenige Wochen nachher (im Mat 1534) ward Württemberg 
von der Öftreichiichen Herrichaft frei und feinem angeftamınten Fürften 
wieder zu Theil, der rajch die Reformation feines Landes betrieb und 
Dazu auch Leo's Freund Ambrofius Blaarer berief. Leo zürnte 
biefem anfangs wegen feines mit Schnepf eingegangenen Ueberein⸗ 
kommens. (S. Peſtalozzi's Bullinger. S. 177.) Do aldbald 
bejänftigt jchreibt er ihm an 25. Oktober: „Deine Genugthuung nehme 
ich gerne an; an Deiner Lauterkeit zweifelte ich nie; — aber, ſetzt 
er recht aufrichtig hinzu, ich pflege jo gegen Freunde meine Auf: 
wallungen, vielleicht ziemlih unflug, audzufchütten.... Zwei⸗ 
deutiges ift mir eben zuwider. „Leo felbft erhielt einen Ruf zur 
Mitwirkung an der Umgeflaltung Württembergsd. Er fchreibt darüber 
in bemfelben Briefe: „Örynäus, ein Mann, den ih im Herrn 
verehre, bat mir gejchrieben, um mich zu bereben, daß ich mit ihm 
die ſchwere Aufgabe (die Reformation der Univerfität Tübingen) 
übernehme, gewiß mehr durch ein Uebermaß von Liebe zu mir bewo- 
gen, als durch richtiged Urtheil. Ich halte mich dieſer Verrichtung 
für unwärdig und ihr nicht gewachlen; auch darf ich meines Erach⸗ 
tens ohne Geheiß des Rathes nicht von hier weggehen. Es geſchehe 
der Wille des Herrn; ibm muß unfer Leben geweiht fein!“ 

Banz einverftanden war Leo mit dem kurzen „Bekenntniß, 
betreffend das Abendpmal”, weldes Bullinger an Blaarer 
und Butz er gelangen ließ, und nachdem es von den meiften Schwei- 
zerfläbten genehmigt war, auf bie von Bußer im Dezember 1534 
nach Conſtanz ausgefchriebene Verjammlung von @eiftlichen ober: 
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beuticher Stäbte ſandte, um die Willigkeit zu einer Ausgleihung mit 
ben Proteftanten Deutfchlands darzuthun und zu zeigen, wie weit bie 
ſchweizeriſchen Kirchen ihrerjeitö hierin entgegen kommen fönnten. a, 
fo eifrig war Leo für dies Entgegenfommen, daß er aufs 
Ihärffte und Iebhaftefte den noch fich firaubenden Bernern zufebte, fie 
jollten durchaus ihre Zuftimmung geben; er jucht ihnen gar eindring- 
lich zu zeigen, wie richtig man fagen bürfe: „im heil. Abendmal ſei 
ber Leib Chriſti da, und nicht blos dies, fondern er werde auch aus⸗ 
getheilt und werte auch gefaut (gegeſſen).“ Dabei verfichert er fie: 
„Richt einen Halm breit find wir Zürcher von Zwingli’s Meinung 
abgewichen.” Doch die Berner hielten feſt an ihren Bedenken; erft eine 
Gonferenz Leo’d mit Megander in Brugg zu Ende April 1535 
brachte völlige Verſtändigung. (S. Peſtalozzi's Bullinger. S. 180.) 

Hieran ſchloſſen fich Die Verhandlungen, aus welchen 1536 die 
„erfte helvetiſche Confeſſion“ in Baſel (auch „zweite bas⸗ 
leriihe Confeſſion“ genannt) hervorging, an deren Abfaſſung auch 
Bußer unb Capito ſich betheiligten. deo war ed, der im Auf- 
trage ber übrigen Geiftlichen die Ueberſetzung in’8 Deutjche vornahm, 
welche jofort für den Urtext erklärt wurde. Im BZufammenhang mit 
ihrer Annahme ftand Bullinger’3 Herausgabe von Zwingli’s 
letzter, veiffter Schrift, der „Eurzen Erklärung des chriftlihen Olau⸗ 
bens“ an Franz IL; Leo ließ fie alebald in’8 Deutfche überſetzt 
eriheinen. An Vadian, der ihm um biejelbe Zeit feine trefflichen 
„Aphorismen über das heil. Abendmal” vor dem Drude zur Bes 
gutachtung vorlegte, ſchreibt er in feiner gewohnten Beſcheidenheit: 
Badian babe unklug gehandelt, daß er dafür an ihn fi wandte; 
denn e8 heiße „Schufter bleib beim Leiften!”; er (Leo) hätte ge- 
wünſcht, man wäre in ber Kirche ſtets bei der apoflolifchen 
Sinfahheit geblieben; nun dankte er Bott, daß von ihm ein 
ſolcher Mann gegeben fei, der Alles auf's klarſte barlege. „In fo 
heiligen Myfterien, fährt er dann nad einläßlicher Beurtbeilung 
der Schrift Vadians fort, iſt's fein Wunder, wenn jeder nach der 
ihm verliehenen Gnade das ausfpricht, was ihm zum reife Gottes 
zu gereichen fcheint. Und gewiß iſt Die Sache, die durch dieſes 
Saframent dargeftellt wird, jo herrlich und fo weit, daß es 
niemand mit Worten ausbrüden kann!“ 

As Butzer in der Folge ungeachtet aller Warnung immer mehr 
doppelfinnige Formeln vorbrachte, als die bernijche Kirche dadurch in 
Zerwürfniß gerieth, Megander daſelbſt entlafien warb (1537), als 
vollends Butzer's mißlicher Brief an Luther (vom 19. Januar 
1538) zum Vorſchein kam, fprach Leo unverholen feine Entrüftung 
gegen Butzer aus, wollte auf nichts mehr eingehen und veranlaßte 
auch die Eltern feines Neffen Johann Fabritius (Schmid) aus 
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Bergheim im Elfaß, der eine Beit lang in Bußer’3 Haufe geweien, 
ihn von dort zurück zu rufen, wozu freilich auch noch andere Gründe 
mitwirften. So fehr war ihm, feiner obigen Ausſage gemäß, alles 
Zweideutige zuwider. — Mit Calvin dagegen, den er 1536 
und 1538 Eennen gelernt hatte, finden wir ihn auch weiterhin in 
freundjchaftlichem Verkehr. 

Ein höchſt dringender Ruf gelangte im Herbſt ded Jahres 1535 
an Leo, gleic, jenem nach Tübingen ebenfalls in Folge der Rückkehr 
Wirrttembergd unter dad angeflammte Fürftenbaus, ein Ruf, der ſehr 
viel Lockendes für ihn hatte, in fein liebe® Heimatland, in's Elſaß. 
©raf Georg, der bie dortigen württembergtichen Beſitzungen Horburg 
und Neichenweier im Namen ſeines Bruders ded Herzogs Ulrich 
regierte, berief ihn zur Einführung der Reformation in biefen 
Herrichaften. „Leo, den treuen Hirten der Schäflein Sotted, und 
ſeinesgleichen“, fchreibt er an den Rath zu Züri, „jollte man, ob fie 
gleich nicht wollten, in die große Ernte hinaus treiben, die ihm ber 
Herr bei uns bereitet bat.” Durch wiederholte Bittfchreiben, ſowie 
durch einen Abgeordneten betrieb er die Sache in Züri. Doch ließ 
man Leo nicht ziehen, weil man thn in Zürich nicht entbehren mochte. 

Statt feiner wurde Erasmus Fabritius dem Grafen für 
etliche Jahre Tiberlaffen. Leo Dagegen erhielt in den nächſten Jahren 
(1538) in Züri) das Bürgerrecht nebft etwelcher Wufbefferung feines 
Einkommens. 

An gutem Willen für fein Geburtsland zu wirken, bätte es Leo 
nicht gefehlt. Fortwährend trug er es auf feinem Herzen. Schon 
aus der früheren Zeit haben wir Zeugniffe davon. So jchrieb er im 
Spätjahr 1524 feinen Verwandten in Bergheim, wojelbft feine Schwe⸗ 
fter Clara mit denn Mebger und nachherigen Spitalmeifter Jakob 
Schmid vereheliht war, mit Bezug auf die Gefahren, die damals 
noch ten evangelifch Gefinnten drohten, fie follten ſich nur treulich 
zu Gott halten. „Wie möchte doch ein jo milder, gnäbiger Vater 
feine Kinder verlaffen? Seht nur zu, daß ihr ihm feft vertrauet und 
feine Wege haltet, fo wird es eudy an nichts gebrechen weber im 
Geiftlihen noch im Veiblichen.” Gr befchreibt ihnen dann den gün- 
fligen Stand der Sache des Glaubens in Züri und fügt bei: 
„Wollte Gott, daß ed möglich wäre, daß wir möchten bei einander 
wohnen!” Gr empfiehlt ihnen auch feinen damaligen Amtsnachfolger 
in St. Pit, Wolfgang Schuch; indem er Herrn Diebolt 
grüßen läßt, fügt er bei: „Bitte Diefen, daß er dem jebigen Leut⸗ 
priefter Herrn Wolf Gutes thue; denn ich hoff’ und vermein’ — 
trüg' ih mich nicht — der fei ein frommer Hirt und ein wab- 
rer rechter Lehrer und ein gotteßfürdhtiger, lieber Mann.“ 
Weiter grüßt er zwei Gevattern, jowie zwei rauen und „infonbers 
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auch den Bruder Lienhard; denn der Pfarrer zu St. Pilt, Herr 
Wolf, hat mir geſchrieben, er hange auch treu am Gottesworte und 
habe ſich bekehrt; und das hat mich ſo wohl erfreut, als ich's las, 
daß mir die Augen überliefen vor Freud. Denn es freuen ſich 
auch die Engel über einen Menſchen, der ſich bekehrt; wie ſollte denn 
ih nicht frohlocken, wenn täglich viel Gläubige zu Chriſto kommen. 
Ich bitte euch auch, ihr wollet doch dem Leutpriefter zu St. Pilt 
allweg das Beſte thun; denn er hat mir gar viel Gutes über euch 
gelagt in feinen Briefen. O wollte Gott, daß ihr zu Bergheim einen 
ſolchen Mann hättet! Uber Her Simon will nit dran. Gott 
erbarm fi) über ibn; grüßet ihn auch von mir; ich bitte täglich 
Gott für ihn, daß er ihn erleuchte.” 

Ueber Wolfgang Schuch täufchte Leo ſich nicht; er fleht da 
unter den großen Märtyrern unferer evangeliihen Kirche, als ein 
Zeuge des Glaubens und der hingebenden Liebe, zu der Chriftus Die 
Seinen entzündet. Gr prebigte treulich das Evangelium und geftaltete 
bemjelben gemäß ben Gotteödienft um unter allgemeinem Beifall von 
Seiten der Gemeinde. Allein der Herzog von Lothringen, dem St. 
Pilt zugehörte, drohte auf die Kunde davon bie Stadt mit Feuer 
und Schwert zu zerftöten, da er nach der Tarftellung feines Beicht: 
vaters in ihren Bevohnern nicht bloß Ketzer, ſondern auch Aufrührer 
ſah. In einem ehrerbietigen Schreiben (vom 2. Januar 1525) legte 
nun Schuch ihm Rechenſchaft ab von feiner evangelifchen Predigt, 
durch die gerade der befte Gehorſam gegen die Obrigkeit gewirkt 
werde, nämlich der willigee Da jedoch dieſer Brief ohne Erfolg 
blieb, reiſte er ſelbſt nach Nancy, der Reſidenz des Herzogs, um 
„ald treuer Hirt” das Verderben von feiner Gemeinde abzuwenden 
und allein auf fein Haupt zu laden. Klar über fein eigenes Schidfal, 
Randhaft im Bekenntniß feined Glaubens in langer Kerferhaft und 
unter mancherlei Verhören vernahm er freudig fein Todesurtheil und 
Rarb demüthig und zugleich voll heiligen Muthes in den Flammen 
am 21. Sunt 1525, eine Wittwe mit ſechs Kindern binterlaffend. 
St. Pilt aber entging der angebrohten Verwüftung, die der Herzog 
an andern Ortſchaften unter entjeblihem Blutvergießen im ausge⸗ 
tehnteften Maße wirklich vollzog. Doc die Saat des Evangeliums, 
bie Leo daſelbſt ausgeftreut und Wolfgang Schuch gepflegt 
hatte, warb völlig audgerottet. 

as Leo im Sommer bes Jahres 1531 Belegenheit hatte, feinem 
Schwager Jakob Schmid in Bergheim durch den ehemaligen Ad⸗ 
miniftrator von Ginfieveln, Theobald von Geroldseck, einen 
Brief zu fenden, berichtet er ihm, er felbft fammt feiner ganzen Haus- 
haltung ſei frijch und gefund, er möchte bafjelbe gerne auch von ihm 
(feinem Schtwager) vernehmen; „boch viel lieber, fügt er kei, möchte 
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ich hören, daß man auch bet euch Die Wahrheit öffentlich dürfte 
befennen; bie8 wirde mid) ſiber Alles erfreuen. Laſſet und @ott 
ernftlich barım Bitten; er wirb uns erhören!” Allein diefer Wunſch 
ging nicht jo bald in Erfüllung. Späterhin faßte daher Leo's 
Schweſter (1539) den Entichluß, um des Evangeliums willen „aus 
Babylon” nad Zürich auszumandern, der indeß nicht zur Ausfüh- 
rung fam. 

An den Nachfolger des Erasmus Schmid in Reichenweier, 
den tlchtigen Matthias Erb, der früher in Bern geweſen, fchreibt 
Leo am 1. Mai 1541 in einem gar freunbfchaftlichen Briefe: „Ach 
bitte Di, daß du bei meinen Elfäßern, wie bu thuſt, Alles dran 
jeßeft, daß fie im Glauben an Ehriftum unterwiefen nad Unſchuld 
fireben. Dies ift deine Pfliht. Von Lohn mag ich nichts verſprechen; 
denn das Wort Gottes trägt ihn reichlich in fih. Sch will, fo viel 
an mir liegt, unfern treuen Water im Himmel bitten, daß er Did 
mit feinem Geiſte begabe und ftärfe gegen alle Feinde. Bete aud 
du inbränftig für unfere Kirche.“ - 


12. Sortgefebte ſchriftſtelleriſche Chätigkeit Feo’s, 
befonders als Ueberfeßers. 


Kortwährend finden wir Leo emfig in der Förderung und Aus: 
breitung der evangeliihen Wahrheit auf fchriftitellerifchem Wege, 
befonder8 auch in der beſcheidenen Stellung eines Herausgebers und 
Ueberſetzers von Schriften Anderer. 

Bor Allem find bier zu nennen feine Weberjeßungen der damals 
ſehr ſchaͤtzenswerthen Paraphraſen (Umſchreibungen) des Era: 
mus von Rotterdam zum Neuen Teſtamente. Schon in Einſiedeln 
hatte er, wie oben bemerkt, damit begonnen, durch Verdeutſchung 
einzelner Epifteln. Im Jahre 1523 erfchienen dieſe indgefammt und 
1542 das ganze neue Teftament. Im Vorwort zu der Ausgabe von 
1523 bemerkt Leo, er habe auf Bitten frommer Männer diefer für 
ihn faft zu ſchweren Arbeit ſich unterzogen in der Abſicht, auch da 
dur „die evangelifche und chriftliche Lehre, die jebt allenthalben 
Dur das Anhauden Gottes zu wachſen und zuzunehmen beginne, 
zu fördern.” Das fchöne Latein habe er freilich nicht zu erreichen 
vermocht, habe fich auch Lieber „des gemeinen, landlichen, denn 
des hohen und höfiſchen Deutſch“ befleißen wollen um ber fchlichten 
Laien willen, für welche dieſe feine Arbeit vornehmlich beftimmt ſei. 

„Die aber, fährt er fort, die meinen, es fet vorzliglicher, den 
bloßen Text ohne Beireden und menfchliche Auslegung dem Volke 
darzubieten, die reden recht; ich bin auch ihrer Meinung und wollte 
mit ihnen wünfchen, daß nichts als das Inutere Wort Gottes ohne 
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menfchlichen Zuſatz den Chriſten vorgelegt würde. Da aber der Mehr: 
theil der Menſchen noch fo ſchwach if und unverfländig, daß fie ber 
feften Speiſe noch nicht genießen mögen, fo achte ich, es ſei Fein 
Schaden, wenn ihnen diefes als eine Milchſpeiſe gegeben werbe, 
und die, fo für ſich felbit noch nicht erftarkt find, hieran als an 
einer Bank zu gehen fi üben.” Damit aber niemand dennoch 
etwa meine, er babe bier den bloßen Text der Spifteln St. Pauli 
vor fi, fo fügt er ausdrücklich die „Warnung“ Hinzu, man folle 
das hier Stehende nur für eine kurze Auslegung halten, bie ber 
hochgelehrte Erasmus mit großem Fleiß aus den alten Kirchen⸗ 
lehren, Drigenes, Hieronymus, Auguftin, Ambroſius, 
Vulgarius ıc. zufammen gelefen habe, um zu zeigen, wie fie Pau⸗ 
lus verftanden. Allerdings weiche dieſe Erklärung manchmal vom Sinne 
bes Paulus ab, was aber der, ber ben Geiſt Gottes habe, leicht 
beurtheilen möge; man bürfe ſich nicht verwundern, wenn Men⸗ 
ſchen als Menſchen zu Zeiten geirrt und wenn Fleiſch den Geiſt 
Gottes nicht erreichen noch verftehen möge. Da jebt dad Neue Te 
Rament zu Deutſch im Drude ausgegangen, fo koönne ja der ſchlichte 
Laie den lautern Text Daneben vor fih nehmen. „Welche aber, fügt 
er bei, der Beift Chriftt dermaßen erleuchtet und geftärkt hat, daß fie 
diefer Auslegung nicht bedürfen, die follen Gott Lob und Dank Jagen.“ 

Was für Frucht aus den Epifteln zu fchöpfen fei, ergebe fich 
aus der von ihm (Leo) jeder Epiſtel und jedem Kapitel vorgeſetzten 
Inhaltsangabe. Die Epiftel an die Römer leuchte allen voran „wie 
ein Edelſtein und fchöner Karfunkel“. Pauli Lob wäre nicht genug 
zu preiien. Was er von Gott, von Chriſtus, von der Simde, von 
ven Kindern der Grwählung, von der Freiheit, von der Denſt⸗ 
barkeit sc. jagt, ſei nichts Andres, als daß er im Kurzen bie ganze - 
Schrift erläutere. „Wo aber ber Menſch die Augen des Gemüthes 
tiefer hinein läßt, o wie große, o wie hohe Heimlidfeiten 
find in feiner Lehre verborgen! Paulus richtet wieder auf die nies 
bergeidhlagenen, ſchwachen und erfhrodenen Gewiſſen. 
.... O wie kräftige Arznei finden hierin alle kranken Seelen! o wie 
großen Troft alle betrübten Gewiſſen! o wie ſtarke Wehre wiber allen 
Anlauf der Feinde!” 

Daher richtet Leo an alle Chriften die Ermunterung fih hierin 
fleißig zu üben. „Dies ift, fagt er, ein wahrer, rechter Bots» 
tesdienft, Gott der allerangenehmfte und gefälligfte, jo man das 
Gemüth täglich fpeift und flärkt mit dem Worte Gottes und fleißigem 
Leſen der heil. Schrift. Verſchließet diefen Schatz begierlich in euere 
Herzen! beluftigt euch in dieſem wohl gezierten Garten! fchöpfet aus 
diefem Brunnen die lauteren und lebendigen Waller eueren durſtenden 
Seelen! von biefem fruchtbaren Baume brechet die Frucht des Lebens!“ 
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Wir jehen, wie auch für das GSeheimnißvolle, fir die Tiefen 
des Gotteswortes wie des chriſtlichen Gemüthslebens unferm Leo 
der Sinn nicht abgeht, vielmehr fein Gemüth hiefür offen und rege 
iſt. Bezeichnend erjcheint in Diefer Beziehung, daß er in eben dieſem 
Sabre (1523), während er an der Seite Zwingli’3 und wie bie: 
anhin im völligen Einklang mit ihm zu wirken im alle war, das 
finnige und innige, ganz auf das innere Leben gerichtete Büchlein 
des Thomas von Kempen: „Bon der Nadfolge Chriſti“ im 
deutfcher Bearbeitung, vermehrt und verbefjert, herausgab. Waͤhrend 
man fo leicht geneigt ift, den fchmeizeriichen, insbeſondere den zürche⸗ 
riihen Neformatoren die Neigung und Stimmung des Gemüthes für 
diefe Seite des Ehriftenleben® abzuſprechen, gewährt und dies eine 
namhafte Ergänzung und Bereicherung für die richtige und alljeitige 
Auffaffung des fie bejeelenden Chriftentyumsd. Won derjelben Schrift 
erſchien in den nächften Dezennien nochmals in Zürich eine beutfche 
Ausgabe. Doc ſcheint gegenwärtig Feines dieſer deutſchen Exemplare 
mehr vorhanden zu fein. 

Beſonders werthvoll waren im Kortgang des Reformationswerfes 
Leo's oben nur kurz erwähnte Ueberfegungen zwingliſcher Schriften 
theild aus dem Lateinischen ins Deutfche, theils aus dem Deutichen 
ind Latein. Ueberdies hat man feinem ausharrenden Fleiße die Er⸗ 
haltung und Herausgabe mandyer Schriftauslegungen Zwingli’s 
zu verdanken, Die er ſich während der täglichen Vorträge Zwingli’s 
aufzeichnete; zum Theil warb er von Megander bei ber Heraus: 
gabe unterftübt. Auf ſolche Weiſe wurde Zwingli's Auslegung der 
beiden erfien Bücher Moſe's, der Evangelien und mehrerer 
Epifteln Gemeingut für die Dit- und Nachwelt. 

Kurze Zeit nah Zwingli's gewaltfamem Tode gab Leo das 
„Handbüchlein ter Pſalmen“ heraus, welches fämmtliche Pfalmen 
in Zwingli's Iatelnifher und deutſcher Ueberſetzung enthält. Be⸗ 
zeichnend für Leo's ungebeugten Muth nach ſchwerer Zeit und feine 
innige Bruderliebe zu dem vielgefchmähten Helden ded Glaubens iſt 
fein Vorwort dazu, das er „Ermunterung an die hriftlichen Leſer“ 
überſchrieben bat. „Neulich ift und in ungünftigen Treffen von wilder 
Hand Zwingli, diefer Dann heiligen Andenkens, entrifjen worden, 
hriftliche LXejer, doch nicht ganz Denn was koͤnnen fterbliche 
Menfchen thun, ald gegen den Leib wüthen, diefen ganz vernichten 
oder auch nach dem Tode Über den Schulblofen mit Schmachreden 
berfallen. Uber ein fchimpflicher Tod trifft nie den Tapfern (wie 
Cicero fagt) noch ein elender ven Weijen! Noch lebt und ewig: 
lich lebt er, der Helden tapferfter, und binterläßt ein unvergängliches 
Denkmal der Ehren, das von feinem euer kann verzehrt, durch 
feine Flammen vertilgt werden. Dem Leibe nad) zwar iſt er nieber- 
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gemacht von denen, deren Heil und Rettung er ſein ganzes Leben 
hindurch eifrigſt erſtrebte.... DO hoͤchſte Schamloſigkeit! o Undank, 
unverzeihlicher Undank! Doch ihm iſt wohl geſchehen, herrlich wohl; 
ſeine Tugend kann durch kein Vergeſſen ausgewiſcht, durch kein Ver⸗ 
ſchweigen begraben werden. Gott wird ſorgen, deſſen Ehre er bis 
zum Tode verfocht, ja mit ſeinem Blute wahrte, daß wider Willen 
und trotz des Widerſprechens der Feinde dieſes Mannes Gedächtniß 
rubmooll und unvergänglidy fein wird; dafür werden alle Frommen 
beforgt fein... . Lebt wohl und lernet am Vorbild dieſes Tapferften 
unter den QTapfern den Tod für die Wahrheit und Gerechtigkeit nicht 
ſcheuen, jondern unverzagten Herzens ihm entgegen geben !'' 

Diefe begeifterten Worte zündeten. So fchrieb ihm Markus 
Bertſchi, Pfarrer zu St. Leonhard in Baſel, am 5. Juni 1532: 
„Es ift kaum auszuſprechen, theuerfter Bruder, welchen Gefallen du 
und erwielen haft durch die Herausgabe des Handbüchleins über den 
Plalter von unferm feligen Zwingli. Eo jehr hat und dein Furzes 
von tapferen Geſinnungen erfüllte Vorwort entzüdt. Deßhalb bitten 
wir dich, Daß du den fo heiligen Nachlaß des gelehrten Zwingli, 
von dem bei Dir, wie wir willen, ſehr viel vorhanden ift, nicht 
im Staube ober Moder zu Grunde gehen laſſeſt. Du wirft kaum 
einen andern und geeigneteren Weg finden, die Ehre und Schulb- 
Iofigkeit dieſes unvergleichlihen Helden zu fchirmen mit größerem 
Kuhm und Nuben, und zudem wirft du uns Alle Dir ewiglich ver- 
pflichten.” 

Leo zeigte durch die That, daß er willig war biefem Anſuchen 
zu entiprehen. Schon im folgenden Jahre gab er Zwingli’s 
Auslegung der Epiftel St. Jacobi heraus. In der Vorrede 
vertheidigte er dieſe Epiftel gegen Luthers Anfelndung, ohne dieſen 
zu nennen, inden er zeigt, wie der Glaube und deſſen Früchte, Die 
Liebeswerfe mit einander müflen verbunden fein. „Darin, fährt 
er fort, bat gerade Zwingli Großes geleiftet. Er bat fo 
den Glauben gelehrt, daß niemand unferer Gerechtigkeit und den 
menfchlichen Kräften weniger beimißt, niemand des Fleiſches Lüfte und 
Begehrlichkeit mehr befämpft hat. Hinwieber hat er jo auf Werke 
gedrungen, daß niemand die Heuchelei jchärfer nieberfämpfte.” 

Bei Serausnabe der Auslegungen Zwingli’3 zu der evan— 
geliihen Geſchichte und den Epifteln im Sabre 1539 erflärt 
Leo in der VBorrede: „er werde nächſtens Zwingli's Schriften 
berauögeben, wenn er ſehe, daß dieſe Anklang finden.” Schon im 
Jahre 1533 Hatte Bertold Haller dies verlangt (|. Peſtal ozzi's 
Bullinger S. 306... Indeß kam es dazu erft in ben naͤchſten 
Jahren nad) Leo's Tode auf befondere Veranlaſſung. Seine Zeit 
war ohnebied durch eine große Arbeit aufs reichlichfte ausgefüllt. 
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Achten wir indeß zunächſt noch auf einige Heinere Probufte, fo 
ift zuvorderſt feine freie Ueberjegung von Bullingers 1531 erjchie 
nenen „Geſprächen gegen die Wiedertäufer” zu erwähnen. 
So ftark waren die Menderungen und Vermehrungen in Leo's Aus- 
gabe, daß wie fchon ter Titel jagt, „die frühere faum mehr zu 
‚erfennen war.” Gr gab fie 1535 heraus in eben dem Sabre, In 
welhem die wiedertäuferiiche Herrichaft zu Münfter in Weftphalen 
ihr jchredliche® Ende fand, und zwar damit, wie er felbft bemerkt, 
„auch die, welche außerhalb Deutfchland Chriftum befennen, Diejes 
Begengift wider das Schlangengift der Wiedertäufer gebrauchen mögen. 
Denn wo immer Ehriftus ſich erhebt, ftellen alsbald Die Wieder: 
täufer fich ein, um bie hergeftellten und glüdlic) geordneten Gemeinden 
zu vermwüften und zu zerreißen. Mit allen Waffen fei Die Wahrbeit 
ihrem unbeilvollen Irrthum gegenüber zu verfechten. „Wir fuchen 
jedoch, bezeugt er dabei ausprüdlih, niht das Verderben der 
MWiedertäufer; vielmehr bitten wir Bott, daß fie von Irrthum zur 
Wahrheit befehrt werden; den Irrthum verfolgen wir, nicht 
die Menſchen. Laſſen fie ihn fahren, jo werden wir fie aller 
GEhrerbietung und Liebe werth achten.” Diefe Schrift Leo's dient 
und übrigens, gleichwie fein (größerer) Katechismus vom Sabre 1534, 
auch noch zum Beweiſe, wie völlig er all jene Anfechtungen über: 
wunden hatte, von denen er im Jahre 1533 betroffen war. 

Im Jahre 1537 trat feine Ueberfeßung von dem, wie Neander 
fih ausbrüdt, „ſchönen“ Bude des berühmten Kirdhenlehrers 
Auguftin: „Vom Geift und Buchftaben” ans Licht, worin der Ent⸗ 
widlungsgang des religiös-fittlichen Lebens Dargeftellt if. Leo leitet 
feine Ueberfegung ein mit einigen gereimten &rmunterungen zur rechten 
Scyäbung des Geiſtes: 

„Der Beift — der wirft aus Gottes Kraft; 

Wo der nicht baut, da wird nichts g'ſchafft, 

Und ift auch alle Schrift vergeben (vergebens); 

Der Buchftab töbt, der Geift macht leben!“ 

Weiter ruft er im Gegenfab zu den Wiberfirebenden feinem 
Leſer zu: 

„D frommer Ghrift, ſei nit fo fchnell; 

Betracht des heil’gen Geiſts Urthel (Urtheil); 
Lies nit Die Schrift nad) Art des Fleiſchs; 
Allein fuch drin den Sinn des Geiſts, 

Der auch darin verborgen liet (legt). — 

Thu niet (nichtE) doazu, davon auch niet (nichts); 
Denn Ehriftus hat felbft Fund gethan, 
Himmel und Erb’ werd' eh’ zergan (zergehen), 
Gh’ von feim (feinem) Wort ein Pünktlein fall'!“ 
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„Allen denen, die den Namen Jeſu Chriſti wahrhaft bekennen,‘ 
wünſcht Leo in feinem Vorwort, ale „ein Mitdiener der gläubigen 
Kirche Züri, vollfommene Erfenntniß Chriſti von Gott dem Vater.’ 
Auf Bitten feines Tieben Gevatters, des greilen Herrn Wilhelm 
von Zell habe er diefe Arbeit übernommen, zur Widerlegung der 
irre gehenden Päpftler, ſowie derer, „die und aller Welt verdächtig 
machen,” zumeift aber um Gottes Ehre und des Heiled der Gläubigen 
willen. „Denn auch unter diejen, jagt Leo, gibt e8 Solche, die 
no immerdar an ihren Werten bangen, auf ihre Frömmigkeit 
und Berdienfte etwas Troft und Hoffnung feben. Dieſe werben bier: 
aus, hoffe ih, Bericht empfangen ihres Irrſals und lernen Gott 
allein alle Ehre zuſchreiben. Es will uns nod) immerdar die Gnade 
Gottes durch Chriſtum nicht hoch und theuer genug fein in 
unjeren Herzen; Chriſtus will nicht genug bei und gelten und der 
theure Schag, den und Gott in. ihm gegeben bat, will von ung nicht 
tet und genugfam ermefjen werben.” .... „Hier werbet ihr nun 
finden, daß Frommmadhung und Seligmachung weber dem Gefeße 
Sotted, noch unfern Werfen, noch dem freien Willen, noch dem 
äußern Worte, noch dem Kirchendiener, noch der Taufe, noch bem 
Nachtmal Ehrifti, noch keinem Ding in Himmel und Erben fol 
zugefchrieben werben, denn allein der einigen bloßen, Iauteren Gnade 
Gottes durch Jeſum Chriſtum, feinen eingebornen Sohn, in 
Kraft feines heil. Geiſtes, der die Liebe ausgießt in unfere Herzen.” 
Richt der Schriftgebrauch überhaupt bildet nämlich den Inhalt dieſer 
Särift Auguftins, fondern das Verhältniß von Geſetz und Gnade, 
Geſetzlichkeit und chriftlicher Freiheit, indem er darin zeigt, wie das 
Geſetz als gebietender Buchſtabe wohl zur Erkenntniß der Sünde 
und zu Knechtſchaft führe, wie aber durch den Glauben allein bie 
Gnade erlangt werbe, welche die Seele heile, den Willen von ber 
Sünde befreie und zum freien Dienfte ber Gerechtigkeit treibe durch 
den lebendig madenden Geiſt des Geſetzes, Die durch den heil. 
Beift in bie Herzen auögegofiene Liebe. Die Verbreitung dieſer Acht 
eoangeliichen Gedanken ſuchte Leo durch ſeine Lebertragung zu fördern. 
Auguftin achtete er überhaupt hoch und hielt ſich auch jonft mit 
dem chriftlichen Alterthum in fteter Verbindung, um bie Erfenntniffe 
und Srfahrungen der alten Kirche für Die Gegenwart nußbar zu machen. 

Sin den nächſten Jahren übertrug Leo auch zwei kleinere Iatei- 
niſche Drudichriften von Calvin ins Deutfche. Einerſeits nämlich 
Calvins Schreiben an Gerard Roux, Magifter der Sorbonne, 
dann Abt und Biſchof, „Won der Pflicht eines Ehriftenmenfchen, das 
Priefteramt in der päpftlichen Kirche entweber zu verwalten ober 
nieder zu legen.” Dffenbar wollte Calvin Unentſchiedene dadurch 
zur heilfamen Entſcheidung drängen. Anberfeits überfebte er Calvin's 
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Brief an Niklaus Chemin: „Daß man die ungebührlichen Meſſen 
der Gottloſen meiden muſſe.“ Den Namen des Verfaſſers ließ Leo 
bei der erfteren Schrift weg, um ihn Unannehmlichleiten defto weniger 
auszufeßen. Da er aber für bie zweite biefer Schriften niemanden 
fand, der es ohne den Namen bes Urhebers druden wollte, jo jchrieb 
er deßhalb zu Ende Februard 1540 an Balvin nah Straßburg, 
und erbat fi) von ihm die Einwilligung feinen (Galvins) Namen ber 
deutſchen Uebertragung beizufegen. Daß Calvin 27 Sabre jünger, 
war für Leo, wie wir ſchon bei feinem Katehismus ſahen, nicht 
im mindeften eine Abhaltung, fih auch unter ihn zu ftellen, indem 
er fein Ueberjeßer wurde. 

Er ſelbſt vergleicht einmal fein Sammeln dem Bienenfleiße. „Ich 
bin, jagt er, wie das emfige Bienen von Blume zu Blume geflogen 
und habe aus jeder etwas Honig gefogen, nicht mir allein, fonbern 
daß ich allen Gläubigen damit Nutzen brächte.“ Was er da zunächſt 
von feiner Schrift „Leber das Leiden Chrifti” (vom Jahre 1539) 
jagt, das ift wohl das Bezeichnendfte in Bezug auf den größten 
Theil feiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit. 


13. Seo’s Bibelüberfeßungen. 


Insbeſondere aber bewährte fi) Leo's Bienenfleiß in feinen 
Hauptwerfen, feiner deutſchen und lateinifhen Bibelüber- 
feßung. Was die erftere betrifft, jo {ft vorab daran zu erinnern, 
Daß Luther's Ueberfegung der Propheten und Apokryphen lange auf 
fih warten ließ; jene erfchienen zufammt erft 1532, Diefe 1534. Von 
wiedertäuferifcher Seite kam man ihm mit einer Ueberjeßung der 
Propheten zuvor (Ludwig Heer und Hand Dend gaben dieſe 
1527 in Worms heraus). Da indeß „Viele eine Scheu hatten‘ 
ſich diefer Ueberjeßung zu bedienen, fo erjchien in Zürich 1528 eine 
deutſche Bibel, in welcher die Propheten und Apokryphen felbft- 
ftändig überjcht waren, jene, wie der Titel jagt, ans hebraͤiſcher Sprache 
„mit guten Treuen und hohem Fleiß Durch die Prediger zu Zürich," 
diefe „buch Leo Jud verdeutſcht.“ Leo war freilidy auch der Bear: 
beiter der Ueberſetzung Der Propheten; dieſe ging aber aus der täglichen 
öffentlichen Schriftauslegung hervor, wie fie damals in Zürich unter 
dem Namen „Prophetie“ (Propbezei) beftand, wobei von ben anwe⸗ 
fenden Gelehrten der Urtezt mit der griechiſchen und Inteinifchen 
Ueberfeßung verglihen und erflärt wurbe. Die Vorrebe fagt ſehr 
anfpruchlos: „Nachdem wir (Die afırcherifchen Prediger) jebt etliche 
Fahre die Blicher des alten Teftamentes öffentlich gelefen, haben viele 
Fromme gebeten, daß wir unfre deutſche Ueberſetzung ber Propheten 
heraus gäben. Unfer Pfünblein wollten wir nicht vergraben... . 
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Wir ſchaͤtzen und nicht, daß wir jemand übertreffen oder ver- 
achten wollten, lehnen aber &tlicher Ungunft und Nachred ab, Die 
nichtd gut und recht achten, denn was von Ihnen geſchieht. Wir 
ſuchen allein unferm Herrn zu gefallen. So wir aus Unmifjenheit 
irgendwo gefehlt (denn der Untreue und Arglift find wir ung 
nicht bewußt) oder den Sinn nicht getroffen hätten, fo mögen wir 
wohl, daß Andere Befjeres und Klareres hervor trügen. Denn 
unſer Verſtand verhält fih ja zur Schrift, wie dad Auge zum 
Sonnenglanz; Einer hat fchärfere Augen ald der Andere; feiner 
aber vermag vollkommlich darein zu fehen. Niemand mag die Pro⸗ 
pheten auslegen und verftehen, er babe denn zum Vorleuchter und 
Führer den Geift, aus deſſen Eingebung die Propheten geredet und 
geichrieben haben.‘ 

Flinfmal wurde nun Die ganze deutſche Bibel in Zürich ge 
drudt, jchon bevor Luther's erfte Geſammtausgabe derſelben (1534) 
erichien. Seit 1531 iſt auch die Ueberſetzung der poetifchen Bücher 
bes alten Teſtamentes eine von den zürcheriichen Prebigern jelbftftän- 
dig verfaßte. Bei den geſchichtlichen Büchern begnügte man fidh, 
in Luther's Veberjegung Einzelnes zu verbefjern und der oberdeut- 
chen („hochdeutſchen“) Sprache entiprechend auszudrücken. Sin lebte 
rer Hinficht dürfte fie auch der Sprachforſchung Manches darbieten. 
— Leo Judär's Ueberfegung der Apokryphen findet fih aud in 
den Straßburger Bibelausgaben von 1529 und ben nächftfolgenven 
Jahren. 

Von 1538 an wurde die ganze Bibel von Leo forgfältig Wort 
für Wort mit dem Grundtert verglichen und denifelben näher gebracht; 
er that dies auf ben Rath des ſachkundigen Bellican unter Bei- 
bülfe Michael Adams, eines jüdijchen Gelehrten, welcher Chrift 
geworben war und nun feinen Wohnfig in Züri nahm, fi auch 
daſelbſt verehelihte In dieſer Bearbeitung erjchien die deutſche 
Zürcher Bibel feit dem Jahre 1540, Der Buchdruder Froſchauer 
flattete diefe fowie die früheren Ausgaben würdig auß. 

Die Krone aber von Leo's Urbeiteh bildet feine lateiniſche 
Bibelüberſetzung. Auch fie Schloß fi) an an die oben erwähnte „Pro⸗ 
pbetie und Eonnte infofern als ein Werk der zürcheriſchen Bibel: 
forfcher angefehen werden. Leo aber war es, der fie beforgte und 
mit eigener Hand niederfchrieb. Wir finden ihn 1539 eifrigft damit 
beihäftigt. Im Jahre 1541 erichienen als Probe dieſer „möglichſt 
wortgetreuen‘ Ueberfeßung die „Sprüde Salomo's“. Betreffend 
Leo's Bewiffenhaftigfeit beim Ueberfeben haben wir bier fein eigenes . 
Zeugniß. „Das allein,“ fagt er im Vorwort, „habe ich bei allen 
meinen Studien ftet8 mir vorgejeßt, Das ift mein einzige® Biel, dem 
ih nachtrachte — und diefen Sinn möge Bott mir erhalten! — daß 
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ih, wa8 aus dem Munde Gottes hervor gegangen, mir als 
Mapftab und als Prüfftein vorhalte, wornach ich mich richten müſſe, 
und wovon id nicht ein Haar breit weichen dürfe, fobann, baß 
ich mir und Andern das, mas ich aus Gotte8 Munde vernommen, 
zur Körberung wahrer Frömmigfeit und Tugend aneigne und ſo Vielen 
Nutzen ſchaffe. Grreiche ich dies, fo bin ich's wohl zufrieden; wo 
nicht, fo beruhigt mid, das Bewußtſein, ich habe das Rechte gethan 
und dad, wozu Die Liebe treibt, die nichts Arges thut.“ Er ver- 
fidhert noch, er fet „mit gemifjenhafter Treue” zu Werke gegangen. 

Wie großen Beifall diefe Probe fand, zeigt und ein Schreiben 
Ambroſius Blaarer’3 an Bullinger vom 6. October 1541, 
worin er feinen innigften Dank und den lebhafteften Wunjch ber Sei- 
nigen ausjpricht, daß Leo ununterbrochen in feiner Arbeit fortfahre; 
„wir bitten den Herrn von ganzem Herzen, daß ihr an Das begonnene 
Werk glüdlich die letzte Hand legen moͤget.“ 

Leo arbeitete raſtlos fort, und hatte das Glüd, die Fangnifchen 
Bücher des alten Xeftamentes beinahe vollenden zu können. Gr 
brachte ein Werk zu Stande, deſſen die zürcheriiche und überhaupt 
die evangeliiche Kirche ſich freuen durfte. Ueber die Entftehung ber: 
jelben gibt Bullinger, als Norfteher der zürdheriichen Kirche, Nas 
mens ihrer Prediger im Vorworte zu dieſer lateinischen Zürcher Bibel 
folgendermaßen Auskunft: „Nicht aus eigenem Belieben, jondern durch 
dringende Bitten von Vorſtehern vieler Kirchen find wir zu biefem 
Werfe bewogen worden; wir waren uns wohl bewußt, daß niemand 
verınöge etwas Vollkommenes zu leiſten... Wir betadten, wie 
etliche Ueberſetzer jo an der hebräifchen Nebeweife hängen geblieben, 
daß ihre Ueberſetzung allzu bebräiich, daher Jchwerfällig und für Die 
jener Sprache Unfundigen allzu dunkel ausfiel... Daber fanden wir 
an, bis endlih Leo Judä, unter den Hirten und Dienern ber zür⸗ 
cheriſchen Kirche nicht der Iebte, jened Wort de8 Hieronymus 
vorbrachte: „„Im Tempel Gottes bringt ein jeber das, was er kann, 
die Einen Gold, Andere Silber und Edelgeftein ıc.; mit und fleht’8 
gut, wenn wir nur Zelle und Biegenhaar bringen, und wieberum: 
„„Die Talente und Gotted Gaben find verſchieden; verflucht, wer 
nicht rüftig mit dem ihm anvertrauten Talente wuchert!““ Ich alfo, 
fagte Leo, will mein geringes Vermögen dran feßen und verjuchen, 
ob ich einen Gewinn heraus bringe. Diejer Mann Gottes bat’8 daher 
in beiligem Gifer gewagt, und zuerft unter und angefangen eine la⸗ 
teiniſche Bibelüberſetzung zu unternehmen; gleich von Anfang aber, 
wann er etwas gefertigt hatte, zeigte er es alsbald etlichen Gelehrten, 
indem er hordhte, was Andre von feinem Vorhaben und feinen Ar- 
beiten daͤchten; ja er bat fie Dringend, ihm nichts zu verheblen, ſon⸗ 
dern aufrichtig zu jagen, wie e8 ihnen vorftomme Sein Vornehmen 


gefiel aber ja den Beten und der Yortgang Terjelben fagte ihnen fo 
fehr zu, daß fie ihn fleißig ermunterten, in dent begonnenen Werte 
fortzufahren und es vollftändig an's Licht treten zu laſſen.“ 

„Bei feiner Ueberfeßung, fährt Bullinger fort, bediente ſich 
Ten eines vorzüglich genauen hebräiſchen Textes; an diefen hielt 
er ih auf's treufte, faßte ihn überall in's Auge und folgte ihm, als 
dem einzigen Leitftern und ber Nichtfehnur ber ewigen und untrügs 
Iihen Wahrheit. Indeß zog er auch andere hebraiſche Texte bei, 
beſonders bei jchwierigen und zweifelhaften Stellen. Und obſchon er 
nicht meinte, die wahre Lesart ſei aus den griedyijchen oder den 
verichiedenen lateiniſchen Ausgaben zu fchöpfen, zog er doch häufig 
auch fie zu Rathe; ebenſo berüdlichtigte er, was die rechtgläubigen 
kirchlichen Schriftausleger hie und da in Betreff der ächten Lesart 
und des richtigen Sinnes überliefern.” 

„Trefflich wurde er unterftüßt durch Die Arbeit und den Fleiß 
ber hoherleucdhteten Männer, weldhe, in den Sprachen und 
den Sachen wohl erfahren, jchon jeit mehr ald achtzehn Jahren in 
der zürcheriichen Kirche das alte Teftament nach dem bebrälichen Ur: 
test unb mit Vergleihung der Sprachen, audy mit Berüdjichtigung 
ber Ueberlieferungen der gelehrteften Ausleger auf's treufte erklärt 
haben. Er war ihr fteter Zuhörer und zeichnete jeded Mal fleißig 
aus ihren Vorträgen auf, was fie von der Eigenthlimlichkeit und dem 
Genius der bebräijchen Sprache, den Rabbinen oder hebrätihen Aus⸗ 
legern, den Anfichten der älteren und neueren Stirchenlebrer, der Ver: 
gleichung der Handichriften und verjchiedenen Ledarten mit un glaub⸗ 
liher Gelehrſamkeit und Sorgfalt vorbradten. Zu Haufe ver- 
arbeitete er erft das Alles, verglich es mit den Autoren jelbft 
und den authentiſchen Schriften und bereitete fo, ohne anders 
unter voraußsgehender Anordnung ber göttliden Vor: 
ſehung, das Material für dieſes fein künftiges Werk.“ 

„Durch die Alles unterftügt und Died Alles zu Rathe ziehend, 
faßte er feine lateiniſche Ueberſetzung ab treulich ber hebräiichen 
Wahrheit entiprechend. Keinen andern Bwed ſetzte er ſich bei 
biejer feiner Arbeit, ald den Nutzen der Kirche, Die er aus allen 
feinen Kräften fördern wollte Daher er nirgends wiljentlich 
auch nur ein Sota wegließ, nirgends vorjäßlich irgend etwas ver- 
drehte.” .... 

„Im Ueberjegen war er nicht Eleinlid. Den Sinn gab er 
nämlich jo treu wie möglid wieder, blieb aber nicht zu jehr an den 
Worten hängen. Hinwieber mißbrauchte er die Freiheit des Leber: 
ſehers nicht, indem er überzeugt war, es ſei beiden heiligen Schrif⸗ 
ten nody größere Gewiſſenhaftigkeit erforderlich, ald bei weltlichen... 
Gr jorgte überall dafür, daß bie Sprache einfach ſei und fo viel 
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moͤglich lateiniſch, doch mit Beibehaltung gewilfer gangbarer Aus: 
drüde oder Zermen.” 

Uebereinftimmend mit dem, was Bullinger hier ausfpridt, 
find auch Die Urtheile Anderer über dieſe ftattliche, . in gutem Latein 
gefchriebene und mit zahlreichen Randgloſſen verjehene Zürcher Bibel. 
Im In⸗ und Ausland fand fie Anerkennung. So fagt Beza, der 
ſelbſt urtheilsfähig genug war: „Verdienter Maßen tft dieſe lateiniſche 
DBibelüberjeßung, in welcher tie Einfachheit des Styles und dic 
Schönheit der Sprache mit einander wetteifern, jehr bewundert wor: 
den von Vatablus (Watabled), der unter den hriftlichen Gelehr⸗ 
ten unferes Jahrhunderts fir den erften Hebräer galt, jo daß es ihm 
keineswegs mißftel, als fie von Robert Stephanus (Gflienne) 
mit geringen Veränderungen au in Parid gedrudt wurde.” Es 
geichah dies 1545, ſchon zwei Jahre nad) ihrem Erjcyeinen in Zürich. 
Don der dem neu erwachenden Gvangeliun feindlichen Pariſer Uni- 
verfität (der Sorbonne) wurde dieſe Ausgabe freilich verdammt und 
dem dortigen Verleger eine Reihe von Verdrießlichkeiten bereitet. 

Später ließen ſpaniſche Theologen fie in Lyon auf's neue drucken, 
durdygefehen von Wilhelm Rouille. Der berühmte franzöfiſche 
Geſchichtſchreiber de Thou fagt dabei: „Ich Habe deshalb geglaubt, 
die erwähnen zu follen, damit man den Urfprung dieſer bei und 
und bei den Spaniern fo hoch gewertheten Bibelüberfegung Tenne, 
und cd als ein glänzgender Beweis daſtehe davon, welch großer Ge 
winn aus den Schriften und dem Fleiße unfrer Widerfacher zur Ehre 
Gottes ſich ziehen laſſe, wofern wir, Gehaͤſſigkeiten bei Eeite legend, 
Liebe und Billigfeit anziehen.” 

Bon der Wertbichäßung, weldye die jpanifchen Theologen biejer 
Bibel angedeihen ließen, haben wir ein beteutendes Zeugniß aus dem 
Diunde des gelehrten, in den orientaliihen Sprachen wohl bewan- 
derten $erdinand von GScalante, in feinem „Schild des Pre: 
digers“, einem Werke, das er dem Könige von Spanien, Philipp III. 
widmete. Derfelbe bezeugt auch, wie der Erzbifchof von Sevilla, 
Ferdinand Valdes fein Wohlgefallen daran hatte. — Die Fakul⸗ 
tät in Salamanca ließ fie (1584) wörtlich wieder abdruden. 

Auh der wöürttembergiihe Reformator Brenz fand großes 
Wohlgefallen daran. Darüber fchreibt der Walliſer Paul Benet- 
ſcher, der in Württemberg ein Pfarramt befleidete, (am 15. uni 
1553) an Bullinger: „Weine Zürcher Bibel, die ich ihm zur 
Benußung geliehen, habe ich nimmer von ihm losbringen können; 
jo lieb ift fie ihm, wie ich höre. Daß Luther's Verſchmaͤhung 
des ihm vom Buchhaͤndler zugefandten Exeniplares auf den innern 
Werth diefer Bibelüberjegung keinen Bezug hatte, ift befanni. (©. 
Peſtalozzi's Bullinger ©. 216.) 
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Auch bei Spätern, wie Matthäus Poole, Richard Simon«c. 
tand dieſe zürcherifche Ueberſetzung ehrenvolle Anerkennung. Insbe⸗ 
ſondere wirb von ihr gerühmt, fie zeichne ſich aus durch Die fonft nur 
zu jeltene Eigenſchaft, Daß Die Lehrmeinungen (die dogmatiſchen An- 
fihten) des Ueberſetzers nirgends durchblicken. 

Wie viel aber dieſes große Wert Leo Eoftete und wie e8 ihm 
bis zu Ende feines Lebend am Herzen lag, tft weiterhin noch zu er- 
wähnen. 


14. ſco's perfönliches, hãusliches und gefelliges Sehen. 
Kieder, Briefwechſel und Freunde. 


. Um fo mehr fegen uns diefe Leiftungen Leo's in Erftaunen, wenn 
wir beachten, wie Manches in feinem perjönlichen Leben ihm daran 
bätte hinderlich werden können, 

Wohl Hatte der von Statur Heine Mann ſtets eine lebhafte 
Geſichtsfarbe, doch „war er fonft ſchwachen und blöben Leibes, ba 
er einen böfen verberbten Magen hatte, brauchte auch mehr Arznei, 
ale ihm gut war.” Berne wandte er fih an Vadian in St. Gallen 
als vorzüglich geſchickten Arzt. So fchreibt er ibm im Spätjahr 
1523 bald nach feiner Vereheltchung: „Meine Krankheit nimmt immer 
mehr zu, fo daß ich begierig das erwarte, was du mir verjprochen. 
Das Bauchgrimmen und bie Schmerzen in den Gingeweiden werben 
immer ärger. Die Schmerzen find größer, als daß ich fie länger zu 
ertragen vermöchte, durch alle Glieder verbreitet, fo daß ich beinahe 
contract bin, nicht anders, ald wenn ich mit Stöden oder Knitteln 
zerbläuet wäre. Daher bitte und befchwöre ich dich bei unferm Herrn 
Jeſu, daß du biefe Gabe, welche Gott Dir befcheert hat, für mid 
anwenbefl; denn bie Gnadengabe der Geſundmachung tft, wie Paulus 
fagt, eine Babe Gottes . . . Kaum habe ich vermocht Died zu jchrei- 
ben, mein Babian, denn ich liege zu Bette, erwartend, was unfer 
himmlifcher Bater durch dich rede ... Schickſt Du nicht bald mir 
Hülfe, fo ſterbe ich.” Innig dankt Leo bemfelben Freunde etliche 
Wochen Später für die beiden Briefe, durch die er ihm über Die Diät 
wie über die Hellmittel Anweiſung ertheilt und feine Dienfte ihm jo 
bereitwillig anerboten habe. „In beiden,“ ſchreibt er, „erkenne ich 
beine Baterforge um mich, deinen Achten Freundesfinn, ja jene Zaͤrt⸗ 
lichkeit, welche Eltern gegen ihre Kinder hegen. Für immer fühle 
ih mich Die zur Dankbarkeit und zu jebem Dienfte verpflichtet... . 
Indeß dauern die Ueberrefte der Krankheit fort. Doc, Hoffe ich, 
werben auch biefe bald nachlafien, falls e8 nit Bott unferm Water 
anders gefällt, deſſen Willen auch wir gehorchen müfjen, denn er iſt's, 
der verwundet und heilt, er töbtet und macht lebendig, derqh ſeinen 

Guypl-Band. Beralossi, Leo Zubä. 
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Wink Iehen, fireben und find wir. Gr erhalte uns dich fammt ben 
Deinen noch langel” Am Mat des folgenden Jahres (1524) ſchreibt 
er ihm aufs neue: „Ih kann bir nicht genug danfen. Meine Ge⸗ 
ſundheit verdanke ich ganz dir. Wende ich fie ganz im Dienſt 
bes Herrn auf, fo iſt der Lohn, den du von mir nicht erhältft, vom 
himmliſchen Vater bezahlt. Wo nicht, jo wäre es, ben’ id, beſſer, 
th wäre immer krank.“ Schon im Auguſt 1525 bittet er wieder um 
Hülfe wegen Magenleiven und dankt im October dafür, wiewohl mit 
neuer Beichwerbe über furchtbaren Schweiß. In völliger Gelaſſen⸗ 
heit ſetzt er hinzu: „Doch was reb’ ih davon? warum Flag’ ih? ba 
doch beim alternden Leibe wie bei einem alten Gebäude der Einſturz 
feinen fteten Fortgang haben muß. Sollte ich nicht vielmehr Fröß- 
lich und mit höchſter Freude diefe Schwacdhheit tragen als eine 
hriftliche Zierde? und meinem Gotte dafür Dank jagen, da ja nicht 
felten bes Leibes Schwäche die Stärke bes Geiftes fördert und Gottes 
Kraft in unferer Schwachheit mächtig wird. Zudem wirkt ja bie 
Trübfal Geduld, die Geduld Bewährung, bie Bewährung aber Hoff 
nung, bie niemald zu Schanden wird. Allein wir find Fleiſch; 
daher erkennen wir gar nicht genug Diele jo großen Gaben, bie ber 
allgüıtige Vater und gufenbet und find ihm nicht recht dankbar dafür.” 
Auch im Sommer 1526 finden wir Leo Eränfelnd; ebenfo hören wir 
davon gelegentlich im Mai 1533 und weiterhin. Im Juli 1627, als er 
feinem Vadian wieder meldet, er ſei immer kraͤnklich, Arzneien helfen 
nicht, fie reizen nur, meint er: „Aber Gott ſei Lob, der mid 
feines Kreuzes auch theilhaft werden läßt! Er felbft gebe mir 
Stanbhaftigfeit, daß ich nicht durch die Schwacdhheit bes Fleiſches 
- überwältigt erliegel Ginzig das weiß ih aus Erfahrung, daß durch 
hbermößigeö Lefen Die Krankheit zunimmt; aber ih muß meiner 
Pflicht Genüge leiften und ich gehöre ja nicht mir felbft an, fonbern 
bin Ehrifti Diener. Drum wird das Kränkeln ſtets fortbauern; 
benn das Lefen und Studieren dauert immer fort.” Bei Anlaß ber 
Peſt, die im Herbfte 1530 in St. Gallen erſchien, fchreibt er an 
ben Pfarrer Fortmüller daſelbſt: „Daß die Peſt bet euch herrſcht, 
wifien wir längft. Möchten wir inzwiſchen lernen, die zu un heran 
ſchleichende mit frohen Muthe aufzunehmen! Aber das Fleiih if 
zaghaft und ſchwach, wie man au an Ghrifto unferm Grlöfer 
feben kann. Erſt der ſtirbt reiht, welcher lange zuvor flerben 
gelernt hat!“ 

Wenden wir uns zu Leo's Übrigen Lebensverhältnifien, fo wirb 
uns gemelbet: Seine Kleidung war „ſchlecht, doch fauber und rein”; 
er behielt, wie Zwingli, die priefterliche Kopfbebedung, das Baret 
bei, wie es fpäterhin in Zürich wit mehr gebräuchlich war; doch 
vertaufdhte er es bisweilen mit dem fpigen Hute Gr trug keinen 
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Bart, fonbern lleß ſich fcheren, wie er ebenfalls ſchon als Priefter 
gewohnt geweien. Seine Lebensweiſe war äußerfi einfach. Da ihm 
während ber jahre 1525 bis 1535 acht Kinder geboren wurden, von 
benen zwei frühzeitig farben, bie Pfründe aber bei St. Peter nur gering 
war, fo lebte er in fleter Dinftigkeit. Seine Gattin, deren Bor: 
züge er wohl zu jchäben wußte, „ein ehrbar, gottesfürchtig Weib,“ 
wie Bullinger fie bezeichnet, Tag daher „ag und Nacht dem Weben 
06.” Dennod wußte er Nothleivenden beizuftehen, wie er derin ein 
„freundholdſeliger, gütiger, milder und infonders zur Barmherzigkeit 
geneigter Dann war.” Urme, um bes Glaubens willen Vertriebene 
nahm er ind Haus auf, behielt Manchen derjelben einen, zwei, drei 
Monate und noch länger. Seinen Schwefterjohn Johann Fabri- 
tius (nachherigen Pfarrer in Chur) hatte er Jahre lang unentgeldlich 
bei ſich und unterrichtete ihn felbft fammt feinem eigenen Sohne zu 
Haufe im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräifchen; ebenfo andere 
arme Knaben, von denen etliche ihm nicht mehr ald zwölf Gulden 
jährlich als Koſtgeld gaben. „Wo er arme Leute wußte, (erzählt 
und fein Sohn) beſonders in feiner Pfarre, auf dem hinteren Kirch⸗ 
bofe, an der Auguftinergafie 2c., jo theilte er mit ihnen. Beſonders 
that dad die Mutter (d. 5 b. Le0’8 Gattin); die trug allen armen 
Kranken und Wöchnerinnen u Durch ihr Weben „gewann fle viel 
Geld; das ließ ihr der Vater; daraus Faufte fie Tuch und Zeug für 
das Hausweſen.“ Dennoch mußte Leo bei feinem geringen Einkommen 
ſtets noch entlehnen, und wiewohl er nicht große Schulden machte, 
konnte er doch auch nicht erübrigen und vorjchlagen. Indeß beklagte 
er fih über feine Heine Pfründe nicht, aus Beſorgniß, man möchte 
fagen, „es Eönnte den Pfaffen niemand genug geben.” Und ba ihn 
Myconius und Grynaäus öfter brieflih nad Baſel zu kommen 
aufforderten unter Anerbietung einer Predigerftelle mit genügendem 
Einkommen, lehnte er es doch jederzeit ab gleich andern Berufungen. 
Erſt im vorleßten Jahre feines Lebens trat er vor die verfammelten 
Räthe und ftellte ihnen feine Lage vor; da man nun feine Roth fowie 
feine Treue und Froͤmmigkeit Fannte, und wußte, wie eingezogen unb 
ſparſam er lebte, verbefjerten jie ibm die Pfründe bereitwillig um 
fünfzig Gulden und jchenkten ihm fofort fünfzig Gulden. 

Wie er nach feiner Abreife aus dem Elſaß feiner Mutter 
veriprach Geld zu fchiden, haben wir oben (in feinem Briefe von 
1519) geſehen; fie ſtarb indeß im November 1520. Mancherlei 
Wohlthaten erwied er den armen Berwandten feiner Gattin und 
berieth ſich darüber öfter mit Vadian. ALS ihm biefer feinen (Qeo’8) 
Schwager, Namens Gſchwend empfahl, der in großer Armuth mit 
feiner Familie von St. Gallen nach Zürich kam, erwiedert Leo (am 
17. März 1534) in feiner gewohnten Demuth und Liebesfülle: „Was 
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tch nur immer thun kann, anerfenne ich als meine Schuldigkeit; body 
fürcht' ich, daß ich zu wenig vermöge oder zu wenig thue. Denn 
darin, irr' ih nicht, fehlen wir Alle, daß, wenn wir auch lieben, 
Wenige ber Liebe entiprehen. Ich will deutlicher jagen, was ich 
meine. Wohl Lieben wir Alle mit dem Wort und der Zunge, in 
That und Wahrheit aber niemand. Mag bied in Betreff Anbrer 
unwahr fein, fo wage ih doch mit Gewißheit Died von mir zu 
behaupten. Nie erreiht unfre Schwachbeit dad von Gott und 
vorgeftedte Ziel. Möge aljo Gotte8 Gnade uns beiftehen Durch 
Chriſtus, unfer vollkommenſtes Urbild; o möchten wir ihn einft 
erreichen! Möge Gott die Begierde nach dem Beitlihen von uns 
nehmen und die Liebe, dieſes Himmelsgeſchenk, und einpflangen |‘ 
Diefer Schwager, der durch Käffigkeit und Mangel an haushälterifchem 
Sinne Leo’s Butthaten anfänglich verfchleuderte, brachte ihn in 
großes Gebränge. Als vollends diefem Manne die Gattin ſtarb mit 
Hinterlaffung von ſechs Hülflojen Waifen, wußte auch Leo fih kaum 
zu faffen: „Sch, ich bin der, fchreibt er im April 1535 an Vadian, 
ber das Alles ausbaden muß. Nun babe ich mich zu dem verftan- 
den, was ich unmöglich verwinden kann. Nicht daß ich den Berluft 
meine8 Vermögens fo ſehr bedaure; aber ich muß zuleßt mit ihm zu 
Grunde geben . . . . Bor wenigen Tagen war ich zu meinem großen 
Seelenjchmerze gezwungen, von unferm Rathe eine gewiſſe Summe 
Geldes zu begehren und zu erbetteln. So find meine Mittel duch 
die täglichen Ausgaben jchon feit einigen Jahren erihöpft und geſchmaͤ⸗ 
lert, daß fie für meine Familie nicht länger ausreichen. Das ängftigt 
und plagt midy; zubem fürdhte ich, dieſe Sache möchte mir bei gewiſſen 
Leuten noch den Makel des Geizes oder bed Unmaßes zuziehen und 
fogar da8 Evangelium und der Name Ehrifti meinethalben 
in übeln Ruf kommen. Dies ſchütte ich daher in deinen Schooß auß.” 
Aufs dringendſte bittet er Vadian, jenen Waifen, ald St. gallifchen 
Dürgern, Unterftügung auszuwirken. Schon im Sept. 1535 erneuert 
Leo feine dringende Bitte für Gſchwend mit dem Beifligen: „Wäre 
diejer wie viele Andre in frangöfiichen Kriegsdienſt gezogen, jo wären bie 
Kinder euch ganz zur Laft gefallen; ich kann auch keineswegs über Nach⸗ 
laͤſſigkeit ober Gleichgültigkeit bei ihm Elagen; ex arbeitet jet Tag und 
Nacht; dennoch drüdt ihn bittere Noth.“ Leo anerbietet ſich, was bes 
willigt werde, in Empfang zu nehmen und für Die Kinder zu verwenben. 
Schon nach zwei Jahren ſtarb Gſchwend an ver Waſſerſucht. „Was 
ich inzwiſchen, fchreibt Leo dabei an Vadian, einige Jahre hindurch 
gelitten babe, verſchweig' ich wohl befier; ich habe vielleicht weniger 
gethan, ald die Noth ober Gottes Gebot erforberte, aber mehr, als 
meine Kräfte erlaubten.” Im Sanuar 1540 ſchickt er, „obſchon fein 
eigener Hausrath gar zu Armlich ſei,“ doch feinem Schwiegervater 
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in St. Gallen aus Lebe und Dankbarkeit, auf deſſen Wunſch, Durch 
Badian vier Kronen Ieihweife bis auf Pfingften. Im Februar 1541 
bittet er bei Vadian um Berzeihung bet einer abermaligen Bemühung, 
mit dem Beifügen: „Aber dem Nächiten in der Noth helfen und 
rathen, Glende ſchirmen, Niebergefchlagene tröften, das nimmt doch 
unter allen Werken, Die Bott gefallen, den höchſten Rang ein.“ 

Seine demuthvolle Hingebung bewies Leo auch gegen den Schreiber 
des Ehegerichtes. Dieſer war ein alter Mann, ber wenig von ber 
Sache verfland. Damit derjelbe aber nicht feines Amtes und Dienftes 
verluftig werde, fertigte Leo an feiner Statt unentgelblich alle wich: 
tigern Aktenſtücke ſelbſt aus. | 

Die eigene Handreichung ergänzte er Durch Verwendung bei An: 
den. So fhreibt er unter Anbern im September 1534 an 4. 
Blaarer nad Württemberg ebenfo milde als aufrichtig: „Was liebt 
Gott mehr ald Yürjorge für die Armen? Der Ueberbringer dieſer 
Zeilen iſt um Chriſti willen wiederholt vertrieben worden und hat 
unter dem Kreuze gelebt, ift aber im Bekenntniß nicht eines Fingers 
breit gewichen. Gott hat ihm bisanhin Diefe Stanbhaftigfeit erhalten; 
er iſt's daher werth, daß Alle um Chriſti willen fi ihn laſſen 
empfoblen fein. Das Fleiſch iſt ſchwach; Diefed muß man ſtets unter- 
fügen, damit e8 nicht wanke. Deshalb empfehlen wir dir nun biefen 
reifen; er ift nicht ſowohl gelehrt als Fromm d.h. er zeichnet ſich 
weniger durch Gelehrſamkeit aus als durch viel Fleiß und Treue, 
was mir weit vorzüglidher ſcheint als jened. Es ift bei ihm 
nicht Einfalt ohne Kenntniffe, fondern die Umſicht eines Greifen, 
dur lange Erfahrung erworben, fo daß man nicht beforgen 
muß, er handle in irgend etwas blindlings und unbefonnen, wodurch 
Manche die Kirchen in vielerlei Schaden bringen.” Ebenſo offenherzig 
ſchreibt er 1535 an Myconius in Betreff eined Studierenden Namens 
Hermann, ben er den Bernern zu einem Stipendium empfahl: „Gr 
iſt langſam und nicht beſonders fähig, aber jchlicht und lauter, was 
man bei Fähigen und vorzüglich Begabten nicht immer trifft.“ 

Zu den Liebeserweilungen Leo's dürfen wir wohl auch die Er⸗ 
munterungen rechnen, durch Die er bei Andern den Eifer für Die 
Sache des Evangeliumd zu entzünden fuchte, wie bei Beter Choli 
aus einem angejehenen Geſchlechte in Zug, der längere Zeit in Paris 
ſtudierie. Im März 1534 fchreibt ihm Leo: „Wir fagen Gott dem 
Bater hoben Dank, ber dir folden Sinn verliehen, daß außer jenen 
Gaben, die er bir reichlich im Zeitlichen und Leiblihen fowie im 
Seelenleben beicheert hat, auch das, was geiftlih und göttlich 
ift, dir fo fehr gefällt. Glück auf, edler Junglingl Fahre jo fort, 
wie du begonnen haft. Gott wird dieſen Samen, den er in bein 
Herz gelegt hat, Dereinft laſſen rege werben, daß er aufs reichlichte 
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Frucht trage, nicht bloß dir, ſondern deinem ganzen Volle. Du aber 
verfäume nicht Die Gottesgabe, die in dir ift, verfäume nicht Die Ge 
legenheit und die günftige Zeit, die bu mit chriſtlicher Klugheit beachten 
wirft; denn klug müfjen wir fein, nicht bloß einfältig und lauter. 
Ich hoffe aber der Sauerteig, der durch Dich beigebracht werben foll, 
werbe die ganze Maffe umwandeln, fo du nur recht kneteſt. Nicht 
leer wird Gottes Wort vorliber gehen, fondern Frucht jchaffen bei 
denen, die Gott erwählt bat. 

ch zweifle nicht, Daß Mehrere bei euch feien, bie ber Vater zum 
Helle beftimmt hat durch Chriſtum und daß fie deßnahen bereinfl 
bie Stimme ihres Hirten frei öffentlih und ficher werben bören 
önnen. Sei du nur ber treue und Fluge Haushalter, der vom Herm 
belobt wird, daß er zu feiner Zeit einem jeden fein Theil vorzulegen 
gewußt habe. Der Herr erhalte dich lange feinem Volle, theurer 
Petrus!“ Diefer rechtfertigte Leo's Hoffnungen; er bemühte fid 
zedlih Das Iautere Evangelium in feinem Hetmathlande zu förbern, 
wiewohl umfonft, und trat ſodann in den Dienft Der zürcheriſchen Kirche. 

Leo war indeß bei ſolchem Streben auch auf ungünftige Erfolge 
längft gefaßt, wie er denn (bereitd 1530) an ben Prediger Forts 
müller nah St. Gallen hierüber fchreibt: „Ich habe ſchon feit 
vielen Jahren gelernt, nit nur Shimpf und Schmach, ſondern 
auch üble Thaten von Solchen zu empfangen, denen ich Gutes erweiſe.“ 

Nichts deſto weniger behielt Leo feine Milde und Freundlichkeit 
bei; er war ſtets ein Freund barmlojer Heiterkeit und feinen 
Scherzeö, wie feine Beitgenofien von ihm rühmen und manche feiner 
ſchriftlichen Aeußerungen ebenfalld bewähren. So finden wir ihn 
3. B. nach der Erzählung Keßler's aus St. Gallen (des nämlichen, 
der als Studierender mit Luther in Jena zufammen traf) ſammt 
ben übrigen Prebigern unter der Zahl der fiebenhundert Feflgäfte, 
die bei einem Schüßenmale im Auguft 1526 auf dem Lindenhofe in 
Züri zu Tifche faßen. 

Was Leo's Erholung betrifft, jo fand er diefe vorzüglich im 
ber Muſik, von ber er gleich Zwingli zeitlebens ein großer Freund 
war. „Gr konnte, wie fein Sohn berichtet, das (damals helichte) 
Hadbret Schlagen und Die Laute ein wenig. Er hatte eine herrliche 
Stimme zum Diäfant (d.i. Tenor), den er fo Hell fang, daß es ihm 
feiner vorthat. Oft kamen zu ibm Hr. Dietrih Wanner, Pfarrer 
zu Horgen, und Hr. Jakob Loöuw, Kirchherr zu Thalweil, und 
andere Muſiker, aßen allwegen mit ihm unb darauf fangen fie mit 
einander.” Seht noch haben wir geiftliche Lieder von ihm, die er zum 
Theil ſelbſt in Muſik feßte, — lebendige Zeugniſſe feines feften Muthes, 
feines treuen Herzens und demüthig ernften Sinne. So Pfalm 9.: 
„Die, o Herr, will ich fingen 2”, Palm 37.: „Dem König und 
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Regenten dein 2c.”; ferner das Lieb „Gottes Gnad' und fein’ Barm- 
herzigkeit,“ fowie das folgende, deſſen Schreibart hier nur zur Gr 
lethterung des Verſtaͤndniſſes ber neuern näher gebracht worben: 
1. Dein, bein fol fein das Herze mein, 
Sreundlicher Herre Gottel 
Du haft mich b'kleid't und ficher g’leit’t 
Im Weg Deiner Gebote. 
Mid) fol von dir, fo du's göunft mir, 
Kein’ Gunſt nach Gwalt abziehen, 
Und ob denn ſchon das Fleiſch traͤt' von, 
Sol body das Herz nit fliehen! 
2. Dein, dein fol fein das Herze mein, 
Du auderwählter Chriſte! 
Du gibft recht Freud’, vertreibft alls Leid; 
Du bift bie wahre Friftel 
AU mein Begier fteht Bin zu Die 
Sn Luft und Freud’ mein's Herzen; 
Du bift mein Hort, dein ew'ges Wort 
Bertreibt mir al’ mein’ Schmerzen! 
3. Dein, dein foll fein das Herze mein, 
Du Hülf und Troft der Armen! 
Sieh an mein'n Streit, ben ich erleid', 
Und thu dich mein erbarmen! 
Gebeut dem Feind und ſtill die Stud’; 
Das g'ſcheh' Dir, Herr, zu Ehren! 
Zeuch mich nach dir und thu in mir 
Allzeit den Glauben mehren! 

Wie er dies gewiß aus Herzensgrund fagen Eonnte, fo ift es uns, 
als hörten wir ihn ebenfalls fein eignes Ghriftenleben fchilbern, wenn 
er am Schluffe eines andern Liedes vom Wandel der Gläubigen jagt: 

Sein Kreuz, das trägt er Chriſto nad, 
Begehrt kein’ Rad’, 
Erleidet fröhlih Schand’ und Schmach 
Sein’m Herren zu gefallen. 
Sein’ Hoffnung, Die er bat zu Gott, 
Wird nit zu Spott; 
Und ob er auch gleich fterben fott (jollte), 
So wird er nit abfallen, 

Denn Gott liebt er ob Allen: 
Aus folcher Huld leid’t er mit G'duld 
Die Ruth’, die ihm der Vater ſend't, 
Zu dem er fi) ganz willig wend’t, 
Verharret feft bis an fein End’. 
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Ginige biefer Lieber Leo's wurden in ba8 von Johannes 
Zwid in Konflanz beiorgte Geſangbuch aufgenommen, welches 1540 
in Züri bei Froſchauer erſchien. 

Außer feinen muſikaliſchen Freunden bejaß Seo noch manche Tiebe 
Freunde und Gefährten unter der Bürgerfhaft Zürichs, ſowohl 
unter Denen vom Kaufmannsftande, als unter den ehrbaren Hands 
werfern, zumal Sole, die zugleih Mitglieder des Rathes waren. 
Namentlich aber hatte er feinen Freundeskreis an Zürichs Prebigern 
und Gelehrten. Es tft ſchon erwähnt worden, Daß er wie mit Zwingli 
jo auch mit feinem Nachfolger, dem bedeutend jüngern Bullinger 
aufs innigfte verbunden war. „Leo und Bullinger,” bezeugt und 
jein Sohn, „hatten einander fo lieb wie natürliche Brüder, haben 
alfo in die eilf Jahre mit einander der Kirche treulich gedient in großer 
Einigfeit und Frieden und mit ihrer Lehre und chriſtlichem Wandel 
viel Gutes gejchaffet in Stadt und Land.” Außerdem find zu nennen 
die Prediger Erasmus Kabritius, Niflaus Zehnder, Rus 
dolf Thomeiſen, die Profefforen Konrad Pellican (Kürſch⸗ 
ner) und Theodor Bibliander (Buchmann) und die vormaligen 
Raplane zu St. Peter, ferner Georg Mülber, ehedem Abt des 
Kloſters Wettingen, und der begüterte Werner Steiner von Zug, 
der feit 1529 in Zürich weilte. 

Der ebenso liebenswirrbige als gelehrte Pellican gedenft Leo's 
mit hoher Achtung; ex wird nicht müde, in dem für feine Söhne ver: 
faßten Chronifon Leo als einen ber tapferften Kämpfer Chrifti, als 
treueften Verfündiger des Evangeliums und unermüblichen Knecht Gottes 
im Weinberge des Herrn zu preifen. Bibliander widmete 1532 feine 
Antrittsvorlefung Pellican und Leo, als „feinen Lehrmeiſtern,“ 
voll Freude und Dank über ihren Beifall; fie Beide nennt er „ſeines 
Lebend Führer und Wegweiſer.“ Wie nahe Leo mit Werner 
Steiner verbunden war, ber ihn bei der Herausgabe von Zwingli’s 
Schriftauslegungen theilweiſe unterftüßte, jehen wir aus der Widmung, 
durch die ihın Leo 1536 Die deutſche Veberfehung von Zwingli’s 
„Darlegung des Glaubens‘ an Franz I. zueignete, „Vieles, fchreibt 
er, bewegt mid, dieſes Werklein dir zu dediciren, bejonders ber 
Wunſch, Dir für die vielen Wohlthaten, nıit benen du mich überſchütteſt, 
etwas Dankbarkeit zu erzeigen; denn das Vergelten ift mir unmoͤglich ˖ 
Wiewohl es Elein tft, bachte ich dod), ed würbe Dir vor vielem Ans 
dern theuer und werth fein; weil es ja von unferm lieben, ge 
treuen Vater, Hirten und Lehrer Ulrich Zwingli bas Ießte, fo 
viel als ein Zeftament if. Denn wir willen wohl, mit welcher Liebe 
und Treue und befonderd freundſchaftlicher Heimlichkeit (Vertraulich⸗ 
feit) du ihm im Leben verwandt geweſen und was für Liebe bu zu 
ihm gehabt hafl. Damit du nun ihn auch nach dem Tode lebendig 
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und ſtets fort mit bir redend habeſt, wird bir dieſes Büchlein ihn 
den Abweſenden in lieblidher und FTräftiger Welle gegenwärtig ma⸗ 
chen. . . Und da Zwingli es einem Könige zueignete, fo konnte 
ich es fchicklich bie widmen, indem bu ja auch ein König, eines 
Königes Sohn bift, von Gott aus dem Pabſtthum und dem Reiche 
der Finfterniß in das Meich feines geliebten Sohnes gezogen; um 
feinetwillen haft du ja die Helmath, die Verwandten 2c. verlaflen. 
Ich ſage dies nicht um zu Iteblofen ober zu fchmeicheln, ſondern gebe 
nur der Wahrheit Zeugniß . . . Weil di denn Gott einmal durch 
feine Gnade in feine Schule aufgenommen bat, bitt ih ihn, daß er 
dir feinen Getft verleihe, Der dir die übrig gebliebenen Anfech⸗ 
tungen im Zleilche, Die böfen, fchädlichen Tyrannen (die ſich unter 
fiehen das Regiment zu erobern, Die aber bienen follen) helfe Eräfs 
tig regieren und bezwingen, daß er allein in dir regiere und bu ein 
recht geiſtlicher König ſeiſt. Stärfer ift der, der ſich felber, als 
ber eine Schaar von Feinden überwindetl Denn den ſchadlichſten Feind 
tragen wir bei und, und fo wir Alles verlafien mögen, ift uns 
doch das Schwerfte vom eigenen Selbft zu laſſen. Gott ber Herr 
erhalte Dich noch ange einer Kirche | Er gebe dir einen ſtandhaften, 
koͤniglichen, herrlichen Geift, der dich über alle Dinge erhebe und 
bich niemals zu einem Knechte der irdiſchen Reichthümer werben Lafje !’‘ 

Mit feinen auswärtigen Freunden fand Leo durch einen 
ausgedehnten Briefwechſel in vielfacher Verbindung. Manches 
davon hat bereit3 Erwähnung gefunden. Der größte Theil feiner 
Gorreipondenz ift indeß untergegangen, manche Briefe an ihn wahr⸗ 
ſcheinlich zu Dftern 1573 bei dem Brande des Pfarchaufes zu Flaach, 
welches fein Sohn Johannes bewohnte Bine Menge berjelben 
enthielt, wie fein Sohn meldet, Anfragen und Antworten betreffend 
ſchwierigere Punkte des Kirchenwejens, wie Eheſachen, Kindertaufe, 
Bann, Eidſchwur, Firchliche Freiheit cc. Sohann Deklolampad, 
Dewald Myconius, Simon Örynäus und Markus Ber- 
zius (Bertſchi) in Bajel, Megander und Rhellikan in Bern, 
Vadian, Fortmüller und Zilli in St. Gallen, den Schulmann 
Jakob Salandronius (Salzmann) in Chur, den Arzt Jo⸗ 
hann Adelpbi (Adolf) in Schaffhaufen, Ambroſius Blaarer 
und Johannes BZwid in Konflan, Konrad Som (Sam) in 
Um, Beter Öynorian in Augsburg, ferner die Slfäßer Martin 
Bußer, Wolfgang Capito, Matthäus Zell, Kaſpar He⸗ 
dio (Heid), BaulPhrygto, Peter Frabenberger($rauen- 
berger), Johannes Sapidus (Witz), Baul Volz finden wir 
unter feinen Gorrefpondenten. Wie in der obigen Widmung an Steis 
ner wußte er in chriftlicher Feinheit tiefen Ernſt mit anmutbiger 
Heiterkeit, Freundlichkeit mit freimäthiger Mahnung zu verbinden. 
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So jchreibt er an Vadian (im Juli 1627) nad beflen Erwählung 
zum Bürgermeifter: ‚Dir und dem Volke deiner Stadt wünfche id) 
Glück dazu, daß du zum Vater des Volke geworben nicht durch 
Ehrſucht oder Begier von deiner Seite, fondern durch die Einſtim⸗ 
migfeit aller Butgefinnten. Deine Tugend und Befcheibenheit hat 
dies verdient. Niemand zweifelt daran, daß es durch einen höhern 
Willen erfolgt fei, welcher Dich dem Staate zum Verbeſſerer und 
Vervollkommner vorſetzte. O, wie glüdlih das Voll, das einen 
ſolchen Führer erhält, der mehr an der Freiheit und dem Wohle 
der Bürger feine Freude findet als an Knechtſchaft uud Unterwerfung, 
der durch Arbeit und Wachſamkeit den Nuben Aller zu fördern trach⸗ 
tet, der mit feinen Mitbirgern umgeht wie ein Water mit feinen 
Kindern! Dies fage ich indeß nicht um zu ſchmeicheln, fondern 
wirklich als Glückwunſch.“ 


15. ſeo's ſebensende. 


Leo's unaudgejeßte Anſtrengungen mußten allmälig feine leib⸗ 
Itchen Kräfte verzehren, wie wir oben fein eigenes Geſtaͤndniß barüber 
vernommen haben, daß das ftete Leſen feine Leiden mehre. Als er 
fühlte, wie jeine Kräfte täglich abnahmen, verfuchte er im Jahre 1540 
durch den Gebrauch der Bäber im nahe gelegenen Baden (Kanton 
Wargau) fi zu helfen; allein da der Sommer jenes Jahres ganz 
ungewöhnlich heiß war, erhihte er fich Aber die Maßen, beſonders 
war die Leber entzündet, jo daß feine Leiden ſtets fidy mehrten. Nichts 
defto weniger febte er feine Arbeiten fort. Auch in den Kaften bes 
Jahres 1542 hatte der Beſuch des nämlichen Babes feinen günftigen 
Erfolg; fein Zuftand wurde immer bedenklicher. Deſſen ungeachtet 
arbeitete er emfig an feiner Iateinifchen Bibel. „Dieſes Wert 
bat aber,” fagt Bullinger in der Vorrede zu bemfelben, „ben 
trefflihen Dann viel gekoftet. Denn bevor er es zum erwünfchten 
Ziele führen konnte, verfiel er, erdrüdt von ber großen Urbeitslaft, 
in fchwere Krankheit. Die Aerzte, welche er zu Mathe zog, erwies 
berten ihm, es fei für fein Leben und feine Geſundheit nichts mehr 
zu hoffen, denn fein ohnehin zarter Körper jet theild wegen Alters 
geſchwaͤcht, theils Durch viele Arbeit abgemattet, zubem durch Sorgen 
und übermäßiges Studieren aller Kräfte beraubt; Daher habe er nichts 
Anderes ald einen zwar allmäligen, aber gewiß balbigen Tod zu 
erwarten. Und fie hatten nicht jo Unrecht. Denn nachdem er etliche 
Monate zu Bett gelegen, fpürte er felbft, baß alle Lebensjäfte vers 
trodnet und alle feine Kräfte völlig erjchöpft felen, und ihm gewißlich 
nichts mehr bevorftehe als der Tod. Daher berief er vier Tage vor 
feinem Hinſchiede und Alle zu fich, die wir der Kirche dienen in ber 
Stadt Züri, die Pfarrer, Profefioren und Helfer (Diafonen), und 
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legte uns tn etner kurzen, aber geiftesflaren Anfprache bar, wie er 
bis anhin neunzehn Jahre und drüber fi in ber zürcheriichen Kirche 
verhalten, wie er durch mancherlei Ungemach jet geprüft worden und 
mit wie großer Gnade und Erbarmung der Herr ihn getragen, was 
und wie er die ihm vom Herrn anvertraute Kirche (Gemeinde) ges 
lehrt und wie er in der Hinficht ein völlig gutes Gewiſſen habe, daß 
die wahre (orthodoxe) Lehre von ihm verfündet worden und wie er 
auch dabei beharre. Sonft, geftand er, erfenne er ſich wohl ald den 
größten Sünder.‘ Demltbig ging er, wie uns berichtet wird, in 
dieſem feinem Sündenbefenntniffe mit feiner gewohnten Aufrichtigkeit 
bis in's Einzelne „Als Slngling,” ſprach er, „lebte ich noch im 
Bapftthbum und beging da Manches nach damaliger Sitte. Erſt in 
Einfiedeln lernte ich das Evangelium ganz kennen, aber auch dort 
ließ fich nicht fo leben, wie ſich geziemte, wegen mandyer Verlodungen. 
Seit ih hieher gekommen, habe ich wahrhaft Chrifto gelebt. 
Mein Blaube war nun einzig und allein auf ihn gerichtet und ich 
bezeuge, daß ich ihn Lauter und rein verfünbigt habe; darauf (auf 
biefen Glauben) fterb’ ich jet.” Zweifellos und von Herzen, be 
kannte der Sterbende, glaube er der heiligen (kanoniſchen) S hrift 
mb dem heiligen Geiſte, ber wie in jener fo in den Herzen 
aller Gläubigen durch die gefammte Kirche bin von Jeſu Ghrifto 
zeuge. „Ihm,“ fuhr er fort, „meinem Heren und Seligmader, ber 
meine Hoffnung und mein Heil ift, weihe und übergebe ich mich 
völlig mit Leib und Seele; auf feine Gnade und Barmherzigkeit vers 
laß ich mich; anf feine Verheißungen und feine ewige Wahrbeit vers 
traue ich ganz, ohne irgend ein Vertrauen auf das Meinige, und 
fterbe rubig darauf, in ber feiten Hoffnung, ich werde jener glück⸗ 
feligen Gemeinſchaft mit ihm genießen, von der ich fchon fo lange 
Andern gepredigt, wornach ich inniglich mich gefehnt habe und worin 
die hoͤchſte Wonne und immerwährende Freude befteht.” „Hierauf, 
erzaͤhlt Bullinger weiter, dankte er Gott dem himmlichen Vater 
durch Jefum Chriſtum auf's einläßlichfte für alle Die unendlichen Wohl⸗ 
thaten, welche er ihm und dem ganzen Menſchengeſchlechte erzeigt 
babe, indem er Gott um Verzeihung bat für feine Sünden und bar 
auf auch und Alle einzeln, jo er irgend einen von uns follte gekraͤnkt 
haben; hinwieder verzieh er allen Menfchen, welche ihn durch Wort 
oder That jemals beleidigt hätten, und flehte den gnabenreichen Gott 
aufs inftändigfte für fie an. 

Sodann ermahnte er bie Brüder zur Nüchternheit und Wach⸗ 
ſamkeit, zum fteten Gebete, zu chriftlicher Liebe und Eintracht unter 
einander, zu treuer Sorge für die vom Herrn ihnen anvertraute, 
von ihm mit feinem Blute theuer erfaufte Heerde. „„Ich ermahne 
ench,““ Tprach er zu und, „„baß ihr in biefen gefahrvollen Zeiten 
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tapfer, fromm, ſtandhaft und vorfichtig feld. Schwere Zeiten flehen 
bevor, denen man mit flarfem Herzen entgegen gehen muß. Dazu, 
daß ihr dies Fönnet, wird Eintracht viel helfen. Dies Iege ich euch 
an's Herz. Nehmt ein Beiſpiel an andern Kirchen. Hütet euch vor 
Krieg; treibt Die von felbft Kriegsluftigen ja nicht dazu an. Trachtet 
nad, Erhaltung des Kriedend. Chriſten und vor Allem den Hirten 
geziemt Demuth und Geduld, nicht Rachgier. Ach rieth feiner Zeit 
zum (Stappeler-) Kriege; — ein großes Uebel, doch ruf’ ich Gott an, 
er möge, meiner fi) erbarmend, mir's vergeben. Laßt euch den uns 
glüdlichen Ausgang zur fteten Erinnerung dienen. Ich empfehle euch 
meine ehrenwerthe Gattin, die mir treulich gedient hat, ebenfo meine 
vier Kinder, weldye nun bald Waiſen fein werben, denen ich nichts 
oder wenig hinterlaſſe. Sorget ihnen für eine Behaufung, wo fie 
ihr Leben verbringen mögen." Laffet die Söhne in den Wiffenfchaften 
unterrichten, gleichermeife meinen Schweiterfohn (Sohbannes Fabri- 
tins aus Bergheim im Elſaß). Eins aber bitte ih: daß fie ja nicht 
in's Papſtthum binausgeftoßen werben aus Mangel an Beihülfe.““ 
Dies Alles ſprach er mit großem Ernfte, aus tiefſtem Herzens: 
drang, aufs innigfte bittend und eindringlich mahnend, Alsdann 
empfahl er den Stand Zürich, Rath und Volk, ebenſo Die Kirchen- 
Diener, auch die ganze Gemeinde, ſammt feiner eigenen Haushaltung 
Gott unferm Vater durch Jeſum Chriftum, nahm von uns Allen 
Abſchied und bat uns alle Befreundeten in feinem Namen zu ſeguen. 
Zuleßt aber wandte er fih an Theodor Bibliander, den 
treuen und zuverläffigen Ausleger der heiligen Schrift in der zür- 
cheriſchen Kirche, mit den Worten: „„Dich, mein innig geliebter 
Theodor, bitte und befchwöre ich bei unferm Herrn Jeſu, deſſen 
Diener wir find, und bei ber Bruberliebe, durch die wir Alle mit 
- einander zu Einem Leibe vereinigt find, fowie auch ber Kirche halben, 
für die wir Alles zu thun fchuldig find, vollende du unjere Ueber 
feßung der Bibel, die id, durch dieſes mein Krankenlager unterbre 
hen, nicht zu Ende bringen Eonnte, nämlich die letzten acht Kapitel 
des Propheten Gzechiel, Daniel, Hiob, die acht und vierzig letzten 
Palmen, nebft zwei falomonischen Schriften, dem Prediger und dem 
Hohenliede, die ich wegen der Schwierigkeiten des Inhaltes und bes 
Styls bis jeßt unberührt ließ, indem ich mir ihre Bearbeitung bis zulegt 
vorbehielt, Willens, biejelben, wenn es meinem Gotte jo gefallen 
hätte, mit ganz befonderer Sorgfalt zu überſetzen. Du hätteft frei⸗ 
lich Die ganze Bibel von Anfang weit glüdlicher, gelehrter, einfacher 
und befjer überjehen können als ich. Allein, da wir dich bisanhin 
Dazu nicht haben bereden Fönnen, fo laß boch wenigftens bieflr bie 
Bitte eined ſcheidenden Bruders bei dir Eingang finden.“ Wir 
Ale fügten ebenfalld unfere Ermahnung Hinzu, mit der Bitte, er 
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folle doch einem Sterbenben feinen Wunſch erfüllen. Enblich ließ er 
fih denn überwinden, zumeiſt durch bie Bitte des Scheidenden, und 
gab das heilige Verfprechen, er wolle Die Arbeit auf fich nehmen, 
obwohl er ſelbſt Damals fehr Schwacher Geſundheit war und fich faft 
beklagte, wir Iegen ihm eine Laft auf, Die zu tragen ftärfere Schultern 
erforderlich feten. Inzwiſchen verſprach der berühmte Profefior der 
hebraͤiſchen Sprache, Konrad Pellican, nad feiner gewohnten 
Anmuth und Freundlichkeit dem Sterbenden von felbft auch feiner- 
ſeits alle möglihen Dienſte. Ihm übertrug daher Leon, er möchte 
Med genau durchgehen, was er felbft der Krankheit wegen noch 
nit durchgeſehen hatte, und dafür forgen, daß das Ganze mög» 
lichſt fehlerfrei ans Licht trete.” Beruhigt über die Vollendung 
diefe8 Werkes, das um des Herrn willen ibm am meiften am Her: 
im lag, Eonnte Leo wenige Tage nachher am 19. Juni 1542 
fin Auge fchließen. Gar chriftlih und bei vollem Bemußtfein Loch 
er aus wie ein Lichtlein um ein Uhr des Nachmittags im Beiſein 
vieler Amt3brüber. 

Jeder von ihnen befliß fich, was er bier an Leo's GSterbebette 
verſprochen, treulih zu erfüllen. Bibliander iberjekte das am 
alten Teftamente noch Fehlende mit großer Genauigkeit und Feinheit 
in treffliches Latein, Peter Eholi, der in Paris bedeutende Kennt: 
niffe fi erworben, der früher (1534) von Leo zur Treue an der 
evangeliihen Wahrheit ermuntert worden und um berjelben willen 
Zürich feine Dienfte widmete, überfeßte die apokryphiſchen Bücher, 
und beforgte nebft Rudolf Gwalter, dem nachherigen Antiftes, 
das neue Teftament auf Grundlage der Ueberſetzung bed Erasmus. 
Pellican revidirte da8 Ganze, Bullinger fügte die Vorrede Hinzu. 
So erſchien das ftattliche Werk im Februar des Jahres 1548, nad 
Leo's Wunfche und mit Biblian ders Zuftimmung den fämmtlichen 
Kirhenbienern im Gebiete Zürich’8 zugeeignet. 

Groß war die Trauer über Leo’3 Hinſchied. Wie ſchmerzlich 
bie Diener der Kirche Leo's Hingang empfanden, zeigt uns beſon⸗ 
ders Bullinger’s Wehklage in einem Briefe an Vadian: „Unfere 
Kiche Hat an ihm einen unfchäßbaren Scha verloren, ein Kleinod . 
bon Demant. Fürwahr, mit dieſem theuern Bruber tft ein gut Theil 
meines Leben! dahin geſchieden. Mahrlih, mürbe nicht die Hoff- 
nung des Tünftigen Lebens und der Auferftehung mid, tröften, fo 
Ent’ ich dieſen Verluft nicht ertragen!” An Bullinger fchreibt 
Calvin (8. November): „Leo's Tod, mit Recht allen Butgefinnten 
hoͤchſt ſchmerzlich, Kat mich tief betrübt. Denn er bat mir perſoͤnlich 
flet8 eine ganz beſonders liebevolle Zuneigung erzeigt. Weberbenfe 
ih aber vollends, welch einen großen Berluft bie Kirche an diefem 
ausgezeichneten Manne erlitten bat, jo fühle ich mich tief erjchlittert.” 
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68 beftand allerdings zwischen Leo Jud aͤ und Balvin, biefen 
beiden wahrhaft ernften Männern, deren tiefed Gemuͤth gleich ſehr 
von heiligem Gifer für Die Sache bes Herrn glühte und Darum glei 
jehr erregbar war, eine innere Verwandtſchaft der Seelen. Abgejehen 
davon, daß jener Calvins „Anleitung“, wenn auch fiberarbeitet, 
fo raſch nach Zürich verpflanzte, und daß beide auf dem Fatechetifchen 
Gebiete ſehr thätig waren, mag hier nur an das Eine erinnert wer 
den, daß das, was Leo einft im Innerſten gewünjcht Hatte in Hin- 
fit der Firchlichen Zucht, von Cal vin an dem Orte feined Wirkens 
erreicht und vollführt wurde. 

Wie allgemein man damals in Züri, obwohl fonft weit ent 
fernt von weichherziger Empfinbfamkelt, der Anficht war, Leo ſei 
vor Der Zeit feinen allzu vielen und anftrengenden Gejchäften erlegen, 
zeigt ber Umftand, Daß am nämlihen Tage, da er fein irdiſches 
Tagewerk vollendete, vom Rathe im Einklang mit den Geiftlichen 
Bullinger’n das Seinige ziemlich erleichtert wurde, Damit nicht auch 
er allzubald von übermäßiger Arbeit dahin gerafft würde. 

Ghrenvoll ward Leo zu Grabe geleitet; der größte Theil der 
Rathsherrn ſammt beiden Bürgermeiftern folgte der Leiche; dieſe wurde 
von angehenden Geifllihen getragen, unter denen wir Johannes 
Haller, nachher Pfarrer und Vorfteher der Kirche zu Bern, Jo⸗ 
Hannes Wolf, fpäter Pfarrer am Fraumünfter, und Leodegar 
Hirsgartner, nachmaligen Pfarrer in Laufen antreffen. Seine 
Auheflätte fand Leo in der Kirche zu St. Peter, der er fo lange 
gedient hatte, unter dem Steine, der gleich unter der Kanzel liegt. 

Leo flarb arm. Auch hierin zeigte ſich's, wie jeher er nicht das 
Seine geſucht, fonbern dieſes dem Dienfte an Andern nachgeſetzt hatte. 
Seine ganze Hinterlafjenfchaft beftand außer dem nötbigften Haus 
geräthe in einem Dutzend beichlagener Löffel und einem filbernen Becher, 
ben ihm fein begüterter Freund Werner Steiner gefchenkt hatte. 
„Mit Leo’ Tode war nun,” wie der Sohn fi) ausdrüdt, „auch 
bie Pfründe und alles Einkommen geftorben. Da ſchaffte Bul⸗ 
Iinger, der allegeit hülfbereite Vorſteher Der zürcheriichen Kirche, 
Rath. Er trat mit der Wittwe und den Waifen in ben Rathſaal 
vor bie Zweihundert, und ftellte ihnen einläßli vor, weldy treue 
Dienfte der felige Leo von Anfang feines Amtes bis an fein Ende 
dem Stande Zürich geleiftet, wie große Gefahr er beftanden, wels 
hen Nutzen er gejchafft, und wie wenig er dabei empfangen, fo daß 
er nichts zu erübrigen vermocdht habe, wovon die Seinigen jetzt leben 
tönnten; er bat beshalb bie Önädigen Herren, in Betracht deſſen 
als Väter zu handeln und ſich in Gnaden die Wittwe und bie armen 
Waislein empfohlen fein zu Iafien; Leo babe bie um die Stabt 
wohl verdient, ba er fie mit feinen Büchern groß gemacht und ſonſt 
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vielfach gefördert Habe; er führte beſonders an bie Ueberfeßung der 
Paraphraſen des Erasmus, die deutfche und lateiniſche Bibel, ben 
Katechismus ıc. 

Auf dieſes hin wurde feiner Gattin ein Wittwengehalt beftimmt, 
ben fie mehr als vierzig Jahre lang empfing. Sie ftarh in fehr 
hohem Alter 1583 bei ihrem Schwiegerfohne Rudolf Wonlich, 
Pfarrer in Rickenbach (fpäter Archidiakon), nachdem fie fünf Jahre 
in völliger Blindheit und zuleßt in großer Bejchwerlichkeit zugebracht, 
ihrer Outthätigkeit und übrigen Tugenden wegen als „Mutter Leuin“ 
von Vielen body geehrt. Die beiden Söhne, Johannes und 
Theodorich, jener beim Tode des Vaters vierzehn, dieſer fieben 
Sabre alt, wurden unentgelblih zum Dienfte der Kirche erzogen; 
jener ward in das Collegium zum Fraumünſter aufgenommen, diefer 
nah einem Sabre in die Schulanftalt zu Kappel. Jener, fpäter 
Pfarrer zu Flaach, fammelte 1574 die Lebensnachrichten Liber feinen 
Bater, an die wir uns hier großentheild gehalten haben; der jüngere 
warb Pfarrer zu Wäbensweil. Auch Leo's talentvoller Neffe, Jo⸗ 
hbannes Fabritius Montanus (Schmid aus Bergheim im 
Eſaß) wurde, obgleih Ausländer, Leo zu Ehren und um feiner 
Berbienfte willen, unentgeldlich in den zürcherifchen Unftalten gepflegt 
und zum tüchtigen Sirchendiener heran gebildet; er erwarb ſich als 
Leiter bes Alumnates in Züri) und befonders ald Pfarrer in Chur 
große Anerkennung; auch galt er nicht wenig als Iateinifcher Dichter. 
Worte des innigften Dankes und Eindlicher Verehrung wibmete er 
dem „Führer feines Lebens,” „der, auf alle Wechjelfälle des Menfchen- 
lebend mit unglaublich Eräftigem und immer friſchem Muthe’audges 
rüftet, an Froͤmmigkeit und Humanität ſowie in Erweiſung jeglicher 
Ehriftenpflicht gar reich und mächtig gewejen.” 

So möge denn Leo Judä, der ald Gehülfe Zwingli's und 
Mitarbeiter Bullinger’3 für die Herftellung der Kirche jo Großes 
gethan Kat, auch uns, die wir Immer noch die Früchte feines Wir⸗ 
kens genießen, in feiner anfpruchlojen Lauterkeit vor ber Seele ftehen 
ald einer der treu bewährten Streiter Chrifti, welche in der Armuth 
reich, in ber Schwachheit ftark, im Kampfe zu Helden des Glaubens 
geworben durch die Gnade des Herrn! 


Nachweiſe und Bemerkungen. 


Wie am Schluffe des fünften Bandes, betreffend Bullinger, und aus 
denfelben Gründen laſſe ich auch Bier die Angabe der Quellen folgen 
nebft Berichtigung einzelner Serthümer Anderer, die mir im Laufe ber 
Unterfuchung hie und da aufgefallen find, — Beides in mögliääfier Kürze. 

Auch bier habe ich durchaus nah handſchriftlichen und gleich— 
zettigen Quellen gearbeitet. Dies erfähten um fo nothmwendiger, ba 
bisanhin noch Feine eingehende Biographie Leo Judä's eriflitte. Als 
Sauptquelle ift anzufehen der Entwurf einer Lebensbefchreibung Leo Judä's, 
verfaßt von feinem Sohne Johannes Jud, genannt Leu, Pfarrer zu 
Flaach. Auf dem Titel gibt er ald Jahreszahl 1574 an; aus dem Terte 
(8. 73.79.81.) gebt jedoch hervor, daß er auch noch 1575 daran fchrieb. 
Er Hat feiner Arbeit den lateiniſchen Titel vorgefegt: De vita et obitu, 
de genere et familia, liberis denique ac nepotibus clariss. viri Domini 
Leonis Jude, olim ministri Ecclesie Tigurins, que est apud D. 
Petrum, Farrago. Anno Domini 1574. Apocal. V. Vieit Leo de 
tribu Juda, radix David. Ste findet fi (mit wenigen Veränberungen) 
gebrudt in ven Miscellanea Tigurina. B. 3. (Züri, 1724.) ©. 1—82, 
wozu daſelbſt S. 83 — 138 noch Appendices kommen. Ich werbe file 
hier weiterhin nur ſelten beſonders citiren. Das Autographon, in Quart 
geſchrieben, welches hinten noch Familiennachrichten für die Kinder des 
Verfaſſers und deſſelben Autobiographie enthält, befindet ſich in ber zürche⸗ 
riſchen Stadtbibliothek. Seine Lebensbeſchreibung betreffend Leo Judä, 
mit Necht von ihm nur als farrago bezeichnet, iſt wirklich ein bloßer 
Entwurf oder Material, wie auch die leeren und halbleeren Blätter zeigen, 
welche hie und da zwiſchen den beſchriebenen vorkommen. Sie tft öfter 
ungenau oder mißverſtändlich und enthält eine nicht unbedeutende 
Zahl von nachweisbaren Unrichtigkeiten, daher ſich auch In allen den 
Skizzen von Leo's Leben, die gelegentlih da und dort erfähienen find, 
manches Unriäätige findet. — Beim Tode Leo Judä’s war biefer 
Sohn erft 14 Jahre alt; er war mithin abhängig von dem, was er von 
Andern über das Leben feines Vaters vernahm. Kür Einiges hatte er 
indeß fichere Quellen; fo beruft er fih S. 70 auf feine Mutter, ©. 29 
auf dad, was er 1571 vom Antiftes Bullinger hörte. Irrig ſagt 
Wirz in feiner Helvetifchen Kirchengeſchichte (Zürich, 1814) B. 4. ©. 
474., der Sohn Habe im Hohen Alter 1574 dad Leben feines Baters 
geſchrieben. Er war 1574 erft 46 Jahre alt. 

Serner find ald Duelle zu betrachten Leo Judä's gedrndte 
Säriften, feine Meberfegungen ꝛc. Ein genaues und vollftäubiges Ver⸗ 
zeichniß derſelben findet ſich nirgends; das befte wohl bei Gaag, la France 
protestante, (Parts, 1856) B. 6. ©. 99. Do Heißt es bort irrig: 
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„En fait d’ouvrages inedits nous ne connaissons qu’un vol. in 4° sous 
ce titre: Chronika von dem alten flebenjährigen Zürcher Kriege, cite 
dans le Cat. de Hænel comme se conservant & laBiblioth. de Bäle*. 
In Hänel’s Gatalogus, ©. 548, fleht aber: „Chronika von dem alten 
febenjährigen Zürcher Kriege von Ivan. Leo Juda; 4. Diefe unges 
drudte Schrift ift alfo nit von Leo Judä, fondern von feinem Sohne 
Johannes, dem Verfaſſer ver eben erwähnten Biographie Leo Judä's, 
wie ſich aus der eigenen Angabe feines Namens ergibt, Miscell. Tigur. 
8.3. ©. 72. 

Bon befonderm Werthe war mir überdies Leo's Briefwechſel, 
der freilich großentheils fich nicht mehr erhalten hat. Er ſcheint bißanhin 
fat ganz unbenugt geblieben zu fein. Dad Vorhandene befindet ſich 
bauptfächlich in der Simmler'ſchen Sammlung der zürcheriſchen Stadt- 
bibliothek abſchriftlich. Dies tft bet allen bier erwähnten ungebrudten 
Briefen der Fall, über welche nichts Anderes bemerkt iſt. 

Kapitel 1. Seite 1. Daß Leo Judä in Gemar geboren wurbe, 
niht in Mappoltöweller, wie Wirz, belvetifche Kirchengeſchichte (Zürich 
1813), ®. 4. Abth. 1. S. 108 und Andere angeben, tft von feinem 
Sohne, Miscell. Tigur. B. 3. ©. 12, deutlich gejagt. Nur der miß- 
verftändliche Ausdruck, welchen dieſer S. 10, glei zu Anfang gebraucht, 
bar zu jeuer unriätigen Angabe veranlaßt. Röͤhrich, Gejchichte der 
Reform. im Elſaß (Straßburg, 1830), B. 1. ©. 412 hat das Richtige. 

&. 1. Betreffend Heinrih Winkelt |. I. 3. Amiet, Denk⸗ 
male der Dornacherſchlacht von 1499. Solotfum, 1859. ©. 64; vgl. 
en m Bir Bretlegung von Müller's Geſchichte der Gidgenofen 

tb. 2. ©. 

©. 2. v —* Po Gebrauch der Form „Iud&’, auch geſchrieben 
„Jude”, ſchon zu Leo's Zeit auch im Deutjchen " die Titel des (größeren) 
Katechismus von 1534, ebenfo des „Leidens Chriſti“ von 1539, und der 
„Auferfiehung Chriſti“, au Bullinger’s Vorworte zur erften und letzten 
biefer Schriften, fomwie Bullinger’d Weformattonegefähligte (&rauenfeld, 
1838— 1840), 3. 1. ©. 295. B. 2.64 B. 3. ©. 291. 320. 

S. 2.f. Ueber Crato und bie Säule zu Schlettſtadt |. Roͤhrih 
Nittheilungen. Paris und Straßburg, 1855. B. 1. ©. 94 ff. Ueber 
Paul Volz ebendaſ., B. 3. ©. 203. Ueber Leo's Liebe zur Arznei- 
tunft ſ. au Bullinger, Reformationsgeſchichte B. 1. ©. 76. 

S. 3. Betrefiend Leo Judä's Immatrtculation in Bafel 
babe ih, von Herrn Profefior Dr. Hagenbach gütigft hingewieſen auf 
die Matrikel der dortigen Univerfität, dieſe felbit nachgeſehen. Am Feſte 
Et. Luca (18. Oktober) 1499 wurde laut derjelben zum Rektor gewählt 
Hieronymus von Waiblingen. Bei den unter feinem Nektorat Ein- 
getragenen findet fi: „Leo Keller de Basilea*. Nirgends findet ſich 
ſenſt ein Leo verzeichnet weder in den frühern no in den fpätern Jahren. 
Berückſichtigt man hiebei Die von feinem Sohne in den Miscell. Tigur. 
®. 3. ©. 70 mitgetheilte, oben ©. 2, Note, erwähnte Benennung Leo 
Keller ald Name, den Leo Judä gerabe in feinen Zünglingsjahren „in 
der Fremde führte, jo iſt wohl als ſicher anzunehmen, daß Leo Indä 
gemeint ſei. Der Beilag: „de Basilea“ erklärt fi wohl am ehſten aus 
dem Umfland, daß «8 in Baſel damals Familien dieſes Namens gab und 
daß Leo vurch ſeine Verhältniſſe ſich zum Anſchluß an eine basleriſche 
Bamilie dieſes Namens und zum Gebrauche dieſes Familiennamens veranlaßt 

Enppl.⸗Vand. Peſt al oj zi, Leo Juda. 7 
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fehen mochte, Daß die Bezeichnungen der Heimathsorte in dieſer Matrikel 
wenigftens nicht völlig genau find, zeigt beim 1. Mat 1502 die Angabe: 
„Udalricus Zwinglius de Liechtensteig“. 

S. 4. DBetreffend Leo’s Urtheil über Wittenbach f. feine presfatio 
zu 3wingli’8annotationes in evangelicam historiam epistolasque aliquot 
Pauli. Züri, 1539. Vgl. R. Gwalter „prefatio“ zum erften Theil 
fetner Homilie in evangelium Matthei. Züri, 1581. 

©. 5. Ueber die Zeit, da Leo Magiſter murbe, fagt fein Sohn 
Miscell. Tigur. 3. 3. ©. 12: „Ste (2eo und Zwingli) magifirirten 
beide mit einanderen A. Domini 1512.” Die Jahreszahl 1512 Hat er, 
wie es ſcheint, aus Pantaleon’s Heldenbuch, laut Miscell. Tigur. 
B. 3. ©. 74. Sie iſt aber mit Bezug auf Zwingli falſch, da dieſer 
laut Bullinger's Reformationsgeſchichte B. 1. ©. 7 nicht nach 1506 
Magiſter ward; Pantaleon ſelbſt gibt im „Heldenbuch“ (Baſel, 1578) 
unter „Zwingli“ das Jahr 1506 an, ebenſo Schuler in der Geſchichte 
von Zwingli’s Bildung zum Neformator. Züri, 1819 ©. 298. Auf 
mit Bezug auf Leo jcheint daher die Jahreszahl 1512 unrichtig, da dieſer 
nicht nur etliche Jahre älter war ald Zwingli, fondern auch etlide Jahre 
früher in Bafel immatrieulirt wurde. Eher mag die Angabe ricätig fein, 
dag Zwingli und Leo gleichzeitig magifirirten. 

©. 5. Meber die Zeit, wann Leo Diakon zu St. Theodor in 
Baſel und mann er Pfarrer zn St. Hippolyte geworben, fehlt jede Angabe. 
Nach der Darftellung des Sohnes, die freilich gerade bei diefer Periode 
ſehr viel Unficherhett verräth, follte man meinen, Leo wäre erft nach feiner 
. Bekleidung des Pfarramt zu St. Hippolyte, „unlang” nad dem Tode des 
Herrn Marimtn II. von Rappoltftein (der laut Schöpflin Alsatia 
illustrata, Colmar, 1761 38. 2. ©. 613, im Jahre 1517 ftarb) wieder 
nach Bafel gegangen Stubterens halben, dort Diakon zu St. Theobor ge- 
worden und von Bafel nad Kinfteveln gekommen. 

Dies iſt falfh, da Zwingli laut B. 7. ©. 60 feiner Werke, Ans⸗ 
gabe von Schuler, feinen Brief an Leo vom 17. Dezember 1518 
adreſſirt, theils Iateintich: „Leoni Ju dæ, S. Hippolyti oppidi pastori,“ 
theils deutſch: „An Herm Löumen, Kirchherrn zu St. Pult;“ ſowie 
auch Zen ſelbſt laut Miscell. Tigur. B. 3. ©. 26 im Juli 1519, kurz 
nach feiner Abreiſe aus dem Elſaß, den Brief aus Einſiedeln an feine 
Mutter adreffirt: „Der Srommen Frauen Elifabeth Gochſengin, Her 
Löuwen, Kirchherrn zu Sant Pilt Muprer iu Hand. Darand 
ergibt fi, daß Leo unmittelbar vom Pfarramt zu St. Pilt nad GEin- 
ſiedeln kam, wie auch Bullinger in feiner Reformationsgeſchichte 2. 1. 
©. 76 bezeugt, und daß mithin fein Diakonat zu St. Theodor in frühere 
Zeit fallt, wie Hagenbad in Herzog's theol. Encyklopädie, B. 7. 
©. 124, Rote, riätig annimmt. 

Kap. 2. ©. 6. Gbenfalls if, wie Wirz, belvet. Kirchengeſchichte 
B. 4. ©. 474 und Hagenbach, a. a. DO. bemerken, die Borftellung 
des Sohnes von Leo, Miscell. Tigur. B. 3. ©. 13 und 26, welder 
au 3. 3. Hottinger, helvet. Kirchengefchiääte, B. 3. (Zürich, 1708) 
©. 15 und Hartmann Annales Heremi in Helvetia (Freiburg, 1612) 
©. 445 Huldigen, unrichtig, ald ob Leon nad feinem Weggang aus der 
Heimat zu gleicher Zeit mit Zwingli tin Einſtedeln geweſen und 
mit dieſem daſelbſt gemirkt hätte. Dies widerjpricht dem Datum unb dem 
Inhalt der fo eben angeführten Briefe Zwingli's und Leo’. Mau 
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ſieht daraus vielmehr, daß Leo erſt ein halbes Jahr nach Zwingli's 
Abgang von Einſiedeln daſelbſt eintraf. 

S. 9. Betreffend Leo's Vorleſungen in Einſtedeln vergl. 
Hottinger, helvet. Kirchengeſchichte B. 3. S. 99 nnd Kirchhofer, 
Oswald Myconinus, Zürich, 1813 ©. 60. 

S. 14. Betreffend den Eindruck von Erasmus’ Expostulatio 
Jesu ad hominem suapte culpa pereuntem auf Zwingli, ſ. Zwinglis 
Werke, Ausg. von Schuler, deutſch, B. 1. ©. 298. 

S. 14. Das Urtheil Liechtenburger's betreff. Leo's Charakter, 
f. tu defien Briefe an Zwingli, in Zwingli's Werken, 8.7. ©. 34, 
datirt: ex Basilea sexta post diem Matthiw. Diefer Brief ſcheint aber 
vom Heraudgeber irrthümlich in's Jahr 1518 verfegt zu fein und viel- 
mehr in's Jahr 1519 zu gebören, da der Brieffteller darin erwähnt, er 
fe von Leo Judä eben zu feinem Famulus ernannt worden, und dies 
wohl nur zu Leo's Verhältniſſen in Einfiedeln pafjen Tann, nicht zu feinen 
früfern, Laut ©. 88 ebendafelbft war der Magifter Johannes Liechten- 
burger wirklich bei Leo in Einſiedeln und flarb bald daſelbſt. 

Kay. 3. ©. 15. Leo’8 Ermwählung zum Pfarrer am St. Peter 
geſchah laut Miscell. Tigur. B. 3. S. 30 und Bullinger’s Neforma- 
tionsgeſchiche B. 1. S. 75 am Sonntag vor Pfingften 1522, Yaut 
Berner Steiner, welcher dabei war, am Sonntag nach Pfingften, 
ſ. Zwinglts Werke, deutih, B. 1. ©. 137, Note. 

©. 15. Meber Leo’8 Statur vergl. auh Bernhard Weiß in 
Joh. Gonrad Füeßli's Beiträgen zur Reformationsgeſchichte B. A. 
(Züri, 1749) ©. 44. 

S. 15. Betreffend Leo's Meberfegung der Schrift Luthers von 
den Mönchsgelübden |. Johann Botzheim's Brief an Vadian 
vom 30. Juli 1522; vergl. Zwingli's Werke, deutſch, B. 1. ©. 31. 

Kap. 4. ©. 17. Betreffend die Einrede Leo’ in die Prebigt 
des Auguftinerd |. Zwinglt’d Brief an Oekolampad vom 3. Iannar 
1527, in Zwinglts Werken B. 8. ©. 8, ferner Bernd. Weiß in 
Füeßles Beiträgen B. 4. S. 44, und über den Auguflinerprior, Bul- 
linger, Meformationsgefchichte B. 1. ©. 132. Sehr bezeichnend für 
die Ungenautgkeit des Sohnes von Leo iſt deſſen Sag, Miscell. Tigur. 
3. 3. ©. 30: „Als er dar fam (d. h. ald Leo 1523 nad Züri kam), 
fiel er dem Läßmeifter zun Auguftinern in die Predig, Un. 26. Dieſe 
falſche Jahreszahl 1526, welche mit feiner eigenen Angabe „ald er dahin 
kam“ übel zufammenflimmt, erklärt fi wohl daraus, daß Zwinglt’s 
Brief, der von diefem Vorgange redet, vom 9. Sanuar 1527 iſt und 
das Jahr, wann diefer Auftritt vorgelommen fet, nicht ausdrücklich an⸗ 
gibt. Daß er aber vor dem Meligiondgeipräche in Zürich flattgefunden, 
ergibt ſich deutlich daraus. Die Zeitordnung bei Wei beftätigt dies völlig. 

©. 17. Betreffend Mönche, welche ſich bei ihren Previgten Ein- 
reden machen ließen von Zuhörern, die fie dazu beſtellten, ſ. Wimphe- 
ling's Apologia pro republica Christiana von 1506, bei Heberle, bie 
Anfänge des Anabaptismus, in ven theol. Jahrbüchern von Liebner ıc., 
Gtuttgart, 1858. ©. 231. 

©. 175. Betrefiend Leo's Betheiligung an der erfien Disputa- 
tion in Züri, ſ. Zwingli’s Werke, deutſch, B. 1. ©. 137. 

S. 19. Berreffend Leo's Beforgung des Kloſters Oetenbach, |. 
Füeßli's Beiträge B. 2. S. 17—29. 2. 4. ©. 48, 

7* 
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S. 19. Leo's Taufform für Schwachgläubige ſ. Miscell. Tigur, 
B. 3. ©. 139, 

S. 21. Betreffend Leo's Betheiligung F der zweiten Zuͤrcher 
Disputation ſ. Zwingli's Werke, deutſch, B. 1. S. 464-538. 

S. 22. Betreffend Leo als Mitglied des Upegeriäten, vgl. auf 
Füeßli's Beiträge B. 4. ©. 66, Zwinglis Werke 2. 8. ©. 654, 
Goldaft, Alamannicarım rerum scriptores (Frankfurt, 1606), B. 3. 
©. 207 und 209, und in der Simmler'ſchen Sammlung Leo’d Brief 
an Vadian vom 27. December 1535. 

©. 22. Z3wingli's Vorrede zu Leo's Schrift gegen Krep 
ſ. in Zwingli's Werken, deutſch B. 2. Abth. 2. ©. 338. 

©. 23. Betreffend Leo’ Sendung nad Appenzell ſ. 3.3. 
Simmler's (gedrudte) Urkunden. Zürich, 1767. 8.1. ©. 121, 821, 838, 

Kap. 6. ©. 31. Betreffend Leo’3 Aushülfe bei Erledigung von 
Ceporin's Profeffur f. Miscell. Tigur. B. 3. ©. 436, und Pel- 
lican's handſchriftliches Chronikon. Diefer jagt bet feiner Ankunft In 
Zürich im Jahr 1526: „Audivi lectiones theologicas, destitutus libris, 
a Leone Jude, qui hebrea legebat et interpretabatur; is primus fuit, 
quem hebrea legere audissem.“ 

©. 32. Betreffend Leo’ Vorfig bei der Synode f. Bullinger’s 
Meformationdgefähiähte, B. 2. ©. 4. Die Nüge gegen Leo in den Sy⸗ 
nodal»Aften f. in Miscell. Tigur. B. 1. Abth. 4. ©. 60 und die 
handſchriftlichen Acta ecclesiastica der Zürcher Stadtbibliothek B. 2. 

©. 33. Ueber ei seiner vgl. au Bullinger's Reforma⸗ 
tiondgefhichte B. 3. ©. 2 

©. 34. Ueber Leo’ ; Standgaftigtett nah Zwingli’s Tode, 
vgl. au Pellican tn feinem handſchriftl. Chronikon. 

Kap. 7. ©. 38. Leo Judä's Correſpondeuz mit Bullinger 
vom März 1532 betreffend Kirchenzucht, f. in Simmler's handſchriftl. 
Sammlung B. 31. 

©. 39. Betreffend Zwingli's Berufung auf ſtillſchweigende 
Mebertragung, |. feine Werte 3. 3. ©. 339. 

©. 39. Betreffend Leo's Predigt vom 24. Juni 1532, feine 
aufn und Bertheidigung |. Bullinger’s Reformationsgeſchichte B. 3. 

. 320—329. 

Kay. 8. ©. 45. Betreffend die Synode In Straßburg vom Juni 
1533, f. Roͤhrich Geſchichte der Neformation im Elſaß. B. 2. S. 38 
und 267. Ueber Capito, B: 2. ©. 77—79. 

©. 46. Betreffend Schwendfeld’s Begehren einer Art Con⸗ 
firmation, ſ. Roͤhrich, ebendaſelbſt B. 2. ©. 

Kap. 9. ©. 47. Betreffend Säwendfelt‘ ; Einwirkung anf 
Bernhard Rothmann ſ. Butzer's Brief an Blaarer vom 16. 
Tovember 1533, und Bullinger’s Brief an Badian vom 8. Jannar 
1534; leßterer ift gebrudt in 3. &. Füeßli's epistole reformatorum. 
Zürich, 1742. ©. 111. 

©. 54. Zur Beleuchtung des bisanhin noch ganz umaufgehellten Ver⸗ 
kehrs Leo Judä's mit Schmendfeld mag Folgendes dienen: Es find 
dafür zu beachten Schwendfeln’s „Sendbriefe“, 1566. 3.1. Dafelbf ſteht 
©. 77—93 der erfle (vorhandene) "Brief Säwend feld's an Leo, aus 
Straßburg, angeblih vom 3. März 1533. Diefes Datum iſt unriätig, 
wie denn laut der Vorrede, theild die Data dieſer gebrudten Briefe 
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nicht eben zuverläfftg find, theild Aenderungen im Texte vorkommen, die 
Sähwendfeld erfi nad Abſendung berfelben darin gemacht haben foll. 
Das Autographon dieſes Brief an Leo, im Zürder Staatsarchiv VIII. 
B. 44., trägt das Datum 5. Yult 1533. Gleich aud dem Anfang diejes 
Briefed erhellt, daß Leo vorher an Schwendfeld gefchrieben Hatte. 
Statt der im Autographon vorkommenden Worte: „Damit Du aber, lieber 
Bruder” , fleht in Schwendfeld’s „Sendbriefen“ B. 1. ©. 84: „Da 
mit Shr aber, mein freundlicher Herr” ; ferner iſt ©. 88 bei Erwähnung 
Bullinger’s ber im Autographon ſtehende Beifag: „welches arbeit über 
die Epiftel zun Hebreern mir in viel flüden wohl gefellt“, meggelafien. 

Der zweite Brief Schwenckfeld's an Leo flieht in Shwend- 
feld's „Sendbriefen“ B. 1. S. 93—106; er trägt bloß die Jahreszahl 
1532. Dieſe iR falſch. Das Autographon bat das Datum: September 
1583. Schwenckfeld fährieb ihn „zu Speyer untermegen”, wie er 
im Poftfertpt zu feinem Briefe an Leo vom 2. März 1534 fagt. Daf 
Leo ihn im December 1533 erhielt, ergibt ſich aus feinem Briefe an 
Bullinger vom December 1533. 

Säwendfeld’s Brief an Leo vom 2. März 1534 (oben ©. 54 9. 
16 fleht durch einen Druckfehler 1536) fteht nicht in feinen gebrudten „Send= 
Griefen“ ; dad Autographon befindet ſich aber tm zürcheriſchen Staatsarchiv a. a. 
O. Scähwendfeld fchrieb dieſen Brief aus Mindelheim, ald Antwort 
auf Leo's Abſagebrief vom 25. December 1533, den er am 2. März 
1534 erhielt. Diefe beiden Data gibt er gleich zu Anfang dieſes Briefes. 

Bon dem Inhalt jenes Briefes Leo’! an Schwendfeld vom 
25. December 1533 find wir durch den Brief Bullinger’s an Vadian 
vom 3. Jannar 1534 in Kenntniß gefegt, |. Füeßli's epist. reform. 
©. 113. — Buger’s Schreiben an Leo vom 30. November 1533, 
ſewie Bußer’s Briefe an Bullinger vom 29. und 30. October und 
30. November 1533 ftehen in Simmler’3 Sammlung B. 34. Der 
Brief Leo’ an Bullinger, mit dem Leo die Briefe Buger’s und 
Capito's vom 30. November 1533 und den Brief Schwenckfeld's 
vom Sept. 1533 Bullinger’n zum Lejen mittheilte, tft ohne Datum, 
ebenfo die ausführlife Antwort Bullinger’3 an Leo; beide find In 
Simmler's Sammlung B. 199. Das erftere biefer Schreiben tft abge- 
brudt im Museum Helveticum (Züri, 1746 ff.), Bart. 15. Nr. 4. 
Daß diefe beiden Briefe nach dem 30. November 1533 und vor dem 
25. December 1533 gefchrieben ſeien, ergibt fi aus ihrem Inhalt, 
zufammen gehalten mit den andern bier ermähnten Daten. 

©. 54. Schwendfeld’s Schreiben an Bullinger, Leo Judä 
x. vom 16. Januar 1542, if in Stmmler’d Sammlung B. 51. 
Schwenckfeld's Beſchwerde über Leo in einem Briefe an Frau U. R. 
vom Jahr 1544, f. in feinen „Sendbriefen“ B. 1. ©. 719. 

Kay. 10. S. 56. Unrichtig iſt Die Angabe bei Hottinger, helvet. 
Kirchengeſchichte B. 3. S. 687 und bei Andern, daß Leo feinen (grö« 
feren) Katechismus (von 1534) lateiniſch und deutſch gefchrieben habe. 
Ebenſo iſt Die Angabe von Sal. Heß, Geſchichte des Zürcher Katechismus 
(Züri, 1811) ©. 21 unrichtig, als ob Leo's Eleinerer Katechismus 
lateinijch umd deutſch erfchienen wäre. Richtig gibt ſchon Conrad Geßner 
in feiner biblioth. univ. von 1545 an (Misc. Tigur. B. 3. ©. 76), 
2eo’s „Catechismus latinus“ fet „diversus“ von den beiden beutjchen. 
oh. Ind aber, obgleich er dies vor ſich Hatte, Hat durch feine theils 
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ungenauen,, theils fählefen Augorüde, Misc. Tigur. ®. 8. ©. 40 f. jene 
unrichtigen Angaben veranlaßt. | 

Unriöätig tft ebenfallß die bei Sal. Heß a. a. D. ©. 10 vortom- 
mende Angabe: die Zürcher Synode von 1533 Habe Leo beauftragt, 
einen Katechismus zu verfallen. In den Synobal»Acten von 1533 kommt 
über den Katechismus gar nichts vor, fondern der von Heß wörtlich 
angeführte Beſchluß befindet fich erft bei der Synode vom October 1534, 
nachdem Leo's größerer Katechismus ſchon erfchtenen war, und Tann 
ſich daher nur anf Abfafjung eines neuen, ohne anderd eines kürzern 
Katechismus beziehen. Daß Leo's größerer Katechismus anfangs (im 
Januar 1534) nur als Privatarbeit erſchien, nicht aus Auftrag ber 
Synode, iſt aus Bullinger’s Vorwort zu demjelben zu entnehmen; 
er redet darin von der Herausgabe nur ald von einer Privatfache, von 
einem Auftrag der Synode tft darin durchaus nicht die Rede (während 
diefes 1541 in Leo's Vorwort zu feinem fürzern Katechismus der Fall if). 

©. 59. Betreffend den Ausdruck Satrament gibt Stahl in feiner 
Schrift: „Die lutheriſche Kirche und die Union” (Berlin, 1859), ©. 92 
an: im Zürcher Katechismus von Leo Judä werde flatt „Sakrament“ 
„Pflichtzeichen“ geſetzt. Dies ift unrichtig. Nicht ftatt des Wortes „Sa=- 
krament,“ fondern neben demſelben fleht an etlichen Stellen „Pflicht⸗ 
zeihen.“ Stahl's falſcher Ausdruck tft ganz geeignet, Die trrige Meinung 
zu verbreiten, als ob tn jenem Katechismus der Ausdruck „Sakrament“ 
nicht durchgängig als die regelmäßige Bezeichnung beibehalten, ſondern 
etwa gar durch jene andere Benenuung verdrängt wäre. 

©. 60. Betreffend die Verbreitung des Leo’schen Katechismus, 
f. außer Misc. Tig. B. 8. ©. 40 au Fins ler, kirchliche Statiſtik der 
reformirten Schweiz (Züri, 1854), ©. 678, und betreffend Megau- 
der's Auszug den dort citirten Auffag von E. Güder. Bon dem Schrei- 
ben Gerhards zum Camph an Pellican von 1546, welches bie 
Simmler'ſche Sammlung enthält, theilt Hottinger helvet. Kirchenge⸗ 
[dichte B. 8. ©. 688 eine Stelle mit. 

©. 60. Daß Leo's fürzerer Katechismus ſchon 1538 erfähtenen 
fei, wie Leu, ſchweiz. Lexikon (Zürih, 1756)3. 10. S. 630 und Sal. 
Heß, Geſchichte der Pfarrlicche zu St. Peter in Zürich (Züri, 1794), 
S. 113 augibt, Hat ſich mir nicht beftätigt. Vielmehr erfcheint die An« 
gabe von Sal. Heß, Gefhichte des Zürch. Katechismus, ©. 25 als 
riätig, daß er 1541 erfähienen fe. Leo's Vorwort zu feiner Schrift 
vom „Leiden Chriſti“ von 1539 Heftätigt dies, va er ſich einfach auf 
den „Kinderbericht” zurüd bezieht, noch ohne den Beiſatz „der größere,” 
woraus zu entnehmen iſt, daß „ber Eleinere" Kinderbericht damals noch 
nicht vorhanden geweſen ſei. 

©. 62. Der Titel von Leo's lateiniſchem Katechismus 
lautet: Catechismus. Brevissima Christianae religionis formula, in- 
stituendae juventuti Tigurinae, catechizandisque rudibus aptata, adeo- 
gae in communem omnium piorum utilitatem excusa. Tiguri apud 
Christophorum Froschoverum, ohne Jahrszahl. Diefe, ſowie das Ver⸗ 
Hältnig diefer Schrift zu Galvin ergibt fih aus Folgendem. In ber 
Vorrede Leo’s an Johannes Fries Heißt es: „Joannes Calvinus, qui 
summam pietatem cum summa eruditione conjunxit, institutiones 
quasdam Christianae religionis nuper Congessit, quas ego percur- 
rens, praecipua quaedam capita excerpsi, quae mihi juventuti non 
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salutaria modo, sed et maxime necessaria esse videbantur, nihil vel 
parum immutans, minus addens de meo ... . Hoc duntaxat meum 
est, quod copioke ab eo annotata et sparsa fusius, in arctum quod- 
dam enchiridion contraxi . . . et quod ordine fortasse alio (quod 
sic commodum videretur) usus sum. Man fünnte nun zunächſt an 
das befannte Wert Calvin's „Institutio christianae religionis“ denken, 
wovon die erfte lateiniſche Ausgabe 1536 in Bafel, in 6 Kapiteln, 
die zweite 1539 in Straßburg, in 17 Kapiteln, erſchien. Allein mit 
jener ſtimmen die Abjchnitte von Leo’s lateiniſchem Katechtsmus nicht, 
und mit diefer nicht hinreichend überein. Vielmehr ſchließt fich diefer Ka⸗ 
tehiömnd Leo’s an eine weniger bekannte Schrift Calvins an, melde 
im März 1538 lateiniſch in Bafel erſchien mit dem Titel: Catechismus 
sive Christianae religionis institutio, communibus renatae nuper in 
Erangelio Genevensis Ecclesiae suffragiis recepta, et vulgari quidem 
prius idiomate nunc vero Latine etiam, quo de Fidei illius synce- 
ritate passim aliis etiam Ecclesiis constet, in lucem edita. Dies iſt 
nicht der berühmte Tleine Genfer Katechismus In Fragen und Antworten 
für Kinder, fondern ein großer Katechismus für Erwachſene, ohne Fragen 
und Antworten, ein Anszug aus Calvin's bekannten Imftitutionen. Mit 
diefem 1538 erſchienenen Katechismus Calvin's ſtimmen die Leberfchrif- 
ten der einzelnen Abſchnitte in Leo’3 lateiniſchem Katechismus 
völltg überein, bis auf einige geringe Mobificationen. Auch das Ver- 
hältnig der Terte beider zu einander (mie ich e8 oben ©. 62 bezeichnet habe) 
zeigt deutlich, Daß jener es ift, aus dem Leo ben feinigen ercerpirt hat. 

Zu vergl. iſt Henry, Calvin (Samburg, 1835 ff.) B. 1. ©. 174, 
8. 2, ©. 151, 2. 3. Bell, S.190. Nur tft dort die Angabe Henry’s 
zu berichtigen, Hottinger in feiner helvet. Kirchengefchichte B. 3. ©. 687 
fage: „ald Calvins institutio 1535 erſchien,“ habe man in Züri 
einen Auszug daraus in Fragen und Antworten gemacht und in ben 
Säulen als Katechtsmus gebraußt. Hottinger nämlich gibt kein Jahr 
an; er fagt nichts vom Jahre 1535. — Ueberans verunglüdt iſt Sa⸗ 
lomou Heß’ Angabe, Geſch. des Zürch. Katechismus ©. 34. „Leo 
babe ungefähr ums Jahr 1543 den lateiniſchen Katechismus ausgearbeitet,“ 
während Leo im Juni 1542 farb. — Vielmehr ergibt fi aus dem 
Obigen mit Sicherheit, daß Leo's lateiniſcher Katechismus 1538 ober 
ipäteftens 1539 erfähten (wegen des Wortes „nuper“ in Leo’s Vorwort). 

©. 63. DBetreffend die Einführung der Katechts muspredigten 
und der öffentlichen Katechiſationen, vgl. Misc. Tigur. B. 3. ©. 40 f.; 
3. 3. Wirz, hiſtoriſche Darflelung des Kirchenweſens in Zürich (Zürich, 
1793) 8. 1.6. 17f.; Hottinger a.a. D.; Finsler, kirchliche Sta- 
tiſtik ©. 699. Indeß die genanefte Angabe über die Anfangszeit der 
öffentlichen Katechifationen finde ich in Bellican’s handfäriftl. Chronikou, 
21. Auguft 1541: „Celebratus est primus catechismus in nostra 
ecclesia.“ 

Kap. 11. ©. 64. Betrefiend die Schrift des Ratramnus. Daß 
Leo zur erſten lateiniſchen Ausgabe von „Bertrami presbyteri de cor- 
pore et sanguine domini liber* Feine Vorrede gejchrieben, habe ich in 
dem Bande über „Bullinger,” ©. 630 f. nachgewieſen. 

©. 65. Leo's Briefe an Buyer vom 9. Februar nnd 27. April 
1534, fo wie einen Tleinern „vom April“ vesfelben Jahres, welde ſich 
nit in der Simmler'ſchen Sammlung befinden, verbanfe ih der Güte 
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des Herm Profeſſors C. Schmidt in Straßburg, der fie in ber dortigen 
Bibliothek auffand nebft einem Briefe Leo Judä's an Johannes 
Sapidus vom 24. März 1525. 

©. 67. Betreffend Leo’d Entrüftung über Buger, |. Buper’s 
Brief an Leo vom 25. Februar 1538. DBetreffend die Zurückziehung 
des Johannes Fabritius Montannd |. Misc. Tigur. 2. 3. 
S. 15 u. 378, 

©. 68. Betreffenb Leo's Berufung nah Horburg und Reichen⸗ 
"weiter |. Graf Georg's Schreiben nad Züri vom 13. September 1535, 
ſowie die der Geiſtlichen dafelbft vom 16. September und 4. October. 

©. 69. Betreffend Wolfgang Schnuch ſ. Gerdes, historia 
reformationis, Gröningen, 1752 B. 4. ©. 44, Rshrich, Geſchichte 
der Reformation im Elfaß, B.1. ©. 412, derfelben Mittheilungen B. 2. ©. 
355, ſowie G. v. Bolenz, Geſchichte des franz. Calvinismus, Gotha, 1857 
B. 1. S. 273, und befonderd A. Coquerel, Sohn, im Bulletin de la so- 
ciet6 du protestantisme Frangais. Parts, 1854. B. 2. S. 632ff. Giniges, 
mad Coquerel S. 635 ungewiß läßt, findet in dem Obigen feine Erledigung, 
fowie auch, daß verfelbe mit Umecht von Leo's court ministöre & 
St.-Hippolyte redet, da dieſes ſich bis 1519 erflredte, die Anfangszeit 
aber unbekannt if. Betreffend die Zahl der von Schuch binterlafienen 
Kinder fagter S. 648 „Crespin parle de dix ou de’sept;“ dem latei- 
nifchen Terte Crispin's zufolge in ven Actiones et monimenta martyrum 
(Senf, 1560) BL. 51. b follte e8 heißen six ou sept. 

Kap. 12. ©. 72. Betreffend Leo's Ueberfegung der Nachfolge 
CEhriſti“ jagt fein Sohn in den Misc. Tigur. B. 3. ©. 42: „Die 
Nachfolgung Chriſti, Hat ein alter Pater vor Zyten gemadt, er 
aber hats uf dem Staub gebracht, gemeeret und gebefieret an Tag gege- 
ben.” Die Jahreszahl und das Format finde ich angegeben in Leu’s 
Lexikon B. 10. ©. 632, mofelbft fleht, Leo Habe zum Drud beförbert: 
„Eines alten Kirchenlehrers Werklein von ber Nachfolge Chriſti, ver- 
mehrt und verbeflert. A. 1523. 49%." Gonrad Geßner in feiner bi- 
blioth. univ. von 1545 gibt unter Thomas a Kempis an, diefe Schrift 
fei 1545 ohne Namen, in Sebez, zu Zürich deutich erſchienen. Reine 
Nachforſchungen in Zürich, Bern, Bafel, Schafffanfen, St. Gallen und 
Straßburg nah einem Eremplar der Ausgabe in Quart oder derjenigen 
in Sedez find leider fruchtlos geblieben. 

©. 72. Betreffend Zwingli’3 Anmerkungen zur Geneſis. GE. 
3. Trip, die Theophanten in den Geſchichtsbüchern des alten Teftamentes, 
Leiden, 1858, ©. 53 führt trrig Leo Judä an flatt Zwingli’s, wie 
menn jener der Berfaffer wäre von der 1527 tn Züri herausgefom- 
menen farrago annotationum in Genesin ex ore Huldrici Zwinglii per 
Leonem Judae et Casparem Megandrum exerptarum. 

©. 75. Betreffend dieſe beiden Fleineren Druchkſchriften Salvin’s 
f. in Calvini epistolae et responsa (2aufanne, 1576) Leo’3 Brief an 
Calvin vom legten Februar 1540, forte Die voranftehende vita Calvini; 
vgl. Henry, Calvin, B. 1. ©. 185—191 und 2. 2. Beil. S. 196. 

Kay. 13. ©. 76. Betreffend Leo's deutſche Bibel f. Simm- 
ler's gedrudte Urkunden B. 2.6. 383 ff. — Bulmann in den Skizzen 
aus Gervaftus Schuler’s Leben (Straßburg, 1855) führt ©. 31 
terthümlich deutſche Gloſſen zu Bibelftellen an, als ob fle von Leo 
AJudä wären. Sie find aber nicht von ihm, ſondern von Auther. 
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©. 77. Betreffend Michael Adam ſ. Pellicans handſchriftl. 
Chronikon zum Jahre 1538; Conrad Geßners, bibliotheca uriv. 
unter Leo Judä; Misc. Tigur. B. 3. ©. 43, 77. 

©. 77. Berreffiend Leo's Beihäftigung, mit der Tateint- 
ſchen Bibelüberfepung im Jahre 1539 |. Megander’s Vorwort zu 
Zwingli’s Commentar über die Epiftel an die Hebräer, in Zwingli’s 
Werten, lat. B. 6. Abth. 2. ©. 291. 

&. 79. Betreffend den hebräiſchen Tert, deſſen fi Leo bei 
feiner lateiniſchen Bibelüberfegung bediente, f. Joh. Heinr. Hottinger, 
„Wegweiſer,“ (Zürich, 1647) 3. 1. ©. 137; es war eine in DBenebig 
gedrudte Bibel. | 

©. 80. Beza's Bemerkung f. in feinen icones viror. doct,, 
Genev® 1580 ©. 115. 

S. 80. Betrefiend die Ausgabe in Paris 1545, von Mobert 
Stephanns, und die in Lyon (vermuthlich von 1566) |. de Thou, 
historie sui temporis, Buch 35. 

©. 80. Betreffend Ferdinand von Escalante und die Aus⸗ 
gabe (von 1584) in Salamanca f. Joh. Heinrich Hottinger 
bibliothecarius ©. 153 f., S. 167, und schola Tigur. ©. 213, 215, 
217, und deſſen „Wegweiſer“ B. 1.6. 139 f. Vgl. darüber, ſowie be= 
treffend die Urtheile fpäterer: le Long, bibliotheca sacra (Paris, 1709) 
B. 1.6. 581—587;, ferner Haag in feiner France prostetante B. 6. 
©. 100. — Betreffiend Brenz, f. den Brief von Peter Venetſcher, 
in 3. 3. Hottingerß helvet. Kirchengeſchichte B. 3. S. 752. 

Kap. 14. ©. 82, Betreffend Leo's Kränkeln im Sommer 1526 
ſ. Zwingli's Brief an Gynoräus vom 31. Auguſt 1526 in Zwing⸗ 
11’8 Werten B. 7. ©, 538. 

©. 83. Betreffend Leos Gattin f. auch feinen Brief an Ba- 
—* vom 19. Novbr. 1523, und Bullinger’s Reformationsgeſchichte 

.1. ©. 76. 

©. 83, Betreffiend Johannes Yabritius, f. Miscell. Tigur. 
8. 3. ©. 16, 379, und Hr. Geinrich Winkeli's Brief an Clara 
bem November 1538. | 

©. 83. Betreffend die Anerbietungen von Baſel her, vgl. mit 
Misc. Tigur. ®. 3. ©. 64. Ktirähofer, Myconius ©. 151. 

©. 86. Betreffend Leo's feinen Scherz f. Carlſtadt im Vor⸗ 
wort zu Zwingli's Anmerkungen zum Philipperbriefe, Züri, 1531; 
dgl. Leo's Vorrede zum lateiniſchen Katechismus. — Seine Anwefenheit 
„im Schügenfefle, j. 3. 3. Hottinger’s Geſchichte der Eidgenofien 

.6. ©. 347. 


©. 86. Leo's geiftlihe Lieder f. Ph. Wadernagel, Kir- 
chenlied. Stuttgart, 1840. ©. 447 fi. Ueber Leo ald Tonfeger f. 
G. Meyer von Knonau, Kanton Zürich. B. 2. ©. 75. 

©. 88. Betreffend Bibliander f. defien oratio in enarrationem 
Jesajae. Zürl. 1532. 

©. 89. Betreffend den wahrfcheinliden Untergang mancher 
Briefe an Leo Jupdä bei dem Brande des Pfarrhaufes zu Flaach |. 
Misc. Tigur. 8. 3. ©. 6 vgl. ©. 41 u. 65. 

Kay. 15.66.90 f. Betreffend Leo's Lebensende vgl. Bullin- 
ger's praefatio zur lateiniſchen Zürcher Bibel von 1543; und betreffend fein 
Bekenntniß eineanonpme Nachricht in der Simmler'ſchen Sammlung, beim 
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Lambert von Avignon zaͤhlt nicht zu den Reformatoren erſten, 
ja nicht einmal zweiten Ranges. Weit entfernt davon wie Luther, 
Calvin, Zwingli eine Hauptſtrömung in dem Leben des Reforma⸗ 
tions⸗Zeitalters zu bedingen, oder wie Melanchthon und Beza auf 
dem theologiſchen oder politiſch-religiöſen Gebiete eine hervorragende 
Stellung einzunehmen, oder wie Bucer, Bugenbagen, Peter 
Martyr durch umfaſſende und erfolgreiche praktiſche Wirkfamfeit her⸗ 
vorzuleuchten, gehört er nicht einmal zu denen, welchen wir im beutjchen 
Sinne einen großen Character beilegen. Letzteres ſoll nun zwar nicht 
lagen, daß er eine unlautere Natur gewejen ſei, (war er doc ſogar 
ein Mann, ber fi) durch große Offenheit und Ehrlichkeit, mehr noch 
durch fefte Entſchiedenheit und feltene Opferfreudigkeit auözeichnete) ; aber 
doch Das, daß feinem Feuer zu viel von Ungebuld, feinem Ernfte zu 
viel von Flüchtigkeit, feiner Andringlichkeit zu viel von Zubdringlichkeit, 
einer Sreimüthigkeit und Beredſamkeit zu viel von Rebjeligkeit und Gitel- 
keit beigemtjcht war, als daß ein beutfches Auge auf feiner Erfcheinung 
mit beſonderem Wohlgefallen ruhen könnte Er war eben durch und 
durch ein Franzoſe und zwar ein Sübfrangofe, 

Dennoch ift er eine ſehr beachtenswerthe Perſönlichkeit. Er hat 
in einem kurzen Leben Die Reformation Durch feurige Rede und viele 
Schriften mannigfady angeregt und in dieſer Hinficht namentlich für fein 
Vaterland viel getan. Bei der Reformation in Heffen aber, welches 


neben Sachſen ein Haupibrennpunft des neuen Lebens wurde, wurde 
*# 
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ihm von Philipp dem Großmüthigen erft auf Der Synode in Homberg 
und fodann Durch Uebertragung eines Lehrfluhles der Theologie eine 
bedeutſame Stellung zugewiefen. Auf wilfenichaftlichem Gebiete hat er 
wenigftend mehr ald Mittelmäßiges geleiftet. Wenn ſich feine Schriften 
auch nicht durch Tiefe und Gründlichkeit der Forſchung auszeichnen, ſo 
läßt es ſich ihnen Doch nicht abſprechen, Daß ſie viele geſunde Gedanken 
enthalten und durch ihre Klarheit und ihre eindringliche und lebendige 
Darſtellung auf große Leſerkreiſe befruchtend einwirkten. Sehr große 
dauernde Bedeutung hat Lambert aber dadurch gewonnen, daß er die 
Entwicklung der Verfaſſung und Kirchenzucht der reformirten 
Kirche mannigfach bedingte. 

Laſſen wir es uns nicht verdrießen, auf ſein intereſſantes und 
wechſelreiches Leben genauer einzugehen. 

Benutzt wurden außer den Werken Lambert's und anderen ange⸗ 
führten Schriften: Baum, Lambert von Avignon, 1846. 80., Til. 
Schenk vitae profess. theol. Marpurgi Catt. 4%., D. a Coelln 
memoria profess. th. M., Vratisl. 1827. 40., Strieder, heſſiſche 
Gelehrtengeſchichte B. VIL., ©. 373—396. Auch fanden einige bis: 
her nicht bekannte Handfchriften dem Verfaffer zu Gebote. 


Franciscus Lambert. 
1. Seine Iugend und fein Mönchsleben. 


Franz Lambert wurde im Jahre 1487 zu Avignon geboren und 
war wahrſcheinlich das einzige Kind ſeiner Eltern. Sein Vater, welcher 
aus dem Städtchen Orgelet in der Franche-Comté ſtammte, wo auch 
ſpaͤter noch das Befchlecht der Lambert blühte, bekleidete Die anfehnliche 
Stelle eines Geheimſchreibers des römischen Erzbifchofs und Legaten, wels 


. der in dem großen und weitläufigen Schloffe der Päpfte feine Reſidenz 


aufgefchlagen Hatte. Avignon war längft von feiner früheren Herrlichkeit 
berabgefunfen. Nur die vielen Klöfter und Kirchen, welche auch in unferen 
Zagen noch den dritten Theil der Stadt einnehmen, bezeugten, daß es einft- 
mals ein Mittelpunkt des Firchlichen Lebens und mittelalterlicher Herrlich: 


keit geweſen war. Da der Knabe, ein frommes und talentvolles, lebhaftes 


und ſchoͤnes Kind, früh feinen Vater verlor, kam er unter die Leitung ber 
Franciscaner, welche feine Mutter zu verſtricken wußten und wahrſcheinlich 
nach dem Erbe lüftern waren. Das ehriwürbige Aeußere und die einfchmei- 
chelnde Beredſamkeit der Mönche, welche Die Heiligkeit und Verdienſtlichkeit, 
Ruhe und Süßigkeit ihres Lebens dem Kleinen fo häufig rlihmten, wirkten 
indem Maße auf Franz ein, daß er ſich entjchloß, ebenfalls Moͤnch zu 
werden. Künfzehn Sabre alt wurde er als Novize aufgenommen und ein 
Jahr ſpaͤter als Mönch eingefleivet. Aber welche Enttäufchung wurde 
im nun zu Theill In welche Abgründe bes Verderbens, die man ihm, 
ſo lange feine Berfon und fein Vermögen dem Klofter noch nicht gefichert 
waren, forgfältig verborgen hatte, mußte er nun hineinbliden! Nicht 
Örtliche Demuth, fondern Eitelkeit und Neid, nicht Liebe und Gehorfam, 
ſondern Nachſucht und Troß, nicht heilige Sitten, ſondern elender Sün- 
dendienſt herrſchten in ben heilig gewähnten Klofterräumen. 

Lambert's frommer Sinn und feine Talente bewirkten, Daß er balb 
ein Gegenſtand faft allgemeinen Neides bei feinen Ordensbrüdern wurde. 
Sclbft feine Predigten, womit er vor das Volk bintrat und diefes in 
fenriger, beredter Sprache zur Buße aufforberte, und der geiftliche Ernſt, 
womit er es auf bie Rettung der armen Seelen abgefehen hatte, ermwedten 
ihm Mißgunſt. Die Mönche konnten e8 nicht ertragen, daß er bei Vor⸗ 
nehmen und Beringen offenen Zugang fand und vielen Beifall gewann. 
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Wie erſchütternd feine Strafpredigten wirkten, erfennt man unter Anderem 
Daraus, daß in Folge einer Predigt, welche er in einem Städtchen gehalten 
hatte, Die Leute einmüthig Bilder, Karten und Würfel brachten und fie 
in einem auf fein Geheiß angezlindeten Feuer verbrannten. Beſonders tief 
griff er dadurch an das Herz des Volkes, daß er ftatt gewöhnliche Moͤnchs⸗ 
predigten zu halten und ſich auf moralifche Vorträge und Erzählung von 
Heiligengefchichten zu bejchränfen, das göttliche Wort und zwar nicht in 
lateinifcher Sprache, fondern in franzgöfifcher Landessprache predigte. Er 
jelbft fagt: e8 drängte mich heftig eine gewilje geheime Gewalt und zwar 
wohl nicht ohne Einwirkung bes heiligen Geiftes, zu dem Studium der 
heiligen Schrift und zur Verkündigung des göttlichen Wortes. Ob hierkei 
die Bekauntſchaft mit den in der Nähe wohnenden Waldenfern auf ihn von 
&ußerem Einfluß geweſen ſei, muß dahin geftellt bleiben. Sehr geſegnet 
fcheinen namentlich die Predigten gewefen zu fein, weldye er auf längeren 
Fußreifen als apoftoliicher Prediger bes Kloſters in den abgelegeneren. 
Gemeinden zu halten hatte, und worin er zuerft über den Pfalter, dann 
über Hiob und Jeremias, endlich gar über den Römerbrief und bie Offen 
barung Sohannis predigte. Der Römerbrief ſoll jehr frühe auf fein eigenes 
Herz großen Einfluß gehabt und allerlei Bedenken in ihm erweckt haben. 
Schon in biefer Zeit erhob er einmal eine Anklage gegen einen öffentlichen 
Ablaßprediger und ſetzte e8 durch, daß derjelbe von der Obrigkeit ver 
Stadt verurtheilt wurde. | 

Inneren Frieden befaß Qambert fo wenig als irgend ein anderer 
Möndh. Wer kann diefen finden in äußeren Werfen, die und entweder zu 
Hochmuth verführen, oder, wenn wir ihre Unzulänglichkeit Gott gegenüber 
erkennen, in Traurigkeit und Verzweiflung verfenfen? Wie wenig der 
Menſch ohne die Gnade und den heiligen Geift auch nur die Triebe deö 
Fleiſches bändigen kann, darüber berichtet Qambert aus eigener Erfah: 
rung heraus mit folgenden Worten: „Ich kenne einen Menfchen, der 
brannte häufig, obwohl er feinen Leib oft mit vielen und firengen Faſten 
caftelete, lange Zeit nicht anders als fihend auf einer harten Bank ſchlief, 
die rauheflen Gewaͤnder trug und vielmals feinen Leib geißelte. Obwohl er 
den Anblid der Frauen vermied und ſich fo mit Selbfipeinigungen quälte, 
daß er oft Faum auf den Füßen ftehen Eonnte, jo vermochte er es doch nicht 
zu erlangen, daß feine Seele nicht von böfen Begierden und Gedanken 
entzündet war. Dieſe ruhten exrft, als er gemäß göttlihem Befeble in 
den Gheftand trat.” Im Mai 1524 fchrieb er: „Die bloße Anfechtung 
bewirkte, daß ich früher unruhiger war als jet, da ich in großer Armutb 
und unter vieler Arbeit für mid) und meine Familie forgen muß.“ 

Wie ſehr Die Macht der Verhältuiffe und der anerzogenen Srrthämer 
auch auf Lambert Gbrigens wirkte, erfennt man daraus, daß er ſelbſt 
nach joldhen Erfahrungen am Mönchsleben nicht irre wurde. Nicht blos 
in münblicher, fondern auch in fchriftlicher Rebe ftand er noch immer für 
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batjelbe ein. Später ſchreibt er: „ch habe fehr viele zu dem Möndhs- 
Rande und dem Verharren in demſelben ermahnt. Ich habe gejlinbigt und 
mehr, als es ſich beichreiben Täßt, werde ich von der Furcht gemartert, Daß 
ih die Urſache unzähliger Stinden gewefen bin.” Auch als der Haß jeiner 
Ordensbrüder fich gegen ihn noch mehr fleigerte, kam er zunächft nicht zu 
dem Entfchluffe, das Moͤnchsleben überhaupt zu verlafien, fondern zu dem 
anderen, aus diefem Klofter und dieſem Drden auszutreten. Er entjchied 
fi, damit man nicht fagen Eönnte, daß er aus fletfchlichen Gründen wech⸗ 
ſele, für den ftrengften aller Orden, den der Karthäufer. Schon war er mit 
dieſem in Unterhandlungen getreten und zum Friedenskuſſe zugelaflen, da 
wurde fein Plan von feinen Drdendgenofien theils durch bejänftigenbe 
Vorftellungen (denn fie fürchteten, Daß durch den Austritt eined jo bedeu⸗ 
tenden Mannes ihr Anjehen gefährdet werde), theild Durch Verläumdungen 
bei den Karthäufern vereitelt. Die göttliche Vorfehung Hatte über ihn 
beſchloſſen, Daß er nicht halb, fondern ganz frei werben und zu dem Ende 
zuerft innerlich freigemacht und erleuchtet werden follte. 

Wie viel Lambert leiden mußte und wie fehr er beneidet wurde, 
erfennt man unter Anderem aus folgenden Thatjachen. Als er einft vor 
einem päpftlichen Legat predigen follte, erklärten ihn feine Oberen, weil 
fie fein Talent und feine Freimüthigkeit fürchteten, für Frank und als er 
dann über ſolche Lüge dem Guardian Vorftellungen machte, bedrohte man 
ihn mit Kerfer und Folter. Die Behandlung, welche er im Kloſter erfuhr, 
war eine harte und niederträchtige. Kälte, Spott und Hohn wurden gegen 
ihm gerichtet. Hatte er ein Maulthier oder Pferb von Freunden geſchenkt 
befommen, damit bie Bejchwerben feiner größeren Reifen ihm erleichtert 
würden, jo wurden ihm bieje Thiere von den Mönchen alsbald weggenom- 
men und verfauft. Zumal den fittlichen Ernſt Lambert's vermochten die 
ſchamloſen Mönche nicht zu ertragen. So wurden fie namentlich dadurch 
einmal exrbittert, daß er ihnen über die Zurückhaltung des Bildes eines 
mzüchtigen Mädchens, weldhes dem Feuer übergeben werben follte, eine 
Etrafprebigt bielt. Daß Lambert übrigens auch jeinerjeit3 die Ordens⸗ 
genofien bisweilen Durch fein zuverfichtliches und etwas jchroffes Weſen 
teste und feine Stellung ſich unnöthigerwelfe erjchwerte, tft nur zu wahr 
ſcheinlich. 

Eine Wendung in ſeinem Leben wurde dadurch herbeigeführt, daß 
auch bis zu ihm die fo mächtig predigenden Schriften Luther's drangen. 
Dur) den Hanbelöverkehr waren fie nad) Lyon und in deſſen Umgegend 
nefommen und wurben Dort in Ueberfeßungen verbreitet und vielfach gele- 
fm. Lambert wurde durch fie tief ergriffen und bewegt. Was er geahnt 
und gemuthmaßt, las er bier mit Klarheit erfannt und mit Ernſt und 
Kühnheit offen ausgefprochen. Als man diefe Schriften bei ihm entbedte 
und fie zum Feuer verurtheilte, hatten fie bereit3 bei ihm gezündet. In 
fh verfenkt aber feft entſchloſſen harrte er des Tages und der Gelegenheit, 
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Wie erichütternd feine Strafpredigten wirkten, erfennt man unter Anderem 
daraus, daß in Folge einer Predigt, welche er in einem Städtchen gehalten 
hatte, die Leute einmüthig Bilder, Karten und Würfel brachten und fie 
in einem auf fein Geheiß angezlindeten Feuer verbrannten. Bejonders tief 
griff er dadurch an das Herz des Volkes, daß er ftatt gewöhnliche Moͤnchs⸗ 
predigten zu halten und ſich auf moralifche Norträge und Erzählung von 
Heiligengejchichten zu beichränfen, das göttliche Wort und zwar nicht in 
lateinifcher Sprache, ſondern in franzöfiicher Landesſprache predigte. Gr 
jelbft fagt: es drängte mich heftig eine gewifje geheime Gewalt und zwar 
wohl nicht ohne Einwirkung bes heiligen Geiftes, zu dem Studium der 
heiligen Schrift und zur Verkündigung des göttlichen Worte. Ob bierbei 
die Befanntjchaft mit den in der Nähe wohnenden Waldenfern auf ihn von 
äußerem Einfluß gewejen jet, muß dahin geftellt bleiben. Sehr gefegnet 
fcheinen namentlich die Predigten geweſen zu fein, weldye er auf längeren 
Fußreiſen als apoftoliicher Prediger des Kloſters in den abgelegeneren 
Gemeinden zu halten hatte, und worin er zuerft Über den Pſalter, dann 
über Hiob und Jeremias, endlich gar fiber den Römerbrief und Die Offen⸗ 
barung Johannis predigte. Der Römerbrief ſoll jehr frühe auf fein eigenes 
Herz großen Einfluß gehabt und allerlei Bedenken in ihm erwedt haben. 
Schon in dieſer Zeit erhob er einmal eine Anklage gegen einen Öffentlichen 
Ablaßprediger und fehte e8 durch, Daß derfelbe von der Obrigkeit der 
Stadt verurtheilt wurke. 

inneren Frieden befaß Lambert fo wenig als irgend An anderer 
Mönd. Wer kann biefen finden in äußeren Werfen, die und entweder zu 
Hochmuth verführen, oder, wenn wir ihre Unzulänglichkeit Gott gegenüber 
erfennen, in Traurigkeit und Verzweiflung verfenten? Wie wenig ber 
Menſch ohne die Gnade und ben heiligen Geift auch nur bie Triebe des 
Fleiſches bändigen kann, darüber berichtet Lambert aus eigener Erfah⸗ 
rung heraus mit folgenden Worten: „Ich Eenne einen Menfchen, ber 
brannte häufig, obwohl er feinen Leib oft mit vielen und firengen Faſten 
cafteiete, lange Zelt nicht anders als ſitzend auf einer harten Bank fchlief, 
die rauheſten Gewänder trug und vielmals feinen Leib geißelte. Obwohl er 
den Anblid der Frauen vermieb und fi fo mit Selbfipeinigungen quälte, 
daß er oft kaum auf den Füßen ftehen fonnte, fo vermochte er es doch nicht 
zu erlangen, daß feine Seele nicht von böjen Begierden und Gedanken 
entzündet war. Diefe ruhten erft, als er gemäß aöttlihem Befehle in 
ben GEheftand trat.” Im Mai 1524 ſchrieb er: „Die bloße Anfechtung 
bewirkte, daß ich früher unrubiger war als jeßt, da ich in großer Armutb 
und unter vieler Arbeit für mich und meine Familie forgen muß.“ 

Wie fehr Die Macht der Verhaͤltniſſe und der anerzogenen Irrthumer 
auch auf Rambert übrigens wirkte, erfennt man daraus, daß er ſelbſt 
nach folchen Erfahrungen am Mönchsleben nicht irre wurde. Nicht blos 
in mündlicher, ſondern auch in fchriftlicher Rebe ftand er noch immer für 
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batjelbe ein. Später ſchreibt er: „Ich babe fehr viele zu dem Moönchs⸗ 
flande und dem Verharren in bemjelben ermahnt. Ich habe gejünbigt und 
mehr, als es fich bejchreiben laͤßt, werde ich von der Furcht gemartert, daß 
ih die Urſache unzähliger Shinden geweſen bin.” Auch als der Haß feiner 
Ordensbrüder ſich gegen ihn noch mehr fleigerte, Tam er zunächft nicht zu 
dem Entſchluſſe, das Moͤnchsleben überhaupt zu verlaflen, fondern zu dem 
anderen, aus biefem Klofter und diefem Orden auszutreten. Er entjchied 
fi, damit man nicht jagen könnte, daß er aus fleifchlichen Gründen wech⸗ 
jele, für ben ſtrengſten aller Orden, den der Karthäufer. Schon war er mit 
biefem in Unterbandblungen getreten und zum Friedenskuſſe zugelafjen, da 
wurde fein Plan von feinen Ordensgenoſſen theils durch bejänftigende 
Vorftellungen (denn ſie fürdhteten, Daß durch ben Austritt eines jo bedeu⸗ 
tenden Mannes ihr Anſehen gefährbet werbe), theild Durch Verläumdungen 
bei den Karthäuſern vereitelt. Die göttliche Vorſehung hatte über ihn 
beſchloſſen, Daß er nicht halb, ſondern ganz frei werden und zu dem Ende 
zuerft innerlich freigemacht und erleuchtet werden follte. 

Wie viel Lambert leiden mußte und wie ſehr er beneidet wurbe, 
erfennt man unter Anderem aus folgenden Thatjachen. Als er einft vor 
einem päpftlichen Legat prebigen follte, erklärten ihn feine Oberen, weil 
fie fein Talent und feine Freimüthigfeit fürchteten, für Frank und als er 
dann fıber ſolche Lüge dem Guarbian Vorftellungen machte, bedrohte man 
ihn mit Kerker und Folter. Die Behandlung, welche er im Klofter erfuhr, 
war eine harte und niedertraͤchtige. Kälte, Spott und Hohn wurben gegen 
ihn gerichtet. Hatte er ein Maulthier oder Pferd von Freunden gefchentt 
befommen, damit die Beſchwerden feiner größeren Reifen ihm erleichtert 
würden, jo wurden ihm dieſe Thiere von den Mönchen alsbald weggenom⸗ 
men und verkauft. Zumal den fittlichen Ernft Lambert's vermochten die 
ſchamloſen Mönche nicht zu ertragen. So wurden fie namentlich) dadurch 
einmal erbittert, daß er ihnen über die Zurückhaltung des Bildes eines 
unzüchtigen Mädchens, welches dem Feuer Üibergeben werben follte, eine 
Strafprebigt hielt. Daß Lambert übrigens auch feinerjeit Die Ordens» 
genofjen bisweilen durch fein zuverſichtliches und etwas jchroffes Weſen 
reiste und feine Stellung fi, unnöthigermeije erfchwerte, iſt nur zu wahre 
ſcheinlich. 

Eine Wendung in ſeinem Leben wurde dadurch herbeigeführt, daß 
auch bis zu ihm Die fo mächtig predigenden Schriften Luther's drangen. 
Durch den Handelöverkehr waren fie nad) Lyon und in beffen Umgegenb 
gefommen und wurden dort in Ueberfeßungen verbreitet und vielfach gele- 
jen. Lambert wırrde durch fie tief ergriffen und bewegt. Was er geahnt 
und gemuthmaßt, las er bier mit Klarheit erfannt und mit Ernft und 
Kühnheit offen ausgeſprochen. Als man dieſe Schriften bei ihm entbedte 
und fie zum Feuer verurtheilte, hatten fie bereit3 bei ihm gezümdet. In 
ſich verſenkt aber feft entſchloſſen harrte er bes Tages und der Gelegenheit, 
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woburd, er frei zu werben hoffte. Und diefe erfchienen. Beauftragt Briefe 
an feinen General oder Vicegeneral nach Deutfchland zu bringen, verlieh 
er das Klofter, um niemals wieder dahin zurückzukehren, der erfte franzö- 
ſiſche Mönch, welcher dem Lichte des Evangeliums zuftrebte. 


2. Sambert in der Schweiz, Eifenadh und Wittenberg. 


Zwanzig Jahre lang war Lambert Mönch geweſen, als er im 
Frühling des Jahres 1522 Avignon verließ. Gr ftand nun im Zöften 
Lebensjahre. Ueber Lyon begab er ih nah Genf, wo damals Seba> 
ffian von Montfaucon, ein junger, ftolger und heftiger Herr, Biſchof 
war. MWieberholt unterhielt er ſich mit dieſem Über die Damals vielfach an- 
geregte Beitfrage von der Gewalt und dem Anſehen der Kirche und der Gon- 
cilien. Auch predigte er öfters vor ihm und zwar mit Beifall. Wie ftarf 
Lambert jchon bier feine neuen Anfchauungen hervortreten ließ, erkennt 
man unter Anderem Daraus, daß die Mönche des Ortes ihn bei feinem 
Gönner als einen Keber verdächtig zu machen ſuchten. Won Genf begab er 
fi, mit Empfehlungsfchreiben des Herrn von Montfaucon ausgerüftet, 
über Sreiburg, wo er ebenfalls,eine Predigt hielt, nach Bern. Hier trat ihm 
eine ganz neue Welt entgegen. Jung und Alt waren daſelbſt ſchon von ben 
Reformationsideen angeregt und Fämpften für oder wieber diefelben. Wie 
wurde ihm bier jo wohl, da er das, was er bisher nur in flillem Herzen 
bewegt hatte, von Andern mit Klarheit und Schärfe ausſprechen und mit 
Muth und Freudigkeit bekennen hörte! Wie förderte es ihn, da er hier mit 
einem Sebaftian Meter und Berthold Haller feine Gedanken aus: 
tauſchen und vor ihnen fein volles Herz ausſchütten durfte! Der feurige 
Lambert fonnte, alfo angeregt, ſich nicht enthalten, auch hier prebigend 
aufzutreten. Und ed machte einen wunderbar tiefen Eindrud auf das berner 
Bolf und viele Priefter, als fie das, was fie bisher nur von Deutfchen 
jelber ausiprechen hören, nun auch von einem Franzojen und Mönd, ia 
einem Franziskaner, vertreten fahen. Lam bert rebete mit großem Frei⸗ 
muthe von der Kirche, dem Prieſterthum, der Mefje, der Tradition und 
dem heuchleriichen Aberglauben der Drden und Ordendleute. Da er des 
Deutfchen unkundig war, ſprach er in Inteinifcher Sprache. Von Bern ging 
Lambert nah Zürid. Haller gab ihm einen Empfehlungsbrief an 
feinen $reund, den Reformator Zwingli mit. Hier war der Kampf ſchon 
aufs heftigfte entbrannt. Zwingli, gerade damals von den Orbendge 
nofjen des Ankommenden hart verklagt, hieß den jungen Moͤnch, ber fein 
graues Moͤnchskleid bis dahin noch nicht abgelegt hatte, herzlich willfom- 
men. Lambert ließ fi über manche Bunte von Zwingli Aufſchluß 
geben. Sehr entſcheidungsvoll wirkt auf ihn eine öffentliche Disputation 
ein, worin er Zwingli gegenüber namentlich die Fürbilte der Heiligen zu 
rechtfertigen ſuchte. Er wurbe gänzlich befiegt. Nach Beendigung ber Dis⸗ 
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putation fprach er vor der ganzen Verfammlung das Bekenntniß aus: „Ad, 
erfenne, Daß die Fürbitte der Heiligen gegen Die heilige Schrift ift, ich gebe 
alle Rojenfränge und alle Fürjprecher auf und ich will mid, in aller Noth 
an Gott allein und Jeſum Chriftum halten, unfern Herrn.” 

Ueber Bafel, wo er den Defiderius Erasmus begrüßt haben joll, 
begab er fich nun in das Land, wohin vor Allem fein Verlangen fland. 
Damit er um fo leichter den Verfolgungen feiner zahlreichen überall ver- 
breiteten Ordensbrüder entgehe, vertaufchte er feinen Namen und nannte 
fh Johannes Serranud. Sm Eiſenach machte er Halt. Er hielt 
es für gut, ſich, bevor er nach Wittenberg aufbreche, bei dem Kurfürften 
von Sachfen und Dr. Luther vorher anzumelden. In einem Brief, worin 
er den Hofprediger Spalatin um feine Vermittelung anging, bat er um 
Bulafjung zu einer Unterredung mit jenen Beiden. 

Bon November des Jahres 16522 bis zum Januar 1523 vermellte er, 
auf Antwort harrend, in Eiſenach. Zu feiner großen Freude durfte er ſchon 
bier, in einer Stadt, worin ber größere Theil der Bürger ſich der Refor⸗ 
mation bereits zuneigte, thätig in Die Bewegung der Zeit eingreifen. Nicht 
nur daß er ben des Lateiniichen kundigen Bewohnern der Stabt das Evan⸗ 
gelium des Johannes auslegte, veröffentlichte er auch 139 Thefen, welche 
er an einem zu einer öffentlichen Disputation ausgefhriebenen Tage (21. 
December 1522), gegen Sjebermann zu vertheibigen ſich erbot. 

Spalatin hattein Lambert's Sache ſich den Rath Luther's aus⸗ 
gebeten. Diefer, ba er nur zu bäffig von entlaufenen zuchtlofen Mönchen 
getäufcht wurde und durch Die unruhigen Anhänger Carlſtadt's und bie 
Müuntzeriſche Schwärmerrotte, welche ihm felbft und ber Reformation zum 
Borwurfe gemacht wurbe, fich zu einer vorfichtigen Behandlung Fremder 
veranlaßt ſah, war Lambert gegenüber anfangs nicht ohne Mißtrauen ; 
dennoch ſprach er fich dahin aus, Daß man dem Lambert den Aufenthalt 
in Eiſenach, wo er das Evangeltum verkündigen fünne, verftatten möge. 
Luther's Worte lauten: „Johannes Serranus fcheint mir ein gu⸗ 
ter Menſch zu fein, doch bebürft Ihr meines Rathes nicht. Er fcheint die 
Befinnung und Natur des Fürften nicht zu kennen. Man follte ihn in 
Gifenady oder an einem anderen Orte dulden, damit ex dort biefenigen, 
welche ihn hören wollen, lehre. Wie wir, jo bedarf auch er deſſen nicht, 
daß man ihn unter öffentlichen Schuß nehme. Gott möge ihn wie ung 
vertheidigen. Nur daß man ihn nicht verjage oder zurüdtreibe.” 

Aber Lambert war durch ſolche Erklärungen wenig befriebigt. Sein 
ſehnlichſter Wunſch war gleich zu Anfang feiner Flucht ja der gewefen, Lu⸗ 
ther felbft, ven Dann, welcher eine jo mächtige Bewegung wie hervorzu= 
rufen fo auch in Bahn und Schranken zu halten verſtand, von Angeficht 
zu Angeficht kennen zu lernen. Aufs Neue wandte er fih an Spalatin. 
Luther, der mittlerweile auch fchriftftellerifche Arbeiten bes Moͤnches 
eingejehen hatte, gab fein Urtheil nun dahin ab, daß der Kurfürft ein Flei- 
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ned Wegegelb daran hängen und dem Lambert die Reife nach Witten: 
berg erlauben möge. Dabei empfahl er aber auf dad Neue Vorficht. Am 
26. December jchrieb er an Spalatin: „Sch lege Dir hier bie Briefe an, 
weldhe Serranus und Andere mir aus Eiſenach gefendet haben. Aller: 
dings werde ich den Mann, wenn er zu mir fommt, um mit mir perjönlic 
zu reden, zulaflen; aber jowie die Liebe befiehlt, von Allen das Beſte vor: 
auszufeßen (1. Bor. 13), fo gebietet auch der Glaube (Matth. 10.: hütet 
Euch vor den Menfchen!), von Allen das Schlim mſte zu fürchten. Dan: 
ches Ipricht für den Menſchen, aber es ift auch Manches, welches meinen 
Argwohn, wenn audy nicht erregt, fo Doch auch nicht beichwichtigt. Das 
Beſte aljo wäre, Daß der Fürft ein kleines Wegegelb an ihn wende und 
es dann zuläßt ober befiehlt, baß er dort bleibe, damit wir jehen, was aus 
ihm werde. Es ift wahrjcheinlich, Daß der Satan Alles verfuche und alle 
Künfte feiner Gleiſsnerei aufbiete, weshalb Keinem zu trauen, es ſei denn, 
daß man feiner Sache gewiß geworben ſei. Wenn Chriſtus Jemand als 
Soangeliften zu uns ſenden will, fo wird er und ſicherlich Durch voraus⸗ 
gehende ober nachfolgende Zeichen eine Ueberzeugung beibringen.” 

Lambert erhielt jo endlich die Erlaubniß und die Mittel zur Neile 
nad Wittenberg. Am 23. Januar fchrieb Quther über ihn an Spa: 
latin: „Jener Johannes Serranus, befien wahrer Name Franz 
Lambert ift, ift bei und angefommen. Er tft ein Mann von vornehmer 
Geburt, hat zwanzig Jahre bei den Minoriten, welche ihm das Geſchaͤft 
eines apoftoliichen Predigers übertragen Batten, gelebt, und iſt dann wegen 
über ihn verhängter Verfolgung entfloben und in Armuth gelommen. An 
der Unbefcholtenheit des Mannes ift nicht zu zweiflen ; Männer, welde ihn 
jowohl in Frankreich al8 in Bafel gehört haben, dann aber auch der Baſe⸗ 
ler Suffragan Tripolitanus und Pellicanus geben ihm das befle 
Zeugniß. Wiewohl wir nun Ueberfluß an den beiten Lehrern haben, fo 
wollen wir ihn doch, wenn er anders tüdhtig ift, nicht von ung ftoßen. Der 
Mann gefällt mir in allen Stücken und ich glaube ihn, jo weit bieß über: 
haupt möglich ift, binlänglich bewährt und würdig gefunden zu haben, daß 
wir ihn in feiner Verbannung unterftliken und tragen. Aber Du kennſt ja 
meine Vermoͤgensverhaͤltniſſe und weißt, daß ich, geichweige ihn unterhal- 
ten zu können, ſelbſt von Anderen unterflügt werben muß. Nach meiner 
Meinung muß man den Fürften bitten , zwanzig bis dreißig Gulden, nicht 
um fie zu verlieren, fondern in Liebe für Chriſtus auf Zins zu geben, an 
ihn zu wenden, bis er von feinen Landsleuten oder Durch eigene Arbeit feinen 
Unterhalt gewinne. Schwerlich wird er, wie ich glaube, da er feines Glei⸗ 
chen ober Meifter wohl finden wird, lange bier bleiben. ebenfalls müſſen 
wir uns über den Verbannten erbarmen.“ 

Zambert verweilte in Wittenberg tiber ein Jahr, bis in bie zweite 
Hälfte des Februar oder bis Anfang des März des Jahres 1524, Wie Nies 
les mochte er dort zu fchauen, zu erfahren und namentlich zu lernen haben! 
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Wie jehr mußten aber dort auch die Anforderungen, Die er an fich ſelbſt zu 
ftellen hatte, gefleigert werben. Ein Kleiner unter fo vielen Großen! 
Luther gab ihm am Ende feines Wittenberger Lehrjahres das Zeugniß: 
„Gr ift ein Mann, der im Vortrage gefunder Wilfenfchaft ein Etwas kann 
und vermag, aber nicht gemachfen unferen Barnabis und Paulis.“ 

Seine äußere Rage war und blieb eine dürftig. Er war, waß feinen 
Unterbalt betrifft, auf den Kurfürften und einige Freunde, namentlich Qu s 
ther jelbft angewiefen. An den Kurfürſten fchrieb er einmal: „Um Chriſti 
willen bitte ich Dich, DaB Du Befehl ertheileft, mir eine Hülfe zu gemäh- 
ren. Ich bin arm und habe nicht, wovon ich lebe.” Und auf Luther’s 
Güte wieß er mit den Worten hin: „Denn ich erröthe, daß ich auf Unkoſten 
unſeres fehr theuren Luther erhalten werde.” Letzterer verwandte fich 
wiederholt für den Flüchtling, fo unter dem 25. Februar 1523 in einem 
Briefe an Spalatin mit den Worten: „Du antworteft nicht darüber, 
was Du für den Franz Lambert aus Ballien bei bem Fürften ausge- 
richtet haft. Jedenfalls ift er ein braver Mann und dazu ein Verbannter. 
Es fällt ung ſchwer Ihn ganz zu erhalten, ſchwerer aber noch, ihn zu vers 
laſſen. Denn obne Zweifel ift Chriftus felbft uns in diefem Armen darge⸗ 
ftellt; wenn Du aber nicht für ihn erlangen wirft, jo wird Chriſtus den 
Seinen von anderer Seite her beizufpringen wiſſen. Sch begehre nicht ein 
Jahrgehalt für ihn, fondern daß er zeitweilige Unterftügungen empfange, 
oder wenigftend eine, etwa 10 Gulden.” Dem Kurfürften felbft wurde er 
am Pfingfifeite des genannten Jahres mit einigen vornehmen Franzofen, 
welche bis dahin in Wittenberg gelebt hatten, zu Lochau vorgeftellt. Spa- 
latin, der diefe Audienz vermittelte, wurde damals fein Freund und 
Goͤnner. 

Da Lambert bei feiner Unkenntniß der deutſchen Sprache nicht als 
Prediger auftreten konnte, fo fuchte er fich auf den Rath Luther's ander- 
weitige Befchäftigungen und war theils als Lehrer theils ſchriftſtelleriſch 
thätig. Zuerſt las er Über den Propheten Hofer, fodann über Lucas, Eze⸗ 
hiel und das hohe Lied. Sein Publicum war nicht gerade gering, die 
Einnahme dagegen fehr gering. So empfing er für eine halbjährigen Vor⸗ 
träge Iıber das Evangelium des Lucas Alles in Allem 15 Groſchen. 

Die erfte Schrift, welche er veröffentlichte, war eine ſolche, worin er 
fih felbft und feinen Uebertritt zur Gemeinſchaft der Evangeliſchen recht- 
fertigte. Sie führt den Titel: Gründe, wegen welcher er die Gemeinschaft 
und die Kleidung der Diinoriten abgethan habe. *) Leider verbreitet fie ſich 
nicht jo ausführlich über die Lebensgeſchichte des Verfafferd ald wünſchens⸗ 


*) „Fr. L. Aven. Theologi Rationes propter quas Minoritarum conversationem 
babitumgne rejecit.“ Sieliſt wiederholt in 4% und 8°, gebrudt worben, zu- 
erft 15233. Genauere Nachrichten über die Literatur finden fi bi Baum 
im Anhange, worauf bier ein und für alle Mal verwieſen wird. 
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werth wäre. Sin engem Zufammenhange mit ber eben genannten Schrift 
ftand feine zweite: „Grlänterungen über die Regel der Minoriten“, *) eine 
Warnungsſchrift gegen das Klofterleben, gerichtet zumeift an Mönche und 
Nonnen und gefchrieben mit dem flammenden Zorn und dem feligen Ernfte 
eines folchen, ber das Elend und den Sündendienft der Klöfter, aber dar: 
nach auch die Freiheit eines evangelifchen Chriſtmenſchen und die allge: 
nugfame Gerechtigkeit des Sohnes Gottes gejchmedt hat. Sein Rathſchlag 
geht dahin, die Klöfter allmählig in Erziehungsanftalten umzuwandeln und 
ſofort Allen den Austritt aus denfelben zu verftatten. Vorgedrudt find 
dieſem Buche zwei Empfehlungöbriefe, der eine von Luther, der andere 
von dem franz. Ritter Anemundus Coctus verfaßt. ALS drittes Buch 
veröffentlichte er einen Gommentar zum Propheten Hofead, dem eine Ab⸗ 
handlung über die Unfreiheit des menjchlichen Willens angehängt ift *) 
und als viertes einen Gommentar zum Evangelium des Lucas.***) In der 
Widmungsſchrift, an Spalatin gerichtet, jagt er fiber Entftehung des zu: 
Icht genannten Werkes: „Weiter erbitteft Du von mir Erflärungsfchriften 
zum ganzen Lucas, nämlich zum Evangelium und der Apoftelgejchichte, 
weil deren Geſchichte eine zufammenhängende fei” und weiter unten: „Du 
willft, daß wir, was wir fıber das erftgenannte Buch, nämlich das Evan: 
gelium, beim Vorlejen auf der chriftl. Academie in Wittenberg auffchrie: 
ben, zum gemeinen Nutzen ber Gläubigen dem Drude übergeben. 
Dein Wille ift mir nun aber Befehl. Nach Deinem Befehle alfo haben 
wir jelbige Gommentare zurecht gemacht und an vielen Stellen gemehrt, 
Damit fie zur Unterrichtung des Volkes defto wirkſamer feien. Wir hatten 
es dabei Darauf abgeſehen, Daß man aus diefem Gommentar nicht bloß den 
Lucas, jondern auch den Matthäus und Marcus und Mehreres aus dem 
Johannes, Paulus und anderen heiligen Schriften verftehen fönne. Wei⸗ 
ter hüteten wir ung forgfältig, daß nichts vom Oifte der Sophiften beige: 
mifcht werde, weil fie nicht aus der Weisheit des Fleiſches fondern nur 


*) Der vollfländige Zitel der zweiten Ausgabe lautet: Christianissimi Dr. Mar- 
tini Lutheri et Annemondi Cocti Equitis Galli pro sequentibus Commentariis 
Epistolae. Evangelici in Minoritaram regulam Commentarii quibus palam fit 
quid jam de illaquam de allis Monachorum regulis et Constitutionibus sen- 
tiendum sit. In Epistola quae a libri Capite multarum sectarum perditionis 
estalogum invenies. Zuerft erfchien fie im März 1523 zu Wittenberg, dann 
zu Straßburg u. f. w. Auch wurde eine deutſche Ueberfegung berfelben zu 
Straßburg gebrudt. 

**) In primum duodecim Prophetarum, nempe Oseam Fr. L. Avenionensis Com- 
mentarii. Ejusdem libellus De Arbitrio hominis vere captivo, sub quartum caput. 
Argentoratiapud J. Hervagium. Cum gratis et privilegio Caesaris aMDXXV. 8. 

**#) Fr. Lamb. Aven. in Divi Lucae Evangelium Commentarii, nune tertio recog- 
niti, ao locopletati. Argentorati. Anno MDXXVI. 8°. Die erſte Ausgabe 
erſchien 1523 zu Wittenberg, die zweite durchgefehene und bereicherte bei Joh. 
Herwag in Straßburg, 1525, 8°, 
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aus dem Geifte Gottes’ verftanden werden können. Den Sommentar fiber 
bie Apoftelgefchichte, fügt er hinzu, habe er noch nicht anfertigen Fönnen, 
da ihn der zum hohen Lied und zum Ezechiel zu jehr in Anſpruch nehme. 
Wie wir and den eben angeführten, im November 1523 geſchriebenen Wor⸗ 
ten ſehen, bereitete er in jelbigem Winter auch noch einen, fpäter mit einer 
Vorrede an den König Franz verjebenen, Kommentar über Das hohe 
Lied vor. *) 

Während Lambert mit rafllofem Fleiße an diefen Werfen arbeitete, 
unterließ er e8 nun aber nicht auch an Die weitere Ausbreitung ber Refor⸗ 
mation zu benfen. Bor Allem faßte er fein Vaterland, Frankreich, in das 
Auge. Wie von feinem Herzen empfing er dazu mächtige Anregung durch 
manche Grafen, Ritter und Andere, welche, vom Evangelium angeftrahlt, 

aus Frankreich nad) Wittenberg gekommen waren und bei Luther und 
feinen Mitarbeitern Troft und Rath einholten. Mit um jo größerer Hoff: 
nung ſahen biefe Männer auf das Land jenſeits des Rheines, Da bereits 
viele Ohren und Herzen fich daſelbſt der reinen Lehre geöffnet und in gar 
manchen Städten, wie Paris, Meaux u. |. w. Vornehme und Geringe, 
Beiftliche und Laien von der Bewegung ergriffen waren. Daß der Herr in 
feinem Rathe beichloffen Habe, nur fehr langſam und durch die Bluttaufe 
hindurch Dort dem Evangelium Bahn zu brechen, war annoch jedem menſch⸗ 
lichen Auge verborgen. Jedenfalls war e8 Recht und Pflicht, einen Verſuch 
zumachen, dem Vaterlande zu Hülfe zu kommen. — Unter ben Landsleuten 
Lambert's, welche Damals mit fo vielen andern Fremden in Wittenberg 
verweilten, ragten aber namentlich zweit Brüber De Tauro und Ane⸗ 
mundus Coctus, Herr zu Ghaftellar, hervor. Letzterer, früher Rhobifer- 
titter, war ein befonders eifriger und frommer Mann. Er verließ erft im 
September Wittenberg. Bon den beiden Brüdern begab fich ber jüngere, 
Claudius, ſchon im Frühjahre in feine Heimath zurück. 

Solche Männer nun waren es, welche in Gemeinſchaft mit Lambert 
dahin ſtrebten, zunaͤchſt wenigſtens durch die Preſſe und namentlich durch 
Vertreibung von Flugſchriften Frankreich nuͤtzlich zu werden. Lambert 
ſorgte nicht bloß dafür, daß feine und Anderer lateiniſche Schriften dahin 
einen Abſatz fänden, fondern war auch darlıber aus, paſſende Tractate in 
das Franzoͤſiſche und Italieniſche zu überfegen und drucken zu laſſen. Unter 
dem 14. uni ſchrieb er an Spalatin: „ch habe angefangen Einiges in 
frangöfifcher Sprache herauszugeben, denn von Hamburg find Nachrichten 
angelommen, wornach franzöfiiche Tractate begehrt werden. Dean jagt, 
daß ein bortiger Buchdrucker in dieſer Sprache ſchoͤne Arbeit liefere und 


*) In Cantica Canticorum Salomonis, libollum quidem sensibus altissimum, in quo 
sublimia sacri Conjugii Mysteria quae in Christo et Ecclesia sunt, pertractantur, 
Commentarif, Wittenbergae praelecti. Argent. apad J. Hervagium Mense Aug. 
MDXXIV, 8%. Abdruck davon 1525 zu Nürnberg. 
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und bie Vleberweifung aller Beiftlichen, welche „ketzeriſche“ Lehre vortrügen, 
an das Anquifitiondgericht befohlen wurde. Dadurch waren viele Bürger 
ſo eingejchlichtert und der Magiftrat felbft, in deſſen Rathöftuben man 
früber nicht felten für und gegen die neue Lehre disputirt hatte, jo beftürzt 
gemacht worden, Daß Lambert nicht hoffen durfte, in dieſer Stabt Tange 
gebuldet zu werden. Wirflih ward auh Lambert’ Geſuch, worin 
er um die Erlaubniß bat, Öffentlich predigen zu dürfen, von dem Rathe 
ber Dreizehn alsbald abfchlägig beantwortet. Da der wüthende Haufe 
der Geiftlihen, deren ſich gegen 900 in der Stabt befanden, bald 
Darauf immer drohender die gefängliche Einziehung „des Iutherifchen 
Ketzers“ verlangte und Lambert e3 nicht für gerechtfertigt hielt, fein 
Leben muthwillig und ohne alle Ausficht auf Erfolg einzufeßen, jo entſchloß 
ex ſich ſchon nach ungefähr 14 Tagen Die in größter Aufregung befindliche 
Stabt wieder zu verlaffen. Auch hier hatte er eine Reihe von Streitjägen, 
116 an der Zahl, veröffentlicht und ſich zu deren Vertheidigung erboten. 
Er begab fi) nun nad) Straßburg und trat damit in den Ort ein, an 
welchem feine jchriftftellerifche Thätigkeit fich am Fruchtbarften entfalten ſollte. 

Doc verließ er Meb nicht, ohne dort einen Freund gewonnen zu 
haben, ben er feinen Sjonathan. nennen durfte und dem er fortan eine 
rührende und ſchmerzensvolle Theilnahme fchenkte. Es war diefer Mann 
jenerJohann Gaftellanusß, ein Auguftinermönd, welcher Durch helden⸗ 
müthigen Märtyrertod in ben Flammen für feinen Blauben Zeugniß ab- 
legte. Als Lambert bie Stabt verließ, ftand er noch in voller Thätigkeit. 
Einnehmend und beredt, kühn und feft war er der furdhtbarfte Gegner ber 
unmiffenden und fchamlojen Pfaffen und Mönche. Aber annoch ſchützte 
ihn die Bunft des Volkes. 

Sn Straßburg fand Lambert freundliche und liebevolle Auf- 
nahme. Der junge Mann mußte fidh bier in geiftiger Beziehung recht in 
feinem Glemente fühlen. &8 gab feinen zweiten Ort in der Welt, wo eine 
ftattliche und Eräftige Bürgerjchaft fich fo für das Evangelium begeifterte, 
wo jo viele wahrheitöfuchende Männer, aus allen Ländern zufammen- 
firömend, fo gaftlihe Aufnahme und fo vielfache Anregung erhielten und 
wo man auf bibliihem Brunde mit folcher Kühnheit und Entfchiebenheit 
ein freies kirchliches Verfaſſungsleben anftrebte. Auch für Lambert ’s 
theologiichen Standpunkt mußte dieſe Stadt vielfach anregend und förbernd 
fein. Eine freiere Theologie und namentlich eine freiere und biblifchere 
Saeramentslehre hatte daſelbſt eine Stätte und Vertreter gefunden. Der 
Schüler Luthers trat bier zum zweiten Mal in eine Schule des 
Lebens ein. 

Faſſen wir Straßburg etwas näher in das Auge. 

Straßburg war ein uralter Sig, ja in Deutfchlanb vielleicht der 
bedeutendfte Anhaltspunkt ber Die Reformation vorbereitenden Secten unb 
namentlich jener aͤchten deutſchen Myſtik, welche zur Reformation in dem⸗ 
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ſelben Verhaͤltniß fteht wie Die ſchoͤne Blüthe zu der reifen goldenen Frucht. 
Schon jeit der Mitte des dreizgehnten Jahrhunderts hatten ſich in Straß- 
burg bie frommen bibelfundigen Waldenfer eingefunden und unter Vor: 
nehmen und Geringen, Prieftern und Laien Projelyten gemacht. Zwar 
hatte die Inquiſition fie oft mit Feuer und Schwert verfolgt und gleich zu 
Anfang fünfhundert derjelben eingezogen, und achtzig, unter benen ber 
befenntnißmutbhige und todesfreudige Priefter Johannes felbit fi 
befand, verbrannt; aber niemals hatte man fie ganz zu vertilgen vermodht. 
Unter verſchiedenen Namen und in verfchiedenen Gejellichaftsformen 
tauchten fie immer auf das Neue auf und fireuten namentlic, ald Gottes⸗ 
freunde und Winkler in tiefer Verborgenheit fruchtbringende göttliche 
Saamenkörner aus. Bon einem Gotteöfreunde, jenem Nicolaus aus 
Baſel, in die Tiefen des chriftlichen Lebens und der chriftlichen Erfenntniß 
eingeführt, wirkte dann in Straßburg mit wunderbarer Macht über die 
Gemüther und deshalb mit großartigem Erfolge der gottinnige Jo⸗ 
hannes Tauler, der Lehrmeifter Luther's, der Wiedererweder der 
deutſchen Predigt, wirkten defjen Freunde und Schüler, Johann von 
Dambah, Egenolph von Ehenheim und Dietrid von Colmar. 
Die deutſche Theologie, neben Tauler’3 Predigten dad Lieblingsbuch 
Luther's, hatte ebenfall8 gerade in Straßburg mit anderen dort jelbft 
erzeugten herrlichen myſtiſchen Producten weite Verbreitung und großen 
Beifall gefunden. In dieſen Tepten Tagen aber erft hatte dort Sebaftian 
Brandt gelebt und gejchrieben, hatte der gelehrte Humanift Wimphe- 
ling die Kinder der vornehmen Bürger unterrichtet und wider feinen 
Willen den neuen Ideen zugeführt, hatte der freimütbige, beredte und 
fittenftrenge Doctor Geiler von Kaiſersberg (F 1510), faft angebetet von 
dem Volke, auf einer für beutjche Predigt eigends geftifteten Kanzel den 
Aberglauben, die Unfitte und das gottloje Treiben der mittlerifchen Prie- 
fter gegeiffelt und auf Chriſtum und fein alleiniges Verdienſt hingewieſen. 

Ebenſo wie durch feine religidfe Vergangenheit ward Straßburg aber 
andy durch feine Lage, das ganze Sein und Leben feiner Bürger und Die 
Begünſtigungen, welche feine treffliche Staatsdverfaſſung gewährten, auf 
bie Reformation hingewieſen. 

Groß und prächtig ftredite fich die regfanie Stabt an der Grenze dreier 
maͤchtigen Reiche, von denen fie die verfchiedenartigiten Anregungen 
empfing, an dem jchiffbaren Rhein dahin. Syn fortwährend fleigender 
Blüthe begriffene Gewerke und ausgebreiteter Handel hatten ihre Bürger 
reich und firebfam gemacht und mit Muth und Selbfigefühl erfüllt. Durdy 
die zahlreichen dafigen Drucderwerkftätten und deren Producte aber waren 
alle Claſſen des Volkes, jebe in ihrer Weiſe, Iiterartich angeregt. Ueber: 
ſezungen ber deutfchen Bibel und römijche und griechiſche Claſſiker waren 
ſchon im vorigen. Jahrhundert in Straßburg vielfach aufgelegt worden, 
jept wurden nun auch bie Bücher Luther's und feiner Greunde häufig 

Enppl.»:Band. Baffencamp, %. Lambert. 
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gebrudt und verbreitet. In der Verfaflung war ebenfojehr dem Princip 
der Stetigfeit als dem der Beweglichkeit Rechnung getragen umb ebenfos 
wohl ben vielen reichen Adeligen, welche in ber Stadt ſich niebergelafien 
hatten und zur Verfeinerung der Sitten und Belebung eines ritterlidhen 
Sinnes nicht wenig beitrugen, als den Bürgerlichen, und wieber ebenio- 
wohl den patrigiichen Gejchlechtern Der Bürger als den ſchlichten Hand⸗ 
werksleuten eine entiprechende Bethelligung an der Regierung ermöglicht 
und garantirt. Man kann jagen, daß in der Straßburger Verfaflung 
bemofratifche, ariftofratiiche und monarchiſche Elemente in der glüdlid- 
fien Weiſe combinirt waren. Und die Diänner, welche an ber Spike 
dieſes Staatsweſens ftanden, waren burdhgängig die trefflichften,, hervor: 
ragend ſowohl durch Rechtlichkeit und Weisheit als Durch reiche Srfahrung 
und wifienfchaftliche Bildung. Der Mann, welcher damals Die oberfte 
Leitung der Republic in feiner Hand hatte, der Stättemeifter Jakob 
Sturm von Sturmed if vielleiht fogar die edelſte und ſchoͤnſte Erſchei⸗ 
nung des ganzen Neformationspeitalterd. Ein aufopferungsveller und 
freigebiger, frommer und berebter, gelehrter und thatfräftiger Herr, wie 
fie jelten geboren werden, erhob er in furzer Zeit den Straßburger Staat 
auf den hoͤchſten Punkt jener Blüthe und Machtentwidlung. 

Als Lambert in Straßburg anlangte, war Die Reformation bajelbft 
bereit8 zum Durchbruche gefommen. Eröffnet war die Bewegung worden 
durch Symphorion Pollio, den Garmeliter Tilman von Lyn und 
namentlich) durch Matthäus Zell, Lebterer, ein fittlich- ernſter, frei- 
mũthiger und wenn auch nicht gelehrter,, Doch wohl unterrichteter glaubens⸗ 
fefter Prediger am Münfter, hatte zuerft mit nachhaltigem Erfolge dad 
Evangelium gepredigt. Geihüht durch das Volk und Das zögernbe Ein 
greifen bes Magiſtrats hatte ex fich troß ber Angriffe der Stiftsheren in 
feiner Stelle behauptet. Als man ihm die Kanzel Geiler's verſchloß, 
baute das Volk ihm eine hölzerne, tragbare Kanzel. Ihm zur Seite traten 
fpäter zwei mit allen Waffen proteftantiicher Wiffenichaft ausgerüftete 
Männer. Der eine war Ga8par Hedi, theol. Dr., ein fanfter und 
befonnener Dann, vorher Hofprediger des Kurfürften von Mainz. Der 
andere war Wolfgang Kabricius Capito, ein gelehrter, in allen 
drei höheren Facultäten promovirter und welterfahrener Herr. Gr hatte 
vor Kurzem von bem Mainzer Hofe, wo er die Stelle eines Furfürftlichen 
Kanzlers lange Zeit verſehen, ſich zurückgezogen und lebte nun als Propſt 
am Straßburger Thomasftifte. Zuletzt war zu dieſen Männern noch 
Martin Buper binzugelommen, ber bald das Haupt der reformatori- 
Shen Partei wurde. Er war nicht nur gelehrt und gewandt, fittenrein 
und voll Begeifterung, fondern nahm als Kirchenpractiker fogar unter 
allen deutſchen Reformatoren gerabezu bie erfte Stelle ein. 

Dean kann es vorausfeßen, daß Lambert in einer fo frifchen und 
regfamen und frommen Umgebung fich geiftig wohl befand. Aus fieben 
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Gedichten, welche er Pſalmen überjchrieben hat und die er bald nach feiner 
Ankunft in Straßburg abfaßte, leuchtet Diefed nun aber auch recht Elar 
bervor. Schon der Umftand, daß er hier nicht fo wie in Wittenberg gegen 
die andern Perfönlichfeiten in Schatten trat, mußte fein Gefühl des Wohl: 
behagend vermehren und ihn zu neuer Thätigkeit anfpornen. 

Bon ihrer äußern Seite betrachtet war allerdings feine Stellung auch 
in Straßburg eine höchft Dürftigee Da er wegen feiner Unfenntniß der 
deutſchen Sprache nicht zu einem Predigtamte gelangen konnte, mußte er 
von der Schriftftellerei, feinen Vorlefungen und von Unterftügungen,, Die 
ihm gereicht wurden, leben. Er fcheint fortwährend mit großer Noth zu 
fümpfen gehabt zu haben. Vom Magiftrate erhielt er in Folge einer an 
benjelben gerichteten Bittfchrift feit Dem November des Sahres 1524 eine 
wöchentliche Unterftügung. Gleichzeitig wurbe er damals mit Dem Bürger: 
rechte beſchenkt. Giner feiner Hauptgönner jcheint der Domdechant, Graf 
Sigismund von Hohenlohe, gewejen zu fein. 

Seine Borlefungen eröffnete er mit Erflärung des Propheten Ezechiel 
und ließ dann Die der drei erften Briefe des Apoftel Paulus folgen. Auch 
über die Offenbarung Johannis und den Daniel las er. *) 

Belangreicher war feine fchriftftelleriiche Thätigfelt. Sein Zutrauen 
zu feinem Talent, namentlich dem einer Haren Auffaflung und lebendigen 
Darftellung und die damit gegebene Luft, jowie Die äußere Noth, in Der 
er fih fortwährend befand, bewirkten, daß er mit dem größten Fleiße 
ber Bücherſchreiberei oblag. Auch tft in feinen Schriften offenbar ein Fort- 
Ihritt wahrzunehmen. Dean bemerkt mit Freude, daß fein Geſichtskreis 
und bamit feine been fich erweitert haben, daß feine Kenntniſſe fich ver: 
mehrt und Daß er gründlicher arbeitet. 

Zuerft, und zwar bald nach feiner Ankunft, veröffentlichte er feinen 
Zractat über die heilige Ehe. Er ſchrieb ihn, um damit eben ſowohl feine 
eigene Ehe als die der Straßburger Geiftlichen,, von denen mehrere ſich eben 
verbeirathet hatten, vor der Welt und gegenüber den frechen Angriffen 
der Bfaffen zu rechtfertigen. Es liefert dieſes Buch nicht bloß eine glän- 
gende und grümbliche Rechtfertigung der Priefterehe, jondern ift zugleich 
eine gedankenvolle Expofition über Die Ehe, ihre Pflichten und Rechte 
überhaupt. Mit beſonderem Glüd vertheidigt er darin auch den Eintritt 
der Armen in die Ehe und weift mit Nachdruck nach, wie fittlih hoch 
auch der ärmfle verheiraihete Priefler folchen Geiftlihen gegenüberftehe, 
die auch nur innerlich der Unkeufchheit huldigten. **) Das Buch verdiente 


*) Borrede zu den Commentarii in IV. ultim. prophetas. 

*) An den Rath von Beſancon ſchrieb er über diefelbe Materie: „Wie lange nod) 
follen wir fie (die Bifchöfe) das hriftfiche Volk mit Füßen treten und es hin⸗ 
morden laſſen, um ihre Tyrannei zu behaupten, ihre Dirnen zu hätjcheln und 
ihres Bauches zu pflegen? Sie verfagen ben Pfarrherrn rechtmäßige Weiber 
und verlaufen ihnen hier und da Buhlerinnen, und aus dem ſchaͤndlichen Lafter- 
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noch heute gelejen zu werden. Seine Zeitgenoſſen haben es freundlich auf- 
genommen und es trug nicht am wenigften mit dazu bei, Daß Lambert’s 
Name weithin befannt wurbe. Es ift aud) in das Deutfche tberfekt. *) 

Ebenfalls noch im Jahre 1524 veröffentlichte er feine bereits oben 
erwähnten Vorlefungen tiber das hohe Lied und ein Buch über Die Urfachen 
ber Blindheit fo vieler Jahrhunderte. *) 

In den Jahren 1525 und 26 erjchienen von ihm eine Sammlung 
feiner Streitfäge ***%), ein Buch Über die Berufung der Gläubigen zum 
Reiche Chriſti F), in mehreren Bänden die Fortfeßung und der Schluß 
feine Commentares über die Heinen Propheten Fr), in einem Bande 
zufammen eine Schrift „Über die Prophetie, Gelehrfamkeit und Sprachen 
und über Buchftabe und Geift” und eine andere „Über den Unterſchied 
des fatanifchen Fleifchesreizes und des Brennens“ TFT) und endlich ein 
Gommentar zu den 4 Büchern der Könige und der Apoftelgefchichte. *) 

An den Kämpfen mit den römifchen Gegnern in Straßburg ſcheint 
ber lebhafte Mann regen Antheil genommen zu haben. Unter Anderem 
firitt er öffentlich, jedesmal vor Beginn feiner Vorlefungen, gegen Theo: 
mas Murner. Diefer war neben Fiſchart der bedeutendſte Satirifer 
feiner Zeit, aber nicht wie Diefer eine fittliche Natur, fondern ein Muſter⸗ 
Bild der Frechheit, der Schaamlofigkeit und des gottlojeften Ehrgeizes. 


banbel vermehren fie gewaltig ihre Einkünfte.” — Faſt alle Bifchöfe nämlich 
dulbeten damals, daß ihre Pfarrer gegen Erlegung einer Abgabe öffentlich mit 
Concubinen lebten, — 

*) Commentarius de Sacro Conjugio adversus pollutissimum perditionis coeliba- 
tum. Liber in LXIV. positiones divisus quibus quiquid ad matrimonium 
spectat complexus est. Mens. Maj. apud Joh. Hervagium, MDXXIV. 

*8) Commentarii de Causis Excaecationis multorum saeculorum ac veritate denuo 
et novissime Dei misericordia revelata deque imagine Dei aliisque nonnullis 
insignissimis locis, quorum intelligentia ad cognitionem veritatis perplexis im 
plis mentibus non parum luminis adferet. s. l. et a. 8°. 

*%®) Farrago omnium fere rerum theologicarum 8. 1 et a., aber zu Anfang 158 
erfhienen. Auch in das Englifche überfeßt 1536. 12°, 

+) De Fidelium vocatione in Regnum Christi i. e. in Ecclesiam. De Vocatione 
ad ministerie ejus, maxime ad Episcopatum. Item de Vocatione Matthise pe! 
sortem ao similibus s.l.eta. 8%. Auc 1525 und zwar vor dem Monate Juni. 

tr) In -Jobelem Propbetam cet., erfte Hälfte 1525, s.l.ota. — In Amos, Abdiam 
et Jonam Prophetas. Commentarii. Fr. L. Av. Th. — Allegoriae ejusdem in 
Jonam. Argent. apud Job. Hervagium mens. Junio A. NDXXV. — Con- 
mentarii in Micbam, Naum et Abacue. Argent. ap. J. Hervagium (1525). #°. 
— Commentarii in quatuor ultimos Prophetas nempe Sophoniam, Aggeum, 
Zachariam et Malechiam. Argent. apud Joh. Hervagium mens. Januaris 
Anno MDXXVI. 

+t}) „Commentarli de Prophetis, Eruditione et Linguis deque Litera et Spiritu“ 

und „Libellus de Differentia stimuli Carnis Satanae nuncii et ustionis“ in 
einem Bande, Argent. ap. Joh. Hervagium mense Martio MDXXVI. 

*) Commentarins in IV Libros Regum et in Acta Apostolorum. Argent. 1526. 8°. 
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Auch gegen Conrad Treger, Provinzial der Auguftiner, welcher 100 
Streitfäpe veröffentlicht und zu deren Vertheidigung fich erboten hatte, 
ſodann aber zu entfliehen juchte, wendete er feine Waffen. Die Samm- 
lung der Streitjäße, 385 an der Zahl, gab er ibm gegenüber heraus. 

Mit befonderer Aufmerkſamkeit ſchaute er der Entwidlung der Dinge 
in Meß zu. Aber er vernahm zunächft nur böchft Betrübended. Jo⸗ 
bannes Caſtellanus, fein Freund, und Vedaſtus, ein anderer Pres 
biger des Evangeliums waren unter Anwendung von Lift und Betrug in 
Gefangenschaft gebracht worden und wurden nunmehr von dem geiftlichen 
Gerichte mit dem Tode bedroht. Lambert that zwar Alles, was ein 
ſchwacher Menſch in feiner Lage für einen fernen Freund thun kann, aber 
ohne allen Erfolg. Weber feine Briefe an den Magiftrat von Meß, noch 
bie Zufchriften an ben Herzog von Lothringen und Andere, worin er 
flehentlich um Loslafjung feines Freundes bat und fich erbot, bei Zu⸗ 
fiherung freien Geleites in Meb zu prebigen und Die Sache des Evange- 
liums Öffentlich gegen alle Cleriker zu vertheibigen, vermochten die Lage 
des Caſtellanus zu verbeffern. Nach neunmonatlicher Gefangenfchaft 
wurde dieſer Dem Feuer Üibergeben und ftarb eines feligen und herrlichen 
Todes. Lambert warb von dieſem Ereigniß auf das Tieffte ergriffen. 
Sn heiligem Schmerze feierte er das Andenken feines Freundes in mehr- 
fachen Bejchreibungen feines Lebens und Leidens, zuerft im fünften Capitel 
der Farrago und fodann in feiner Vorrede zum Propheten Hoſeas. Freudig 
bewegen mußte e8 Dagegen Qambert, als er hörte, baß mit der Stimme 
des Caſtel lanus nicht auch die Reformation erſtickt ſei Die Meper Bür- 
ger, von tiefer Trauer ergriffen, traten nun offener hervor. Vedaſtus, 
der bald darauf den Flammen übergeben werben follte, warb, ba einige 
Zaufende fein Gefängniß zu erflürmen wagten, gerettet und durfte fich 
nah Straßburg zu Lambert, ber ihm troß feiner eigenen Armuth ein 
Aſyl darbot, flüchten. Statt dieſes aber traten im Juni 1525 neue Käm- , 
pfer für die gute Sache auf den Schauplag: Karel, ber nachher ein 
gewaltiger und muthiger Bahnbrecher der reformatorijchen Sache in der 
Schweiz wurde, Peter Toſſanus, ein junger und eifriger Chorherr 
am Münfter zu Dep, früher um des Evangeliums willen flüchtig, und, aus 
Deutjchland mit Diefem anlangend, ein Ritter von Eſch. Peter Toſſa⸗ 
nu8 begehrte von dem Rathe der Dreizehn, daß man fie höre. Als fie 
von diefem abjchläglich beſchieden wurben, wendeten fie ſich mit einer Appel⸗ 
Ition an den Syndicus. Unter den Bürgern jelbft erhob ſich damals eine 
neue heftige Bewegung. Aber auch bie Gegner der Reformation feierten 
nit. Sie bedrohten die Reformatoren mit dem Tode. In diefer Zeit und 
auf ſolche Veranlaffung Kin wendete fih Lambert nun abermals an 
Antonius von Lothringen. Er that diefes in einem Schreiben, welches 
er feinem Sommentar über den Amos, Obadja und Sonas vorfehte. Mit 
Freimuth und Ernſt erinnerte er den Fürſten an feine heilige Pflicht, für 
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den Glauben einzutreten, unb wies darauf bin, daß die von ben Refor⸗ 
matoren vorgetragene Lehre mit der heiligen Echrift, mit Chriſtus, den 
Apofteln und der ganzen alten Kirche ſtimmte und daß die Gegner für 
alle ihre Anklagen noch Fein einziges. ſtichhaltiges Zeugniß ber Heiligen 
Schrift aufzubringen vermocht hätten. Sehr entjchieben warnte er den 
Kürften vor feinen heuchleriichen und graufamen Rathgebern und fprad 
feine ganze Entrüflung aus über den inhalt des Ießten Religionsedictes 
Er meinte, baflelbe fet fo blutdürſtig und unmenſchlich, daß auch ein 
Nero und Diocletianus nichts Grauſameres hervorgebracht Hätten und 
daß e8 ımerbörte Frechheit jet, wenn der Ausſchreiber Diefe Geſetze Damit 
zu begründen wage, Daß es fo fein „Wille und Wohlgefallen” fel. 

Bor Allem faßte er fein Vaterland, Frankreich, in das Auge. Er 
ſcheint in dieſer Richtung, fich nicht minder liber Die Bebeutung feiner Ber: 
fönlichkeit als über Die Richtung des Königs und die religiöfen und focialen 
Verhaͤltniſſe Frankreichs taͤuſchend, faſt ſchwaͤrmeriſche und jedenfalls fehr 
überſchwaͤngliche Erwartungen gehegt zu haben. Für Frankreich ein Luther 
zu werben, das war das Biel, welchem er zuftrebte. Zunachſt war er 
darlıber aus, den König Franz I. für die von ihm vertretene Sache 
zu gewinnen. Da ein Bote, den er mit einem Briefe und Büchern von 
Meb aus an den König abgejendet Batte, aufgefangen worben war, fo 
verſuchte er es jebt durch Zuſendung feines Tractate® von der Ehe und 
eine dieſem vorgefeßte Zufchrift auf den König einzuwirken. Diefe Zu⸗ 
ſchrift war mit Freimuth und nicht ohne Derbheit abgefaßt, aber blieb 
wahrfcheinlich Schon darum ohne allen Erfolg, weil ſie ſchwerlich an Kranz J. 
gelangte. In warmer Sprache ftellte er ihm darin bald das Gericht vor 
Augen, welches alle Feinde der Wahrheit bedrohe, bald wies er ihn hin 
auf den Zuwachs an Mat, den das Koͤnigthum bei Niederwerfung der 
Biſchoͤfe gewinnen werde, balb erinnerte er am Die mannigfache Schmadh, 
welche der jebige wie bie früheren Päpfte den Königen angethan hätten. 
Auch das entwidelte er, wie bei Sinführung des reinen Gotteswortes bie 
Unterthanen an Gehorfam und fo das Rei an Innerer Kraft wachen 
würden. Beſonders fuchte er den König dahin zu beſtimmen, daß er fi 
Avignons und der Graffchaft Venaiſſain annehme und dort dem Gvan- 
gelium, fei e8 audy unter Anwendung von @ewaltmaßregeln, Bahn bredhe. 
Bald darauf bdedicirte er demfelben Monarchen ein andere Buch, ben 
Commentar über das hohe Lied. Auch bier fuchte er nicht am wenigften 
dadurch Intereſſe für die Reformation bei dem Könige zu erwecken, daß 
er ihm bie politiſchen Vortheile, welche fich an die Einführung bes Volkes 
in Die Wahrheit anjchließen wärben, vor die Augen ftellte. Doch unterließ 
er nicht, auch mit Anderem ımd namentlich mit Vorführung der arten 
göttlichen Argumente feinen Antrag zu flüben und feinen Begrümdungen 
und Ermahnungen flehentlidhe Bitten Hinzuzufügen. So fagte er unter 
Anderem: „Ich ein armer Sünder, ich bitte Dich um Jeſu Chriſti, um 


3 


ber vielen Auserwählten willen, die in Deinem Lande find, laß ihnen die 
Vorrathskammern der einzigen reinen Seelenfreube nicht verſchloſſen fein. 
Denn e8 find Viele in Frankreich, welche. die Wahrheit erfennen und 
beiten, aber die Biichöfe und Mönche, die Obſervanten vor Allen, ver- 
Ihließen ihnen den Mund. Siehe, was Die Gläubigen Deines Reiches 
begeben, und ich mit ihnen, das iſt heilig, nothwendig, von Bott gebo⸗ 
ten. Du kannſt es nicht verweigern und Du wirft e8 nicht thun. Erbarme, 
0 erbarme Dich Deines Volkes, großmädhtigfter König, und gib ihm Lehrer 
der Wahrheit und Gerechtigkeit.” Erfolgreicher als ſolche Zufchriften an 
den vielbejchäftigen und eitlen König oder Andere waren jedenfalld andere 
Mittel, welche Lambert für die Evangelifation Frankreichs zur Anwen⸗ 
dung brachte. So nahm er daranf Bedacht, fein Vaterland mit anregen» 
den Büchern zu verfehen. Mit Bedaftus überjeßte und verbreitete er 
viele deutſche Reformationgichriften. Das Buch, welches er „Über bie 
Urfache der Blindheit fo vieler Jahrhunderte” ſchrieb, hat er wahrſcheinlich 
jogar mit befonderer Rüdfichtnahme auf Frankreich, verfaßt. Es erichien 
gleichzeitig in Inteinifcher und franzoͤſiſcher Sprache. Sehr unterflüßt oder 
doch ermuntert wurde er bei Berfolgung biefer feiner Pläne theils Durch 
bie Straßburger Theologen, wie , B. Martin Butzer, weldye mannig- 
fache Verbindungen mit Frankreich unterhielten, theils durch Landesleute, 
weiche längere ober kürzere Zeit in der fchönen großen Grenzſtadt ver- 
weiten. Daß man aber nicht immer die Art feines Auftretens billigte, 
verfieht ich von ſelbſt. Peter Toſſanus fchrieb einmal an Karel, 
daß er doch verhindern möge, daß Lambert feine fo tollen Briefe mehr 
Ihreibe, und bezog ſich damit wahrjcheinlich auf feine Zuſchrift an ben 
Herzog von Lothringen und eine Vorrede vor feinem Gommentar über 
Micha, Nahum und Habacuc, worin er den Magifirat von Beſançon 
in ſtirmiſcher Weiſe zur Einführung ber Reformation aufforberte. 
Uebrigend überfah Lambert aud die franzöfiihe Schweiz nicht 
ganz. Ein fenriger und beweglicher Menſch, ſuchte er überall Anknu⸗ 
bfungspunfte. Wir theilen im Folgenden aus einem der dorthin gerich- 
teten Briefe einiges mit. Es ift auß der Gpiftel entnommen, welche er 
feiner Sammlung von Streitfägen beigab und an jenen Bifchof von Lau⸗ 
fanne richtete, deſſen Bekanntſchaft er bei feiner Durchreife durch jene 
Stabt vor drei Jahren gemacht hatte.*) Es war darin unter Anderem 
gefagt: „Auch kann ib Ew. Herrlichkeit nicht mit Wahrheit einen Biſchof 
nennen, wenn ich Sie nicht beichimpfen und gegen mein Gewiſſen handeln 
will. Für einen Kürften kann ich Ew. Herrlichkeit halten, aber nicht für 
einen Biſchof, dieweil Ste das Evangelium nicht verfünbigt. Es iſt ein 
Schimpf für einen Fürften, wenn man ihn einen Bifchof nennt, denn was 
beißt das Anderes als: hier ifk ein chriſtlicher Prediger, der beſtaͤndig das 





*) Hier unb an mehreren anderen Gtellen nad) der Weberfegung von Baum. 
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mochte er Doch felbft mit feinem Landsmanne Farel nicht immer gut 
auszufommen! Die meiften Gegner aber zählte er unter den Gelehrten. 
Diefen war fein ganzes Gebahren mannigfach zumider und namentlidy die 
Lebhaftigkeit und der faft revolutionäre Ton womit er in feinen Vorreden 
und Briefen Städte, Fürften und Völker aufrief. Selbft gegen feine 
Gommentare, die er mit einer gewiflen Eilfertigkeit in bie Welt hinaus: 
fendete, machten ſich unter ihnen mandherlei Bedenken geltend und als er 
dann gar feine Schriftftelleret Durch eine Art „Theologie der Thatfachen,“ 
nämlich durch fein Buch „Über die Gelehrſamkeit und Sprachen u. |. w.“ 
zu rechtfertigen verſuchte, verbarb er es vollends mit den Meiften. 
Manche fingen an, ihn als einen Gegner der wiflenjchaftlichen Theologie 
und der Wiſſenſchaft überhaupt anzufehen. Sein Freund Nic. Ber: 
bellius fchrieb an Melanchthon: „Ich faſſe Die Hoffnung, daß bie 
Studien wieder aufleben werben, welche die gottloje Frömmigkeit gewiſſer 
Leute zu verdammen wagt, unter denen jeßt jener Franziscaner Lambert 
unbefonnen raf't.” Auch der Magiftrat wurde bedenklich und ließ ihn 
ermahnen, binfort nichts ohne vorhergehende Einholung feiner Einwilli⸗ 
gung druden zu laffen. Dennoch hatte er auch in Diefer Zeit wenigftend 
einige Hoffnung an ber nenen Schule, deren Errichtung man in Ausſicht 
genommen hatte, angeftellt zu werben. Gin Beichluß des Rathes weiſt 
darauf Hin. Aber wenn e8 nun auch Rambert gelungen wäre, in 
Straßburg ein Amt zu finden, mußte er ed nicht herausfühlen, daß man 
feiner in Straßburg jedenfalls nicht bedurfte und Daß er unter allen Um⸗ 
ftänden neben den bedeutenden Männern, in deren Befi diefe Stadt 
war, nur eine untergeorbnete Stellung einnehmen fönnte? Nun kam aber 
noch Hinzu, daß auch feine finanziellen Verhaͤltniſſe fortwährend fehr trau: 
tige waren und er in drüdender Armuth lebte. Noch unter dem 13. Ja⸗ 
nuar 1526 fah er ſich genöthigt in einer Supplik an den Rath feine große 
Armuth vorzuftellen.*) Gerade aus ber Antwort, welche der Senat da» 


*) Sie lautet: „1526. 18. Januar. Franciscus Lambertus an ben Rath 
zu Straßburg." Geftrengenn, Ernvehften, Erjamen, Yürnemen, Wyſen, 
genedigen Herrn. In vergangnem Jar, onngefer umb dißzeit, hab ich mein 
große armut E. G. angezeygt, undt geoffenbart, undt Got hats gefchidt das 
mir üntsbieher alle wochen ethwas Handreichung genediglich ift zugeftelt wor- 
den, des Ich mich uffs aller höochſt E. ©. bedank, auch das menigklich möchte 
fehen mein Dankbarlayt, hab Ich denn ganten propheten Ezechielem unnd 
dye drey erfien Epifteln Pauli offentlich gelefen, unmdt arbeit itzund im pro- 
pheten Daniel, und In ber erklerung bes buchs jo mau nennet bye heimlich 
offenbarung unndt über bas, fo hab ich durch den trud bye In dyßer Stab 
laſſen aufgon villerley auflegung der heyligen ſchrifft und zu Ietft, daß Ich 
als mit einer Heinen fchent mein willig dinft gegen E. G. möchte anzeigen 
und eröffnen, hab ich auf den zwölff propbeten bye vier letſten Sophoniam, 
Aggeum, Zachariam unndt Malachiam laſſen aufgon Im trud und €. ©. 
debicirt unndt zugefchrieben zu nutz gemeyner Ehriftenheit, das dan E. G. 
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mals an ihn ergehen ließ, erkennt man die Situation, in der ſich Lam⸗ 
bert damals befand, recht Mar. Im Ratheprotscolle (post Erhardi 
1526) findet fich nämlich die Bemerkung: „D. Franciscus Lamper- 
tus bringt ein buͤchlin, darin er vber die vier lebten Propheten geſchry⸗ 
ben, joer M. M. ©. 9. als ein Feine gab, für bewißen guttat M. M. 
G. 9. geben will, bit und fupplicirt vnb wytter under haltung. Erkannt: 
baß bie beden Herrn jo vormald mit den Herem zu St. Johann und ben 
Sarthaufern gehanblet, fründlich reden follen jn noch 1 Jar zu under: 
halten; und D. Francisco fagen, daß er ſich darnach verfehe, 
wo aber er das nit thun will ober fan, ja nit Iaßen hunger fterben, fon: 
bern vß den Höftern erhalten, damit, ob man zur vffrichtung ber ſchulen 
fin beburft, man in by handen hätt; darzu auch jagen, daß er dank, vnd 
nichts laß Druden oder vßgeben, es ſye jm Dann zugelaßen vnd zuvor 
beſehen.“ 

Mußte ſich Lambert unter ſolchen Umſtaͤnden nicht gedrungen 
fühlen, Dem ehrenvollen Rufe des Landgrafen von Heſſen alsbald Gehör 
zu geben ? 


4. Sambert’s theologifche und kirdliche Richtung und 
Anſchauung. 


Es wird angemeſſen fein, wenn wir bier etwas näher auf Lam bert's 
theologifche und firchliche Richtung und Anſchauung einzugehen den Ver- 
ſuch machen. Nur von dem fo gewonnenen Standpunkte aus wirb es 
und möglich fein, das Handeln, mit welchem Lambert auf dem neuen 
und großen Schauplake feiner Wirkſamkeit hervortrat, recht zu verftehen 
unb zu würdigen. 

Lambert war in Diefer Zeit weder der lutheriſchen noch der zwing⸗ 
liſchen Theologie mit ganzer Entfchledenheit und Klarheit zugethan. So 


Im beften uffnehmen unndt al8 ein Heine ſchenke eines armen dyners Chrifti, 
unndt Ewers bürgers nit verſchmähen. Dan byeweil Ich durch mangel teut- 
fer ſprach dem volgt nit fan prebigen, tft boch mein wil und meynung, 
Im latin, bye In differ ftadt mit lebendiger ſtim, mit fchreiben aber In 
ganger Chriftenheit zu predigen unndt Ieren, dyeweil Ich aber hye zwifchen 
mit großer armut bezwengft, bin ic) auß großer zuverficht gegen E. G. als 
barmbherkigen unndt milten Hernn erſchinen mit fleiffiger bitt umb Chriftus 
willen mich meiner großen armut halben zu bedenken, uf daß ſo ich tag und 
nacht mit leſen und fchriben, bye götlich fchrift handel, Haben mögn damit 
Ih und mein gefür ernert werben, bas wir In Ewigkeit al® getreue Un⸗ 
derthonen gegen E. ©. unfers Bermügens zum friden und allem gutem difer 
ehrlichen fladt, begeren zu beſchulden, hymit ſye befellende dem geift unndt 
der genaden Gotes. Amen. — Datum Samſtags in Octava 3. Regium. Anno 
15%. — €. 6, Erfam Weißheit Undertheniger Dyner und Bürger Fran- 
ciscus Lambertus vonn Avenione. 
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ftand er aber nicht nur Darum, weil e8 in den dreißiger Jahren ſy ſt em a⸗ 
tifch ausgebildete Gegenfähe dieſer Art noch nicht gab, ſondern auch 
deßhalb, weil er ſowohl unter Iutherifchen als oberländifchen Einflüffen ſich 
herangebildet hatte. In jenen dreißiger Jahren war überhaupt weder eine 
Iutherifche noch eine reformirte Theologie in unjerem heutigen Sinne vor- 
handen. Dieſe war das Product fpäterer Kämpfe und trat ſelbſt wieder 
in fehr verfchiedenen Entwicklungsſtufen, in einer anderen nach 1530 und 
in einer anderen feit 1560 an den Tag. An der Zeit, wovon wir reben, 
waren bie Gegenjäße viel größer als ſpaͤter, aber um Vieles flüffiger; 
ferner waren die Unterfchiede zwar mannigfacher ald nachher, aber e8 
wurden dennoch nicht jo viele betont und zum Gegenſtande bes Streited 
gemacht und andererfeits traten fpäter, und namentlich in Folge von Con⸗ 
fequenzmacherei, viele confefftonelle Unterſchiede erft hervor, an Die man 
anfangs gar nicht gedacht hatte. Selbft in Bezug auf die Präbeftinationd- 
lehre waltete Damals noch fein Unterfchteb zwilchen Iutherifchen und refor- 
mirten Theologen. Beide behandelten fie in berjelben Weiſe und betonten 
fie gleich ftarf. Ste wurde auch in der Iutherifchen Dogmatik nicht durch 
Qutberfondern durch Melanchthon zurückgedrängt und ſodann gerade 
von Den Männern völlig audgemerzt, welche gegen Melanchthon 
anfonften die heftigfte Oppofition machten. Auf Lambert wirkte bie 
bamalige Wittenberger Theologie nun aber um jo mehr ein, da fie nicht 
nur in einer Zeit an ihn herantrat, worin er an eigenen Anjchauungen 
und Forſchungen noch jehr arm war, fondern fie auch von einem Mann 
vertreten wurbe, deſſen übermächtigen Verjönlichkeit der empfängliche und 
lebhafte Franzoſe am wenigften Wiberftand zu leiften vermochte. Freier 
ftellte ih Lambert erft zu Straßburg. Uber gerade über bie Abend- 
mahlslehre, den Brennpunkt des damaligen Streites, konnte er auch zu 
Straßburg zu Feiner Haren Entſcheidung kommen und erft in Folge bed 
Marburger Eolloquiums entjchieb er fich gegen Luther. Daß er in vielen 
Fragen ber Kirchenverfaffung und des Cultus den oberlänbifchen Anjichten 
beipflichtete, wurbe theild wohl durch den Einfluß der Straßburger Theo 
logen, theild aber und namentlich dadurch bedingt, daß er überall auf 
dad Wort der heiligen Schrift zurückzugehen liebte und daß feiner innerften 
Geiftesrichtung die reformirten Anschauungen am meiften zufagte. Wenn 
feine Anfichten über Kirchenverfafiung von ber der lutheriſchen Kirche jehr 
abwichen , fo hat dieſes feinen Grund fogar durchaus nicht in einer prind- 
piellen Differeng, fondern nur darin, daß Luther nad) der Abreiſe 
Lambert’ von Wittenberg feine Anfichten änderte, ober vielmehr ber 
Wucht geichichtlicyer und anderweitig gegebener Verhältniffe erlag. 

Am meiften charakterifirt ſich Lamberts theologiſche und kirchliche 
Anſchauung theild dadurch, daß er nur bad göttliche Wort ald Norm 
für Alles angefehen wifjen wollte, theild dadurch, daß er in eigenthlüms 
licher Weiſe eine Geifteöficche der veräußerlichten Papſtkirche gegenüber 
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ſtellte. Jenes unbebingte Halten an dem göttlichen Worte und Damit ver- 
bunden eine völlige Gleichftellung des A. und des N. Teftamentes führte 
ihn zu altteftamentlich theokratiſchen Anſchauungen und zu radicaler Ver- 
werfung aller gegebenen Firchlihen Ordnungen. Dieſes Betonen des 
prophetiichen Elementes in den Gläubigen aber führte ihn dahin, daß er 
die wirklich exiftirende und in der Heranbildung begriffene Gemeinde mit 
ber ivenlen Gemeinde verwechſelte und bei den Firchlichen Organijationen 
die „hellen Haufen” wie Gemeinden befehrter Chriften behandelt wiſſen 
wollte. Wie der vorige Geſichtspunkt, jo mußte ihn aber auch Diefer zu 
tadicaler Oppofition vortreiben. Etatt einer Reformation faßte er eine 
Reubildung der Kirche in das Auge. Nicht jelten ließ fich der überſchwaͤng⸗ 
lihe ungebulbige Franzofe, dem das Reformationswerk nicht rafch genug 
voranging, fogar dazu fortreißen, geradezu revolutionäre Grundſaͤtze aus⸗ 
zuſprechen und zu proclamiren. 

Die Grundfäße, worauf Lambert feine Lehre von der Kirchen⸗ 
verfafjung baute, waren der Hauptſache nach folgende: Alle Gläubige, 
Männer und Frauen, find Priefter.*) &8 gibt zwei Uemter, das ber 
Biihöfe oder Presbyter und das der Diaconen. Jene entiprechen den 
oltteftamentlihen Prieftern, dieſe den Leviten.*) Die Diaconen haben 
die Armenpflege. Die Handhabung der Firchenzucht und des Kirchenregi⸗ 
mentes, ſowie die Wahl der Bilchöfe fteht der Gemeinde zu. „Es iſt nothwen⸗ 
dig, daß diejenigen, weldhe für die Anderendem Worte Gottes 
vorftehen, auch von Diefen Anderen gewählt werden.“) Auch kommt 
e3 ber Gemeinde zu, darüber zu urtheilen, ob Die Worte der Lehre aus 
Bott find. F) „Die Berufung der Diener ift zweierlei Art, nämlich eine 
innere, durch den Geiſt Gottes und eine äußerliche, nad) vorgejchriebener 
feftgefeßter Orbnung. Alle Menſchen können dieſe äußere Berufung 
haben, bie innere aber nur Die, denen e8 Gott gegeben hat. Ohne biejelbe 
iſt jebe äußere Vocation nichtig, ift auch jegliche Berufung zu einem Kirchen 
amte nichtig.” „Welches iſt nun aber das entſcheidende Kennzeichen jener 
inneren, für jeden Lehrer nothwendigen Berufung? Dieſes: wenn man 
nicht wunſcht wohl zu leben, fich nicht von Anderen gern Doctor nennen 


®%) Farrago pos. 98—100. Bei Aufftellung bes Begriffes ber Kirche gebt er 
von der Prädeftinationsiehre aus, die er aber auch anderweitig borträgt, 
ibid. pos. 2. 5. fol. 17 und 18. 
**) Ipid. pos. 104 und 130, 
*%#, Farr. pos. 71. 72. 114. 
+) Iid. pos. WO und Hohes Lied cap. 2 und 5. In ber Vorrede zur farrago 
fagt Lambert: „Denn eine jede einzelne Pfarrei ſoll einen Biſchof haben, 
welcher, wenn er vom Volle gewählt und von der Gemeinde irgend eine6 
Ortes beftätigt worden ift, weder Briefe noch Siegel bedarf, und fo lange 
für einen Biſchof zu halten ift, als er das reine Evangelium vom Reiche 
Gottes verfündigt. Weicht er davon ab, fo kann ihn die Gemeinde, welde 
ihn gewählt, entſetzen und einen anderen fuchen.” 
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läßt, fondern wenn man fehnlichft ein wahrhaft gutes Werk zu thun 
begehrt, zu wachen und zu forgen für das Volk des Herrn nıit der größten 
Smfigfeit und Liebe, jo Daß man eher zu fterben bereit ift, oder fonft, was 
es auch jet, erdulde, ald von der Lehre des reinen Wortes abläßt.”*) Wie 
Lambert jelbft das Roos häufig gebrauchte, jo billigte er e8 auch, Daß 
andere Berufene in ſchwierigen Gollifionsfällen fich deflelben bebienten. 
Ebenſo follte die @emeinde bei ihren Wahlen unter Umftänden das Loos 
entjcheiden laſſen, ja dieſes au) dann, wenn Zwielpalt zwilchen der 
Gemeinde und Obrigkeit entftehe, zur Unwendung gebracht werden.**) 
Diefe Empfehlung des Looſes hing bei ihm auf das Engſte zufammen mit 
feinen chriftofratiichen Anfchauungen. 

Das ftaatliche und kirchliche Gebiet find nad Rambert zwar wohl 
zu unterjcheiden und zu Icheiden, dennoch aber haben die Obrigfeiten als 
vorzügliche Glieder der Kirche auf dieſe Einfluß auszuüben. „Die Senate 
eines jeden Ortes follen Darauf fehen und Darüber wachen, daß die von 
den Öläubigen jeder Parochie zu Biichöfen Gewählten für diefen Dienft 
geſchickt ſeien. Dafjelbe gilt auch für den Fürſten und zwar ganz beſonders.“ 
„Die Magiftrate Dürfen gebieten, daß etwas nicht ohne das Wort geſchehe 
und alddann if} zu gehorchen.”***) An einzelnen Stellen behnte Lambert 
das Recht der im Evangelium flehenden Obrigkeit tiber Die Gewiſſen jo 
weit aus, daß feine Lehren zu den unchriſtlichſten Dragonabengrunbjäßen 
führen mußten. So forderte er den König von Frankreich auf, die Ein- 
wohner von Avignon und Umgegend, wenn fie hartnädig dem Antichrift 
anhängen würden, durch Anwendung von Gewaltmaßregeln zur Bekeh⸗ 
rung zu zwingen. Er meinte, „man müſſe fie gegen ihren Willen für 
einige Zeit betrüben, damit fie gerettet würden.” Dieſem despotiſchen 
Orundjaß ftellte er nun aber einen anderen gegenüber, der faft geradezu 
zur Revolution auffordert. Es war der Sab: „Aber verbietet die 
Dbrigfeit das Evangelium, fo fol ihr nicht gehorcht werben.}) 
Dieſem gemäß verlangte er nicht nur im Allgemeinen, daß Die Untertbanen 
unevangeliſcher Fürften fich von biefen Iosjagten und fich andere Obrig- 
feiten wählten, fonbern erließ auch in dieſem Sinne an einzelne Stäbte 
und Landſchaften Aufforberungen. Un den Bifchof von Laufanne fchrieb 
er: „Verweigern dieß (das Wort Gottes) Fürften und Obrigkeiten, bie 
doch felber für hriftgläubig gehalten fein wollen, fo koͤnnen ſich die Völker 
geradezu ihrer Oberberrlichfeit entziehen. Denn die Völker find gehalten 
in allen Stüden dem Fürften oder fonftiger Obrigkeit fich zu fügen, aus- 
genommen in dem, was gegen das Wort Gottes ift, unb barin, baf fie 
Gottes Wort nicht hören follen.” Für ganz beſonders berechtigt hielt er 


*) De vocatione Adelium, farrago pos. 113. 
**) Farr. pos. 115 und 118, 
***) Farr. pos. 116. 173, 

+) Farr. pos. 72. 
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es, wenn bie Unterthanen fich ben katholiſchen Bifchöfen, deren weltliche 
Herrſchaft ja mit ihrem Amte überdies in Widerſpruch flehe, entzögen. 
Gr ſchrieb an den König Franz: „Nach Chriſti Befehl follten die Bifchöfe 
nicht weltlich herrſchen, wie ber, Papft will, der, wenn man e8 zugäbe, 
alle. Fürften zu Bettler machen würde. Um wie viel beiler ftände es nicht, 
wenn Alles, was ſie von der weltlichen Herrichaft an fich gerifien haben, 
Ew. glorreihen Mafeftät allein gehörte Denn fie können und follen 
einmal nieht Biſchofe und Fürften zugleich fein, fintemal ein Bifchof nichts 
Anderes zu Schaffen haben fol, als das Wort Gotted zu verfündigen in 
aller Demuth, und Diener aller Gläubigen zu fein. Wödhten doch alle 
Provinzen und Städte ihren Fürften und ihrer weltlichen Obrigkeit allein 
unterthan fein, ja fich losreißen von den geifllichen Herrn unter der ein- 
jigen Bedingung, daß die weltlichen Fürften das Evangelium freigäben. 

Wie ſehr contraftirten ſolche Anwelfungen Lambert's mit denen: 
Luther's, welder die Völker beharrlich ermahnte durch Leiden und 
Dulden den Steg zu erlämpfen. , 

Wenn Lambert mit Entichiedenheit auf ein Kirchenregiment drang, 
an dem bie Gemeinde fich betheiligte, fo forderte er nun aber nicht minder 
beftimmt die Einführung einer hriftlichen Kirchenzucht. In feiner Samm⸗ 
lung von Streitfäben ſagte er:”) „Jede Kirche der Släubigen und wer ihr 
auch vorftehe, wie Könige, Fürften und Magiftrate, fönnen ja follen, 
wenn eine Beranlafiung vorliegt, ihre Untergebenen der äußeren Gemein 
ſchaft der Bläubigen berauben, nämlich fo, daß fie mit ihnen durchaus 
nit zufammenwohnen ober anderweitig mit ihnen ſich abgeben. Die 
Urfache, wegen welcher Gtliche diefer äußeren Genieinſchaft beraubt wer- 
ben, iſt Ehebruch, Hurerei, Raub, Wucher, Verläumbung, Geiz, Grau: 


ſamleit, Beraufchung, Trunkenheit, nach 1 Kor. 5; deögleichen Abfallen 


don Chriſto und Widerjpruch gegen die Lehre der Froͤmmigkeit, wie erhellt 
and dem zweiten Briefe des Johannes. Vor Feiner Conſequenz zurüds 
ſcheuend fagt er in dem Gommentar zum Jonas: „Gs ift daher auch ben 
Bläubigen erlaubt, zu ihren Mitbrübern, den Fürften, zu gehen und zu 
fagen: Bruder, wir find Schaafe Chriſti, dir als feinem Knechte anver- 
traut, wir verlangen und wollen, daß du uns fein Wort verfündigen 
lofleft. Will er nicht, jo foll ſich die ganze Kirche der ihm untergebenen 
Glaͤubigen verfammeln, damit fie, nicht mit den Waffen, fonbern nad) 
Gottes Wort entfcheiden, was mit ihrem Bruder, ber auf dem Throne 
figt, anzufangen fei. Dafjelbe follen fie ebenfalls thun, wenn er in vielen 
Stüden dem Worte Gottes entgegen ift.“ 

Mannigfach belebt wurden Diele firchenzuchtlichen Ideen Rambert’s 
jedenfalls durch die Straßburger Theologen, welche als die Pfleger und 
Bäter der evangeliſchen Kirchenzucht baftehen. Wahrfcheinlich aber tft 





*) Farrago pos. 71 und 72. 
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Lambert jehr früh in tiefer Richtung, und zwar zuerſt durch die Wal- 
benfer, mit denen er von Avignon aus in Berührung kam, und fobann 
durch feinen Landsmann Farel angeregt worben. 

Noch müfjen wir ein Wort fagen über Lambert's vielfach ange 
fochtene Stellung zur Willenfchaft, eine Stellung, welche er theils aus 
Oppoſition gegen bie hereinbrechende Vergdtterung der Claſſiker, die ja 
allerdings den neuen Tag angeläutet hatten, theil® zur Vertheibigung 
feiner Art der Schrifterflärung, welche freilich nicht immer die exactefte 
Sprachkenntniß zu ihrer Unterlage hatte, theils endlich, um mit gründ- 
lihem Ernſte dem Weltgeifte den heiligen Geift in feiner Allmadht und 
Herrlichkeit gegentiberzuftellen und das prophetifche Element im Amte des 
Dienerd am Worte gegenüber der Hinrichtung der Zeit auf das Doctri⸗ 
nelle, auf die Schönredneret und auf Das Formenweſen In das rechte Licht 
zu jeßen, einnahm. Namentlich war es feine Schrift: „von der Schrift: 
erflärung (Prophetie), Belehrfamkeit, den Sprachen, vom Geiſte und 
Buchſtaben,“ worin er fich in diefer Richtung ausſprach. Es mögen bier 
einige Säge aus berjelben einen Plag finden: „Es gibt ein doppeltes 
Sinneövermögen, ein erjchaffenes und unerjchaffenes. Jenes ift in Den 
Menſchen und Engeln, dieſes in Gott. jenes hat es mit den finnlichen 
Dingen und den menſchlichen Wiſſenſchaften zu thun, doch vermag ed auch 
diefe nur fehr unvollflommen zu ergründen. Die Gläubigen unter ben 
Menjchen und Die guten Engel allein ftehen anders als die anderen perföns 
lichen Weſen. Das Sinnesvermögen diefer wird angeleuchtet und vollen- 
bet von oben, durch das unerfchaffene Sinnesvermögen, bie göttliche 
Wahrheit. Weil fie von Bott gelehrt find, erkennen fie ſogar bie zeitlichen 
und finnlichen Dinge beſſer ald die Anderen, in denen Lüge, Zügellofig» 
feit u. |. w. herrſcht. Denn in der That, wenn bie Gelehrſamkeit ber 
Ungläubigen verglichen wird mit der Gelehrſamkeit eines einzigen Gerech⸗ 
ten, jo tft fie nur Fleifh und Straßenfoth. Auch vermag nur ber Glaube, 
nicht aber die menſchliche Wiffenfhaft, zur Herftellung des göttlichen 
Gbenbildes, d. 1. zur Erreichung des letzten Menſchheitszweckes etwas bei- 
zutragen. Da ed nun bekannt ift, daß ben Ungläubigen Alles zum Ber: 
derben ausichlägt und es unmöglich iſt, Daß der Uingläubige von feiner 
menschlichen Gelehrſamkeit den rechten Gebrauch made, wer follte nicht 
davor erſchrecken, länger bei den Schriften der Heiden zu verweilen und 
fih ferner von den Heiden belehren zu laſſen? Aus den Quellen kann 
man nichts Anderes ſchöpfen ald Das was in ihnen if. Run glaube aber 
nicht, daß ich das verdamme, was fi) ben Ungläubigen aus der Ratur 
der Dinge, mworliber fie reden, ergibt, ſondern was fie aus ihrem Herzen 
binzuthun, wie faljhe Schlüffe, Begründungen und dergleichen. Ich 
nenne profane Wifjenfchaft alle das, was auf irgend eine Welle den 
Geiſt eitel und unbeftändig macht, wie die Künfte der Sophiſten, bie 
Gautelen der Juriſten, Die Decretalen der Päpfte, Die Regeln der Mönche, 
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die Kunft des Ovidius, bie Liebe bes Pamphilus, die Tragdbien u. ſ. w. 
68 gibt aber Viele, welche ſich heuchleriſch des Bekenntniſſes Chriſti rüh⸗ 
men und doch jo am Profanen hängen, daß ihnen bie Kabeln beſſer gefals 
len al8 die Wahrheit, Plato beſſer als Johannes, Ariftoteles beſſer ala 
Moſes, Birgilius beſſer als Paulus. Ahnen gilt e8 fr nichts, daß ihr 
Sinn verpeftet werde, wenn fie nur ihre Sprache ausbilden und einige 
Sophismen willen, woburch fie vor den Menſchen etwas zu fein fcheinen, 
Unddod haben die Öläubigen eine Beredſamkeit, bie herr: 
lider ift alö die von Millionen Giceros. Über diefe ift eine 
jarte und wird nur von den Heiligen vernommen unb gefällt nur dieſen. 
Die wird nicht Durch der Menſchen fondern durch Gottes Sinn und Geift 
geregelt und indem ber Herr fie den Seinen ſchenkt, jagt er: Sch will Euch 
Mund und Weisheit geben, denen alle Eure Gegner nicht wiberfprechen 
und widerſtehen fünnen. Sp war Paulus beredt, fo Matthäus und alle 
Propheten und Apoftel Gottes. Verwerfen wir nun alle menfchliche Be 
lehrſamkeit? Das fei ferne, daß wir Werfe Gottes verwerfen. Wahre 
menſchliche Gelehrſamkeit iſt ebenfogut ein Werk Gottes ald Steine und 
Höher. Das aber wollen wir, daß Niemand anders als im Blauben das 
Menſchliche überdenke und jo darin gelehrt fein wolle. Wir wollen, daß 
immer ber Zügel der göttlichen Ausſprüche zur Hand ſei. Bei allen deinen 
Studien muß es dein Ziel fein, Bott erfennen zu lernen. Was aber nicht 
babin führt, mußt du wie Gift ber Schlangen verabjcheuen. Lied meinet: 
wegen bie Sommentare des Averroes und den Virgil, aber hüte di, daß 
fie dich nicht Binnehmen und dich das in ihnen errege und das Dir gefalle, 
was in ihnen eitel und dem Worte Gottes nicht gemäß tft. Bete ohne 
Unterlaß zu dem Herrn, daß dich der Menfchentand nicht anftede. Frage 
oft bein Herz und fiehe, ob es durch dieſe Studien beſchmutzt worben ift. 
Wenn bu aber den fleiichlichen Sinn jo in Dir vorherrjchen ſiehſt, daß du 
ben menschlichen Stubien nicht im Glauben obliegen kannſt, und merkeft 
du, Daß dir alles diefes zum Verberben gereichen würde, fo mußt du es 
lieber ganz meiden. Es ift Dir bejjer, daß bu das Auge des 
menfhlihen Wiſſens ausreißeft, als daß bu durch daſſelbe 
zu Grunde geheſt. 

Nun entgegnen Manche, daß die menſchliche Gelehrſamkeit den Weg 
bereite zu ber göttlichen Weisheit. Aber meine Meinung iſt von ber dieſer 
fo fern al8 der Wiorgen vom Wbenbe. Die Weisheit des Herrn bat Ghri- 
ſtus gelehrt. Johannes der Täufer hat aber zu ihr den Weg bereitet nicht 
dadurch, daß er Rhetorik ober Dialektik oder Sophiſtik lehrte, fondern 
indem er Buße predigte. Alfo ift Die menjchliche Wiſſenſchaft unnutz? Das 
ſei ferne! Den Gläubigen wirket Alles zum Guten mit (Röm. 8) und 
daB zwar wegen bes Glaubens. Aber falſch ift e8 zu behaupten, daß bie 
Schriften Gottes ohne Die Kenntniß der Humanitaͤtswiſſenſchaften (literas 
politiores et artes liberales) nicht ausgelegt werben koͤnnten. Nur das 
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iſt nothig, daß fie in bie Sprache überſetzt ſeien, welche Dir bekannt if. 
Anfonften kehrten wir zurüd zu dem Wahnwitze der Scholaftifer, welde 
behaupteten, daß man den Artftoteles ftubirt Haben müffe, bevor man zur 
Theologie geſchickt werde. Wir hingegen jagen, lateiniſche Belehrjamfeit 
müfje der haben, welcher ein lateiniſches Buch erflären will, die hebrätiche 
für die hebräifchen Codices und zwar fo viel, daß Du das, waß bu 
liefeft, verfiehentönneft. Wenn du abernurin der Volks⸗ 


ſprache unterrichtet biſt unb du Die Bibelin dieſer Sprade . 


haft, fo behaupten wir, daß bu zu deren Erflärung menſch— 
liche Gelehrſamkeit niht nöthig haft, ſondern allein den 
Geift Gotttes, Damit dein Sinn durd) ihn für daß Höhere 
aufgeſchloſſen wird. 

Möchte es doc Gott allen Magiftraten in das Herz geben, daß fie 
für den Unterricht der Jugend der Gläubigen gute Schulen errichteten, 
in denen, fo weit ed ndthig iſt, Gottliches und Menſchliches gelehrt wird. 
Bor Allen aber muß barin Chriſtus gelehrt werben und es müflen baflr 
Lehrer erwählt werben, welchen e8 ihre Hauptiorge ift, daß bie Knaben 
fromm werden. Es tft ſchon ein großes Stud Wiflenfchaft, wenn man 
weiß, daß dad, was hierzu nicht förderlich ift, wegzumerfen fel. Da bie 
Armen Gott nicht weniger theuer find als Die Reichen, jo müffen bie Lehrer 
aus Öffentlicher Kaffe befoldet werden, damit audy die Knaben armer 
Eltern Unterricht empfangen koͤnnen. Namentlich wäre auch Für Unterricht 
in dem Schreiben und Rechnen zu jorgen. Und weil das Ehriftenthum den 
Unterſchied der Geſchlechter nicht kennt, fo müßten auch Mäbchenfchulen 
eingerichtet und dieſen ehrwürdige, Fromme und unterrichtete Frauen vorge 
feßt werben , welche Unterricht im Leſen und weiblichen Arbeiten ertheilen. 

Heben wir nach diefen Stellen aus dem erften auch noch einige auß 
dem fünften Tractate bes vorgenannten Buches Tambert’3 heraus. 68 
handelt von ber Prophetie. 

Unter Prophetie verfteht man Ankündigung des Verborgenen, dann 
aber auch alle Prebigt, alles Lehren des Wortes Gottes, fei es auch in 
den Schulen. Sin wahrer Prophet kann nur der fein, welcher auch ben 
Geiſt Gottes hat. Wer ohne diefen lehrt, ift, auch dann wenn er Gottes 
Wort verfündigt, ein faljcher Prophet. Die Größe und ber Vorrang 
der Propheten hängt nicht ab von Beredſamkeit, Gelehrſamkeit, Sprad: 
kenntniß, Anlage, Alter, Erfahrung, auch nicht von ber Bethätigung vor 


Wunderkräften, fonbern vom Werke des h. Geiſtes. Es gilt Einfalt, Rein 


heit, Eifer für beftänbige Behauptung und Verkündigung ber Wahrheit. 
Wenn du Prophetie hörft, mußt du oft dein Herz fragen, was bich bewegt, 
ob Fleiſch oder Geiſt. Gebet und Meditation find die rechte Vorbereitung 
für Die Prophetie, und der Prophet muß ſich vom Geiſte Gottes in Allen 
leiten laſſen. Gleichniſſe und Alles, was zur Erklärung vorgebradht wird, 
fol durchaus im Dienfte ber Sache fliehen. Man foll nur dann prebigen, 
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warn ed der Gemeinde und dem Prebiger dienlich und nüplich if. Dem 
Prediger ift e8 dienlih, wenn fein Geift vom Herrn Dazu getrieben wird 
und er merkt, daß fein Herz vom Geiſte des Herrn unterrichtet unb von 
irdiſchen Affeeten gereinigt wird, ferner wenn er, nachdem er unter Uns 
firengung aller feiner Kräfte und mit Furcht und Zittern fich vorbereitet 
bat, bloß im Vertrauen auf den Herrn, um zu feiner Ehre zu wirken und 
aus brennenden Verlangen, Seelen zu retten, die Kanzel befteigt. ‘Die 
Predigt foll nicht über eine Stunde dauern, es fei denn, daß außerordent- 
liche Umſtaͤnde und der Trieb des heiligen Geiftes e8 anders forderen. In 
der Predigt ſelbſt kommt e8 vor Allem auf Einfalt an und daß-man im 
Glauben fie beginne und durchführe. Man hüte fi, daß man nicht zu 
viele Gitate herbeiziehe; felbft unnöthige Anführungen aus der heiligen 
Ehrift vermeide man. Alles ſei jo einfach und fchlicht gehalten, daß es 
auch ber geringfte Dann verftehen koͤnne. Die Sprachweiſe der Apoſtel 
und Propheten muß hierin Mufter fein. Der Rebende ſage nur folches, 
was ihm jelbft recht Elar ift und laſſe fich nicht auf Dinge ein, bie ihm. 


noch verjchloffen oder überhaupt zu hoch find. Ueberhaupt gilt es nicht 


auf der Kanzel, Rhetorik zu treiben. 

Da alled wahre Schriftverftändniß von Gott abhängt, fo können auch 
die Uingelehrteften, auch Diejenigen, welche nicht leſen können, dazu 
gelangen. Oft Eommen fie jogar leichter dazu als die Gelehrten, weldye 
menjchliche Gelehrſamkeit und Vertrauen auf ihre Anlagen und Erfahrung 
aufzublähen pflegt. 

Die menfchliche Weisheit ſucht Bott zu ertennen und feine Weisheit 
zu durchdringen. Sie glaubt ſich jelbft genug zu fein und will Die göttliche 
Weisheit nicht zulaſſen und hört nicht auf gegen fie zu Fämpfen, weil die 
eine Fleiſch, Die andere Geiſt ift. Das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt 
und den Geiſt wiber das Fleiſch. Segen dieſes nun fich erhebend zeigt die 
Weisheit Gottes auf das Kräftigfte, daß die menjchliche Weisheit Bott 
und feine Geheimniſſe nicht erkennen kann. Sie thut auch dar, baß fie in 
keiner Sache genügend ſei und Fein geſundes und nüßliches Urtheil aus 
fh ſelbſt zu fällen vermag. Dieſes erfennend ftoßen die Gläubigen die 
geichafftene Weisheit zurück und verachten fie und ſchaͤtzen fie gering im 
Vergleich mit ber göttlichen, deren gewaltige Kraft fie an fich erfahren 
haben. Und gewiß müflen alle Diener am Worte auf dad Angelegentlichite 
darnach fixeben, daß zu Grunde gehe, was fich auf menfchliche Weisheit 
bezieht, wie Philoſophie, ſchoͤne Willenfchaften, Sprachen und Alles, 
naͤmlich fo, baß fie ihnen nicht8 einräumen in dem, was fich auf das Gött⸗ 
liche und das Heil und bie wahre Gerechtigkeit bezieht. Uber verftehe 
nicht falſch, was ich fage. Wir wollen und betreiben es eifrigft, daß fie 
vernichtet werben, nicht fo aber, daß fle überhaupt nicht feien, d. 5. nicht 
fo, daß Keiner in der Philofophie, den Künften, den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, unb Sprachen unterrichtet jei, jondern, daß man wiſſe, daß jie in 
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göttlichen Dingen nichtS vermögen und baß fie, mit bem Gbtllichen ver: 
glichen, wie Dred und Koth find. Nun werben ſich wegen dieſer meiner 
Neben allerdings die Literaten gegen mich erheben, aber mir gilt dieſes 
fehr wenig. Scheuen fie fi doch nicht wider Gott zu reben. Mogen fie 
es verfuchen wider den heiligen Geiſt, der gelagt hat: Ich will bie Weiß 
heit Diefer Welt zu Nichte machen.” 

Wer kann leugnen, daß Lambert in ben meiften dieſer Säbe in 
vollem Rechte war und zwar nicht nur der falfchen Wilfenfchaft gegenfiber, 
wie der ſcholaſtiſchen Theologie, der dad Heidenthum vergötternden Sprad- 
wifjenfchaft u. |. w., ſondern auch gegenüber der wahren Wiſſenſchaft? 
Aber verkennen kann man es auch nicht, daß feine Oppofition zum Xhell 
eine falfche war. Wohin kaͤme ſelbſt Die Theologie, wenn fie fih nicht 
gründete auf Die forgfältigfte ſprachliche Durchforſchung des heiligen 
Orundtegtes? Wie vielfach gebt gerabe Lambert felbft in feinen Com⸗ 
mentaren zu den Propheten irre, weil er die Vulgata flatt Des bebrätfchen 
Textes als Brundlage benubt | 


5. Sambert und die Synode zu Bomberg in Bellen. 


Lambert trat jet in nahe Beziehung zu dem Manne, welcher in der 
ganzen Reformationdzelt als der kühnſte und eifrigfle Vertreter und Sach⸗ 
walter des Proteſtantismus da fland, zu Landgraf Philipp dem Groß⸗ 
müthigen. Dieſer Hatte zwar erft felt einigen Jahren angefangen, 
Luther's Bücher zu lefen und ſich zu den fächfiichen Reformatoren und 
namentlih Melanchthon in nähere Beziehung zu feßen, batte feitbem 
aber auch bie reformatoriihen Ideen mit jugendlicher Begeifterung auf 
genommen und ſich mit der ganzen Feſtigkeit feines großen und Haren @elfled 
ihnen zugewendet. Auf dem Reichstage zu Speier und vorher durch Unter: 
Handlungen und Bünbniffe mit benachbarten Fürften half er e8 durchſetzen, 
daß dem Evangelium, das ſchwer bedroht war, bie Thore vieler Städte 
und Länder ſich öffnen durften. Bor Allem aber war er gewillt „feinen 
Heilen zu helfen” und ben Abſchied von Speier, wornach ſich jeder Stand 
in Betreff des Wormjer Edictes verhalten mochte, wie er es gegen @eit 
und gegen den Kaiſer zu verantworten gedachte, für fein Fürftenthum 
moͤglichſt gunſtig auszubenten und bie Kirche befielben planmäßig zu 
eformiren. Mit ber Leitung des Reformationswerkes betraute er neben 
feinem Hofpredigr Adam Kraft und Anderen namentlich unferen 
Lambert. 

Landgraf Philipp entichloß fih, dem Worte Gottes durch einen 
möglihft großen und öffentlichen Act Die Bahn zu ben Bemüthern zu bre 
Gen und hielt eine Synode und Difputation, wozu er alle Pfarrhern 
und Altariften und die Edeln feines Landes einladen ließ, bazı für befon- 
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ders geeignet. Dieſe wurbe flr Homberg, ein in der Mitte Niederhefiens 
gelegenes Landftäbtchen ausgeſchrieben.“) 

An Lambert war gleich bei feiner Berufung der Auftrag ergangen, 
Thefen anzufertigen, welche einer etwaigen Difputation mit den Gegnern 
ber evangelifchen Lehre zu Grunde gelegt werben fönnten. Da der Frans 
zoſe ih nun mit Ähnlichen Arbeiten ſchon öfters befchäftigt hatte, jo war 
er trog der Kürze der Zeit damit zu Stande gefommen. Zu gehöriger 
Stunde prangten 158 Theſen, zufammengefebt unter 23 Titel, an der 
Zhlire der Hauptlicche zu Homberg. Lambert nannte fie, weil fie ber 
bergebrachten Stirchenlehre widerſprachen, paradoxa, Die Säße find wohl 
durchdacht, heben bie Sauptpunfte klar hervor und flellen Die bisherigen 
Kißbräuche ſowohl als Die Normen für Die Reformation in ein helles Licht, 
An die Spitze berfelben traten die Worte: „Alles Deformirte muß refors 
mirt werben.‘ Und: „Es iſt nur das richtig, was mit dem Worte Gottes 
übereinftiimmt, was felbft allein Die zuverläffigfte Norm für jede Res 
torm abgibt‘. 

Am 26. October 1526, Sonntag nach Galli, Morgens 7 Uhr, ward 
bie Synode in Gegenwart des Landgrafen, der Prälaten und Geiftlichen, 
der Grafen, Ritter und Abgeordneten ber Städte in der Kirche eröffnet. 
Der Zulauf war groß. Aus ganz Heflen ftrömte eine ungeheure allen 
Stänben angehörige Dienichenmafle zufammen. 

Die Gröffnung und Leitung der Verfammlung liıbernahm der land⸗ 
gräfliche Kanzler, Johannes Feige, ein durchbildeter, kluger und 
weiſer Mann, ver mit raftlofer Thaͤtigkeit feinem Fürften diente und jelbft 
den Evangelium von Herzen zugethan war. In der Eroͤffnungsrede fagte 
er, nachdem er auf die böfen Kolgen des Religionszwieſpaltes hingewieſen 
hatte, der Hauptſache nach Folgendes: Da die Mißbraͤuche ber Kirche 
mannigfach und unleugbar feien und der gegenwärtige Zwieſpalt ſchwachen 
Gewiſſen großes Aergerniß gewähren müfje, fo habe der Landgraf, dem 
Borbilbe der alten chriftlichen Kaiſer folgend, feine Beiftlichen berufen, 
um von ihnen gu erfahren, wie bie Einhelligkeit in ber Lehre wieder her- 
zuſtellen je. Der Landgraf habe hierauf um fo mehr Bedacht nehmen 
mülen, da er Dusch das Edict von Speyer verpflichtet werbe, bis zu einem 
finftigen Nationalconcil die Sachen fo zu beſtellen, wie er es vor Gott 
und dem Kaiſer verantworten koͤnne. Er habe ven Weg betreten, welcher 
ihm für das in das Auge gefaßte Ziel als der dienlichfte erichienen jei. An 
den Kirchthiren wären non dem ehrwärbigen Kranz Lambert von 
Avignon Theſen ausgehängt, welche dieſer aus dem Evangelium zu bewei⸗ 
jen gedenke. Der Wunfch bes Fürften gehe nun dahin, daß Alle, welche 
be erwähnten Säbe aus apoftoliicher und prophetijcher Schrift widerlegen 





*) Berg. darüber des Berf. heſſiſche Kirchengeſchichte. B. 1. $. 12., wo auf 
bie betveffende Literatur verzeichnet if. 
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wollten, hervortreten und ſie mit beſcheidenen Worten und ohne Läfterung 
und Bitterkeit angreifen möchten. Damit Niemand waͤhnen konne, daß 
er wegen feines Angriffes böje Folgen zu fürchten habe, würde tm Voraus 
Allen freies und ficheres Geleit zugefagt. Diejenigen, welche des Las 
teiniſchen nicht kundig feien, könnten auch in deutſcher Sprache verhandeln 
und fi) an den Hofprediger Kraft wenden, welcher dem Lambert bei 
gegeben jet. | 

Nah dem Kanzler ergriff Lambert das Wort. Er publicirte Die 
Theſen und erläuterte und begründete fie aus ber heiligen Schrift. Hier⸗ 
mit gingen die Bormittagsftunden hin. 

Am Nachmittage wurben bei Wiedereröffnung der Berfammlung bie 
Theſen auch in beutfcher Sprache verlefen und erörtert und zwar von 
Adam Kraft. Als diefer dann eine Aufforderung erließ, daß Die Gegner 
ber Thefen hervortreten möchten, melbete fih nur Nicolaus Ferber, 
Guardian der Franzisfaner zu Marburg. Viele Andere, welche noch 
am Morgen gebroht und geprahlt hatten, zogen fich jebt zurüd. 

Am Montage follte Die Disputation eröffnet werden. Als Lambert 
nun aber an Jedermann und namentlih an Ferber bie Bitte richtete, Die 
Säpe aus Gottes Wort zu widerlegen, erflärte Ferber, daß er e8 nicht 
mit den Theologen, fondern nur mit bem Landgrafen zu thun haben wolle. 
Behauptend, daß dieſer Ort fich nicht für eine Disputation eigne, las er 
von einem Fettel einige verworrene Säbe ab, deren Hauptjinn dahin 
zielte, Daß dem Landgrafen nicht das Necht zuftehe, eine Synode abzuhal⸗ 
ten, und da8 er, der Buardian, obwohl die lutheriſche Keberei von 
vielen hohen Schulen Tängft verdammt ſei, dennoch demnaͤchſt mit Gegen» 
theſen bervortreten werde. Der arme Mönch, welcher ſchließlich auch noch 
auf das Wormfer Edict ſich berufen hatte, erregte durch feine Borlefung 
bei den Anweſenden nur Spott und Mitleid. Der Kanzler, welcher Darauf 
das Wort ergriff, verwies den Guardian auf päpftliche Kanones, welche 
alle Obrigkeiten verpflichteten, alle Mißbraͤuche und jede Abgoͤtterei abzu⸗ 
ftellen , jebte auseinander , daß der Landgraf gerade deshalb, weil er vor 
allen Gewaltſamkeiten zurückſchrecke, ihn und die Anderen Geiſtlichen be 
rufen habe und drang auf's Neue in ihn, aus der heiligen Schrift Lam⸗ 
bert zu widerlegen. Der Pater antwortete auf dieſe ruhige Grörterungen 
nur mit troßigen Worten. Er erflärte, daß Lambert ein entlaufener 
Mönch und daß die Sachen der Religion vor den Anweſenden, als vor 
Ketzern nicht verhandelt werden Fönnten. Auch den Landgraf jelbft erfühnte 
er fi anzugreifen. Er warf ihm Luft nach dem DBefihe ber Kloftergüter 
vor. un bielt ſich der Landgraf fir verpflichtet, jelbft darein zu fprechen. 
Gr fagte, daß er wie bei anderen früheren Gelegenheiten fo auch jet ben 
Guardian ernfllih erinnern müfle, daß nur das Wort Gottes ber 
Maßſtab der Lirchenlehre fein koͤnne, daß die Anklage auf Klofterraub nicht 
nur ungerecht fet, fondern auch nur aus einem hoͤchft undankbaren Herzen 
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beruorfließen Eönne, ba bes Orden bisher nur Schub und Gnabenerweis 
fungen von ihm erfahren, und ſchloß mit einer Grmahnung, daß auch er 
darauf beftehen müfle, daß der Guardian mit dem Schwerte des gött« 
lichen Wortes feine Sache vertheibige. a 

Solchen dringenden Anmahnungen konnte Kerber, wenn er ſich 
nicht noch mehr beſchaͤmt ſehen wollte, nicht länger ausweichen. Gr 
unternahm es, von einem Zettel etliche Gegenbehauptungen abzulefen. 
Obwohl auch dieſe nicht der heiligen Schrift entnommen waren, jo bielt 
doch der Landgraf darauf, daß fie von der Verfammlung mit Ruhe anges 
hört wurden. Es follte nicht heißen, daß der Mönch nicht volle Gelegen⸗ 
beit gehabt Babe, fich zu vertheidigen. 

Run kam endlih auch Lambert, der ſchon lange nur mit Mühe 
fi zurüdigehalten hatte, zum Worte. Mit gewohnter Lebhaftigkeit brach 
er los. Bor Allem wies er nad), daß die Gegentheſen des Guardian, 
da fie nicht aus Gottes Wort genommen feien, gar feinen Anſpruch darauf 
machen koͤnnten, daß er fie einer Widerlegung unterziehe. Dann antwors 
tete er ſehr weitläufig auf die Anklage, daß er dem Klofter entlaufen jei. 
Gr wies nad, daß fein Austritt vollftänbig dadurch gerechtfertigt fei, daß 
er nur außer dem Klofter den Zweck, um deſſen Willen er Mönch geworden 
ei, erzeichen koͤnne. Näher ging er auf das dritte Paradoxon bes fechften 
Artikels ein und that bar, daß dieſes von Guardian nicht recht verftans 
ben fel. Da er meinte, daß dieſer ihn auch des Atheismus beſchuldigt habe, 
ſo Iegte er ferner ein vollftändiges Blaubensbefenntniß ab. Den Guar⸗ 
dian felbft erflärte er für einen jämmerlich befiegten, gefchworenen Feind 
Chriſti, welcher weder dem Herrn noch feinem Worte Glauben ſcheuke. 
Lambert ſchloß mit Beichwörungs- und Triumph-Reben, worin er fich 
mit David und den Guardian mit Goliath verglich. 

Hiermit wurden die Verhandlungen des Vormittags gefchloffen. Lam⸗ 
bert jelbft bekannte nachmals, daß er zu heftig geworben ſei. Er entſchul⸗ 
digte fich Damit, daß der Eifer um das Haus Gottes ihn verzehrt habe. 

Da Lambert während des Mittagseflend angegangen wurbe, den 
Moͤnch nicht ohne Weiteres zu entlaffen, fonbern Darauf zu beſtehen, daß 
er entweder Beweiſe bringe oder öffentlich widerrufe, jo ließ er es bei 
Wiebereröffuung der Sitzungen am Nachmittage an bringlichen Heraus⸗ 
forderungen nicht fehlen. Der Guardian gerieth in große Noth. Er 
beſchwor den Landgrafen bei dem Leiden Chrifti, feiner zu fihonen. Da 
er dann, immer härter gebrängt, zu behaupten wagte, daß er Lambert 
bereits hinlaͤnglich widerlegt babe und daß dieſer Ort für eine Disputation 
nicht paſſend ſei, fo kam es noch zu einer tragi⸗ komischen Scene. Lam⸗ 
bert, durch die Entgegnung be8 Guardian gereizt, brach in die Worte 
aus: Dean treibe dieſe Beftie aus dem Lande. Der Guardian verftanb: 
Dan tödte dieſe Beftie. Flehentlich und mit lautem Geſchrei rief Ferber 
nun bie Hülfe bes Landgrafen an. Diefer ſchickte jofort zu ben Streiten« 


wollten, hervortreten und fie mit beſcheidenen Worten und ohne Räfterung 
und Bitterkeit angreifen möchten. Damit Niemand wähnen könne, bei 
er wegen feines Angriffes böfe Folgen zu fürchten babe, würbe im Voraus 
Allen freied und fichere® Beleit zugefagt. Diejenigen, weldye des La⸗ 
teinifchen nicht kundig felen, Fönnten auch in deutfcher Sprache verhandeln 
und fi) an den Hofprediger Kraft wenden, weldher dem Lam bert beir 
gegeben jet. 

Nah dem Kanzler ergriff Lambert das Wort. Gr publicirte di 
Theſen und erläuterte und begründete fie aus ber heiligen Schrift. din 
mit gingen die Bormittagsftunden hin. 

Am Nachmittage wurden bei XBiebereröffnung ber Verſammlung “ 
Theſen auch in deutſcher Sprache verleſen und erörtert und zwar vor 
Adam Kraft. Als dieſer dann eine Aufforderung erließ, daß die Gegne 
der Theſen hervortreten möchten, meldete ſich nur Nicolaus Ferber 
Guardian der Franziskaner zu Marburg. Viele Andere, welche nod 
am Morgen gedroht und geprahlt hatten, zogen ſich jetzt zurück 

Am Montage ſollte die Disputation eröffnet werben. Als Lamber 
nun aber an Jedermann unb namentlid an Ferb er bie Vitte richtete, di 
Säge aus Gottes Wort zu widerlegen, erflärte Fer ber, daß er es nid 
mit den Theologen, ſondern nur mit bem Lanbgrafen zu thun haben wol 
Behauptend, daß diefer Ort ſich nicht für eine Disputatton eigne, lad ı 
von einem Zettel einige verworrene Säbe ab, deren Hauptfinn dahi 
zielte, daß dem Landgrafen nicht das Recht zuftehe, eine Synode abzubei 
ten, und das er, ber Guardian, obmohl die Iutherifche Ketzerei ve 
vielen hohen Schulen Längft verdammt fel, dennoch demnächft mit Geger 
thefen hervortreten werde. Der arme Mönch, welcher ſchließlich auch nor 
auf das Wormfer Edict ſich berufen Hatte, erregte durch feine Vorleſm 
bei den Anmwefenden nur Spott und Mitleid. Der Kanzler, welcher baras 
das Wort ergriff, verwies den Guardian auf päpftliche Kanones, meld 
alle Obrigkeiten verpflichteten, alle Mißbräuche und jede Ahgötterei abp 
ftellen,, jeßte auseinander , Daß der Landgraf gerabe deshalb, weil er ve 
allen Gewaltſamkeiten zurückſchrecke, ihn und Die Anderen Geiſtlichen I 
rufen habe und drang auf's Neue in ihn, aus ber heiligen Schrift am 
bert zu widerlegen. Der Pater antwortete auf bieje ruhige Erörterungt 
nur mit teoßigen Worten. Er erflärte, daß Lambert ein entlaufen 
Mönd und daß bie Sachen der Religion vor den Anweſenden, ald m 
Kebern nicht verhandelt werben könnten. Auch den Landgraf ſelbſt erfühe! 
er fi anzugreifen. Er warf ihm Luft nach dem Beſitze der Kloftergütt 
vor. Run hielt ſich der Landgraf für verpflichtet, ſelbſt darein zu ſprecher 
Gr fagte, daß er wie bei anderen früheren Gelegenheiten fo auch jet de 
Guardian ernfilich erinnern müfle, daß nur das Wort Gottes dr 
Maßſtab der Kirchenlchre fein konne, daß die Anklage auf Lloſterraub mid’ 
nur ungerecht fel, fonbern auch nur aus einem hoͤchſt undankbaren Her! 
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den, ließ das Mibverftändniß aufklären und ben geängftigten Mann bes 
ruhigen. Aber mit biefer Scene enbigte auch die Disputation. Alle Er: 
mahnungen, welche der Landgraf noch ſchließlich an Ferber bahin richtete, 
Daß er doch endlich an eine wirkliche Wiberlegung gehen und es vermeiben 
möge, daß er unter dem Schimpf und Hohn der Anwefenben abziehen 
müfje, blieben erfolglod. Der Guardian zog ab, Lambert aber 
ſchloß mit einem Dankgebet und einer Erklaͤrung der Worte: „Gelobt fei 
ber Herr, der Gott Israel, denn er hat befugt und erlöft fein Volk.” 

Am dritten Tage der Synode trat, da Lambert ben Fehdehand⸗ 
ſchuh nochmals hinwarf, zwar noch einmal ein Päpftler auf, aber dieſer 
war ebenfall® wenig bebeutend. Es war Magifter Johannes Sper: 
ber, Pfarrer in Waldau bei Kaflel. Der alte Mann, welcher es unter- 
nahm, die Anrufung der Marla zu vertheidigen, warb gründlich wiber: 
legt und mußte alsbald verflummen. 

Nun ſchloß man dieſe für Heften jo folgerreihe Synode. Mehrere 
aus ihrer Mitte erwählte Fromme Männer aber wurben be: 
anftragt, fofortandie Ausarbeitung einer Reformations: 
vrdnung zu gehen. 

Der beftegte Guardian, welcher in Heſſen zum Geſpoͤtte geworden 
war, begab ſich alsbald nach Köln. Dort veröffentlichte er ſeine in Hom⸗ 
berg vorgetragenen Theſen mit Begründungen. Wenn auch nicht Anders, 
fo find Doch Die Stellen in diefem Werke leſenswerth, worin Ferber in 
heilen Farben die Beredſamkeit und Bungenfertigfeit feines Gegners zu 
ſchildern weiß. Franz Lambert ward durd Die Angriffe Ferber's 
veranlaßt, feine Theſen ſammt Erläuterungen und einer Bertheibigungs- 
fehrift (der epistola ad Colonienses) abzufafien. *) 

Landgraf Philipp Tieß nad der Synode zu Homberg noch ein 
anderes Geſpraͤch abhalten. &8 fand diefed am 2. Sanuar 1527 zu Mar- 
burg Statt. Hier ergriff der Prior anftatt des entflohenen Guardian, 
aber mit ebenfo geringem Erfolge dad Wort. 

Der Baptemns Hatte in Heffen fein Spiel verloren. Landgraf Phi- 
Hipp, gefigt auf weiſe Mäthe, fchritt raſch zur Einführung ber Re- 
formation. 

Beſondere Wichtigkeit Hat für uns die in Folge der Homberger ©y- 
node entworfene Reformationdorbnung. Der Betradhtung berfelben fei 
der nächfte Paragraph gewibmet. 





*) „Quae Fr. Lambertus Aven. apud sanctam Hessorum synodum Homburgi 
congregataın pro eoelesiarum reformatione e Dei verbo disputands et deser- 
viends proposuit, KEjusdem epistola ad Colonienses de ipsa venerabili synodo 
adversum Nicolaum Herborn Minoritam adsertorem et consarcinatorem men- 
daciorum, Erpbordie, 1527, 8°. Diefe Ausgabe ift nicht identifch mit einer 
tn bemfelben Jahre und in demſelben Berlage (Lörsfelt) erichienen, von Banm 
citirten Oetavansgaben. Auch erſchien 1627 zu Erfurt noch eine Quartausgabe. 
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6. Bie BHomberger Reformationsordnung. 


Während in anderen Ländern die Reformation anfangs ihrer eignen 
Entwicklung ruhig überlaffen und nur nicht unterbrüdt wurbe, trat in 
Heſſen der Fall ein, Daß der Landgraf fofort Die Durchführung ber Mes 
formation in feinem ganzen Gebiete und damit die Ginrichtung eines 
burchgreifenden neuen firchlichen Organismus in das Auge faßte Schon 
dadurch, Daß man bei Entwerfung der Reformationdordnung in Homberg 
von dieſem Geſichtspunkte ausging, nimmt der heſſiſche Organtjationsplan 
eine eigentbümliche Stellung unter den Kirchenordnungen dieſer Zeit ein. 
Noch bedeutjamer wird ihre Stellung aber Dadurch, daß ſie in vielen Fragen, 
und zumal in Denen ber Kirchenverfaflung von Grundanſchauungen aus⸗ 
geht, welche von allen anderen Kirchen theild nicht gefannt,, theils wenig» 
ſtens in der Praxis, verleugnet wurden. 

Die Honiberger Reformationsordnung, welche nach dreitägiger Be⸗ 
rathung niebergeichrieben fein ſoll und in Iateinijcher Sprache vorliegt *) 
ſtinmt in ihren Grundideen und zum Theil wörtlich mit dem überein, 
was Lambert in feinen früheren Schriften und zulebt in feinen Hom⸗ 
berger Streitfägen vorgetragen hatte. Wahrfcheinlich ift er auch Verfaſſer 
biefe8 merfwürbigen Schriftftüdles. 

Die Ordnung iſt gemäß den in ihr ausgejprochenen Principien im 
Ramen der Synode, nicht des Landesherrn oder des gefftlichen Standes, 
erlaflen und rechtfertigt ihr Daſein durch Berufung auf den Speierſchen 
Abfchied. 

Ueber bie Lehre enthält fie nur genz Beiläufige Beflimmungen. Das 
Dogma vom heil. Abendmahle trägt fie in einer vermittelnden Form, ber 
Bucerfihen, vor. Daß bieje in fie Eingang fand Eönnte ſelbſt dann nicht 
Hefremben, wenn es feftflänbe, daß Adam Kraft Mitrebactor geweien 
wäre, Diefer ausgezeichnete Dann hatte damals über die Abendmahls⸗ 
Ichre noch keine fehle Anficht gewonnen und wurde erft jpäter ein eifziger 


Die Beflimmungen , welche die Orbnung über Sachen des Cultus 
gibt, find faft ganz lutheriſch und keinenfalls zwingliſch. An einer Stelle 
und zwar gerabe ba, wo fie vom heil. Abenbmahl handelt, verweift fie 


*), Cie führt ben Titel (doch ft diefer wohl nicht urfprüngfich). „Meforinatio eccle- 
siarum Hassise Juxta oertissimam sermonum Dei regulam ordinata in venerabili 
synodo per clem. Hessorum principem Phillppum anno 1586 die 20. Octo- 
bris Hombergi celebrata, coui ipsemet princeps illustrissimws interfuit" Sie 
ift abgebrudt in Schminone monuments Hassises IL p. 588 cet uud in einer 
anberen Recenfion, nach einer Darmftäbter Abjchrift, neuerdings von Cred⸗ 
ner zu Gießen beransgegeben. Vergl. au Richter, Sammlung ber Kir⸗ 
henordnungen, I. S. 50, 
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auf Luther's deutiche Meſſe von 1526. Während In der Schweiz bie 
Privatcommunion, bie Privatbeichte, die Orgeln und die Altäre, ja ſelbſt 
ber Belang abgefchafft wurde, ließ Lambert, wie Die Straßburger, biefe 
Dinge fortbeftehen, ja billigte mit Luther, daß unter Umflänben neben 
dem deutſchen Geſange der Inteintiche in Uebung bleibe, und wehrte nur, 
wenn auch mit größerer Strenge ald Luther, dem Mißbrauche. Da- 
gegen foll nicht geleugnet werben, baß bier und dort in ber Homberger 
Drdnung Manches geftrichen iſt, was in Sachjen, wie 3.8. der Gebrauch 
ber Lichter, noch beibehalten wurbe. Aber man beachte auch, baß viele 
Unterſchiede dieſer Art in den dreißiger Jahren ſich noch nicht zu confeffio- 
nellen Unterſchieden erhoben hatten. Auch bat Luther jelbft, als er fid 
über diefe Arbeit ausipradh, Fein Wort gefagt, woraus man ſchließen 
durfte, DaB er gegen Die Beflimmungen berjelben über Sachen bes Gultus 
etwas einzuwenden hatte. 

Ueber die Verfaffung und Kirchenzucht aber beflimmte die Orbnung 
Folgnded:?)) 

Alle Gewalt fteht in den einzelnen Gemeinden bei den wöchentlichen 
Berfammlungen aller mündigen Öemeindeglieder. Den Wels 
dern ift zwar erlaubt, anweſend zu fein, doch haben fie fein Stimmecht. 
In diefen Verfammlungen wird die Wahl der Bifchöfe vorgenommen, bie 
Kirchenzucht gehandhabt und werben Beichlüffe in Kirchenangelegenheiten 
gefaßt. Leber den Bemeinbeverfammlungen fteht die jährlich am dritten 
Sonntage nad) Oftern in Marburg zu verfammelnde Generalfynobe. 68 
erſcheinen bier alle Bilchöfe und Wbgeorbnete aller Gemeinden, welche 
Ietere Anträge, beziehungsweije Beſchwerden der Gemeinden über bie 
Biſchofe und Viſitatoren vorzubringen haben. uch der Fürſt und die 
Edlen haben Stimmrecht. Bet der Synode fteht die legte Entjcheibung 
über Alles, was die Kirchentegierung und bie Srlafjung kirchlicher Anord⸗ 
nungen angeht. Zur Erleichterung bes Geſchaͤftsganges wirb ein engerer 


* Es mögen bier noch einige ber bemerfenswerthen Beſtimmungen der Rir- 
chenordnung angeführt werben: Jeder Communicant bat ſich bei dem Biſchof 
zu melden. Es findet eine öffentliche Vorbereitung zum heil. Abenbmahle 
Statt. Erſchrockene ober troftbebürftige Seelen mögen bei dem Bifchof oder 
einem chriftl. Bruder fi) Rath holen und ein Sünbenbelenntniß ablegen. Je⸗ 
ber Ehrift kann den Anderen abfolviren. Wo möglich follen Alle ſich jeben 
Sonntag am heil. Abendmahle betheiligen. Verboten find bie daimaticas, bie 
onsulae Lönnen nach Belieben fortgebraucdht werben. Es ift dagegen lobenswerth, 
wenn bie superpellicia beibehalten werden. Die Gedachtnißtage ber Apoſtel 
und Evangeliſten, des Stephanus, Johannes des Täufer und der Belchrung 
des Pauli find Werktage, follen aber dadurch ausgezeichnet werben, daß in 
dem gewöhnlicdden Morgengottesdienfte eine entſprechende Gedächtnißrede ge 
halten werde. In den von den Gottesbienften nicht in Auſpruch genonmener 
Stunden bes Sonntags darf ein Jeber feinen Geſchäften nachgehen und «6 
iR dieſes jedenfalls beffer als der Müßiggang. 
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Ausſchuß, deſſen dreizehn Mitglieder von der Synode gewählt werben, 
beftellt. Während der Dauer der Synode ſoll diefer Ausfchuß Die ge 
ringeren Sachen felbfiftändig erledigen, bie wichtigeren für die Synobe 
vorberathen. Den Stipungen der Dreizehn fönnen nur bie von ihnen 
Eingeladenen, der Fürft und die evangeliichen Grafen beiwohnen. Syn der 
Bwifchenzeit von einer Synode bis zur andern foll der Ausſchuß, wenn 
wichtigere Sachen eine rajche Erledigung fordern, die Entſcheidung in 
Gemeinſchaft mit den zu den Sipungen zu ladenden Bifltatoren treffen, 
Der Ausſchuß foll namentlich die Beichwerden gegen die Geiftlichen ans 
nehmen und unterfuchen, und eventuell bie Bifchöfe abjeßen oder excom⸗ 
municiren, auch in allen Fällen, in welchen Die Gemeinden ſelbſtſtaͤndig 
gegen einen Bifchof einfchritten, eine Nachunterfuchung abhalten. Während 
der Synode wird täglich zweimal von einem Synobalmitgliebe, welches 
von dem Präftdenten des Ausſchuſſes beftimmt wird, vor dem Volke gepre- 
digt. Am Echluffe der Synode ergreift einer ber Dreizehn in ordentlicher 
Sigung dad Wort und publizirt die Beichlüffe. , 

Die perfönliche Beauffichtigung der Gemeinden und Bichöfe liegt 
drei Bifitatoren ob. Dieſe haben nämlich erſtens jede Gemeinde jährlich 
einmal zu bejuchen und die inneren Zuftänbe derjelben zu prüfen, zweitens 
über die Würdigkeit der von der Gemeinde gewählten Beiftlichen zu ent⸗ 
ſcheiden, drittens bie würdigen Pfarrer einzuführen und zu orbiniren, 
bie unwärbdigen aber abzufeben. Die Viſitatoren werben von ber Synode 
gewählt. 

68 gibt zwei Arten von Firchlichen Semeinbebeamten , Die Pfarrer 
(episcopi) und deren Gehlilfen (diaconi oder adjutores episcoporum) 
einerjeit8 und die Almofenpfleger (diaconi ecclesiarum) andrerfeitd, Die 
Pfarrer (Wifchöfe) werden von ben Gemeinden gewählt und von den Viſi⸗ 
tatoren, eventuell von dem Synodalausfchuffe oder der Synode betätigt. 
Sie find die Präfidenten der Gemeinbeverfammlungen. Die Gemeinde 
fol den Pfarrer ernähren und ihm fo viel geben, daß er mit feiner Fa⸗ 
milie leben und überdieß gaftfrei fein kann. Es gibt Feine Synecuren. 
Jeder gelehrte, Fromme Mann, weldyes @ewerbe er auch früher getrieben 
haben mag, kann gewählt werben. Da die Beiftlichen Diener find, fo 
fönnen fie feine Bewalthaber oder Magiſtrate werben. 

Alle Beamten ber Kirche, auch die Bilitatoren und Mitglieder des 
Ausichuffes werben zu ihrem Amte burch Handauflegung vor der verſam⸗ 
melten Gemeinde eingejegnet. An der Drbination betheiligen ſich auch 
bie ſog. Laien in activer Weiſe. 

Borübergehende Beſtimmungen, die alſo nur fo lange in Kraft blei⸗ 
ben follten, bis die Kirche vollftändig organifirt ſei, waren folgende: Für 
den Anfang foll der Fürft mit dem Beirathe der Viſitatoren die Bifchöfe 
ans und abfeben, und follen die Vifitatoren von dem Landesherrn und 
dem Synodalausſchuß ernannt werben. 
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Noch muß erwähnt werden, daß es bie Kirchenordnung nicht nur 
auf Einrichtung einer neuen Kicchenverfafiung, fonbern auch anf Neubil- 
dung der Kirche ſelbſt reſp. Eicchlicher Gemeinden abgeiehen hatte. Es 
erhellt dieſes namentlich aus den Beftimmungen über die Sanbhabung 
ber Kirchenzucht. Dieſe lauten aber folgendermaßen: 

Die Kirchenzucht wird in erſter Inſtanz von den Gemeindeverſamm⸗ 
lungen gehandhabt. Damit zu dieſen nur wahrhaft Gläubige kommen, 
ſoll der Bifchof bekannt machen, daß ſich nur folche darin einfinben dürfen, 
welche gelonnen find, ihren Sünden zu entjagen und bie Gemeindeordnung 
namentlich dadurch aufrecht zu erhalten, daß fle über ihre eigenen Perſonen 
Die Zucht ergehen laſſen. Wer ſich nicht demgemäß verhält, muß der 
Excommunication, d. b. der Ausfchließung von den Gemeindeverſammlun⸗ 
gen, dem Übenbmahle und dem Gottesdienſte gewärtig fein. Damit aber 
Jedem Gelegenheit gegeben werde, Buße zu thun, foll jeve (wohl jebe 
erſtel) Verfammlung 14 Tage vorher angefagt und follen bie Straffällis 
gen vom Bifchof in der Zwiſchenzeit dfterd vermahnt werben. Die Ers 
communication ſoll nicht, wie in der romiſchen Kirche, ein Mittel der 
Rache, fondern ein dem Helle ber Seelen dienendes Zuchtmittel fein. 
Eben damit ſie nicht mißbraucht werbe, wird fie nicht in bie Hand eines 
Einzelnen, wie des Biſchofs, ſondern der ganzen Gemeinde gelegt. Jedes 
@emeindeglied Bat fih ihr um fo williger zu unterwerfen, ba fie in 
ber heiligen Schrift ausdrücklich angeorbnet if. Es tft bei ber Hand⸗ 
babung Der Kirchenzucht nach Matth. Gap. XVIII zu verfahren. Selb 
ber Biſchof ift ber Rüge und Grmahnung bes Gemeinde nicht entzogen. 
Waͤhrend über ihn verhandelt wird, bat er bie Verfammlung zu verlaflen 
und e8 übernimmt für biefe Zeit einer ber Aelteſten deren Leitung. Bei 
öffentlichen Aergernifien ift auch die Eroommunication eine öffentliche. Es 
ift den Gemeinbegliebern der ſpecifiſch hriftliche Umgang mit den Excom⸗ 
municirten verboten. Wenn ein Ausgeftoßener wieber aufgenommen wers 
ben will, fo bat er ein Öffentliches Sundenbekenntniß abzulegen. Die 
SoBiprechung von dem Banne geſchieht im Namen ber Gemeinde von bem 
Bilchofe, und zwar nach einem vorgejchriebenen Formular. Wer ben Wie- 
deraufgenommenen nicht mit Schonung behandelt, wirb ſelbſt ercommunickzt. 

Eine zweite Inſtanz bildet Die Synode (tefp. der Synobalausfchuß). 
Diele hat auch alle Sachen der Geiftlichen vor ihr Forum zu ziehen. Die 
Synode macht Die Namen der von ihr Excommunicirten ober Aufgenom⸗ 
menen öffentlich befannt. Uebrigens ſteht e8 ben einzelnen @emeinben 
zu, Die von der Synode Excommunicirten wieder aufzunehmen unb bie 
Gemeinden haben davon nur den Nachbargemeinden unb der Synodal⸗ 
fladt Marburg Nachricht zu geben. *) 


*) Die leiten Capitel der Kirchenordnung (Cap. XXVI— XXXIV) enthaften 
nähere Beftimmungen über die Pflichten ber Kirchenbieuer, über die Pflich⸗ 
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Diefer Auszug, mehr noch die Kirchenorbnung ſelbſt, geigt und, daß 
ihre Verfaffer und namentlih Lambert, ber und darin gereifter und “ 
maßhbaltiger ald früher entgegentritt, von dem ganzen warmen Gefühl 
evangelifcher Begeifterung getragen wurben und dahin firebten, apoftoliiche 
Bemeinben.und Gemeindezuſtaͤnde wieder herzuſtellen. Ebenſo entjchieden 
wie das Recht der chriſtlichen Freiheit wird überall die Nothiwendigfeit 
einer hriftlichen Orbnung betont; mit aller Nachhaltigkeit wirb zwar einer 
ſeits die Idee des allgemeinen Priefterthums zur Anwendung gebradit, 
anbererjeit8 aber auch die gottgeorbnete Stellung der höheren Stände 
richtig gewärbigt und durch Einführung einer eigentlichen Kirchenzucht, 
welche fich wejentlich von der von Zwingli angeorbneten und dazu nicht 
durch Die Organe ber Kirche gehandhabten Sittenzucht unterjcheibet, Dahin 
geſtrebt, Alles das aus ber Gemeinde auszuſcheiden, was ihre Reinheit 
beeinträchtigt uub damit in prinzipiellen Widerſpruch tritt. Jedenfalls iſt 
e8 erfreulich, daß uns in biefem Schriftftüd wenigftens ein Docıment 
entgegentritt, das auch auf practiichem Gebiet das Ideal, welches dem 
Geifte der Reformatoren vorfchwebte, feit im Auge zu behalten fuchte. 
Auch wo die Verfafler irren, erſcheinen fie uns liebenswürdig und laſſen 
die Begeifterung durchfühlen, womit fie ein hohes Biel anftrebten. 

Daß man diefer Orbnung überall die Straßburgtichen Einflüffe an- 
merkt, ift bereit oben hervorgehoben. Straßburg, von dem nachmals, 
unb wieber zuerſt durch Uebertragung feiner Rormen nach Heſſen, faft 
allein Kirchenzucht und Presbyterial- und Synobalverfafjung in Deutich- 
land gepflegt wurbe, machte mit Der Somberger Ordnung einen erften, 
freilich zu kühnen und noch fehr jugendlichen Verſuch, fetten Anſchauungen 
auswärts Geltung zu verfchaffen. Kür Heflen warb biefe Ordnung jeben- 
falls Schon dadurch wichtig, daß man fich in ihr zu Principien befannte, 
bie, wenn fie einmal außgeiprochen und in ihrem Rechte anerkannt find, 
fehr jchwer wieder ganz verleugnet werben können. 

Uebrigens ift bie in der Homberger Ordnung vorliegende Verfaffung 
feine Presbyterial⸗, ſondern eine reine Synodalverfafjung Ale 
Gewalt ift in erfter Suftang bei den Gemeindeverſammlungen, in lepter 
aber bei ber Synode. Auch die Bifitatoren find nur Delegirte der 
Synode. Presbyter werben -Gap. IIL genannt, jeboch in einem Sape, 
ans dem weiterhin eine practifchen Folgen refultiren. Die seniores aber, 
weldge Gap. XIL., XV., XX. und XXI. genannt werden, find beliebige 
frommme Greiſe, welche nur als folche fich bei der Ordination der Armen- 
pfleger betheiligen follten. Daß kein Amt der Preöbyter vorgeſehen war, 
erhellt namentlich aus Gap. XV. und XXI., denn anjonften wäre gewiß 


ten gegen falſche Brüber und bie Hüffsbebürftigen, über die einzurichtenden 
Knaben» und Mädchenſchulen, kündigen die Errichtung der Univerfität Dar- 
burg und einer damit in Berbindung ftehenden Anftalt für arme Studenten an 
und geben letzlich Vorſchriften Aber bie Behandlung der Mönche und Nonnen. 
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für diefe ebenfowohl als für die Almojenpfleger und Mitglieder bes 
Synodalausſchufſes eine Ordination angeorbnnet worden. 

In welchem Grade das allgemeine Prieſterthum bier zu feinem Rechte 
- Eam, erhellt nicht nur aus den den Gemeindeverfammlungen, in denen bie 
Pfarrer nur als Präfidivende einen Vorrang genofjen, beigelegten Rech⸗ 
ten, fonbern auch daraus, daß auf Den Synoden die Zahl ber Laienbepu- 
tirten ber ber Pfarrer ganz gleich war, ja bie von ber Synobe mit ihrer 
Vollmacht Hetrauten Organe ebenfowohl aus ber Zahl der Anderen als 
der Pfarrer gewählt werben konnten. Sehr characteriftiich iſt e8 übrigens 
auch, daß die NRichtgeiftlichen auch an der Ordination fich activ zu bethei⸗ 
ligen hatten. 

Auf der anderen Seite verdient e8 wohl gewürdigt zu werben, daß 
gerabe bie Homberger Ordnung, und zwar troß deſſen daß fie bie Prediger 
als folche nicht bevorzugt, das Amt nicht herabſetzt, ſondern nachdrücklichſt 
betont und als göttliches Amt zur Anerkennung bringt. &8 erhellt dieſes 
namentlich auch daraus, daß fie alle Träger der kirchlichen Aemter, aud 
die nur vorübergehend damit betrauten, ordinirt, ja die Ordination mit 
möglichft würdigen Formen umgeben wiljen will. Ueberhaupt vergeffe man 
nicht, Daß gerade die reformirte Kirche früher und entjchiebener auf rechte 
Würdigung der Orbination Drang als Die Iutherifche, welche letztere au deren 
Stelle zumeift nur eine Borftellung des Pfarrers vor ber Gemeinde treten ließ. 

Wie ſehr nun aber auch Diefe Ordnung von theoretiichem Stanbpunfte 
aus Lob verdient, fo wenig war fie Doch den wirklichen Bebürfniffen ent- 
Iprechend. Schon die Vorjchriften derjelben über den Bottesbienft, wie 
geringe Anfprüche fie auch an das Volk und Die Pfarrer machten, beburf: 
ten, da die Meiften des Singens und Leſens unkundig waren unb noch 
weniger fich fogleich von einem Gerimontaldienfte zu einer geiftigen Gottes⸗ 
verehrung zu erheben vermochten, wenigſtens bedeutender Mobificationen. 
Die Beflimmungen über die Verfaſſung aber waren für diefe Zeiten nicht 
bloß, ſondern theilweiſe auch für alle Zeiten der ftreitenben Kirche zu ideal 
und alfo zu unpraktiich gefaßt. Schon das, daß man alle Glieder ber 
Gemeinde als wahre Priefter Chriſti anfah und deshalb einer Vertretung 
der Gemeinde durch Presbyter entrathen zu können glaubte, war ein 
Grundſatz, der, an die Wirklichkeit gehalten, zu Schanden werben mußte. 
Und nun bedenke man, Daß damals das Volk erſt noch für das Evangelium 
zu gewinnen war und als ein roher heller Haufen aus den Händen ber 
katholiſchen Beiftlichen berübergenommen wurbe. Allerdings verlangte 
mn Lambert, daß bie Ungläubigen und Rohen von ber neuen Kirche 
ausgeſchloſſen fein follten. Aber hieß das nicht, fie für jebt ganz aufgeben? 
Und wie und wodurch follten und konnten fie bei ſolchen Beftimmungen 
jemals wieber in Die Kirche zurückgeführt werben? 

Wirklich Fam diefe Ordnung nun auch nicht zur Durchführung. Sie 
fließ auf mannigfachen Widerfpruch und namentlich den Luther's. Diefer, 
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welcher ebenfalls von der Lehre vom allgemeinen Priefterthum ausgegangen 
war, lange Zeit die Autonomie der Gemeinde proclamtrt, ſcharfe Trens 
nung des geiftlichen und weltlichen Gebietes gefordert und wenn auch nicht 
eine Reubilbung ber Kirche, doch bie Bildung reiner @emeinden, Gemeins 
ben von Heiligen angeftrebt hatte — Hatte gerade in der Zeit, worin die 
Somberger Ordnung foldhen Ideen Geftaltung zu geben und im Leben Gel⸗ 
tung zu verjchaffen juchte, angefangen, dieſe Ideen zum Heile und zum Uns 
heile der Kirche mannigfach zu verleuguen. Quther, dem die Reformationd- 
orbnung zur Begutachtung vorgelegt wurbe, widerrieth dem Landbgrafen 
die Anerkennung berjelben jo ernftlih, DaB fie als Ganzes und in 
ihren wejentlidften Stüden niemals praftifche Bedeutung erhielt. 
Nur untergeordnete Beftimmungen derjelben, welche Dazu mit dem wejent» 
lichen Inhalte in gar Feiner Verbindung ſtehen, wie die Beftimmung über 
Ernennung von Bifitatoren, Aufhebung der Klöfter, Errichtung einer Uni⸗ 
verfität, Stipendiatenanftalt und Schulen find zur Ausführung gekommen. 
Aber auch dieſe Einrichtungen find fchwerlich Eraft ber Homberger Orb» 
nung in das Leben getreten. 

Intereſſant iſt es übrigens, zu ſehen, Daß Luther in feiner Kritik) 
nicht die Principien, aus denen fie gefloſſen, Principien, welche damals 
ja auch noch mehr als ſpaͤter die ſeinigen waren — ſondern ihre falſche 
Idealitaͤt, ihr Verkennen der wirklichen Zuſtaͤnde und wirklichen Beduͤrf⸗ 
nifje der Gemeinden, fowie das Abbrechen von der hiftoriich gegebenen _ 
Entwicklung und die Aufftellung eines ganzen neuen Syſtems tabelte. 
Namentlich wegen des Lebteren glaubte er die Ordnung mißbilligen zu 
müiſſen. Je mehr er jelbft noch auf eine Ausjöhnung mit ber alten Kirche 
hoffte und ſowohl in feinem ganzen perjönlicden Verhalten als in feinen 
mit jeltener Weisheit abgefaßten kurzen Seirchenorbnungen darauf Drang, 
daß mit Aenberungen nur in demjelben Grade vorgefchritten werbe, in 
welchem die Menfchen durch die Predigt des Evangeliums und die Erneue⸗ 
rung ber Herzen vorbereitet feien, um jo mehr mußte ihm eine Kirchen- 
ordnung, welche zwar mit einem nicht zu verfennenden Talente abgefaßt 
war, aber mit Der ganzen Vergangenheit brach, zuwider fein. 


7. Sambert als Profeflor in Marburg und fein Tor. 


Damit, daß die Kirchenordnung von Homberg zurüdgelegt wurbe, 
war für Lambert felbft ein Rücktritt, nämlich der von dem Gebiete der 
praftifch-Eirchlichen Thätiglelt verbunden. Gewiß erkannten der Landgraf 
und befien Räthe jehr bald, daß Lambert nach feiner ganzen Raturanlage 
nicht dazu geeignet fei, geftaltend auf Das wirkliche Leben einzuwirken. 
Auch konnte man fortan an eine Verwendung deſſelben in dieſer Richtung 


9, Brief an den Landgrafen von Montag nad) Epiph. 1527. 
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um fo weniger benfen, ba nun nach ganz anderen Normen, zum Theil 
nad) foldyen, welche mit den been der Homberger Ordnung in Wider: 
ſpruch ftanden, voranſchritt. Wie hätte Lambert zugemuthet werben 
konnen, für dieſe leßteren einzutreten? Dazu kam nun aber auch, daß ber 
Franzoſe der deutſchen Sprache noch immer fehr unkundig war und ſchon 
deshalb unmöglih zum Amt eined Prebigerd oder Vifitators geſchickt 
erachtet werben Fonnte. 

Statt feiner wurden jebt andere Männer an die Spibe der heſſiſchen 
Kicche geftellt, Johannes a Campis, Adam Kraft, Tielemann 
Schnabel, Kymeus, Fontius und Andere Auch trat jeßt ein con⸗ 
fejfioneller Rüdjchlag ein, der zwei Jahre lang nachwirkte. Indem man 
fih entihloß, auf die Homberger Ordnung zu verzichten und überhaupt, 
von einer burchgreifenden und fuftematifchen Neugeftaltung abfehend, nur 
allmählig vorzugehen, fah man ſich auch dazu gedrängt, in jeber Bezie⸗ 
bung ſich enger an Die Sachſen anzulehnen und den von biefen gegebenen 
Impulſen zu folgen. Die Oppofition gegen den Zwinglianismus wurde 
in Heffen in dieſer Beit jogar eine fo große, daß Zwingli's Schriften 
verboten und hier und dort zwingliich gefinnte Prediger ausgewiejen 
mwurben. 

Lambert von Avignon wurde, nachdem er eine Zeit lang in Kaffel 
gelebt, wo er in dem früheren Barmeliterflofter wohnte, als Profeſſor ber 
Theologie an ber neu errichteten Univerfität in Warburg beftellt. XBenn 
irgendwo, ſchien er gerade bier an feinem Platze zu fein. 

Schon in der Homberger Ordnung hatte man, wohl erfennend, daß 
man die Träger der neuen been auch auf anders eingerichteten und in 
einem anberen Geiſte geleiteten Anftalten heranbilden müſſe, die Errich⸗ 
tung dieſer Anftalt in Das Auge gefaßt und Beſtimmungen getroffen, welche 
ihren evangeliſchen Character hinlänglich ausprägten. Die Reformatione- 
ordnung fehrieb nicht nur vor, daß alle Profefioren der Univerfität der 
evangeltichen Lehre zugethan fein mußten, ſondern verbot auch gänzlich, 
Daß das canonifche Recht auf berfelben vorgetragen werde. Die Refors 
mationsordnung fagte unter Anderem:*) „Weil e8 Gott gefallen bat, das 
Herz unferes Fürften zu bewegen, daß er, ba jebt wieder der Ruhm tes 
Evangeliums aufglänzt, ein Univerfalftubium zu Marburg aufrichten will, 
und dieſes ſehr nothwendig ift, damit in unferen Kirchen diejenigen ver: 
mehrt werden, welche in Wort und Lehre ihnen vorftehen koͤnnen und das 
Richtige anrathen können, fo unterfagen wir im Nanen Gottes, daß fol: 
ches daſelbſt vorgetragen werde, was die Angelegenheiten des Reiches 
Gottes beeinträchtigen koͤnnte. Vor Wllen follen fich dort Männer befin- 
den, welche die heiligen Schriften ganz rein erklären ; im entgegeugeſeßten 
alle jollen fie abgefeßt werden. Sodann follen daſelbſt die Civilgeſetze 


*) Bergl. cap. 29. u. 32. 
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vorgetragen werben, fo jeboch, Daß die gottlofen Cautelen nach Gottes 
Wort abgethan und Überhaupt das, mas mit biefem nicht Tibereinftimmt, 
verbeffert werbe. Deshalb follen ſolche Rechtögelehrte berufen werben, 
welche eben fo fromm als gelehrt find und es verftehen, Gottes Wort als 
den Maßſtab für alle Lehren zur Anwendung zu bringen. Wenn einer von 
‚ ihnen etwas gegen Gottes Wort behauptet, fo ſoll er aus feinem Dienfte 
entlaffen und excommunicirt werden.” Aehnliche Beſtimmungen wurden 
aber auch in Bezug auf die Lehrer aller anderen Wiſſenſchaften getroffen.*) 

Die Univerfität, welche mit einer Worbereitungsanftalt und einem 
tbeofogiichen Seminar verbunden war, wurde unter dem Jubel des heſſi⸗ 
Ihen Dichters Cobanus und vieler anderen Männer der Wiſſenſchaft 
öffnet. Am 30. Mai 1527 jchritt der erfte Hector, Ferrarius Mons 
tanus, ein Yurift, zur Immatrikulation von 104 Acabemilern. Am 
erſten Juli aber erfolgte Durch den Kanzler Feige die feierliche Eins - 
weibung. 

Lambert war nun endlich zu einer geficherten und ehrenvollen Le⸗ 
bensftellung gekommen, ja hatte einen Wirkungskreis gewonnen, ber vor 
anderen feinen Neigungen und Gaben befonders zufagen mußte. Auch für 
feinen Unterhalt war mehr als nothhürftig geforgt. Landgraf Philipp 
bezahlte die Profeſſoren feiner Univerfität ſehr gut. Man follte nach allem 
biefem meinen, daß er nun, zumal ba er audy in glüdlicher Ehe lebte, ſich 
ſehr wohl gefühlt Habe. Dennoch muß dieſes nicht der Fall gewefen fein. 
Schon das, daß fein Zuhörerfreiß ein ſehr geringer war, verftimmte 
ihn, 9) it feinen Gollegen jcheint er nicht auf dem beften Fuße geftan- 
den zu haben. Einem Theile von ihnen fagte fein ſittlicher Ernft und jeine 
Strenge nicht zu, Anderen war feine franzoͤſiſche Lebhaftigfeit, Eitelkeit 
und Zubringlichfeit zuwider, noch Andere endlich, zumal die Humaniften 
haften ihn wegen feiner Polemik gegen die Wiljenjchaft.***) Der be 
rühmte Humanift Hermann Buſchius, ebenfalld ein Kollege, pflegte 
Lambert die brei M. zu nennen, weil er nur deshalb jo oft nach Frank⸗ 
furt am Main zu reifen pflege, ut Manducet, Mendicet et Mentiatur, näms 
lich um bei feinen Frankfurter Freunden gut zu eflen, bie Buchhändler auf 
auöftehende Selber zu mahnen und ſich von Fremden, namentlich von 
Franzoſen, Neuigkeiten aufbinden zu Iaflen, bie er bann weiter erzählte. 


9 Melauchthon wurde bei Errichtung der Univerfltät zu Rathe gezogen. Der 
Kanzler Feige aber und Balthafar Schrautenbach concurrirten bei 
der Ausführung am meiften. 

”) Der heff. Diter Eunricius Cordus fagte über ihn: 
„Nil siquidem minus es, quam Gallicus Ogmius ille 
Cujus tam vacuam cernimus esse scholam.“ 
”, Ebenfalle Enricins Cordus in einem Epigranıme: 
„Non reor exosum linguas contemnere Gallum 
Quas idem plures ore habet ipse suo.“ 


Euypil.-Band. Haſſencamp, %. Lambert. 4 
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Mir jehen, e8 wurden in Marburg über ihn Bemerkungen laut, wie bie 
waren, welche das Straßburger Publikum gegen ihn vor den Magiftrat 
gebradyt hatte. Und allerdings contraſtirte z. B. feine Leckerhaftigkeit ſtark 
gegen den ſittlichen Ernſt, der ihn beſeelte und den er auf anderen Gebieten 
fo ſtark zur Schau trug. Wie er zu Landgraf Philipp in der ſpä⸗ 
teren Zeit ftand, tft nicht befannt. Jedenfalls war diefer gerade nicht erfreut 
über den Erfolg eines, wie man jagt, von Lambert abgefaßten franzö- 
ſiſchen Büchleins, welches dem Kaifer Namens des Landgrafen von dem 
heſſiſchen Geſandten Michael von Kaden, der 1529 nady Stalien ge 
chickt wurde, um Carl den Fünften zu begütigen, überreicht wurde. 
Der Kaiſer ergürnte ſich jo über dieſes bie ganze Reformationdangelegen- 
heit beiprechende Buch, daß Caden fi kaum durch die Flucht reiten 
konnte.“) Gewiß hatte Lambert fi einmal wieder von feinem Reforma- 


tionseifer zu allerlei jchlecht überlegten und ungehörigen Raifonnements 


fortreißen laſſen. 

Wie ſehr man gegen ihn wegen feiner Stellung zur Wifjenfchaft und 
wegen mandherlei Anderem eingenommen war, fühlt man auch Durch im 
einem Übrigens ſchoͤnen Briefe, den er von Marburg aus an Friedrich 
Myconius fchrieb. Gr lautet: **) 

„Seitdem ich Chriſtum erfannt habe und er mich zu feinem Evange⸗ 
lium berufen bat, habe ich niemals gewollt, Daß irgend Jemand, ober auch 
ich jelbft, nach meinem Sinne regiert werde. Mein Wunſch war und id 


habe nach Kräften dahin getrachtet, daß ih und Alle durch Gottes Wort 


regiert würden; ich habe es mit Schmerz empfunden, wenn ich oder Andere 
an die Stelle der göttlichen Anweiſung die unfrige fepten. Deshalb babe 
ich manchmal gemahnt und getabelt u. ſ. w. Sch wollte nicht über Jemand 
berrichen; aber das wünschte ich und wollte ih, und das wünfche und will 
ih noch, daß Alle dem Worte Gottes gehorchen. Das Entgegengefeßte 
habe ih an mir und Anderen ftet3 jverabfcheut. Deshalb habe ich fo oft 
die Trinker, Hurer und Ehebrecher getabelt und behauptet (1. Sor. 5), 
daß wir mit denen nicht verfehrn dürfen, welche falfche Brüder find.“ 
„Niemals habe ich Die Gelehrſamkeit oder die Sprachen verbammt, 
aber ich habe verdammt ihren Mißbrauch und gelehrt ihren rechten Ge⸗ 
brauch, mit Paulus begehrend, daß Alles Allen nüglich werbe. Auch habe 


*) No zu Augsburg machte der entrüftete Kaifer beim Landgrafen wegen die⸗ 
fes Büchleins Vorwürfe. Er machte geltend, daß er darin in feiner Hoheit 
angegriffen worben fei. Landgraf Philipp erklärte ihm im feiner Antwort: 
„Das Büchlein fei franzöfifch geftellt getvefen, das er nicht verſtehe. Er habe 
fih feines Anderen verfehen, als daß es auf das Beſte gemacht gerweien, 
damit Kaiferl. Maj. der Artikel des Glaubens und befielbigen Zwieſpalte 
Unterricht empfangen möge; diefes fei auch bie einzige Urfache geweſen, aus 
der er diefes Büchlein für Kaiferl. Maj. zu machen befohlen habe.” 

“*) Er ift abgebrudt bei Strieber, Bb. V. ©. 885, 
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ich e8 immer gewünfcht und wünfche e8 noch, Daß, mo möglich, Alle darin 
gelehrt jeien. Aber verdammt babe ich immer den Mißbrauch, und ver- 
damme ihn und werde ihn verdammen. Sch erinnere mich nicht, daß ich 
iemald etwas verbammt ober behauptet habe, wenn ich nicht Gewißheit 
aus dem Worte des Herrn hatte. Sah ich Andere, Die ihm gemäß ſprachen, 
jo babe ich fie nicht verbammt, ſondern geliebt. Wenn ich ſah, daß fie 
nicht recht geichrieben hatten, fo habe ich Niemand namentlich bezeichnet, 
es jei denn, doch felten, die Scholaftifer oder Hieronymus ober Jemand 
dieſer Klaſſe.“ 

„Mein Gewiſſen klagt mich auch nicht darüber an, daß ich nach An⸗ 
nahme des göttlichen Wortes zur Ausbreitung der Ehre Gottes religidſe 
Bücher abgefaßt und einige Commentare zur heiligen Schrift gejchrieben 
babe. Ich wollte den weniger gelehrten Brüdern nützzlich werben, für 
welche ich mich abarbeitete, gemäß dem Dienfte, zu dem mich Gott berufen 
bat. Und e8 hat nicht mein Mißfallen, fondern mein Wohlgefallen erregt, 
wenn jemand liber denſelben Gegenſtand etwas Beſſeres gefchrieben hat.“ 

„Ich haſſe Niemanden, aber es fchmerzt mich und ich muß es beſeuf⸗ 
jen, wenn ich fehe, daß jehr Wenige ber chriftlichen Freiheit ſich in rechter 
Weiſe bedienen und daß Liebe faft gar nicht mehr vorhanden tft, aber Alles 
vol it von Verläumdungen, Lügen, Schmähjucht, Neid. Dieſes haſſe 
ih fowohl an mir als an Anderen.” 

„Grüße im Namen Ghriftt von mir und meinem Weibe Doctor 
R.Lutber, Phil. Melanchthon, Job. Bomeranus, den Doctor 
Jonas, Hieronymus. Gnade und Friede jet mit Allen, die mit Auf- 
tihtigkeit der Wahrheit anhängen. Bon Herzen bein Mitknecht in bem 
Sem, Franz Lambert.“ 

„Was ich auf der Rüdfeite gefchrieben habe, habe ich, wie Bott mein 
Zeuge iſt, nach der Wahrheit gejchrieben. Und wahrlich, wer anders von 
mir denkt und behauptet, behauptet folches im Widerfpruche gegen bie 
Vahrheit. Ich bitte aber, daß Niemand hiervon Verſchiedenes ausfpreche. 
Tenn der Richter Aller weiß, daß ich unſchuldig bin an Allem, was dem 
af der Rückſeite Geſchriebenen widerſpricht. Gott jchone die, welche 
lügenhafter Weiſe mich anklagen. Franz Lambert von Avignon.“ 

Nicht wenig wurde Lambert auch dadurch betrübt, baß Die Refor⸗ 
mation hier und dort und felbft in Hefjen langſamer voranfchritt, als er 
gehofft hatte, und daß alle feine Wünfche für Aufrichtung einer Kirchen- 
zucht fo wenig beachtet wurden, oder nicht einmal beachtet werben konnten, 
ja daß die evangelifche Freiheit nicht jelten in Zügellofigfeit umſchlug. Noch 
ttauriger wurbe er darüber, baß jo viele Brüder und Landichaften über 
dad Mahl der Liebe ftritten, ja ſich mit der furdhtbarften Erbitterung be⸗ 
kanpften. In feinem Sendbriefe über des Herm Nachtmahl Hagte er: 
„Ad, meine Brüder, wann wird und endlich das Glück zu Theil werben, 
daß wir umfere Sirchen in bem göttlichen Worte wohl und recht unterrichtet 
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feben. Wie Plein find die Städe, Die in den verfchiedenen Herrichaften 
dem Wefen der Kirche gemäß eingerichtet find, ausgenommen allein das 
äußere Wort Gottes? Wir haben viele Dinge aufgehoben und abgebrochen. 
Was haben wir aber an deren Stelle wieber aufgebaut? Es ift der Papſt 
in Rom mit feinen verpußten Fürſten faft ganz niedergeworfen, die Klöfter 
fammt den Moͤnchsorden find aufgehoben. Die ſchaͤdlichen Geremonien 
und Kirchengebraͤuche find abgethan. Daran tft wohl gethan, aber bamit 
ift e8 nicht genug. Wo tft Die rechte Feier des Heil. Nachtmahls des Herrn? 
Wo ift der Bann, welcher allen Kirchen hoch von Nöthen it? Wollen wir 
mit denen Läfterlich reden, welche wider Die klaren Sprüche der heiligen 


Schrift den gemeldeten Bann tbatfächlich verwerfen und ihn, wie oben 


berührt iſt, als Anbilbung einer Tyrannel bezeichnen ? Das ſei fern’. Wo 


ift auch Die freie Gemeinfchaft der Güter, welche verichafft, Daß der Rei: 
chen Ueberfluß mit Fröhlichem und gutwilligem Mittheilen der Armuth der _ 


Dürftigen Hilft? Wir haben an vielen Orten Armenftöde aufgerichtet. Aber 


fie geben nur Zeugniß, daß Die Liebe in Vielen erkaltet iſt. Dazu weiß ich 
wohl, daß auch in dem Amte und Dienfte der Kirchen zu viel Mangel if. 





Daß er nicht aufgerichtet und geordnet wird, wie er ſoll, das verhindern | 


auch die, welche die Erſten daran fein follten. Und wie find, o gfrtiger 
Gott, diejenigen beſchaffen, die in vielen Kirchen an die Spige geftellt find. 
Wollte Gott, Daß es Feine gäbe, welche ihren eigenen Nuben fuchten, 


fondern das, was des Herrn Jeſu Chriſti und feiner Kirchen if.” „Der . 
Fürft (Randgraf von Heilen) hat wohl viele Stüde aufgefeßt und geoxrbnet, 


fie werben aber nad) und nadh alle verworfen. Dieſes tft aber kein Wun⸗ 
ber, dieweil deren Viele find, welche auch die Gebote Gottes verwerfen 
und fein Evangelium allein zulafien zu einem Anlafje, die Gelüfte ihres 
Fleiſches zu erfüllen. O wie find wir noch fo fern von den Stüden, bie 
und Chriſtus vorgeſchrieben hat und mit feinem und feiner Apoftel Beifpiel 
zu thun befohlen! Wie Viele find deren, die fich rühmen, Ghriften zu fein, 
welche Du mit mir beweinft? Die nicht Kinder Gottes, fondern der Welt 
find, böfer Sitten, Betrliger, begierig nach vergänglichen Dingen, uner: 


fättlichen Geizes, ohne alle Liebe, die Keinen Bund halten, Läfterer, bie 


öffentlich der Trunfenheit und Gefräßigkeit ergeben find u.|.w.!* „Darum, 
jo lafjet und ftanbmüthig, als eine eherne Mauer fireiten fir das heil. 
Haus bes höchften Gottes und feine heilige Stadt! Was niebergefallen 
ift, das laßt uns mit Wachen und hoͤchſtem Ernſte wiederum beſſern und, 
was weiter zu bauen ift, aufbauen, daß wir nicht ferner bei denen, bie 
draußen find, alſo geſchmaͤht und geläftert werben! Wir jollen nicht meinen, 
daß noch etwas gehandelt jet, wo wir nicht weiter. fortfahren. Berflucht 
jei der, welcher mit den Händeln Gottes Tieberlich und untreu umgeht !“ 

Sehr große, ja ungemeine Freude erregte e8 in Lambert, daß es 
bem Landgrafen, der ſeit einem Jahre mit allem Eifer die Beilegung bes 
confeiftonellen Zwiftes anftrebte, gelang, zwiſchen ben ſaͤchſiſchen und ſchwei⸗ 
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zerifchen Reformatoren das Colloquium zu Marburg zu Stande zu bringen. 
Dafielbe wurde, nachdem es durch eine Privatunterredung eingeleitet war, 
vom 2.— 4. October 1529 auf dem Schloffe zu Marburg abgehalten. 
Lambert gehörte zu den ungefähr fünfzig Perſonen, welche als Zuhörer 
zugelaffen wurden. 

Dieſes Geſpraͤch zog nun allerdings bei Welten nicht Die Reſultate 
nad) ſich, weldhe man davon gehofft hatte, aber e8 wurde dadurch Doch 
Giniges erreicht. Schon das war wichtig, daß Landgraf Philipp, ber 
beiden Parteien bad Verſprechen abnahm, fortan Feine Streitfchriften mehr 
zu wechleln, bie Aufrichtung einer Art von Waffenftiliftand durchſetzte. 
Sodann kamen fünfzehn Unionsartikel zu Stande, worin beide Parteien 
öffentlich anerlannten, daß fie in allen Grundlehren völlig, und in der 
Lehre von den Sacramenten wenigftens theilweije übereinftimmten. 

For Lambert ſelbſt erhielt das Geſpraͤch namentlich Daburd große 
Bedeutung, daß er nun endlich zu völliger Klarheit und Entſchiedenheit in 
der Abendmahlslehre kam. *) 

Lambert hatte wie er felbft jagt, bis dahin geſchwankt; Doch ſcheint 
er mehr zur Iutherifchen als zur reformtrten Lehre ſich hingeneigt zu haben. 
Die ſchweizeriſch Beftunten wenigftens betrachteten Ihn als einen Zutheraner 
und erwarteten von ihm für fich nichts Gutes. **) 

Im jahre 1524 ſprach er fi, und wohl gerabe deshalb, weil er noch 
zu Feiner ganzen Gewißhelt gefommen war, wenn auch in Tuthertfchen, ſo 
doch nur in mild Iutherifchen und eine Vermittlung anbahnenden Worten 
aus. Jedenfalls iſt es auffallend, daß er mit den Straßburgern damals 
nicht Die Anwefenbeit des Fleiſches und Blutes Chriftt in und unter 
dem Brode und Weine, jondern die Anweſenheit Chriſti, der Perſon 
Chriſti, mit dem Brode und Weine betonte. So lehrte er in feinem zu 
Rürnberg gebrudten Commentare zu Lucas. ***) Ebenfo, nur etwas Flarer 
und noch mehr vermittelnd, ſprach er fich im folgenden Jahre in der Straß- 
burger Ausgabe deflelben Sommentares F) und dann im Jahre 1526 in 
ber Homberger Reformationdordnung aus. 


*), Decolampabd ſchrieb am 12. Februm 1530 an Zwingli (Zwinglü 
Opera ed. Schuler et Schultess tom. VII. p. 410): „Lambertus in Hessis et 
multi alii palam nobiscum sentiunt, Landgravius quoque ipse, cum Canoellario.“ 

*%) Betrus Toffanus fhrieb am 27. December 1524 an Farell: „Audio 
Franciscanum illum Lambertum misisse puerum suum ad Lutherum. Vereor, 
ne aliquid monstri alat.‘ 

+6) „Observa, quod Dominns actipiens panem et calicem ait: hoc est etc., de 
poculo vero: hoc est poculum eto., ut ipsum.in sacramento cum pane 
et vino esse scias, quidquid hactenus sophistse garrierint. Nihil enim im- 
pedit eum, ne etiam in eodem loco cum eodem corpore sit. In pane ergo 
et vino Christus datur.“ | 

}) „Observa, quod Dominus accipiens panem et calicem ait: hoc est ect., ut 
scias, quod quisquis haec ex fide manducat et bibit, et corporis et san- 
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In gewiffen Zeiten vertrat er übrigens auch die Iuthertiche Lehre und 
zwar gemäß feinem lebhaften Temperamente mit entiprechender Entichieden- 
heit. Gerhard Noviomagus, Profeſſor der Theologie, erzählt einem 
Freunde von Lambert in einem ungedrudten Iateinifchen Brief folgende 
Anekdote: „Du kennſt auch (denn ich will das eine oder andere Beifpiel 
Binzuflgen ; nämlich über den Wechſel der Anfichten in Bezug aufdie Abend⸗ 
mahlslehre) Franz Lambert von Avignon, einen ausgezeichnet Frommen 
und für die Erklärung ber heiligen Schrift mit nicht geringer Urtheilskraft 
audgerüfteten Mann. ALS diefer einft auf dem Fürftenconvente, welcher zu 
Speier von dem mächtigen Könige Ferdinand auffatferlichen Befehl ab: 
gehalten wurde, von einem gewifjen gelehrten jungen Wanne befucht wurde, 
fagte er, bevor er wußte, weshalb er gefonmen war: wenn bu gefommen 
bift, mit mir zu reden über die Abendmahlsſache, jo bitte ich Dich, nur wieder 
fortzugehen und mir Teine Mühe zu machen, ich Bin in meiner Anfidt 
ſicher, ganz ſicher. Run erhellt aber aus feinen Retractationen Elar für 
alle Welt, wie füß und ganz anders dieſer Schwan auf feinem Sterbe- 
bette gefungen habe.“ 

In Folge des Marburger Geſprachs nun entſchied er ih für Zwingli 
und bekannte ſich zu deſſen Lehre oͤffentlich in einem ſchoͤnen Sendbriefe, 
den er noch vom Todtenbette aus, auf das er ſchon in den naͤchſten Mo⸗ 
naten niedergeworfen wurde, einigen ſeiner Straßburger Freunde über⸗ 
ſenden ließ, damit ſie für den Druck deſſelben ſorgten. „Denn ich will, 
ſprach er, daß Die ganze Welt wiſſe, daß ich, was das Nachtmahl des Herrn 
betrifft, einer anderen Meinung geworben jet.” Er drang mit Entſchie⸗ 
denheit auf Einigung der zertrennten Gemüther. In rührender Offenheit 
ftellte er feine bisherigen Zweifel und die dadurch herbeigeführten Kämpfe 
feiner Seele dar und mahnte in mildem Tone zum Frieden. Der unge- 
nannte Adreſſat dieſes Briefed war wahrfcheinlih Nic. Gerbellius in 
Straßburg.*) Es foll im folgenden Paragraph Daraus Einiges mitge⸗ 
theilt werben. 


suinis Christi particops fit. Nam carnem ejus verum snimae cibum man- 
ducat, .et verum potum sanguinis ejus bibit. Siout Joh. 5. Dominus vult. 
Tametsi non dico eum externam manducationem et potationem de quibus 
hio agitur eodem. Cap. 6. Joh. a Domino juberi. Ergo non est transsub- 
stantiatio, ut sophistse volunt, sed verus panis et verum vinum manent, 
quae fidelibus sunt manducationis corporis Christi et potationis sanguinis 
ejus signa cortissima.“ So in der Ausgabe bes Lucas von 1525. Da er in diefer 
unter den Sophiften offenbar die römifchen Gegner verfieht, fo wirb man 
unter biefer Bezeichnumg auch in der früheren an diefe, und nicht an Zwingli 
unb bie anderen Oberländer denlen dürfen. 

*), Die Schrift ift batirt: „Ex aedibus nostris Mense, Februario A. 80 supra 
millesimum quingentesimum“ und erſchien nnter dem Xitel: „De symbolo 
foederis nunquam fumpendi quam communionem vocant Fr, L. Aven. 
Confessio — YVidebis Lector utra partium in Marpurgico Colloquio veritstis 
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Groß war aber die Freude-fambert’s über das Geſpraͤch auch inſo⸗ 
fern, alö es einen Umſchwung in den heſſiſchen Kirchenverhaͤltniſſen berbei- 
führte. Landgraf Philipp und viele feiner Räthe und Theslogen hul⸗ 
Digten von da ab theild dem Zwinglianismus theild der Straßburgtichen 
Lebrauffaffung. Alle Verfolgung der Zwinglianer hörte nun auf, und bie 
zwingliſch gejinnten Prediger, welche früher vertrieben worden waren, 
wurden zurtdigerufen. Un bie Stelle Adam Kraft’s, eined Gollegen 
Sambert’s, der in der lebten Zeit als eifriger Lutheraner aufgetreten 
war, wurde die Academie, d. h. doch wohl die theologiſche Facultät mit 
(dem Examen) und der Anftellung der Geiftlichen betraut. Auch Anderes 
wurde geändert. Es waltete fortan in Heſſen ein freitrer und milberer 
Geiſt, der, wie unangenehme Kämpfe ihm auch durch den Fanatismus der 
Gegner bereitet wurden, allmählig den Sieg bavon trug. Lambert ſelbſt 
theilt und Biniges über dieſen Umfchwung mit, namentlich, in einem Briefe, 
den er Montag nad) Reminiscere 1530 au Bucer in Straßburg fchrieb.*) 
Unter den Schülern, welche in Marburg zu Lambert's Füßen faßen, 
und mit ihm in Tebendigerem Verkehr ftanden, befand fih auch Patrid 
Samilton, der erfie Märtyrer der jchottiichen Kirche. Er war aus vor⸗ 
nehmen Gejchlechte, Bruderjohn des Grafen von Arras und Sohn der 
Schweſter des Herzogs von Albin, ein begabter, aufrichtiger und geiftvoller 
23-jähriger Sjüngling.**) Gr wurde im Evangelium feft gegründet. 
In edler Begeifterung verkündigte er nach feiner Rückkehr die ſeligmachende 
Wahrheit in Schottland. ALS er Deshalb vorgelaben wurde, erjihien er 
zwei Tage vor dem feftgefeßten Termin vor dem Gerichtähofe. Mit Freu- 
digkeit legte er am Morgen fein Zeugniß ab und ſchon am Nachmittage 
befielben Tages hauchte er feine Seele in den Flammen aus (lebte Febr. 
1528). Zambert fegte ibm, dem erften Apoftel des Evangeliums in 
Schottland mit Freude und Wehmuth ein Denkmal in feiner Vorrede 
zu feinem eben ericheinenden Gommentare zur Offenbarung Sohannts. 
Wie mit Vorlefungen, jo bejchäftigte fich Lambert auch mit Schrift- 
ftellerei in Marburg. Die Werke, die er daſelbſt herausgab, gingen wohl 
zumeift aus feinen Vorlefungen hervor. Schon von Straßburg aus hatte 
er in der Nachſchrift zu feinem letzten Bande tiber die Heinen Propheten 
einen Sommentar über den Gzechiel und die Offenbarung Johannes ange- 
kündigt. Ebenſo hatte er bereit8 in der Gonclufio feiner Paradoxa (Fe⸗ 
bruar 1527) ein Buch de regno, civitate et domo Dei, das in ſechs⸗ 
undzwanzig Bücher eingetheilt werben ſollte, als bald erjcheinend angekün⸗ 


praesidio potentior fuerit“, s. 1. (Argentorati apud Hervagium) MDXXX. 
Auch erichien eine deutfche Heberfegung: Ein gar ſchöner Senbbrief D. Fran- 
cisci Lamberti u. f. w. 8°. 

”) Bergl. bes Berfaffers eff. Kirchengefchichte Bd. II. 1. S. 317 u. 318. 

*) Er war ber Erfte, ber zn Marburg in den zur Webung angeftellten Dispu- 
tationen Öffentlich auftrat. 
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digt. Nun hat er aber nur zwei biefer Schriften, bie zweite und dritte, 
und zwar erft in Marburg, herausgegeben. Aus bem Titel ber zweiter 
Schrift geht hervor, daß fie auf dem Grunde feiner in Marburg gehalte 
nen Vorträge erwachfen war. *) Die Schriften, welche Lambert m 
Hefien auf Veranlafjung der Homberger Synode herausgab, **) ſowie 
feine Sendbriefe über das Heilige Abendmahl find bereits oben erwähnt. 
ABS er ſtarb, fanden fich folgende zum Theil vollendete, zum Theil unvols 
lendete Manufcripte von ihm vor: Kommentare zu den drei erften Briefen 
bes Apoftel8 Paulus, zum eriten Buche Moſes, Gechiel, Jeremias, ben 
Klageliedern des Seremiad, und zum Propheten Daniel. Auch fanden 
fich zwei franzöfifche Bücher, Die er zwar nicht gejchrieben, aber mit Em⸗ 
pfehlungen verjehen hatte. Auf feinem Sterbebette beauftragte er einen 
Freund, den Pfarrer Johannes Steuper, in feinem Namen Bucer 
in Straßburg zu bitten, Daß er dieſe Arbeiten vollende und nad) Anlegung 
ber lebten Felle herausgebe. Auch ließ er Bucer erjuchen, zu feinem 
Buche über die Klagelieder ded Jeremias eine Debicationdrede an ben 
König von England zu fchreiben. Es follte dieſes Werk dem Könige den 
Beweis liefern, daß diejenigen, welche das reine Evangelium annähmen, 
nicht verharren könnten in dem alten Stindenleben. ***) 


*) Der Titel der zweiten Schrift lautet: Exogeseos in sanctam Divi Joannis 
Apocalypsin Libr. VIIL In Academis Marpurgensi praelecti. Apud inclytum 
Hessorum Marpurgum A. D. MDXXVIII. Quarto Idus Sept. 8. Wieder 
abgedrudt Baſel 1539, 8. Der Titel der dritten Schrift lautet: De Regno, 
Civitate et Domo Dei ac D. W. J. Christi Libr. II., ex vetustissimis crea- 
turae ac scripturae libris collecti et per Gerardum Geldenhaurium KNovio- 
magum recogniti in ordinemque digesti. Wormat. excud. Sebastian Wagner 
1588. 8°. Vielleicht eriftirt eine frühere Ausgabe diefer Schrift, da fie an- 
fonften von Steuper in ben in einer ber folgenden Noten augefährten 
Briefen unter ben binterlafieneu Manufcripten Lamberts mit aufgezählt 
worben fein würde. 

“) Bergl. 8. b. 

“er, Steuper vollzog bie ihm getvorbenen Aufträge. Es liegen vor mir zwei 
Briefe beffelben an Bucer, welche mir durch bie Güte des Herrn PBrofeffor 
Baum in Straßburg nebfl Anderm mitgetheilt find. Sie mögen hier, 
ba fie eine über Lambert's Zob fo wie über feine Willenebeftimmung in 
Betreff feiner Manufcripte authentiſche Kunde geben, ganz abgebrudt werben. 

MSS. Archiv 8. Thomae. (Steuper Bucero.) 

Gratiam et pacom. Non dubito vir piissime quin audieris de morto 
Francisci Lamberti Avenioniensis, quum annus fere jam sit quod 
in Domino, uns cum Gilberto suo Winramo Scoto, uxore quoque liberis 
et tota Familia sus miserias hujus vitae reliquerit. Is ille rebus suis me 
praefiniens, ante omnia praecepit mihi in extremis, ut tuse pietsti suo 
nomine scriberem, ac sui s domino visitstionem significarem, teque rogarem 
ut eorum qua® scripsit velis esse memor. Item ut commaentarios suos in 
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Eine zweite Ausgabe ber Heinen Propheten: bat Lam bert wenigftend 
in das Auge gefaßt. Er rebet davon in dem lebten Band feiner Heinen 
Propheten. 


trenus Jeremiae tibi mitterem ac rogarem ut velit tua pietas opus illud per- 
videre et perficere, non enim id sibi licuisse et ut scribas Epistolam nun- 
cupatoriam ad Regem Angliae eidem operi praeflgendam. Voluit enim 
Regi opus illud mitti, ob id maxime, ut testaretur eos qui suscipiunt verbum 
Dei vere, non consentire reprobae conversationi multorum pseudevangelicorum. 
Mitto igitur exemplar tuas pietsti et rogo ut petitionem amici ad aedificati- 
onem Eccelesierum tua charitas non negligat. Habemus etiam «jus Scripta in 
primas Pauli tres Epistolas, in Genesin, in Ezechielam etc. Si utile visum 
fusrit tuae pietati pauca ad nundinas futuras reseribere , omnis tibi mittam 
"ut lima tus purgata edantur. Hactenus quosd Franciscum. Nunc ad. me. 
Nuper incidi, vir pie, in quaedam Scripta cujusdam Josnnis Denkii et 
quaedam Joannis Bünderlini legi ac relegi, quos etsi non omnino 
mihi displiceant, tamen eos mes tenuitas dijudicsre omnino non potest. 
Audivi tibi homines istos cum suis scriptis probe perspectos. Rogo si un- 
quam ad nostram parvitstem tus caritas scribere dignata fuerit ut me doce- 
as qua liberteate mihi versandum in istius modi suctoribus. Nam spiritus 
mei robur exiguum est. Indiget auxilio. Vale in Christo Jesu feliciter 
vir pilssime et audaclam meam pro tuo candore boni consule. Necessitas 
enim, pudore devicto, me facit sudacem. Ex Marpurgo Hessorum. Anno 
Christi 1530. 

Gerardus Steuper, Ecclesiae pastor Juxta oppidulum Gissen in pago 

qui dicitur Wiska, Tuus so omnium Ohristianorum Servus. 

Plissimo Viro Martino Butzero suo in Domino reverendo. 


(Steuper Buoero.) 


Gratism habeo, frater observande, quod mihi de rebus petitis rescribere 
minime dedignatus fuerls. Neque omnino displicuit judicium tuum de 
scriptis Denkii et Bünderlini (nisi) quod non possim aliud adhuo mihi 
persusdere quin et 1psi serio quesierint Dominum suis scriptis, videntur 
enim mihi Christum non indigne alioquin confiteL Quamquam nihil de- 
finio neque cuiguum praejudioo; sed oculatiorem (sic!) me desidero. In- 
genium tamen & mores corum, si ejusmodj sunt quales tu mihi depinzxisti, 
non spprobo verum Satanae tentstionem in eis oss6 agosco. Cum Aposto- 
tus Paulus secundum Christum se omnibus omnia fecerit et quodam in loco 
dicat: Estote fratres sicut ego, quandoquidem ego sum sicut vos. Et hoc 
ipsum mihi quoque vicium esse videtur, quod jam Lutheranos, Zwinglianos, 
Erasmistas otc. etc. faciat, cum alias in fidei simplicitate non multum disere- 
pent, si modo charitas adesset, quae alterius dicta & scripts candide et 
dijudicare et interpretari velit. Quae cum flocei pendit tales cito Irruunt 
frustransae contentiones., Sed plura scribere de his non est hujus loci, 
maxime cum tibi datum esse sciam ejusmodi omnia penitus videre & in- 
telligere. Caeterum de scriptis Lamberti mei, gallicum nihil invenio 
praster hos duos libros, ab ipso quidem non seriptos, sed tamen laudatos. 
Habemus adhuc sus scripta in Genesim. In tres primas Pauli epistolas, 
item in Ezechielem, Jeremiam et Danielem, verum neque absoluta omnia 
neque ad extremam limam deducte. Jussit igitur me, suo nomine, tuam 





58 


Daß Lambert aber auch nach dem Colloquium, welches fo Manches 
in einer ihm erwünfchten Weile in Hefien anders geftaltet hatte, ſich auf fei- 
nem Poften und in Helfen überhaupt nicht wohl fühlte, erjehen wir aus 
einem kurz vor feinem Tode an feinen Freund Bucer gejchriebenen, in 
lateiniſcher Sprache Schon anderweitig veröffentlichten, aber bisher von 
Niemand gelannten Briefe. Gr jagt darin unter Anderem: „Run aber, 
lieber Bucer, will ich auch von mir handeln. Sch fühle mich fiech und 
krank, wenn ich meine Lage erwäge. Dem Fleifche nach ift ja gut flrr mich 
geforgt, aber faſt werbe ich vor Trauer verzehrt, Daß ich von den mir von 
Gott verliehenen Gaben nicht zum Nutzen meiner Nächften Gebrauch machen 
kann, d. 5. daß ich mit feiner der vier von den Gelehrten gewöhnlich erlernten 
Sprachen, in deren Beſitze ich bin, lehrend an Die Nächften berantreten 
Tann. Ich weiß, daß ich dazu von dem Herrn gebrängt werde. Da fih 
mir nun aber eine erhoffte Gelegenheit nicht barbietet und mich ein befon- 
derer Zwang nicht nöthigt, jo harre ich aus in dem mir anvertrauten Be- 
rufe. O daß fih doch ein Städtlein in der Schweiz fände, wo ich das 
Bolt lehren könnte nach ber Gabe, welche ih vom Herrn empfangen habe. 
Ich bin jeßt, Durch Die Wohlthat Gotteß, in der Verfaffung,, daß ich das 
Vertrauen hege, daß wir in der größten Eintracht Ehriftum lehren werben. 
Sch verabjcheue Die Sitten dieſes Volkes, jo Daß ich glaube, daß ich ganz 
erfolglo8 "an denfelben arbeite. Ich wünfche auch, daß meine Familie, 
wenn der Herr midy hinweggenommen haben wird, anber&wo bleibe und 
unter Öottesfürchtigen ihren Wohnfig nehme. Wenn ich unter den Schwets 
zern wohnte, wäre ed mir auch verftattet, in freundfchaftlich gehaltenen 
Schriften den Biſchof von Laufanne, ber ehemals fehr freunbichaftlicye 
Geſinnungen gegen mich begte, und bie Genfer (?), weldhe ich ehemals 
lehrte (?), zu ermahnen.”) Auch brauchſt Du mein ungeftümeß Weſen, ) 
baß ich fo rede, nicht zu fürchten; denn ich habe durch Erfahrung ſchon 
Vieles gelernt. Nichts iſt geeigneter zu wirffamer Ueberredung als befchei- 
bene und gründliche Unterweifung , wennjchon bisweilen ber heftigere An- 
griff und das Schelten nicht entbehrt werden kann.” Nachdem er dann 
mitgetheilt bat, daß er eine Leberjeßung und einen Gommentar zu ben 
RKlageliedern bes Jeremias vollendet Habe und Darauf ausgehe, feine Com⸗ 
mentare über die Propheten und das hohe Lied zu verbeſſern, fährt er 


pietatem rogare, ut omnia pervidends atque ai videretur edenda suscipias. 
Quod si in oorde tibi fuerit rescribe, zogo, saltem pauca & mittam. Libros 
illos Gallioos vellm ut aut imprimerentur aut reservarentur donsc autorem 
suum, quem ego ignoro, inveniant. Vale frater in Domino, et omnia ut 
Sacis, boni consule. Ex Francofurdia die Mercuril volente calamo. Judica 
Anno 81. Tuus ad pedes 
Gerardus Bteuper. 
*) „Gebennönses, quos olim docui.“ 


**, „Impetum." 
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fort: „Dieſes habe ich hinzugefügt, damit Niemand wähne, daß ich das 
Studium der Sprachen verfluche. Sch liege ja dieſen ob und trage Dafür 
Sorge, Daß die Diction in meinen Iateinifchen Schriften reiner werde, als 
fie bisher war. Auch glauben wir nicht, daß irgend ein Stubium älteren 
und gottesfürcdhtigen Leuten unerlaubt jet. Nochmals: ich ſtrebe auch in 
diefer Richtung ; freilich mag e8 wenig fein, was ich vor mich bringe. Nun 
Bu cer tragegemeinfchaftlich mit Capito Sorge, wenn Ihr anders könnt, 
daß mir eine Stelle zu Theil werde, wo ich das Volk Iehren Tann. Ich harre 
unterbeijen,, was mir Gott nach feiner Gnade durch Euch wird antworten 
laſſen. Den Capito Iafje ich durch Dich freundichaftli und ergebenft 
grüßen und fpreche bei dieſer Gelegenheit mein nicht geringes Bebauern 
Darüber aus, daß einft zwiſchen und Mißhelligkeiten obmalteten.” *) 

Lambert follte aus dem Elende, worüber er in dieſem Briefe Flagte, 
bald und beſſer ald er zu hoffen wagte, befreit werben. Er ftarb am 18. 
April 1530 an dem englifchen Schweiße, einer damals, auch ſchon mwäh- 
end bes Colloquiums, in Oberheſſen wüthenden Peſtkrankheit. Der Tod 
ereilte ihn zu Frankenberg an ber Eder, wohin die Univerfität, da in Mar⸗ 
burg Die Peft jo ſtark wüthete, auf einige Donate verlegt war. Auf feinem 
Sterbebette ernannte er einen Freund, ben auf einem Dörfchen bet Gießen 
wohnenden Pfarrer Steuper zu feinem Teſtamentsvollſtrecker. Auch 
befabl er von feinem Sterbebette aus die Verdffentlihung feines Send⸗ 
ſchreibens über daS heil. Abenbmahl, worin er der evangelifchen Kirche 
ein Teſtament in höherem Sinne hinterließ. Seine Grabftätte fand er in 
Marburg in der der Glifabether Kirche gegenüberliegenden Michaelis⸗ 
tapelle. Seine Frau und feine Kinder, auch ein Hausgenoſſe, ber Schotte 
Gilbert, folgten ihm noch in bemjelben Jahre im Tode nach. 


8. fambert über das heil. Abendmahl. 


Noch finde bier folgender Auszug aus feiner legten Schrift, nämlich 
ber über dad Rachtmahl bes Herrn einen Platz: 

„Da ih Dir entdedte, lieber Bruder, daß ich durch Die unüber⸗ 
windliche Kraft des göttlichen Wortes überwunden und mit Gewalt dazu 
gebracht jei, von meiner früheren Meinung abzufallen, begehrteft Du, 
daß ich Dir die Urfachen meines Abtretens verzeichne. Ich will dieſes, 
gegenüber Dir, einem verfländigen und weiſen Manne, mit turen Worten 
thun, ja, da Du fagft, daß Du alle dieſen Handel betreffenden Schriften 
nit Fleiß und Ernſt gelefen habeſt, Dir nur die Orlnde vorführen, welche 
bei mir den Geſtnnungswechſel herbeiführten.”“ 


*, „Marpurgi die post cam diem Dominicam, quam vocant Reminiscare.* Die- 
fer Brief findet fi) in Fueslin, J. C., Epistolae cet Tiguri 1782. 8°%. p. 70 cet. 
Er if im Regiſter nicht mit aufgeführt. 
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„So viel nun den Handel des Nachtmahls des Herrn betrifft, habe 
ich gleicher Weiſe vor Zeiten viel Leidens gehabt, wie auch auf den heu- 
tigen Tag Etliche an ihnen ſelbſt empfinden und erfahren, allein das aus⸗ 
genommen, daß ich bie, welche eineranderen Meinung gewefen 
find, niemals dem Teufelübergeben habe.” 

„Dbwohl verwirrt und betrübt, ah id} Doch das ſchon laͤngſt ein, daß 
nicht alle vorgebrachte Argumente ſtichhaltig feien. Als num ber Landgraf, 
um bie Kirchen zu freundlicher lieblicher Einigkeit zu bringen, beide Par: 
teien hierher zu einer Uinterrebung berief, „ba bat ich den Herrn mit ver: 
fihertem und vert rautem Gemüthe, Daß Dafjelbe gefchehe, und begehrte, 
Daß ich von meiner verwirrten Meinung erledigt würbe.“ „Inzwiſchen 
hatte ih da 8 fteif bet mtr befchloffen, Daß ich in Dem Erforſchen der Wahr⸗ 
beit, nicht Darauf merken und acht haben wollte, wer Dieſes oder Jenes 
fagte, fondern was da geredet wurde. Und ich bin alfo an bem Handel 
geftanben, ihn zu ergründen und habe ein gleiches Herz und eine gleiche 
Anmuthigkeit zu jeder Partei gehabt, und mir feftiglich vorgenommen, id 
wollte e8 mit dem Theile halten, den ich gewißlich fehen würbe, daß er 
mit feiner Meinung mit dem Worte Öottes beſſer fiimmte und Demfelbigen 
gleicher und ähnlicher wäre.” „Denn ich vermeinte, e8 wäre von Noͤthen, 
daß ich zu Diefem Handel time als ein reines, fauberes, unbefchriebened 
Blatt, darauf allein der Finger des lebendigen Gottes ſchreibe; welches 
ih, mein geliebter Bruder, auch Dir von ganzem Herzen wünfche. Wirf 
hierin von Diralle Menfchen, ja wirf ganz und gar von Dir, 
ipreche ich, auch den Luther, damtt fie dich nicht verhindern.” Bor 
Allem mußt Du Gott anrufen und alfo handeln, als ob Du von biefen 
Dingen noch niemals ein Wörtlein gelefen oder gehört haͤtteſt. Frage 
allein den Herrn Sefum und fiehe auf den einträchtigen Verftand feiner 
Worte. „Damit ich nun zur Sache felbft komme; ftelle Die vor, wie ih 
es gethan habe, als ob Du zur Zeit unfered Heren Jeſu gelebt Hätteft und 
ihn ſelbſt gegenwärtig gehört, in dem ba er gerebet hat, von bem das wir 
Iefen im 6. Kapitel des Johannes, und beionders das vom Eſſen feines 
Fleiſches und Trinken feines Blutes. Meint Du nicht, daB Du bieel- 
bigen Worte aus dem, wie er es vorfchreibt, verftehen würbeft? Denn 
ex hat geſchrieben: der Geiſt, d. i. das geiſtliche Nießen und Eſſen, tft das, 
das da lebendig macht, das Fleiſch aber, d. 1. das fleifchliche Eſſen iſt gar 
fein nütze. Die Worte, bie ich gerebet habe, find Geiſt und Leben, bi. 
geiftig und Leben Bringend. Welches er barım gerebet hat, daß er ſah, 
daß der größere Theil feiner Klinger ſich verärgert hatte ob dem, bad et 
vorhin von feinem Fleiſche und Blute geredet hatte; welche er mit dieſen 
Worten auf einen befferen Verſtand hat wollen bringen, ihnen anzeigend, 
daß daß, welches fich in feinen Worten graufam und entjeglich anfehen ließ 
(denn gibt e8 etwas Entfehlicheres und Scheuflicheres ald Menſchenfleiſch 
effen und Blut trinfen?) geiftlicher Weiſe folle verftanden werben. Und 
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ich bin des Vertrauens, daß Du dagegen nichts einzuwenden habeſt.“ „So 
Du nun Dergleihen mehr Ihn auf dieſelbe Weiſe bätteft vortragen hören, 
hättet Du Dich daran geflogen? Gewiß nicht! Denn Du hätteft Dich an 
anbere ähnliche Redensarten erinnert, bie er gebraucht, und daran, baß 
er die Gewohnheit babe, bildlich zu reden. Und man hätte Dir gewiß 
nicht für und für fagen mfflen, daß Diefe Worte figürlich zu verftehen ſeien: 
welches ohne Zweifel audy bei den Jüngern der Fall war. Um der Urſache 
willen, al3 fie zum Nachtmahl gefommen find und den alten Gebrauch bed 
Lämmleins erfüllt Haben und der Herr jetzt Diefen neuen eingejeßt bat, in 
welchem das Brod und der Wein gemeinfchaftlich von den Bläubigen genom- 
men ward und er das Brod feinen Leib und den Wein fein Blut nannte, 
da hatten Die Jünger gewiß nicht jo bald jene Redeweiſe vergeſſen, daß 
fie nit verftanden hätten: dieß ſei bilblich gejagt. Und um ber Urfache 
willen, dieweil fie feine Rede gar wohl verftanden, haben fie ihn deß⸗ 
halben ganz und gar nicht gefragt. Denn aus jener Rebe zu den Caper⸗ 
naiten wußten fie wohl, daß er gar nicht wollte, daß fie Menſchenfleiſch 
äßen. 68 wußte auch der gemeine Mann unterben Juden, daß 
das figürliche Lämmlein, Baia, d. i. Weberfhritt, genannt 
ward, obgleich es allein ein Gedenkzeichen des Ueberſchrit⸗ 
tes war. Daraus folgt, daß fie e8 gar nicht für neu achteten, da ber 
Herr die Gedenkzeichen feines Leibes und Blutes, feinen Leib und fein 
Blut jelbft nannte. Zudem ja hörten fie, daß dieſes geichehen folle zu fel- 
nem Gebächtniß, wie auch das Lämmlein, deſſen Geheimniß fie vorher 
begangen hatten, zu einer Wiedergedaͤchtniß des Meberfchrittes des Engels, 
der die Grfigebornen unter den Aegyptern erichlagen hatte, gewöhnlich 
gegeflen ward.” 

„Und Du, mein geltebter Bruder, jo Du Einer unter ihnen geweſen 
wäreft, hätteft Du önnen einer anderen Meinung ſein? 68 jet fern von mir, 
etwas dergleichen von Dir zu muthmaßen. Denn nad dem was ich von 
Dir halte, haft Du nicht fo gar feinen Geiſt und fo gar ein fchlechtes Ur⸗ 
theil. Derhalben jo würbeft Du geglaubt haben, daß Hier ein geiftliche® 
Geheimniß verhandelt werde und daß dad Brod und der Wein figürliche 
und anbildende Zeichen wären, wie auch die heiligen Apoftel und alle die 
älteften Lehrer getban haben, in deren Schriften auch nicht ein Titel vor⸗ 
fommt, woraus mit Gewißheit erjchloffen werben Tünnte, daß fie geglaubt 
hätten, Daß Shriftus mit feinem Fleiſche und Blute im Nachtmahle gegen- 
wärtig ſei. Dieſes habe ich zwar, vormals oft und did betrachtet, aber 
meine Augen wurden dermaßen gehalten, Daß ich auch das, was ich ſah 
in feinem Wege verftehen konnte.“ 

Im Folgenden wandte fi) Lambert gegen bie Ubiquitätslehre, 
d. i. Die Lehre von der Allenthalbenheit des Leibes Chriftt, womit bie 
Lutheraner ihre Abendmahlslehre zu flüßen verfuchten. Lambert weift 
nad), daß es mit der Wahrheit ber menfchlichen Natur ftreite, wenn 
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man ihr eine allgegenwärtige, den ganzen Raum erflllende Leiblichkeit 
beilege. 

Im Hebräerbrief heißt ed, Chriſtus ſei in allen Stüden ben Den: 
fchen gleich befunden worden, ausgenommen die Sünde, „Daraus folgt, 
daß Redeformeln, wie: Er ift gefommen, hinweggegangen, hinein ober 
heraus gegangen, abgeftiegen, aufgefahren, in ihrer eigentlichen Beben- 
tung, von einer Veränderung des Ortes verftanden werben müſſen, gerade 
fo wie von einem jeden andern Menjchen. Zwar feine höchfte und göttliche 
Natur ift nicht ber Urt, Daß fie innerhalb eines Ortes koͤnnte begriffen 
und verichlofien oder verändert werden, allein Die menſchliche Natur wirb 
nicht allein von einem Orte zum anderen verändert, ſondern auch in einem 
Orte vergriffen, gehalten und eingezielt.” Chriſtus erfüllt nach feiner 
Menfchheit nicht alle Orte, welches eine Kigenfchaft ift des göttlichen 
Weſens. In den Himmeln tft er an einem andern Orte, ba er fibt, d. i. 
regiert zu ber Rechten feines Vaterd. Denn in den Schriften, weldye Das 
Geheimniß unferes Glaubens begreifen, ba bat das Wörtlein Sigen bie 
Bedeutung bed Friedens und ber Ruhe, und auch bes Neiches und der 
Herrlichkeit. Zu der Rechten aber Sitzen ift nicht8 Anderes denn Mit⸗Regie⸗ 
zen oder Herrichen.” „Das Siztzen zu der Rechten des Vaters heißt: 
Chriſtus, der mit höchfter Demuth und Niedrigkelt, mit viel Zwang und 
unermeßlidher Arbeit den Handel unſeres Heiled auf Erden vollendet bat, 
der regiert jet in den Himmeln, in der allergrößten Glorie unb Ehre mit 
ſammt feinem Vater über Alles, auch des Theild halber fo er ein Menſch 
ift, Dieweil er feinem allerhöchften Vater bis in den Tod bes Kreuzes ges 
horſam gewejen iſt.“ Es ift mir war wohl belannt, daß Der Arm und 
Die rechte Hand Gottes bisweilen für feine Kraft genommen wird. 
Denn gibt e8 Jemand, der nichtwiffe, daß er feine Ölieber bat? Mit 
biejem Wörtlein aber wird feine Macht angezeigt und bebeutet. Derhalben, 
fo er an allen Orten ift, fo muß auch feine rechte und linke Hand und Fuß 
an allen Orten fein, die von ihm nicht koͤnnen gejondert werben. Alfo 
bat auch der Sohn mit fammt dem Vater eine rechte Hand, darum daß 
er ein Bott mit ihm if. Daher, wie man recht und wohl fpridht: der 
Vater tft in dem Sohne und der Sohn in dem Vater, alſo befteht auch 
das, fo man ſpricht: der Vater ift zur Rechten oder Linken bed Sohnes 
und wiederum: der Sohn tft zur Rechten ober Linken des Vater. Denn 
ohne allen Zweifel ift Die rechte Hanb des Waters der Vater felbft und bie 
rechte Hand des Sohnes der Sohn felbfl. Die rechte Hand, fo fie nach 
jolchem Verſtande genommen wird, tft allenthalben. Sie wirb aber nicht 
alfo genommen, fo man fpridht: Er fißt zur Rechten Gottes.“ „So ifl 
denn Chriſtus zwar nach der Gottheit, nicht aber nach der Menfchheit an 
allen Orten. So befenne ich denn, daß er nad) der Menichheit in Weiſe 
bes Zeichens unb nach feiner Kraft und Wirkung in bem Nacht⸗ 
mahl gegenwärtig ſei, aber gar nicht an ihm jelbft oder perjönlid und 
nach dem Orte." 


— — 


63 


„Es find Etliche, welche Diefe meine Belehrung für eine Leichtfertig- 
feit achten , zumal ich mich zuvor nicht lange barwider gefeßt habe. Die 
weil ih aber in dieſem Stüde ein gutes ruhiges Gewiſſen habe, will ich 
ihres Urtheils, das nicht bei den Rechtfinnigften ift, Heine Rechnung haben. 
Iſt etwa Paulus deshalb auch leichtfertig geweien, daß er von den Phari⸗ 
fäern abgetreten ift, Deögleichen wir von der Secte und Rotte ber Ver- 
derbniß abgewichen ? Wenn es mein Gewiſſen erlaubt hätte, fo wäre ich 
jwar wegen meiner vielen Xeibeögebrechen, meiner Armuth und bes Nach⸗ 
theiles einer Flucht, auf meiner vorigen Meinung beftanden und geblieben. 
Es iſt mir aber ein viel Geringeres zu leiden was zu leiden iſt, ald dem 
Worte Gottes nicht folgen wollen. Was ift auch für ein Wohlſtand fo 
groß in dieſem Leben, der mir etwas Nutzen bringen möchte, wenn mein 
Gewiſſen inzwifchen unruhig iſt und in jchäblichen gefährlichen Präften 
franf liegt 9“ 

„88 ift mein höchfte8 Begehren, daß wir einträchtig werben, auf 
daß hiermit den Kirchen und Gemeinden Gottes deſto befler geholfen und 
gerathen werde. So Du Binfür weiter meinen wirft, daß Chriſtus nach 
feiner menfchlichen Natur gegenwärtig in dem ehrw. Nachtmahl fei, will 
ih Di) um deſſelbigen willen nicht hafjen, fondern für einen Bruber 


erkennen und halten; aus ber Urſache daß ich vermeine, Gewiffensangft 
habe Dicy dazu gebracht, Daß Du der Meinung ſeieſt, dieweil e8 Dir 

anders noch nicht geoffenbaret ift; wiewohl e8 an Dir, einem fo theueren 
' Dann, eine größere Schwachheit tft, ald man fie erwartet. So Du aber 


hiezwiſchen auch meinethalben alfo gefinnt bift, will ich e8 zulaſſen und ein 
gutes Vertrauen zum Herrn haben, es werde dazu fommen, baß auch 


Du die Wahrheit eined Tages eigentlich erkennft.“ 
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Wilhelm Sarel. 


Witheln Farel wurde geboren im Jahre 1489 zu Gap, 
ener Heinen Stadt in den Alpen des Dauphiné. Seine Eltern waren 
vornehmen Standes, hingen aber feſt an dem hergebrachten Glauben; 
„mein Vater und meine Mutter, erzählte er |päter, jzweifelten an 
richt.” Auch ex bewies früh einen. großen katholiſchen Eifer; noch 
in feinen legten Lebensjahren erinnerte er fi, voll Kummers über 
ſolchen Aberglauben, an die Wallfahrten mit feinen Eltern zu einem 
wunderthätigen Kreuz im Gebirge, das von dem Kreuz bed Herrn 
jelber genommen jein follte. Dabei zeichnete er fi) aber aus durch 
außerorbentliche Zernbegierde. Nur ungern gewährte ihm der Vater 
fein Verlangen , fih den Studien zu widmen; nachdem er von unge 
ſchickeen Lehrern etwas barbarifches Latein erlernt, wurbe er nad) 
Paris geſchickt. Hier ſchloß er ſich zunaͤchſt an den berühmten, bie 
Sugend in hohem Grabe anregenden Gelehrten Lefdvre b’Etaple 
an; er flubirte Philofophie, alte Sprachen, felbft hebraͤiſch, was 
damals noch eine Seltenheit war. Gr erwarb ſich ben Grad eines 
Magifter der freien Künfte und ward ald Lehrer an dem Collegium 
des Garbinald Lemoine angeftellt. Anfänglich deutete Nichts in 
feinem Streben auf den zufüinftigen Reformator bin. Wit der näm- 
lihen Gluth, mit ber er ſich |päter der Sache des Evangeliums 
ergab, erfaßte er bie katholiſche Lehre, Üiberzeugt, „das Papſtthum 
ſei wahrhaft von Gott und jeder Gegner befjelben müſſe weggethan 
werben.” Abergläubifch verehrte er Bilder und Reliquien; die Hei⸗ 
ligenlegenden erfüllten feine lebhafte Phantafie; „ich trug fo viel 
Fürbitter, jo viel Goͤtter in meinem Herzen, daß es für ein voll- 
ſtaͤndiges Heiligenregifter gelten konnte.“ Nichts auf Erden ging ihm 
über Moönchthum und Priefterfland. 

Bald indeſſen follte e8 anders mit ihm werden. Schon bevor 
die Nachrichten von dem Auftreten Luther’s nach Frankreich Eamen, 
begann in dem Kreiſe, dem ber junge Farel angehörte, das Regen 
des evangelifchen Geiſtes. Es ging von dem vieljeitig gelehrten und 
zu myſtiſcher Froͤmmigkeit ſich neigenden Lefoͤvre aus. Die jungen 
Männer, die ſich um ihn ſammelten, Gerhard Rouſſel, Martial 
Mazurier, Michel d'Arande und Andere, eigneten fich Alle 
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mehr oder weniger reformatorifche Grundſaͤße an; die meiften haben 
fie aber fpäter wieder verläugnet oder nur unvollftändig burdhgeführt. 
Karel war der einzige aus dem Kreiſe, ber fih völlig von bem 
Katholicismus losſagte, nachdem ihm das Vertiefen in die Bibel bie 
Augen geöffnet hatte. Auf eigenthümlich ergreifende Weiſe hat er 
jelber, in einer jpätern Schrift, den Bang feiner geiftigen Entwidelung 
geichildert, die Macht Gottes bewundernd, durch Die „er aus fo 
tiefen Abgründen gerettet wurbe”. Er erzählt, weldye Staunen ihn 
ergriff, al8 er erfannte, Daß in ber beftehenden Kirche fo Vieles mit 
ber heiligen Schrift nicht übereinftimmend war; wie bie® Staunen 
fih in ängftliche Ungewißheit über bie bibliichen Lehren felber verwan⸗ 
belte; wie er die Beſchlüſſe der Päpfte und die Werke der Doctoren 
fludirte, um feine Zweifel zu Löfen; welche Kämpfe feine Seele erfüll- 
ten, die zwiſchen dem hergebrachten, bisher fo leicht angenommenen 
Glauben und der neugeahnten Wahrheit ſchwankte. Leföure half 
ibm Durch dieſen qualvsllen AZufland hindurch, indem er ihm von 
ber Verbienftlofigfeit der eigenen Werke und von ber allein rechtfer⸗ 
tigenden Gnade redete, und ihm verfündigte, Gott werbe die Welt 
erneuern und er werde Zeuge davon fein. So gelangte er, flufen- 
weiſe fortfchreitend, ein Stüd Katholicismus nach dem aubern weg- 
werfend, von dem Dienfte der äußern Form zur innern Freiheit des 
Geiftes, und zur Weberzeugung, daß nur in Ghrifto das Hell zu 
ſuchen und die roͤmiſchen Xrabitionen und Gebräuche nur Menfchen- 
esfindung feien. Mit dem ihn dharacterifirenden feurigen Gifer wanbte 
er ih nun dem Gvangelium zu. Gr war dabei frei von jeber nie 
drigen Abſicht; „weder Geld noch Ehre hatten mich beivogen, an 
dem Papfithum zu halten, ſondern bie Berblenbung, in ber ich meinte, 
es jei von Gott; ebenfowenig find es irdiſche Rückſichten, die wich 
davon abwandten, fonbern ich that es gezwungen durch bie heilige 
Schrift. Man darf ihm glauben, denn was konnte ein Reformator 
in Frankreich anders erwarten, als Berfolgung unb Roth aller Art? 
Es drängte ihn, von feinen neuen Ueberzeugungen zu reben; feine 
Freunde erſchraken und fchloffen ihm ben Mund. Lefèövre felber, 
jo fromm er auch war, fürdtete einen Bruch mit ber Kirche; er 
wähnte, das innere Leben koͤnne bewahrt werben, auch bei der äußern 
Theilnahme an Gebräuchen, die er für gleidhaliltig und daher für 
unſchaͤdlich hielt. Dieſe Anficht war auch Die der Schweſter Franz L 
der geiftreihen und liebenswärbigen Margasethba von Aleuncon, 
die Zefönre und feine Schüler begünftigte und ſich gerne mit ihnen 
von einer friedlichen Werbefierung ber Kirche unterhielt. 

ALS indefjen die Doctoren der Sorbonne anfingen, Lefeore zu 
verbächtigen, gab Karel die Hoffnung auf, im Schooße des Katho⸗ 
licismus frei evangeltich Ieben zu Eöunen. Er erkannte, wie er fagte, 
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die Feigheit der Theologen und begann fie weniger zu adhten, als 
bisher. 1521 zog fi Lefoͤvre, der Ketzerei angeklagt, nach Meaux 
zuruͤck, zu feinem Freunde dem myſtiſch⸗frommen Biſchof Wilhelm 
Briconnet; aud die meiften feiner Schüler verließen nun Parts. 
Zu Meaug, von wo fie ihre Verbindung mit Margaretha fort 
ſetzten, ſchien ſich der evangeliichen Thaͤtigkeit dieſer Maͤnner ein 
reiches und freies Feld aufzuthun; Lefönre überſetzte die Bibel in's 
Franzofiſche; Farel, Rouſſel, Michel d'Arande wurden von 
ben Biſchof ermächtigt, in der ganzen Didceſe zu predigen. Farel 
beſonders zeichnete ſich durch feine Freimüthigkeit aus, fo daß, auf 
die Anklage einiger Mönche, der ſchwache Brigonnet ben 12. April 
1523 ihn das Predigen wieder unterfagte. Gr verließ Meaux, hielt 
fi kurze Beit zu Paris auf und kehrte dann in feine Vaterftabt zurüd. 
Im Kreife feiner Familie begann er hier feine Milfionsthätigkeit; 
mehrere feiner Brüder, Daniel, Sobann, Walther und Glaube 
wurden für daB Evangelium gewonnen, für das fie ſpaͤter Güter 
und Vaterland opferten. Aus Gap verjagt, irrte er in den Gebirgen 
und Wäldern umber, verkündigte das Wort Gottes in den Hütten 
der Hirten fowohl ald in ben Schlöffern der Edlen; einen biefer 
legtern befehrte er, den jungen gelehrten Ritter Anemund de Eoct, 
Seren von Chaſtelard; auch einem Prediger von Grenoble, Dem Barflıßer 
Beter de Sébeville, zündete er daß Licht des Glaubens an. 
Beide, Anemund und Scöheville, wurden thätige Beförberer ber 
Reformation, mußten aber bald, jo wie Karel felbft, fich durch bie 
Flucht der Verfolgung entziehn. Farel wandte fi nach Bafel, wo 
er außer Anemund nody andere franzöfliche Flüchtlinge traf, und 
wo Decolampabd ihn gaſtfreundlich in feinem Haufe aufnahm. In 
Bajel war er Zeuge des Geſpraͤchs, welches ber Pfarrer von Lieftal, 
Stephan Stoer, über fünf gegen den Priefter = Goelibat gerichtete 
Theſen hielt (16. Februar 1524). Der große Eindrud, den diefer 
Vorgang hervorbrachte, flößte auch Karel den Wunſch ein, dffentlich 
als Bekaͤmpfer der alten Lehre aufzutreten. Er bat ben Rector ber 
Univerfität um bie Erlaubniß, über einige Thejen disputiren zu bür- 
fen; da fie ihm verweigert wurbe, begehrte und erhielt er fie von 
dem Magiftrat. ALS hierauf der bifchöfliche Bicar, Heinrih von 
Shönan, den Geiftlihen und Stubenten verbst, dem Geſpraͤche 
beizuwohnen, erfchien den 14. Februar ein Mandat des Rathes, wel- 
ches, unter Androhung verichievener Strafen, fowohl den Geiſtlichen 
ald den Mitgliedern und Stubirenden ber Liniverfität das Gegentheil 
gebot. Karel veröffentlichte nun in lateiniſcher Sprache folgenbe 
dreisehn Saͤße: Chriſtus hat uns eine vollfommene Lebensregel vor- 
geſchrieben; feine Vorfchriften mifjen befolgt werben, woraus folgt, 
daß denen, bie die Gabe der Enthaltſamkeit nicht haben, die Ehe 
1 % 
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geboten ift; Faften und ſonſtige Geremonten find jüdiſch und nicht 
evangeliich; Gebete mit vielen Worten find der Lehre Ehrifti zumiber; 
das Amt der Geiftlihen befteht vor Allem in der Predigt des Wortes 
Gottes; Chriſti Gebote ſollen nicht für bloße Rathichläge ausgegeben 
werden, noch umgekehrt; wer feine Brüder nicht das reine Evange⸗ 
lium lehrt, deſſen ſchaͤmt fi Chriſtus; wer glaubt, daß er durch 
feine Werke und eigenen Kräfte und nicht Durch den Glauben allein 
gerechtfertigt wird, der macht ſich felbft zu Bott; Gott verlangt Feine 
andere als geiftige Opfer; die Gefunden, die nicht Prediger fint, 
follen Handarbeit treiben; der Bilderbienft ift Goͤtzendienſt; die aus 
dem Judenthum entlebnten Gebräuche find zu verwerfen; num von 
Chriſto ſollen wir ftreben erleuchtet zu werden, denn burd ihn 
allein, nicht durch die Macht der Geftirne ober der Elemente, wird 
Alles regiert. 

Dean fieht, e8 herricht in der Aufeinanderfolge diefer Säße noch 
bedeutende Gonfufion; ed war der erfte Anlauf eines feurigen Geiſtes, 
dem ed nody an einem feiten dDurchgebildeten Syſteme mangelte; der 
praftiihe Gegenſatz gegen Die Aeußerlichfeiten und bie menfchlichen 
Zuthaten im Katholicidmus, gegen Bilder, Faften, Eheloſigkeit, bet- 
telnded Mönchthum herrſcht vor; doch ift der große Grundſatz von 
ber Rechtfertigung durch den Glauben beftimmt ausgeſprochen, und 
Ghriftus wird bargeftellt al8 der alleinige Lehrer, Geſetzgeber und 
Herr. An die Spike der Theſen ftellte Karel eine Einladung an 
alle Ehriften, fih mit ihm über biefe Begenftände zu beſprechen, 
„in welchen begriffen ift die Summe chriftlicher Freiheit, und durd 
welche die Tyrannei menſchlicher Saung barniebergelegt wird.” Die 
Disputation fand lateiniſch ftatt; da jedoch Yarel, wegen feiner 
franzöfifchen Ausſprache, nicht von Jedermann verftanden wurbe, diente 
ihm Decolampad als Dolmetſcher. Er führte feine Sache fo fieg- 
reich dur), daß Decolampab an Luther fchrieb, er halte ihn 
für ftart genug, es mit der ganzen Sorbonne aufzunehmen. Das 
Geſpräch, und mehr noch die Weigerung der Gegner, dabei zu erſchei⸗ 
nen, verminderten jehr die Achtung des Volkes vor den Prieſtern; 
„es kam viel Gutes davon‘, fagt ein gleichzeitiger, handſchriftlicher 
Bericht. Auch zur Bekehrung Pellican’s ſoll Farel beigetragen 
haben. Zu Bafel hielt er einige öffentliche Vorlefungen und gab' auf 
den Rath, mehrerer Landsleute und Decolampad’s Heine polemiſche 
Schriften heraus; er ſetzte aber feinen Namen nicht dazu, und nicht 
einmal deren Titel find befannt. Ueberhaupt war Farel's litera⸗ 
tische Thaͤtigkeit, in Vergleich mit der Biret’8, Calvin's, Bepa’s, 
unbedeutend; er war ein Dann der That und nicht ber Feder; er 
ſchrieb nur ungern, und was er fchrieb, Iegte ex zuerſt den Freunden 
zur Prüfung vor. Seine wenigen Schriften finb entweber polemiſchen 
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Inhalts, oder Ermahnungen, im evangeliichen Befenntniffe zu be- 
harten; fie find voll Feuer und Leben, aber oft unklar und incorrect, 
und in theologifcher Hinficht von untergeordnetem Belang. 

Seine in Bafel veröffentlichten Pamphlete griffen ohne Zweifel 
das Papſtthum und die Sorbonne mit einem jugendlichen Ungeftüm 
an, Das Manchen bedenklich jchien und da8 Decolampad verges 
bend zu mäßigen ſuchte. Farel Iud dadurch Den Haß der nod 
mächtigen katholiſchen Parthei auf fih; auch der bevädhtige Eras⸗ 
mus, bem er Feigheit vorwarf, ward ihm gram und fprady fich in 
mehreren Briefen bitter gegen ihn aus; eine Unterredung der beiden 
Männer, in der auch die Heiligenverehrung zur Sprache fam, ent: 
zweite fie vollends ftatt fie zu verfühnen. Diefen verjchiedenen Um⸗ 
ftänden ift es zuzufchreiben, daß der Rath, dem Das zu rafche Vor⸗ 
dringen Farels voreilig erſchien, ihm um Pfingften 1524 die Weifung 
gab fih aus der Stadt zu entfernen. Mit einer Empfehlung Deco: 
lampad's wollte er Luther beſuchen; nichts bezeugt aber daß 
er die Reife nad) Wittenberg wirklich unternommen. Decolampad 
hatte ihm auch gerathen, ſich in einer franzöfiichen Gegend der Ver⸗ 
kuͤndigung des Evangeliums zu widmen, denn der Landesſprache nicht 
mächtig, konnte er in der deutichen Schweiz wenig wirken; eine von 
Bafel aus im Frühjahr 1524, mit dem Lyoner Edelmann Anton 
du Blet, gemachte Reife nad) Konftanz, Zürih, Bern, hatte nur 
das, allerdings für ihn wichtige Refultat gehabt, ibn mit ben dor⸗ 
tigen Reformatoren befannt zu machen. 

Bon Bafel begab ſich nun Farel nah Straßburg, wo er mit 
Bußer und Capito Freundfchaft Schloß. Durch einen Brief Deco: 
lampad's wurde er auf Mümpelgard aufmerffan, wo Johann 
Sailing, ein Schüler Luther's, bereitd thätig war für Die Ne 
formation. Er ging hin, begleitet von dem Barifer Johann Du- 
meönil und dem Flamänder Wilhelm Dumoulin; und erhielt 
von dem aus feinem Lande vertriebenen Herzog Ulrich von Wür⸗ 
temberg , ber in der ihm gehörenden Orafſchaft Mümpelgard anwejend 
war, die Befugniß zu predigen. Im Juli 1524 fam er an; er 
predigte gewaltig in den Kirchen der Stabt, wurde aber mehrmals 
duch, von den Mönchen angereate Volksauflaͤufe unterbrochen; als 
einft der Franziskaner» Ouarbian heftig gegen ihn eiferte, und 
Farel ſich erbot, fich jeder Strafe zu unterziehen, wenn er Undhrift- 
liches gelehrt hätte, ließ der Herzog Beide verhaften. Dem Guar: 
dian ließ er die Wahl Farels Ketzerei zu beweiſen ober felbft zu 
widerrufen; zum Erſtaunen des Fürften geſchah Lebteres: ber Moͤnch 
befannte auf der Kanzel, Farel babe die Wahrheit gelehrt. Um 
zu zeigen daß dieſer Widerruf nicht erzwungen worden, erflärte Ul⸗ 
rich, er fei bereit ein Öffentliches Geſpraͤch Halten. zu Iaffen, und 
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verſprach Karel ftreng zu beftrafen, wenn jeine Predigt faljch erfunden 
würde. Zugleich wurde der ganze Vorgang durch eine Drudichrift, 
lateiniſch und deutſch, bekannt gemacht. Durch dieß Alles wurde 
Farels Eifer noch mehr angefeuert; troß der Briefe Decolam⸗ 
pad's, die ihn zu Mäßigung und Milde ermahnten, trat er immer 
angreifender auf. Als ein Reliquienhändler nad) Mümpelgarb kam, 
erichienen Karel und Sailing vor dem Rath und wandten fidh 
an den Herzog felbft, um ein Verbot des Krams zu ermitteln; man 
erzählt fogar, daß Karel mit eigener Hand bie Reliquien ins Waſſer 
warf. Wirffamer als ſolche Gewaltthat, wurde eine Heine Schrift, 
bie er, auf Decolampand’s Aufforderung, erfcheinen ließ, und bie 
in Kürze das zufammenftellte, was ber Ghrift willen müfje, um fein 
Bertrauen auf Bott zu feßen und feinem Nächten zu dienen. Diele 
Schrift, Die wie Alles was Karel gejchrieben hat, außerordentlich 
jelten geworden ift, verbreitet fi) in 43 Abſchnitten, Die von Gott 
ausgehn und mit dem letzten Berichte ſchließen, über die vorzüglichften 
Stüde der chriſtlichen Glaubens» und Sittenlehre. Die Darftellung 
iſt einfach und allgemein verftändlih, und doch voll lebendiger Be 
wegung; tiefere dogmatiſche Eroͤrterungen kommen nicht vor; Die Lehre 
von der Präbeftination wird nicht berührt; dagegen finden ſich aber, 
neben der unvermeiblichen Polemik gegen die römische Kirche, bie 
trefflichften &rmahnungen zu einem frommen, ftxeng fittlicden Wandel. 
In dem Kapitel über die Erziehung der Kinder erkennt man bereite 
alle Die Züge, welche fpäter die franzöftichen Reformirten ihren katho⸗ 
liichen Landeleuten gegenüber fo rühmlich ausgezeichnet haben. Als 
Beiſpiel feiner Schreibart und überhaupt feiner geiftigen Gigentbüms- 
lichkeit, möge bier eine Stelle folgen uͤber das Verbot des Bibellefend 
in Sranfreih: „Ad Gott, welch ein Greuel! Sonne, kannſt bu mit 
beinen Strahlen ein ſolches Land beicheinen? Erbe, kannſt du ſolche 
Menfchen tragen und denen, bie ihren Schöpfer jo verachten, beine 
Früchte fchenfen? Und bu, o Herr, bift du fo mitleidig, fo langſam 
zum Zorn bei einem fo großen gegen dich begangenen Frevel? Haft 
du nicht deinen Sohn zum König über Alle verorbnet? Soll fein 
beiliged Wort, das du ihm aufgetragen haft uns zu lehren, verboten 
fein als ein unmwürbiges, ſchlechtes, für die die es leſen gefährliches 
Wort? Erhebe dich, o Herr! Beige, es ſei dein Wille, daß bein 
Sohn geehrt und die heiligen Geſetze ſeines Reiches verfünbigt, erkannt 
und von Allen gehalten werben. Laß bie Pofaune deines Evange⸗ 
liums in aller Welt erjchallen! Verleihe deinen Predigern Kraft und 
Muth, und zerftöre die welche Irrthum verbreiten, damit Die ganze 
Erde dir diene, dich anrufe, dich anbete in tiefer Ehrfurcht.“ 

Auch noch einige andere Heine Traktate foll Farel Damals ge 
ſchrieben haben. Sein Freund, der nad Baſel geflüchtete Lyoner 





7 


Buchdrucker Johann Vaugris fehrieb ihn fogar, er moͤchte an 
eine franzdfiiche Bibel⸗Ueberſetzung denken. Für eine folche Arbeit 
war er inbefien der Mann nicht, wenn auch theologiſch gebildet, fo 
war er doch mehr zur thätigen Wirkſamkeit nad) Außen geboren, als 
zu ruhiger gelehrter Beichäftigung. Uebrigens hätte ihm jebt, fo wie 
in den naͤchſten Sahren, bie Muße dazu gefehlt. Die Eatholiichen 
Schweizer Kantone begehrten von dem Herzog, deſſen Intereſſe erfor: 
derte fie zu fchonen, Die Entfernung der Prediger; Erasmus Flagte 
Farel bei dem bifhöflichen Offizial zu Belangon" als gefährlichen 
Unrubftifter an; Ulrich von Würtemberg verließ Mümpelgard; feines 
unmittelbaren Schußes entbehrend zog daher Farel im Sommer 1525 
aus dem Lande fort, nachdem er auch in der Gegend von Belfort 
manchen Samen außgeftreut hatte. Cr kehrte nach Straßburg, ben 
Sammelplap aller Flüchtlinge, zurück; hier traf er Lefdvre und 
feine andern Freunde aus Meaux. Noch während feines Aufenthalts 
zu Bafel hatten er und Decolampad Rouſſel in häufigen Briefen 
zu Träftigerm Auftreten ermahnt; Rouffel hatte fogar von Farel 
die Sendung von Drudimaterial begehrt, um reformatorifche Schriften 
zu drucken; mehrmals hatte er auch Bücher von ihm erhalten; allein 
bie in Frankreich ausgebrochene Reaction und die Schwäche Brigon> 
net's Hatten Rouſſel, Lefdore und Michel D’Arande gendthigt 
zu fliehen. Da noch andere franzöfiige und lothringiſche Flüchtlinge 
fi in der freien Reichsſtadt eingefunden hatten, unter andern $ranz 
Lambert von Avignon und der Ritter von Eh, aus Meb, fo 
ſammelte Karel fie zu einer Gemeinde, deren erfter Prediger er ward, 
Unter ihren Mitgliedern, fo wie überhaupt unter ben evangeliichen 
Sranzofen, brachte der damals ausgebrochene Abendmahlsſtreit große 
Bewegung hervor. Während Franz Lambert zu Luther hielt, 
waren Karel umb die meiften Andern der Zwingli’schen Auffaffung 
zugethan, beflagten aber fehmerzlich das drohende Zerwuͤrfniß. Peter 
Zouffaint, früher Kanonicus zu Metz und jetzt einer ber thätigften 
franzöfifchen Evangeliften, ſchrieb an Farel, die Straßburger zu ver: 
mögen mit Luther zu handeln: „bebenfe, fagte er, die Verwirrung, 
wenn Diefe Verſchiedenheit der Lehre benligt wird, der Welt vorzugeben, 
Straßburg babe einen andern Blauben, und Nürnberg einen andern. 
Winden nicht die Fürften die Gelegenheit ergreifen, uns zum alten Goͤtzen⸗ 
dienft zurückzuführen?” Was Die Straßburger in der Sache thaten, iſt 
bekannt; Karel feiner Seits fanbte ein ausführliches Schreiben an 
Dugenhagen; da in bemfelben nur Zwingli’s Anſicht entiwidelt 
und vertheidigt war, konnte es auf die Norbdeutfchen wenig wirken; 
esift aber wichtig um Farel's damaligen Standpunft zu bezeichnen. 

Nicht weniger als dieſer unfelige Streit ſchmerzte ihn die ängft- 
le Rückhaltung Lefdvre's und Rouſſel's, bie es nicht einmal 
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wagten in Straßburg ihren wahren Namen zu nennen; vergebens 
erinnerte Farel feinen ehmaligen Lehrer an deſſen Weiſſagung von 
einer Erneuerung der Welt, und ermahnte ihn Mitarbeiter dabei zu 
fein. Sn einem Briefe an Zwingli (12. Dez. 1525) klagte er über 
die Unentjchiebenheit dieſer Männer, die flatt das Kreuz Chriſti 
auf fich zu nehmen, Gott und den Menjchen zugleich dienen wollten. 
Bald darauf (Mai 1526) wurde e8 Lefdvre und feinen Freunden 
geflattet nach Frankreich zurücdzufehren, an den Hof Margaretha’s 
von Mengon, Die Gerhard Roufjel zu ihrem Prediger ernannte. 
Unter dem Schuße der edlen Fürftin, trat dieſer nım, eine Beit lang, 
mit größerem Muthe auf. Er wünſchte fogar, daß auch Farel iu 
das Vaterland zuruͤckkommen Fönnte; von der myſtiſchen Marge: 
retha, welder Farel's Fühner, durchgreifender Geift nicht zufagte, 
fonnte er jedoch für dieſen nichts erhalten als eine Summe Geldes. 
Er fuchte fi) nun bei Andern für den ihm immer noch theuern Freund 
zu verwenden; den 7. Dezember 1526 meldete er ibm, er habe end⸗ 
lich ein Arbeitsfeld für ihn gefunden; auf feine Empfehlung Hin, folle 
er ihn im Namen der beiden Söhne des Fürften Robert de la Ward, 
Robert von Saulcis und Wilhelm von Jamets, berufen um 
in ihren Gebieten dad Evangelium zu prebigen; fie erwarteten ihn 
mit Ungebuld und wären bereit eine Druderei zu errichten, Damit 
er auch durch Schriften wirken könnte Auch Peter Touſſaint 
jchrieb ihm um ihn zu fchnellem Kommen zu bewegen. Allein bereits 
war Farel nicht mehr frei. So fehr auch die Tätigkeit in Straß: 
burg in Gemeinfchaft mit feinen Landsleuten ihn erfreut hatte, und 
jo anregend und Iehrreich der Umgang mit Buber und Gapito 
für ihn gewefen war, fo hatte er ſich doch nach einem felbftftändigern 
Wirkungskreiſe gejehnt; er fühlte fich berufen zur Miffionsthätigfelt, 
zu freiem Handeln und Kämpfen für Die Reformation. Zu biefem 
Berufe hatte ihm auch Gott alle nöthigen Eigenfchaften geſchenlt, 
einen zwar ſchmaͤchtigen, aber rüftigen, alle Mühſeligkeiten ausbauern: 
den Körper, eine Donnerſtimme, wie Beza fi ausbrüdt, eine glü- 
hende, bilderreiche Beredſamkeit, einen Muth, den die Gefahr anfeuerte 
ftatt ihn einzufchlichtern, eine Kraft der Ueberzeugung und bes Wil⸗ 
Iens, die bis ans Ende feiner Iangen Laufbahn ungebrochen blieb. 
Das Eigenthümliche feines Wirkens iſt das fchonungslofe Bekämpfen 
des bloß Außerlihen Gottesbienftes, und das firenge, oft fchroffe 
Dringen auf Reinheit des Lebens. Es erklärt ſich Died aus feiner 
eigenen innern Bildungsgeichichte, aus der Art wie er, ber in jeiner 
Jugend ein fanatifcher Vilververehrer geweien, und troß ber Ver⸗ 
weltlihung der Beiftlichen und der Monche viefelben für „göttlich“ 
gehalten hatte, fi zur Erkenntniß der Wahrheit burchgelämpft 
hatte. Gntrüftet darüber, daß die Menfchen an dem Aeußern und 
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Unheiligen hingen, wollte er dieſes unbedingt, und oft gewaltfam 
entfernen. 

Im Oktober 1526 war er zu Fuß, und manche Gefahr aus⸗ 
ſtehend, von Straßburg nad) Bafel, und nad) Furzem Aufenthalte 
in biefer Stabt wo eine Pet wüthete und der Rath ihm immer noch 
unglinflig war, nach Bern gegangen. Hier hatte ihm Berthold 
Haller den Rath ertheilt die Reformation der romanischen Schweiz 
zu verfuchen, und annächft zu Aelen (Aigle) im untern Rhonethale, 
bas ben Bernern unterthan war. Ohne Verzug war er diefem Rathe 
gefolgt; um ſich in die Herzen des unwiſſenden und rohen Volkes den 
Weg zu bahnen, war er zu Aelen ald Lehrer der Kinder aufgetreten, 
unter dem Namen Wilhelm Urſinus. Den 30. November wagte 
er ed zum erften Mal zu predigen; da erhob fich ein Sturm, Be⸗ 
hörben und Prieſter wiberfepten ſich feiner weitern Thätigfeit. Gr 
beklagte fich bei der Regierung von Bern, worauf diefe den 8. März 
1527 der Obrigkeit von Aelen den Befehl erließ ihn öffentlich und 
ungehindert das Wort Gottes verfündigen zu laſſen; zugleich erhielt 
er feine foͤrmliche Beſtallung als Schullehrer und Prediger. Bon 
nun an hatte fein Wirken befjern, obſchon ſehr Tangjamen Erfolg. 
Mehrere Thatjachen beweifen, wie unwiſſend Die Geiftlichden und Moͤnche 
in Diefen Gegenden waren. Bu Laufanne war ein Prediger, Natalis 
Galsot, der den Ruf hatte ein gelehrter und der Wahrheit nicht 
unzugänglicher Mann zu fein. Farel richtete drei längere Schreiben 
an ihn, in der Hoffnung ihn zur Beiprechung der großen Fragen zu 
bewegen, bie die Ehriftenheit beihäftigten. Erſt auf den dritten Brief 
erfolgte eine Antwort, aber in bochfahrendem, beleivigendem Tone, 
und obne ſich auf irgend welche GOrimde einzulafien. Ein ander Mal 
traf Farel auf offener Straße mit einem Bettelmöndhe zufammen, 
der an einem benachbarten Orte gegen ihn geprebigt hatte; ihre Unter: 
rebung z0g eine Menge Leute herbei und endete damit, daß Beibe 
ind Gefängniß abgeführt wurden; vor dem Richter that der Moͤnch 
Abbitte und verfprach einer Predigt Farel's beizumohnen und ihn 
dann zu widerlegen, wenn er könnte; er zeigte fich jeboch nicht mehr 
in Aelen. Endlich mißglüdte ein Verfuch die Clariſſinnen von Vevay 
zu befebren. 

Sm Januar 1528 wohnte Karel dem Berner Religiondgefpräch 
bei, wo er feine Freunde aus Bafel und Straßburg wieber fah. Kür 
die franzöfiichen Aemter Aelen und Granfon wurde, ben 15., ein 
eigene Beipräcd, gehalten, in welchem Farel für die Reformation 
das Wort führte, ohne jedoch die Gegner gewinnen zu Fönnen. In 
Aelen felbft erwartete ihn neuer Widerftand von Seiten ber Behörden 
und ber Beiftlichkeit; die Berner Regierung ſandte zulegt Abgeorbnete, 
um den Prediger zu befchüßen und den Stand der Dinge zu unter: 
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ſuchen; in den Gemeinden des Amtes Aelen wurde über Die Refor: 
mation abgeftimmt, Ormont blieb katholiſch, Aelen, Ber und Olon 
erklärten ſich für Abſchaffung der Meſſe. Zwar fügte fih die Mino⸗ 
rität nicht leiht in die durch Stinmen= Mehrheit eingeführte neue 
Ordnung; Farel hatte noch manchen Kampf zu beitehn, Doch ging 
von nun an feine Wirkſamkeit einen vegelmäßigern und daher erfolg: 
reichern Gang. 

Sm Juni 1529 ertheilte ihm der Berner Magiſtrat die Befug⸗ 
niß, auch in den Herrichaften und Orten zu prebigen, mit benen 
Bern im Bürgerredht ftand, jedoch mit dem Vorbehalt, „daß biefelben 
e3 wünfchten”. Er verließ Aelen, und fchlug feinen Sig zu Murten 
auf, welcher Ort zugleich Bern und Freiburg unterthan war, unb wo 
er ſchon das Jahr zuvor einmal gewejen war. Gine feiner erften Ars 
beiten zu Murten war die Abfaffung eines Senbfchreibens ‚an bie 
Obrigkeiten und Voͤller, zu denen ihm der Herr Zutritt geſtattete“; 
er erzählte darin, als belehrendes Beiſpiel, jenen eigenen religiöfen 
Entwidlungsgang, wie er aus einem abergläubifchen Katholiken ein 
Zweifler, und zulebt nach fchweren Innern Kämpfen, ein Bekenner 
und Prediger der Wahrheit geworden. Daran Inüpfte er Ermah⸗ 
nungen biefer Wahrheit allein zu folgen, und Warnungen befonders 
an die Lehrer des göttlichen Wortes, das Evangelium rein zu ver 
fündigen, ohne Rückſicht auf Gunſt oder Ungunft der Menſchen. Er 
felbft fuhr fort auf Diefe Weiſe raftlos zu wirken. Won Murten aus 
machte er Reiſen in die Umgegend, trat zu Lauſanne auf, zu Neuftabt 
(Neuveville) wo er den Pfarrer befehrte, in den Jurathaͤlern, zu 
Diel, und in den meiften Orten des Seegelänbes der Waadt. Ueberall 
traf er auf Widerſtand, überall ließ er aber auch Keime eines neuen 
Lebens zurüd. Im Dezember fam er nach Neuenburg (Neufchatel); 
Georg von Rive, Herr von Prangin, Statthalter der am Hofe 
Franz bed I. anweſenden Marfgräfin Johanna von Hochberg, 
Wittwe des Herzogs von Rongueville, erließ alſobald ein ſtrenges 
Verbot gegen den geflirchteten Prediger. Der Pfarrer von Serriäre, 
Eymer Beynon, ließ ihn jedoch auf oͤffentlichem Platze auftreten; 
bie verfammelte Menge theilte fich in Gegner und Freunde, es ent: 
ftand ein wilder Lärm. Leute aus Neuenburg, die Farel zu Se: 
rioͤres hörten, führten ihn in Die Stadt ſelbſt, mo er gleichfalls in 
den Straßen und auf den Märkten feine Predigt erſchallen Iteß, und 
aller Drohungen ungeachtet, zahlreiche Anhänger fand. Als er kurze 
Zeit nachher abermals nad) Neuenburg fam, war bie Einwohnerſchaft 
in zwei erbitterte Parteien getheilt, die eine für, bie andere wiber 
die Reformation. Bern ermahnte vergebene zur Mäßigung; ſelbſt 
Farel, beflen Eifer in dieſen Kämpfen immer mehr entbrannte 
überfehritt Die Grenzen. Als er einft ſagte, da man in der KLathe⸗ 
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drale das Recht habe Meſſe zu leſen, fo fei es billig auch das Evan⸗ 
gelium daſelbſt zu prebigen, machten ſich feine Zuhörer auf, führten 
ihn nach dem Münfter, wo er alles Widerſtandes ungeachtet, Die 
Kanzel beftieg, und gegen den Bülderdienft fo gewaltig eiferte, Daß 
bad Wolf ohne Verzug an die Zerflörung der Bilder ging. Beide 
Theile wandten fi an Bern; es erſchienen Abgejandte, welche auch 
hier Die Einwohner abftimmen ließen; 19 Stimmen entjchieden zu 
Gunſten der Reformation; die Abtchaffung der Meile wurde vom 
23. Dftober 1530 datirt, beide Theile gelobten fi) in Frieden zu 
ertragen und ein Vertrag mit der Markgräfin von Hochberg be 
ftätigte die neue Ordnung der Dinge. Mehrere Geiftliche des Landes 
erklärten fich für die Reformation, und einige vorübergehende Stürme 
abgerechnet, befeftigte fich die evangelifche Kirche zu Neuenburg von 
Tag zu Tag. Während diefer Zeit durchzog Yarel die Landgemein- 
den, mit manchen Wideripenftigfeiten kaͤmpfend, ja Häufig von den 
aufgebepten Bauern mißhandelt. Zu Valengin, wo fein Gefährte 
und Landsmann, Anton Boyve, unfluger Weiſe dem Priefter die 
Hoſtie auß der Hand riß, wurden fie geichlagen bis auf's Blut und 
in das Befängniß des Schlofies geworfen. Die Neuenburger eilten 
berbei, brobten das Schloß anzuzlinden, und erhielten nur mit 
Mühe die Freiheit der Prediger. Bereit ſechs Monate fpäter wurde 
auch zu Balengin die Meſſe abgeichafft. 

Farel kehrte nach Murten zurüd, von wo aus er mehrere 
Miſſionsreiſen in Die Umgegend machte; auch ſchrieb er nach Straß⸗ 
burg, man möge ihm tüchtige franzoͤſiſche Prediger ſchicken. Er pre 
Digte zu Avenches, und beſonders zu Orbe, bald von dem Poͤbel 
verfolgt, bald mit Mönchen Disputirend , aber ſtets von Bern unter- 
ſtützt. Zu Orbe hatte er anfänglich nur geringen Erfolg, obwohl 
Ihon vorher einige evangeliſch Gefinnte unter den Bürgern waren; 
unter diefen war ein junger Dann, der bald einer der thätigften Ge—⸗ 
biilfen Farel's wurde, Peter Viret, deſſen Schiäfale wichtig ge- 
nug find eigens erzählt zu werden. Zu ©. Blaide, wohin Karel 
von Neuenburg aus ging, ward er fchwer mißhandelt und mit dem 
Galgen bedroht; nur mit Mühe entlam er nad Murten. Hier traf 
er einen andern feiner Landsleute, Chriſtoph Fabri, von Bienne 
in Dauphind; Fabri erfebte ihn nun zu Murten, während feiner 
häufigen Reifen; bald darauf wurden er und Anton Marcourt,. 
von der Anfangs 1532 gehaltenen Berner Synode, der au Karel 
beiwohnte, als Pfarrer von Neuenburg erwählt. Aehnliches geichah 
ju Granſon, wo der unermüblie und unerfchrodene Farel, be: 
ſchimpft, verleumdet, zu Boden geichlagen, in's Gefängniß geworfen, 
und von der Berner Regierung felbft zuletzt gebeten bie Gegenb zu 
verlafjen, Dennoch, wenige Monate fpäter, eine Gemeinde fich bilben 
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ſah. Es würde zu weit führen, ſollten hier die Verſuche erzählt wer: 
den, die er während dieſer vielbewegten Jahre auch in andern Ort⸗ 
fchaften des Juragebirges zu Corcelle, zu Boudevillier, u. |. w. machte, 
wo er, gegen die Rohheit des Volkes, und den Fanatismus ber 
Priefter kaͤmpfend und vielfache Schmach erduldend, meift den Sieg 
errang oder ihn doch vorbereitete. 

Zu Murten, im Zuli- 1532, verfaßte Farel ein Sendfchreiben 
„an alle Liebhaber des heiligen Worts“, zum Zwed, die in Frank⸗ 
reich und anderdwo bebrängten Gvangeliihen zur Ausdauer aufzu- 
muntern und ihnen zu empfehlen, auch mitten in den größten Ge⸗ 
fahren, ein frommes Leben zu führen. Bald darauf, ald er Die neue 
Gemeinde zu Granſon ordnete, trafen daſelbſt zwei Waldenſer Pre 
Diger bei ihm ein, Georg Morel und Peter Maffon, die von 
einer Reife nach Straßburg und den proteftantijchen Städten der 
Schweiz zurüdfehrend, ihn baten der Synobe beizumohnen, welde 
in dem Thale von Angrogne, in den Piemontefiichen Alpen gehalten 
werben follte. Farel und fein Gehülfe Anton Saunter, gleid- 
fall aus dem Dauphine, begaben ſich dahin, aller Gefahren unge 
achtet; die Synode trat den 12. September 1532 zu Chanforans in 
dem genannten Thale zufammen; fie beichloß fi den Grundlehren 
der Reformation anzuſchließen um die Glaubendgemeinichaft zwiſchen 
den Waldenfern und allen Evangeliſchen herzuftelleu. Farel rieth 
noch bejonders Schulen in den Xhälern zu errichten, und fanbte ſpäter 
von Murten aus vier Lehrer, deren einer Robert Dlivetan war. 
Die Waldenfer wünjchten auch, Farel möchte ihnen eine franzöfilche 
Bibel-Ueberjegung beforgen Iaffen; auf feine Empfehlung übernahm 
und vollbradhte Olivetan dieſes Werk. 

Bei ihrer Ruͤckkehr aus Piemont, kamen Farel und Saunier 
Anfangs Oktober 1532 nach Genf. Die kirchliche und politiſche 
Gährung, die in dieſer Stadt herrſchte, konnte ihnen nicht unbekannt 
ſein; auch hatten ſie wohl von der kleinen Anzahl Proteſtanten 
gehört, die ſich hier geſammelt, und gegen die man, ſchon im 
März 1530 Straf⸗Dekrete befannt gemacht hatte. Schon 1531 
hatte Zwingli Farel's Aufmerkſamkeit auf Genf gerichtet, als auf 
ein würbiges Ziel feiner Thätigfeit. Die aber, welche „ben armſeligen, 
ſchmaͤchtigen Prädikanten, Meifter Wilhelm”, einen Fleinen Wann, 


‚mit fonnverbranntem Geſichte und röthlihem Barte, ankommen jahen, 


ahnten nicht, welche Folgen Diefe Ankunft haben würde, jo wenig, 
als er felber das voraus jehen fonnte, was Gott hier durch ihn zu 
wirken beichloffen hatte. Ein Iängerer Aufenthalt lag diesmal nicht 
in feiner Abſicht; wie e8 fam, daß Die Genfer, die im Geheimen ber 
Reformation zugeihan waren, feine Anwefenheit erfuhren, ift unbe 
fannt; fie drängten fi) aber um ibn, und belehrt über das, was 
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noch unvollfommen in ihrem Glauben war, hbeeiferten fle fih, bie 
evangeliichen Grundfäße weiter zu verbreiten. Mit der politijchen 
Lage Genf’3 und den Partheiungen unter der Bürgerjchaft, fo jehr 
fie auch mit der Genfer Reformationsgeſchichte verwoben find, haben 
wir und bier nicht zu befaflen; wir müffen vorausſetzen, daß fie den 
Lefern aus der Biographie Calvin's bekannt genug find. 

Die durch die Ankunft der Prediger entftandene Bewegung ver- 
anlaßte der Rath, Farel und Saunier vor ſich zurufen; al8 jener 
ſich Diesmal mit Mäßigkeit vertheidigte und die Empfehlung der Berner 
vorwies, begnügte man fih, ihn, im Namen der öffentlichen Ruhe, 
zu bitten, die Stabt zu verlaffen. Ehe er diefer Bitte nachkommen 
tonnte, wurde er vor den bilchöflichen Vifar, Abt von Beaumont 
gerufen, um fich wegen feiner Lehre zu rechtfertigen. Nichts konnte 
ihm erwünjchter fein als diefer Ruf; da er vorher auf den Straßen 
von dem Pöbel befchimpft worden war, verlangte er ſicheres Geleit; 
von zmei der Syndics begleitet, begab er fi dann mit Saunier 
in das Haus des Vikars. Seine Hoffnung auf eine regelmäßige 
Disputation wurde jedoch getäufcht; bei feinem Sintritt rief ihm der 
Fiscal-Procurator Wilhelm de Vegio die Worte entgegen: „Komm 
Daher, du böfer Teufel Karel, warum ziehft du in der Welt herum 
um alle zu verwirren? wo kommſt du her? Was willft du hier? 
Wer hat Dich gerufen und Dir zu predigen erlaubt?" Farel antwortete 
mit der größten Gelaſſenheit: „ich bin Fein Teufel, ich ziehe herum 
um Sefum Chriftum zu predigen, der für unjere Sünden geftorben 
und zu unferer Rechtfertigung auferftanden ift, jo daß, wer an ihn 
glaubt, Das ewige Leben erhält, wer aber nicht an ihn glaubt,‘ ver- 
dammt wird. Zu diefem Zwecke bin ich von Gott, unjerm guten 
Bater, gefandt ald Bote Ehrifti, um ihn denjenigen zu predigen, Die 
mich bören wollen. Ich Bin bereit Rechenfchaft von meinem Glauben 
vor euch abzulegen, fofern es euch gefällt mich anzuhören in Geduld; 
ich babe Feine andere Autorität al8 Die von Gott mir verliehene, um 
fein Diener, und nicht der Diener der Menfchen zu fein.“ Cr ſchloß, 
von dem Anblide der zornentbrannten Gegner gereizt, mit den Wor⸗ 
ten: „nicht ich ftöre die Ruhe diefer Stadt, ihr thut ed, indem ihr 
nicht nur Genf, fondern die ganze Welt durch eure Menſchenſatzungen 
und euer ſchlechtes Leben in Verwirrung bringt.” Mehr brauchte es 
nit, um die Wuth der anmwefenden Prieſter zum Ausbruch zu brin⸗ 
gen: „er bat Butt geläftert! wir brauchen Feine Zeugen mehr, er ift 
des Todes ſchuldig,“ ſo riefen die geiftlichen Herren, wie ehemals Die 
SHohenpriefter zu Serufalem; ‚in die Rhone mit ihm! es ift befler, 
dieſer abicheuliche Luther fterbe, als daß Das ganze Volk zu Grunde 
gehe!" Karel erhebt entrüftet die Stimme: „rebet die Worte Gottes, 
und nicht Die des Kaiphasl" Er wird mit Saunier hinaus gefto- 
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Ben und nad) dem Berichte einer Nonne, bie Zeuge bes Auftrittes 
war, auf der Straße von mehr wie achtzig Prieftern überfallen „die 
alle wohl mit Prügeln bewaffnet waren, um den heiligen katholiſchen 
Glauben zu vertheidigen und bereit für ihn zu fterben.” Um dem 
Zumulte ein Ende zu machen, wird ihm yon Rath wegen bei Todes⸗ 
ftrafe befohlen, in drei Stunden die Stabt zu verlaffen. Nur mit 
Mühe gelang ed mehrern Magiftratöperfonen ihn den Händen der 
Priefter zu entreißen; einer dieſer letztern flach nad) ihm mit einem 
Degen, ein andrer ließ durch einen Dann des Volkes eine Büchfe auf 
ihn abfenern, beidem aber entging er, zum großen Leibwefen der guten 
Nonne, welche dieje Heldenthaten berichtet bat. Erſt Tags darauf 
verließ er mit Saunier Das damals noch fo fanatiihe Genf; ein 
Schiff brachte fie über den See; bei Lauſanne fliegen fie an's Land 
und fehrten, diefe Stadt vermeidend, nach Drbe und Granſon zu⸗ 
rück. Bu Granfon traf Karel mit einem jungen Landsmanne zu: 
fammen, Anton $roment, den er bewog nach Genf zu gehen, um 
im Geheimen da8 begonnene Werk fortzufeßen. Er felber begann 
fein Predigen in der Umgegend wieder; im Juni bed folgenden 
Jahres 1533 machte er zu Peterlingen (Bayerne), wo Viret ſchon 
einige Freunde gefammelt hatte, einen Reformationsverfuh, den er 
mit Gefängniß büßen mußte; doch bildete ſich nicht lange nachher 
eine blühende evangeliiche Gemeinde in dieſer Stadt. 

Wenig Tage nah Farel's Entfernung, tm November 1532 
war Froment nad Genf gekommen, und hatte ſich als Lehrer 
der Kinder angelündigt; er gab Unterricht im Schreiben und Rechnen, 
ſprach aber auch bin und wieder von religiöfen Dingen. Mehrere 
Samilienväter Iuden ihn ein ihnen Das Evangelium zu erklären; auch 
die jchon früher zum Proteftantismus Bekehrten traten dazu, und 
Froment predigte mehrmals in Privathäufern vor Immer wachjender 
Berfammlung. Bald wuchs auch diefer der Muth, und es wurde 
beſchloſſen, daß am Syiveftertage Froment in der Magdalenenkirche 
predigen follte. Die Geiftlichkeit ließ Sturm läuten, das Volk lief 
zuſammen, und bie Predigt mußte unterbleiben. Allen am folgenden 
Tage, dem erften bed jahres 1633, hielt der junge Reformator auf 
dem Molard⸗Platze, eine noch erhaltene freimüthige Rede über bie 
Mißbraͤuche und Irrthumer des roömiſchen Katholicismus; er konnte 
fie jedoch nicht beendigen, denn von dem Pöbel und ben Prieftern 
bedroht, mußte er fi in das Haus eines Freundes retten und nad 
mehreren gefahrvollen Tagen über den See entfliehen. 

Die Zahl der Anhänger der Reformation war indeſſen bedeutend ge- 
fliegen; fie fühlten fich bereit ſtark genug um Abgeordnete nach Bern 
au ſchicken, Die Karel als Prediger begehrten follten. Bern geftattete 
ihn gern, mit Gefandten der Regierung dieſes Ortes kehrte er nad 
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Genf zuruͤck, allein er mußte unverrichteter Sache abermals die Stadt 
verlaflen. Dagegen berief die, von Freiburg unterftügte Fatholifche 
Parthei einen Doctor der Sorbonne, ben gelehrten, aber heftigen 
Dominikaner Guy Furbity; diefer prebigte, während bes Advents 
1583, mit maßlojer Leidenfchaftlichkeit gegen die Ketzer und gegen 
bie Berner, deren Beſchützer. Die Genfer Reformirten berichteten 
dies nach Bern; e8 kamen Gejandte, um ſich zu beklagen, und mit 
ihnen Farel, Viret und Froment. Während ber Rath über Bern's 
Klage gegen Furbity verhandelte, predigten, Diefer Sffentlich gegen 
die Reformation, und Farel in Privathäufern gegen das Papftthum. 
Die Berner Geſandten drangen auf eine Disputation zwifchen den 
zwei Gegnern; Furbity erklärte fich bereit, erhielt aber von dem 
biſchoͤſlichen Vikar Die Erlaubniß nicht; auf wieberholte® Begehren 
bes Magiſtrats, willigte er endlich ein fih mit Karel öffentlich zu 
beiprechen,, und that Abbitte wegen feiner Ausfälle gegen Bern. Den 
29. Januar 1534 begann die Diöputation, in dem Genfer Rathhaufe, 
vor dem großen und dem Eleinen Rath, und vor den Berner Ge⸗ 
ſandten. Furbity behauptete das Recht der Kirche, Anordnungen 
zu treffen, Die nicht von der Bibel verorbnet wären; Farel Iäugnete 
e8; Died war der Hauptgegenftand des, während mehrerer Tage fort- 
gejeßten, und öfters durch Geſchrei geftörten Geſprächs. Der Moͤnch 
zeigte ſich in der katholiſchen Theologie tüchtig bewandert, aber un: 
logiſch, ungefhicdt und ungeflüm; Farel widerlegte ihn mit Feuer, 
und flellte ihm die Süße entgegen, Chriſtus ſei allein Herr der Kirche 
und was nicht in der Bibel gegründet fei, müfje verworfen werben. 
Seine Erörterungen wurden mehrmald von Furbity unterbrochen, 
der ungebulbig ahörief: „wir find nicht hier um lange Predigten zu 
hören, ihr wißt nicht was Disputiren beißt.” Gr hatte nicht Un⸗ 
recht; denn von feinem Eifer fortgeriffen, ging Karel über die ſcho⸗ 
laſtiſche Form einer Disputation hinaus, und benußte Die Gelegen- 
hät, um vor dem verfammelten Rath die reformirten Lehren zu ent- 
wideln und die Fatholiiche zu befämpfen. Mochten indeſſen feine 
Reden zu lang fein, fo waren feine Gründe fchlagender und feine 
Beredſamkeit mächtiger als Die des durch feine Verlegenheit mürriſch 
geworbenen Moͤnchs. Als diefer von dem Nutzen der Hierarchie für 
bie Kirche redete, rief Farel aus: „Wollte Bott, daß ihr und alle, 
bie den Namen Doctoren tragen, Liebe genug zur Kirche hätten, um 
fe zu erbauen und in ihrer Reinheit wieder berzuftellen! In euern 
Univerfitäten und Verfammlungen handelt ihr aber ohne Rüdficht 
auf Bott und fein Recht; ihr hört das hriftliche Wolf nicht, das doch 
berufen werben follte, fondern was ihr bejchlieft, es ſei Recht ober 
nit, das muß gehalten werben bei Tobesfirafe; und will euch einer 
aus der Schrift widerlegen, jo verweift ihr ihn mit feinen Gründen 
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an den Henker. Die Schrift allein foll Autorität haben in der Kirche; 
jo tft es nicht mehr, ihr allein feld Alles und thut Alles, ihr fchneibet 
und näht wie es euch beliebt; auf das Volk wird jo wenig geachtet 
al8 auf unvernünftiges Gethier. Ihr haltet die Fürften unter eurer 
Gewalt, während ihr der Obrigkeit untertban fein folltet. Eure Ge 
bote jollen befolgt werden; die Gottes und der Obrigfeit tretet ihr 
mit Füßen. Die heilige Schrift weiß nichts von Papſt, Karbinälen, 
Biichöfen. Wie könnt ihr eure Würben, Aemter, Grabe, Benefizien 
dem Heiligen Geiſte zujchreiben? Wahrlich, nicht der Geiſt Chriſti, 
ber janftmüthig und demüthig ift, fondern ber ihm feindfelige Geift 
hat Dies Alles eingeführt. Ihr wollt einen Ghriftus, der reich und 
mächtig ſei in diefer Welt und diejenigen tödten laſſe die ihm wider⸗ 
ftehn. So war unfer Herr nicht, er war arın, verfolgt, verfpottet, 
und wurde getöbtet von feinen Widerfachern. Ich flaune, Daß man 
zu fagen wagt die Kirche des Papſtes werbe wie die erfte durch den 
heiligen Geift regiert und Chriftuß lebe in ihr; in der That, der 
heilige Geift und Chriſtus wären fonberbar verändert! Nein, er 
regiert vielmehr die welche in Diefer Zeit verfolgt, vertrieben, ver: 
brannt werden für fein Evangelium wie in den Leiten ber alten 
Kirche; mit diefen iſt Chriſtus; wie fönnten fie fonft beftehn, da 
man fie graufamer behandelt ald je? Der Herr hat und dies vor: 
ausgefagt, wir tragen ed in Blauben und Geduld, denn wir willen, 
Daß er vollenden wird was er begonnen hat, und das gerechte Blut 
rächen, das für fein Wort vergoffen wird.” Noch mehrmals fprad) 
ih Farel in folder Weile aus. Man begreift welchen Ginbrud 
ſolche Reden machen mußten, zumal da der Gegner jelber die Macht 
derjelben empfand. Gebrängt, und unvermögend aus der Bibel zu 
argumentiren, fagte Furbity zulebt: „was ich gepredigt habe, kann 
ich nicht Durch Die Schrift beweifen, ich habe e3 aus der Summe des h. 
Thomas genommen; ich bitte euch dies zu merken, ih habe Nie 
manden tabeln wollen.” Gr verſprach fogar, in ber Peterskirche 
öffentlich Abbitte zu thun und feine Irrthumer zu widerrufen; kaum 
hatte er aber, den 15. Februar, die Kanzel beftiegen, als er wieber 
in heftige Anklagen gegen die Keetzer ausbradh. Er wurde hierauf ind 
Gefängniß gelegt, und erft mehrere Jahre jpäter, auf Verwenden des 
Königs von Frankreich, wieder befreit. 

Während der Dauer des Geſpräͤchs, deſſen Haltung und Aus 
gang Viele für Die Reformation beftimmte, hatten Farel und Viret 
fortgefahren in Privathäufern zu prebigen. Die Gemüther erhißten 
fih immer mehr; die ſchmaͤhlichſten Gerichte wurben über die Refor: 
matoren verbreitet, wüftes Geſindel verfolgte fie in den Straßen und 
tobte vor ihrer Wohnung, fo daß mehrere ihrer Anhänger fid 
zu ihrem Schuge bewaffneten. Freiburg drohte das Bündniß mit 
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Genf zu zerreißen; der Bilchof hatte fchon den 1. Januar 1534 alles 
Prebigen ohne feine Srlaubnt verboten, und unter Strafe des Bannes 
das Verbrennen der Bibel-Ueberfegungen verordnet. Allein Farel’s 
Anfehn war bereits jo groß, daß die Syndicd ihm fagen ließen, er 
möge ſich nicht ſtoͤren laſſen, nur möge er noch nicht öffentlich pre- 
digen. WS jedoch, den 1. März, der Barfüßer Kranz Coutelier 
in der Kirche feines Klofterd die Reformation angriff, beftieg Yarel, 
ber Diefe Rede mit angehört hatte, fofort Die Kanzel und widerlegte 
den Moͤnch; die war feine erite Öffentliche Predigt zu Genf; file 
jegte Den noch zögernden Magiftrat in nicht geringe Verlegenheit. 
Man bat die Berner Geſandten, bie in Begriff waren abzurelfen, 
Farel zu bewegen, fie zu begleiten und verjprach zugleich, dem Cou⸗ 
telier das fernere Predigen zu verbieten. Farel blieb jedoch und 
erbot fich mit Lebterem zu disputiren; der Rath gab e8 zu, nur mit der 
an Farel gerichteten Bitte, Rüdjicht zu nehmen auf den in der Stadt 
herrſchenden unglücklichen Zwieſpalt. Die Disputation fand nicht 
ſtatt; Farel war bereits gefürchtet, „als die Geißel der Prieſter,“ 
wie Die Gegner ihn nannten. Das Reformationswerk machte die 
zajcheften Fortſchritte; ſchon den 30. April ſprach Der Biſchof, der 
ſich nach Annecy zurhdgezogen hatte, den Bann aus über Genf; 
Freiburg fagte fi) von dem Bünbniffe Io8 und der Herzog von Sa⸗ 
voyen drohte mit Krieg Genf wurde aber von’ Bern unterftüßt, 
und unter dem Schuhe dieſes mächtigen Verbündeten, und nicht mehr 
genöthigt auf Freiburg Rückſicht zu nehmen, zeigte ſich der Magiftrat 
ber Reformation täglich günftiger. Es darf indefjen nicht verjchwiegen 
werden, Daß auch Bewaltihätigkeiten, Zerflören von Bildern und Al- 
türen, Mißhandlungen von Prieftern und Mönchen vorflelen, und 
daß in diefer erften Zeit manche unreine Elemente ſich mit den refor- 
matoriichen Beflrebungen des Volkes vermilchten; Die herrichende Sit- 
tenlofigkeit,, die polttiichen Entzweiungen, das fanatijche Betragen der 
römischen Geiftlichleit mögen dieſe Erſcheinungen erflären, ohne fie 
zu entichuldigen. Erft Calvin vermochte, nad langen Kämpfen, 
aus dem gährenden Stoff ein neues Leben zu geftalten. 

Ein von einem Genfer Canonicus gegen Farel, Viret und 
Froment angeftifteter Vergiftungsverfuch mißlang, brachte aber eine 
Gntrüflung hervor, welche das Anſehn ber Geiſtlichkeit vollends ver: 
nichtete. Farel prebigte ungehindert in Der Kirche der Vorftabt Rive; 
er begann fogar Ehen einzufegnen und die Sakramente zu verwalten. 
Den 2. April 1535 wies der Magiſtrat ihm und Viret eine Woh- 
nung an im Kloſter von Rive. Mehrere Mönche biefes Kloſters traten 
jur Reformation über; einer derfelben bejonders, Jakob Bernard, 
wurde von ber am Pfingfttage gehaltenen Predigt Farels jo ergriffen, 
daß er ausrief, er wolle von nun an ſich dem Evangelium wibmen; 

Suppl.⸗Vand. Schmidt, Farel und Biret. 2 
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bereit den 30. Mai hielt er, von Karel und Viret unterflübt, 
eine Difputation mit Dr. Peter Caroli, der früher zu Meaug zu 
den evangeliich gefinnten Predigern Brigonnets gehört hatte, und 
mit dem Dominikaner Chappuis über die Nechfertigung, die guten 
Werke, die Tradition, die Heiligenverehrung und die Meſſe. Nach 
beendigtem Geſpraͤch erflärten ſich auch die beiden Gegner für bie 
Reformation. Bald nöthigen die Bürger Farel, aud in andern 
Kirchen zu prebigen; der Rath will e8 ihm verbieten, Farel aber 
dringt darauf, man möge nicht länger zögern; aus ben gehaltenen 
öffentlichen Geſpraͤchen könne man genugfam jchließen, auf welder 
Seite die Wahrheit jet; auf feinen Vorſchlag beichließt man zulekt 
die Bujammenberufung des Rathes der Zweihundert auf den 10. 
Auguft. Zugleich wurde ihm zwar Das Verbot wiederholt, anderswo 
zu predigen, als zu Rive; allein Die Bürger ließen es nicht zu; ja 
den 8. Auguft führte man ihn in die Kathebralticche zum h. Petrus, 
wo er von Chriſto prebigte, der die Verkäufer und Käufer aus dem 
Tempel gejagt, und von der römichen Kirche, Die ein großer Markt 
von Benefizien und Indulgenzen geworden fei und einer Durdhgreifen: 
den Reinigung bedürfe. Leider ſchickte fi das Volk fofort an, bes 
Predigerd Worte in die That zu überfegen, indem e8 die Bilder ber 
Kathedrale zerbrach. Zwei Tage Später fand die Verfammlung des 
großen Rathes der Bweihundert ftatt; Farel erfchten, von Viret 
und Bernard begleitet; er verlangte abermals, in mächtiger Rebe, 
die Einführung der Reformation und ſchloß mit den Worten: „Wir 
find bereit, die Wahrheit deſſen, was wir verfündigen, durch unfer 
Blut zu befiegeln; felbft der graufamfte Tod erfchredt und nicht; wir 
verurtheilen uns felber dazu, wenn unfere Gegner beweiſen fönnen, 
daß das, was wir in den öffentlihen Geſprächen und in unfern 
Predigten behauptet haben, ber heil. Schrift zuwider iſt.“ Nach eini- 
gem Bögern beſchloß die Verſammlung die proviſoriſche Abfchaffung der 
Meſſe; jchon den 27. Auguft erjchien ein definitives Reformations⸗Edikt. 

Nach diefem Siege widmete fih Karel mit unermüdlichem Ei⸗ 
fer der Befefligung des begonnenen Werkes; er prebigte Eintracht, 
ermahnte den Rath, Gebete halten zu laſſen für die Erhaltung des 
Sriedend und der Freiheit der von dem Herzog von Savoyen blokirten 
und der Hungersnoth Preid gegebenen Stabt; er ließ eine Schule 
errichten, drang auf Mafregeln zur Werbefferung der Sitten, auf 
Einführung der Reformation in den Landgemeinben, machte eine auf 
bie urſprünglichſte Einfachheit gegründete Kult⸗Ordnung und bereitete 
eine Kirchen⸗Disciplin vor. Viret ging nad) Lauſanne ab; Ehri- 
ſtoph Fabri erjeßte ihn, wurde aber bald nad) Thonon verfekt, 
wo ibm in den erften Zeiten Karel häufig bebülflih war. Den 
21. Mai 1536 ließ Leßterer die Genfer Bürger den Eid ablegen, 
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dem Gvangelium treu zu bleiben. Die Iekten Priefter und Mönche 
verließen die Stadt, während das Volk die Iekten Bilder aus den 
Kirchen entfernte. Dabei gab es aber Viele, die in dem Triumph 
ber Reformation nur einen Steg über den Herzog von Savoyen und 
ben Biſchof fahen, und im ftolzen Gefühl der neu errungenen Unab⸗ 
bängigfeit von ber firengen Sittenreform nichts willen wollten, die, 
nad) Farel's Sinn, von der Reform ded Kultus und ber Lehre 
ungzertrennlid) war. Es war daher für den vereinzelt ſtehenden Re⸗ 
formator ein ſchweres Ding, das zu erhalten, was er gegründet hatte. 

Died war der Stand ber Dinge, als um die Mitte des Jahres 
1536 Johann Galvin, von Ferrara fommend, in Genf anlangte. 
Seine Abfiht war, nach Furzer Raft, nach Straßburg weiter zu reifen. 
Peter Caroli erfuhr feine Ankunft und beeilte fih, Farel biefelbe 
zu melden. $arel, der allein die Laſt der Genfer Kirche zu tragen 
hatte und ſich nad einem diefem großen Amte gewachfenen Gehülfen 
jehnte, begab fich aljobald zu dem durch feine Gelehrfamfeit und feinen 
Glaubenseifer bereit8 berühmten Ankömmling; er drang in ihn, in 
Senf zu bleiben, und da Calvin zögerte und begonnene literarifche 
Arbeiten vorjchübte, beſchwor ihn der Reformator mit fo feierlichen 
Worten, daß er, beinahe erſchreckt, fih dem fügte, was ihm als ein 
ernfter Ruf Gottes erfchien. Er bot Karel und dem Magiftrat feine 
Dienfte an, die mit Freude angenommen wurden; er ward Farel's 
College und blieb fein innigfter Freund bis zu feinem Tod. Obſchon 
zwanzig Jahre jünger ald Farel, übte er Doch einen mächtigen Ein- 
fluß auf ihn aus; Farel's kühner Geiſt beugte fi) unter den hoben, 
feften Sinn des Meifter8; er hörte willig auf feine Zurechtweijungen 
und nahm fpäter, in den Lehren vom Abenbmahl und der Praͤdeſti⸗ 
nation, deſſen Anfichten an.*) Bald fanden die beiden Maͤnner einen 
neuen, Gehlilfen, den ehemaligen Auguftiner Gourault, der fih von 
Paris nach der Schweiz geflüchtet hatte, und obgleich blind, ein thä- 
tiger Beförberer der Reformation zu Genf und in der Umgegend ward. 

Um diefe Zeit wurde ein öffentliches Religionsgeſpraͤch zu Laufanne 
veranftaltet, wo Viret mit Erfolg das Evangelium verfündigte. Die 
Beranlafjung dazu war die Weigerung der Geiftlichen der Vogtei 
Thonon, fi mit Dem dortigen Prediger Fabri in eine Difputation 
einzulafien. Da ſie ſtets gegen die Reformation predigten, aber jede 
öffentliche Verhandlung vermieden, hielt e8 Farel für um fo nötbt- 
ger, eine ſolche abhalten zu Iafien; fie wurde nun von der Berner 
Regierung auf den erften Oktober 1536 ausgejchrieben. Man berief 


” 1549 widmete Calvin feinen Freunden Farel und Biret feinen Com⸗ 
mentar über bie Epiftel an Titus; in der Hulbigungsichrift fpricht er anf 
ſchöne Weife von feinem Verhältniß zu Beiden. 
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wißt, ob Ahr recht handelt ober nicht? Wenn Ihr nicht verfichert 
ſeid, daß die Meffe von Gott ift, warum feiert Ihr fie? Sind bie 
Priefter fo unmwiffend, wie Ihr es jagt, fo follten fie ihr Amt auf: 
geben. Ihr wäret nicht thöriht genug, um Eudy einem Schiff anzu⸗ 
vertrauen, deſſen ungeſchickter Steuermann Euch der Gefahr zu ertrinken 
ausfegen würde. Wie künnt Ihr Euch Daher wundern, daß wir 
Eure Leitung nicht mehr wollen?! Farel beichloß die Verhand- 
lungen, die acht Tage gedauert hatten, Durch eine lange Predigt, in 
der er die zehn Theſen nochmals entwidelte, das Volk und die Priefter 
zur Annahme der Wahrheit ermahnte, und Die Reformatoren gegen 
die gegen fie auögeftreuten Verläumdungen vertheidigte. Der Schult: 
heiß von Bern, Jakob von Wattwyl, lud bibrauf die Verfammlung 
ein, in Rube die Befchlüffe der Regierung zu erwarten. Die Folge 
des Geſprächs war, daß ſchon den erften November die Reformation 
zu Lauſanne eingeführt, und Viret und Baroli als Prediger der 
neuen Gemeinde angeftellt wurden. 

Nach Genf zurüdgefehrt Iegte Karel, den 10. November, dem 
Rath ein Glaubensbekenntniß und einige disciplinariſche Artikel vor. 
Das Bekenntniß beftand, jo wie die Augsburger Gonfeifton, aus 
21 Artikeln. An der Spike fteht der Grundſatz, daß die Heilige 
Schrift allein die Regel des Glaubens tft; alles, was folgt, ift 
wejentlich nur eine Entwidelung der theoretiichen und praftiichen Fol⸗ 
gerungen aus diefem Prinzip, ſowohl poſitiv bie evangelifche Lehre 
aufftellend, als polemifch die Eatholifchen Irrthümer abweiſend. Yuerft 
wird die Einheit Gottes behauptet; diejer Gott fol allein und im 
Geifte und in ber Wahrheit angebetet werben, woraus Die Verwer⸗ 
fung ber Heiligenanrufung und der äußern finnlichen Gebraͤuche folgt. 
Sein Geſetz tft das höchſte; in deſſen Befolgung befteht die Gerech⸗ 
tigleit, deren Grundzüge fidh in den zehn Geboten finden. In Folge 
des Sündenfalld ift aber der Menſch unvermögend, das Geſetz zu 
erfüllen und verfällt dem göttlichen Strafurtheil. Durch ſich felber 
fann er ſich nicht retten; allein Gott bat ihm in Ehrifto einen Erlöfer 
gegeben; durch den Glauben an dieſen erfolgt Das Hell. Die Summe 
des Glaubens ift tın apoftolifchen Symbolum enthalten. Der Glaube 
bewirkt Rechtfertigung, Wiedergeburt und Vergebung der Sünden bei 
den Wiedergeborenen, dies Alles aber nur aus freier Gnabe Gottes, 
ohne Rückſicht auf irgend ein Verbienft von Seiten des Menfchen. 
Der Glaube ift ein ficheres Vertrauen in die Verheißungen Gottes, 
eine Aufnahme Ghriftt jo wie. er von dem Water gegeben und in ber 
heiligen Schrift dargeftellt if. Chriftus ift ‚daher allein anzurufen, 
und zwar durch Jedem verſtaͤndliche Gebete; das Muftergebet ift das 
des Herrn. Der Sacramente find nur zwei; fie haben zum Zwechk, 
den Glauben an die Berheißungen Gottes zu flärfen und benfelben 
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vor den Menſchen zu bezeugen. Die Taufe ift ein äußere Beichen 
ber Wiedergeburt; das Abenbmahl ift ein Zeichen, durch welches unter 
Brod und Wein Die wahre geiftige Gemeinſchaft Dargeftellt wird, die 
wir mit dem Leib und Blut ded Herrn haben; es fol Allen unter 
beiderlei Geftalt gereicht werben. Die Kirche bedarf einer Form und 
Drdnung, aber alle Geſetze, die nur dazu dienen, die Gewiſſen zu 
binden, müſſen verworfen werden. Die rechte Kirche erkennt man 
an der reinen Predigt des Worte Gottes und an ber reinen Ver⸗ 
waltung der Sacramente; wo Dies nicht flattfindet, ift bie Kirche nicht. 
Da es aber au in der wahren Kirche, infofern fie eine fichtbare ift, 
Veraͤchter Gottes und feines Wortes geben kann, fo ift der Ban, 
als heilſames Mittel der Zucht, einzuführen. Es kann Feine andere 
Geiſtliche (pasteurs) geben, als Diener des Worts; fie haben feinen 
andern Auftrag, als das Volt Gottes nach feinem Geſetze zu leiten. 
Alle Obrigkeit ift von Gott eiugejeßt; man ift ihr Gehorſam ſchuldig 
in Allem, was nicht gegen die heilige Schrift anftößt. 

Ob Calvin bei Abfaſſung dieſes Bekenntniſſes mitwirkte, ift 
nicht bekannt; es verraͤth keine Spuren ſeines Einfluſſes. Die Praͤde⸗ 
ſtination iſt mit Stillſchweigen übergangen; von der Dreieinigkeit 
kommt nichts Anderes vor, als was das apoſtoliſche Symbolum ſagt; 
in Bezug auf das Abendmahl wirb nody die einfahe Zwingli'ſche 
Anſicht ausgeſprochen; Far el weiß nichts von einem geiftigen Genuß, 
das Sacrament ift ihm blos Zeichen der geiftigen Gemeinſchaft 
Shrifti. Dem Ganzen lagen die drei altbergebrachten Hauptſtücke, 
Die zehn Gebote, Das Symbolum und das Vater Unjer zum Grunde; 
fie finden fih auch an den betreffenden Stellen eingeſchaltet. Es 
genügte jedoch zur Feilftellung Der Reformation und zum entichlebenen 
Bruch mit dem römiichen Katholicismus. Dieſes Bekenntniß jollte 
nun von allen Sinwohnern und Untertbanen Genf beſchworen wer- 
ben, bei Verluſt ihres Bürgerrecht. Diejer Antrag war an fi 
ſchon ein äußerft bedenklicher, wiewohl er den Ideen des jechzehnten 
Jahrhunderts über Verhältnis von Staat und Kirche entſprach; er 
wurde aber noch gefahrvoller, bei dem damaligen Zuftande Genfs. 
Leute, welche der firengen Sittenreform wiberftrebten, Die Farel 
und Calvin bezwedten; andre, welche muftiiche und pantheiftifche 
Träumereien als Wahrheit predigten, hatten fich zu einer Parthei 
verbunden, die, unter dem Namen der Libertiner bekannt, verfchieben- 
artige Elemente in fich vereinigte, und nur in ber Bekämpfung der 
fogenannten Xyrannei der Prediger übereinftimmte. Zwei flämijche 
Wiebertäufer, mit welchen im März 1537 Farel und Calvin diſpu⸗ 
tirten, wurben zwar verbannt, ließen aber Doch einige Anhänger 
zurüd. Doctor Caroli, biöher der Reformatoren Gehülfe, Hagte 
Karel, Viret und Calvin des Arianismus an; auf zwei Synoden 
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zu Lauſanne und zu Bern. vertheibigten fie ih, Caroli wurde mit 
Gefaͤngniß bedroht, entfloh und Lehrte zum Papſtthum zurück; allein 
jeine Schhmähungen hatten bei den Gegnern ber Prediger Gehör ge 
funden. Es genügt hier auf biefe Erſcheinungen aufmerkſam zu machen, 
um den Widerwillen zu erklären, der ſich bei Vielen gegen bas Blau: 
bensbefenntniß und die Kirchenbisciplin äußerte. Deſſenungeachtet 
wurde jene im Juli 1537 von dem großen Rathe angenommen; durch 
eine feurige Predigt in der Peterskirche empfahl fie Farel dem Volk. 
Die Bürger wurben aufgefordert fie zu beſchwören; gegen die, die 
fi) weigerten, wurde ein unausführbares Verbannungsdekret bekannt 
gemadt. Died diente nur Dazu, bie Partbei der Libertiner zu ver- 
mehren; unter der aufgeſteckten Fahne der Gewiſſensfreiheit fammelten 
fih Alle, Die nicht nur für ihren Glauben, ſondern auch für ihre 
Sitten die größte Ungebundenheit verlangten. Muß man fidy gegen 
bie theocratifchen Grundjäge der Reformatoren ausiprechen, fo muß 
man noch entidgiedener bie Tendenzen der Xibertiner mißbilligen. 
Leider kam zu biefen den Genfer Prebigern ungünftigen Umftän- 
den ein Angriff, von einer biöher befreundeten Seite. Yarel, in 
feinem Beſtreben Die Kirche auf die äußerfte Ginfachheit der apoſto⸗ 
liſchen Zeit zurüdzuführen, hatte auch einige Gebräuche abgeichaftt, 
die zu Bern noch beibehalten waren. Im Intereſſe der Eintracht 
wunſchten num die Berner, man möchte biefelben auch in @enf wie 
ber einführen; es handelte ſich dabei um Weußerlichletten, namentlich 
um bad beim Abendmal zu gebrauchenbe Brod, um die Tauffteine, 
um bie Feier anbrer Feſte außer bed Sonntags. , Karel und Calvin 
gaben nicht nach; fie wiberftanden felbft den Weichlüffen einer deßhalb 
zu Lauſanne gehaltenen Synode. Da zugleich die Parthei ihrer Gegner, 
durch die Wahl von drei Synbicd, zur Regierung gelangte, traten 
fie mit großer Kraft, ja mit Heftigkeit gegen Die Libertiner auf. Es 
ward ihnen verboten in ihren Predigten von ben Angelegenheiten ber 
Stabt zu reden; nichts beftoweniger fuhren fie mit ihrem öffentlichen 
Zabel fort. Courault wurbe gefangen gejebt; Karel und Calvin 
erklärten, fie würben das Abendmal nicht in der von Bern beliebten 
Form, und viel weniger noch Solchen reichen, bie das Olaubensbelennt- 
miß nicht beſchworen hatten. Man unterfagte ihnen am Dftertage bie 
Kanzel zu betreten; da fie e8 dennoch thaten und ſich zugleich wei: 
gerten das Sacrament zu ertheilen, erging, den 28. April, der Befehl 
an fie „in drei Tagen die Stadt zu verlafien, well fie der Obrigkeit 
nicht gehorchen wollten.” Farel rief aus: „wohlan! es if Gottes 
Wille”; Calvin: „hätten wir den Menfchen gedient, fo wären wir 
ſchlecht bezahlt; wir dienen aber einem größern Herrn, der und lohnen 
wird." Auch Saunier und einige andere flıngere Prebiger wurden 
verbannt, und durch neue, aber unglüdlich gewählte erfept. Die 





208 
Unordnung, die Verwirrung in der Stadt nahm zu; die Erbitterung 
der Partheien wuchs, und das Werk der Reformation ſchien für lange 
Zeit gefährbet. 

Farel und Calvin eilten nad) Bern, wo fie, ungeachtet der Mei- 
nungsverfchiedenheit über Die Ceremonien, gaftliche Aufnahme und willi- 
ges Gehör für ihr Begehren fanden, man möge ſich ihrer Sache annehmen. 
In Zürich, wo eben eine Synobe verjammelt war, erklärten fie ſich 
bereit die Berner Gebräuche zu befolgen, um nicht indifferenter Dinge 
wegen die Kirche zu ſpalten. Mit Empfehlungen Zürich Tehrten fie 
nach Bern zurück, und baten den Rath fie burd zwei feiner Glieder 
nach Genf begleiten zu laſſen; e8 warb ihnen geflattet; Viret wurbe 
von Laufanne and vorausgelhidt, um ihre Rücdkehr vorzubereiten; 
vergebens ſprachen aber er und einer ber Berner Geſandten zu ihren 
Gunſten, in tumultuariſcher Sikung wieberholte der Rath, das Ber- 
bannungs⸗ Dekret. Die beiden Reformatoren wandten fih nun nad 
Bern, wo Einige baran dachten, fie durch förmliche Berufung zurück⸗ 
zubehalten; von ba ritten fie nach Bafel. In einem Wugenblide der 
Entmuthigung dachten fie Daran, dem Predigt⸗Amte zu entiagen; allein 
von den Freunden gedrängt, gaben fie dieſen Gedanken fofort wieder 
af. Calvin ging nad Straßburg, wo er Theologie lehrte und 
Prediger der Flüchtlingd-@emeinde ward; Karel wurde nad) Reuen- 
burg berufen von ber Prediger⸗ſKtlaſſe, der ex felber, einige Jahre 
vorher, ihre Drganifation gegeben hatte; zwei Rathsherren umb zwei 
Mitglieder der Klafie kamen nach Straßburg, um ihn ehrenvoll abzu- 
bolen. Anfangs weigerte er fi), weil die Klafie ſich der Einführung 
einer Kirchen⸗Polizei widerſetzt hatte; erſt auf die Bitten Hallers, 
Virets umd anbrer Freunde, und auf Die Zufage, man würde ihm 
die Disliplin gewähren, begab er fi} nad) Neuenburg. Seine erfte 
Sorge war nun die Ausarbeitung einer DidciplinarsDrdnung, deren 
Annehme jedoch auch hier durch große Schwierigkeiten verzögert wurde. 
In der Zwiſchenzeit bereifte er bie Umgegend, predigte an verfchie- 
denen noch katholiſchen Orten, führte fat überall die Reformation 
ein, unb fah felbft den Statthalter des Landes, den Herrn von 
Prangin, dem Katholicismus entfagen. Gegen Ende des Jahrs 
1539 erfuhr er, daß Baroli zu Bonneville ſei und ben Wunſch 
babe, wieber als Prediger aufgenommen zu werben. Er begab ſich 
fofort nad) dem Drte und in Beiſein Viret's, einiger Prediger unb 
Nathsglieder, ftellte er Caroli zur Rebe. SDiejer behauptete, er 
babe fett er bie Schweiz verlaffen, im verſchiedenen Städten Frank⸗ 
reichs zu Lyon, Montpellier, Avignon, das Goangelium geprebigt; 
er widerrief, was er über vorgebliche Kehereien ber Reformatoren aub⸗ 
aefagt hatte, und erflärte fich förmlich gegen die Meile, das Feg⸗ 
feuer, die Gebete fire die Verftorbenen. Karel nahm diefen Wider: 
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ruf an und nad) einem Gebete, verföhnten fi Alle den 29. Januar 
1540, mit dem fcheinbar reuigen Caroli. Farel verwaubte fid 
für ihn zu Bern und zu Mimpelgard, ja wollte ihm zu einer Stelle 
im Neuenburgijchen verhelfen; man traute ihm aber nicht mehr, und 
mit Recht, denn balb darauf Fehrte der unbeftändige Mann zum 
zweiten Mal zum Katholicismus zurück. 

Viel wichtiger und ernfler waren die Nachrichten, welche in dieſer 
Zeit Karel aus Genf erhielt. Unter der Regierung der Libertiner 
war bie Anarchie aufs höchſte geftiegen; Volksaufſtaͤnde und Hinrich⸗ 
tungen brachten jedoch die Parthei zum Sturz. Da erinnerte man 
ſich an die vertriebenen Prebiger, ald an die, welche allein im Stande 
wären, bie Gemüther zu befänftigen und Ruhe und Zucht wieber her 
zuftellen. Im Dftober 1540 wurde ein Bote an Calvin nad 
Straßburg gefandt, mit dem Auftrage, auch Farel zur Rückkehr 
zu bewegen; im November wurde ein zweites Mal an Lebtern gefchries 
ben. Calvin wollte zuerft nur fommen wenn auch Farel wieder 
füme; diefer aber, ber, troß der wiederholten Bitten des Genfer 
Raths, Neuenburg nicht verlaffen konnte, drang in den Freund bem 
Aufe zu folgen. Den 13. September 1541 kehrte Calvin in bie 
Stadt zurid, die nun bereit war, ihn ungehindert wirken zu laffen. 
Um alle Spuren der Vergangenheit auszjuwilchen, war bereitö ben 
1. Dat das Verbannungs-Defret aufgehoben worden; jpäter wurde 
ein förmlicher Ausfühnungs- Akt aufgejeßt, den Calvin Fury nad 
feiner Ankunft unterfchrieb, und den man auch an Farel nach Reuen- 
burg fandte. Lebterer hatte, während Calvin noch in Straßburg 
war, ihn daſelbſt befucht und war bis Worms gereift, wo er fi 
mit Melanchthon unterhalten hatte Yu Neuenburg erregte ihm, 
wie früher zu Genf, fein Drängen auf ftrenge Zucht, viele Feinde. 
Als er einft, von der Kanzel herab, über eine Frau von ebler Her- 
kunft, die ihren Gatten verlaffen hatte, heftigen Tadel ausſprach, 
brach der Groll gegen ihn los; die Parthei der Unzufriedenen, zu 
der auch Libertiner und ſchlecht befebrte Katholiken gehörten, erlangte 
einen Rathsbeſchluß, dem zufolge der Iäftige Sittenrichter in zwei 
Monaten Neuenburg verlaffen follte. Es begann für ihn eine fchwere 
Zeit; die Berner, die ihn bisher beſchützt Hatten, ſchienen ihn dies⸗ 
mal verlafien zu wollen. Won mehreren Seiten, beſonders von Calvin, 
der felber deßhalb nach Bern ging, aufgefordert, ſich Farel's und 
der Neuenburger Kirche anzunehmen, fchidte die Regierung zwei Ab- 
geordnete um die Sache zu unterfuchen. Der eine war der Schult⸗ 
heiß von Wattwyl, Farel nicht mehr fo günflig als früher. Auch 
Viret und Andere erfchienen. Bon Farel's Begnern bearbeitet, rie: 
then ihm die Berner, fich dem Rathsbeſchluß zu fügen; Wattwyl meinte 
die weltliche Obrigkeit koͤnne Prediger fo gut wie andere Diener ab» 
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feben; Farel aber erklärte er werbe nicht weichen, denn er ſei von 
der Kirche berufen, fie allein babe das Recht ihn zu entlaffen, han⸗ 
belte er anders, jo verriethe er Ehriftum feinen Herrn. Mit dieſem 
Berichte kehrten die zwei Abgejandten nad) Bern zurüd; auf ihren 
Antrag ſchrieb der Rath an den Reformator, er möge ſich eine andere 
Stelle fuchen, da die Gemüther ſich ibm entfrembet hätten. Durch 
Briefe und Boten wurde noch viel verhandelt, Farel aber blieb 
ſtandhaft, ja während einer Peſt war er einer der treueften Seeljorger 
ber Gemeinde. Die Neuenburger Klafie nahm fi feiner an. und 
ordnete zuleßt eine8 ihrer Ölieder, Eynard Pichon, an mehrere 
ichweizerifche und ausländilche Kirchen ab, um ihnen den ganzen Vor⸗ 
gang und befjen Urſache, die beabfichtigte Einführung der Kirchenzucht 
vorzulegen. Alle ſprachen fih zu Gunſten Farel's und der Disciplin 
aus, jo daß zuleßt felbft Die Berner nachgaben, und den 29. Januar 
1542 der Ausweiſungsbeſchluß von dem Nenenburger Rathe zurüd- 
genommen wurde. Schon ben d. Februar wurbe von dem Rathe eine 
„Ordonnanz“ befanııt gemacht, welche nicht nur die Stttenpolizet, 
ſondern auch die Kirchenzucht und die „brüderliche Genfur“ unter den 
Beiftlichen betraf. 

Seht, nachdem Die Gemüther verjöhnt und das von Farel 
erſtrebte Ziel erreicht waren, . erbat fich dieſer vom Rathe die Erlaubniß, 
Genf zu beſuchen. Gr erhielt Urlaub für einen Monat; zu Genf 
wurde er auf's ehrenvollſte von dem Magiftrate empfangen, ſprach 
mit Rührung von feinem fteten Wunſche, Diefer Stadt zu dienen, un⸗ 
terhielt fih mit Calvin, und als er zurückkehrte, gab man ihm ein 
Pferd und Alles, was ihm zur Reife nöthig war. Zu Neuenburg 
wieder angelangt, traf er nicht Alles nad) Wunſch; es war wohl 
leicht eine Kirchen Disciplin zu dekretiren, aber jchwer, fie den Ge- 
müthern annehmbar zu machen; auch hatte bie Ordonnanz vom. d. 
Februar, ba fie blos von ber weltlichen Obrigkeit ausgegangen war, 
die Klaſſe nicht völlig befriedigt. -$arel ging daher nach Bern, er 
wirkte die Berufung einer Synode, und ließ durch dieſelbe (Mat 1542) 
eine Reihe von Artikeln annehmen, die mit den frühern heinah gleich 
lautend waren, aber die Schwierigkeiten der Ausführung nicht zu 
belettigen vermochten. 

Zu Me, der damals lothringiſchen Stadt, hatte fich ſeit längerer 
Zeit eine evangeliiche Gemeinde gefammelt; nach manchen fchweren 
Schichſalen, ſchien für fie im Jahre 1542 unter dem Schuße bes 
Schöffenmeifterd Kafpar von Heu, eine Zeit größerer Freiheit 
anzugeben. Ste berief Karel, der ſchon 1541 an den Metzer Ma⸗ 
giſtrat zu Gunſten der Proteftanten gefchrieben hatte. Die meiften 
ſeiner Freunde widerriethen ihm die Reife, der Gefahren wegen, benen 
er ſich im Tatholifchen Lothringen ausfegen würde; er aber kannte feine 
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Furt, und Calvin unterfitigte feinen Entſchluß. Der Neuenburger 
Rath ließ ihn nur ungern fort; den 3. September 1542 traf er in 
Mep ein, Kafpar von Heu nahm ihn auf. Er prebigte auf dem 
Kirchhofe des Jakobinerkloſters, troß der Gerichtsdiener, die ihn daran 
verhindern follten, und troß der Mönde, die alle Glocken Täuteten, 
um feine Stimme zu übertönen. Bor den Magiftrat gerufen und 
befragt, mit weſſen Erlaubniß er predigte, antwortete er: „auf Befehl 
des Herrn und auf die Bitte der Glieder feiner Kirche.” Sein Ber: 
fu, in der Peterskirche aufzutreten, wurde verhindert, fa die Prote: 
ftanten wurden genöthigt, Die Stadt zu verlafien; fie zogen ſich nad 
Montigni zurück, wo Farel fortfuhe ihnen zu predigen. Zu ber 
Verfolgung, welche felbft das Dazwifchentreten der Deutfchen Fürſten 
nicht hindern konnte, gejellte fich eine verheerende Pet; Karel blieb 
entichloffen an jeinem Poften, dur die Briefe unb Gebete jeiner 
fernen Freunde ermuthigt. Bon Montigni muste er mit feinem 
Häuflein, vielfach geijchmäht und mißhandelt, nad) Gorze wanbern, 
das dem deutſchen proteftantiichen Brafen Wilhelm von Yürftenberg 
gehörte. Es ift bier nicht der Ort, die Verwidlungen und Verband: 
lungen zu erzählen, welche Diefe Periode der Firchlichen und politijchen 
Geſchichte von Meb bezeichnen; wir haben e8 in der Kürze nur mit 
dem zu thun, was Karel betrifft. Den 11. März 1543 verfaßte 
er zu Gorze ein, bald darauf zu Genf gebrudtes, Senbichreiben an 
den Herzog von Lothringen, worin er ihn ermahnte, die Evangeliichen 
nicht mit Rebellen oder Wiebertäufern zu verwechjeln, und ihnen 
Bewiffensfreiheit zu geſtatten; er gab eine Darftellung der proteftan: 
tiichen, aus der Bibel gefchöpften Lehre, welcher er bie Irrthümer 
und Mißbraͤuche der römifchen Kirche entgegenſetzte. Es war voraus: 
sufehen, daß dieſe Epiftel ohne Erfolg bleiben würde. Den 25. März 
am Öftertage, wurbe bie Verfammlung zu Gorze, welcher Farel 
eben das Abendmal ausgetheilt hatte, von lothringiſchen Truppen 
überfallen; mehrere wurden getöbtet, andere ertranfen auf ber Flucht; 
ber Prediger felbft, verwundet, entging nur mit Mühe der Gefahr; 
auf einem Siechenwagen fam er in Straßburg an. Zu Meb wurden 
Die legten Anhänger der Reformation verbannt; ftatt Farel prebigte 
nun der Apoftat Garoli, der der Verfolgung nicht fremb geweien 
war, und balb waren bie lebten Spuren des Proteſtantismus, we⸗ 
nigften® äußerlich, entfernt. Saroli wagte ed nun, ben 14. Mai, 
Karel eine Aufforderung zur Disputation zuzuſchicken. Er begann 
fie mit den übermäthigen Worten: „Wiſſe, daß ih, Gott ſei Danf, 
deine Drohungen und Anſchlaͤge nicht mehr fürdite, denn ber Geil 
unfered Herren Jeſu Chriſti bat mich durch das Kreuz geſtärkt und 
wird mi, wie ich hoffe, nach feiner Büte ferner unterftühen, daß 
bu mich nicht mehr fo fchwach finden wirft wie ehemals.” Hierauf 
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machte er ihm die ungereimteften Vorjchläge: er berief ihn entweder 
vor den Papft, oder vor Das Concil von Trident, oder vor ben 
Kaiſer, oder vor den König von Frankreich, oder vor die Sorbonne, 
oder nach Salamanca, nad Padua, nad Löwen; in acht Tagen 
folle er ihm Bericht geben, wohin er Eommen wolle; erjcheine er 
nicht, jo werde er ihn für einen überwundenen feigen Keber erklären. 
Zuletzt machte er noch einen feltiamen Vorſchlag: Beide follten ſich 
gefangen ftellen, ee Caroli zu Meb, Farel in die Hände bes 
Königs von Frankreich, und jo aus bem Gefängniß heraus mit ein- 
ander disputiren. Farel antwortete bereitS den 21. Mai: er ſei 
bereit vor allen, jelbft den hoͤchſten Behörben, wo Gott ihn hinrufe, 
jeine Prebigt zu vertheidigen, und allein geftzaft zu werben, wenn 
er nicht die evangeliiche Lehre verfündigt habe. Dabei zeigte er das 
Lächerliche der Vorſchlaͤge Caroli's und wies Diefen, wegen fetner 
maßloſen Ehrſucht, mit ernften Worten zurecht. Calvin und Biret 
gaben beide Schreiben zu Genf im Drud heraus. Farel verweilte 
in Straßburg, anfangs niebergejchlagen wegen ber Zerftreuung der 
Meger Gemeinde, bald jedoch wieder ermuthigt durch die „Butthaten, 
Freundſchaft, Unterhaltung und Schirm”, die er in der Neichöftabt 
fand. Der Genfer Magiftrat fandte ihm Troſtbriefe und Gelb; 
Salvin, Biret, die Neuenburger ſchrieben ihm, um ihn aufzurichten. 
Da e8 ihm, im Intereſſe der Meher Proteftanten, am Herzen lag, 
die Verläumdbungen Garoli’3 zu widerlegen, wünfchte er nichts 
ſehnlicher, als eine öffentliche. Disputation mit ihm; er wandte ſich 
deßhalb an die Genfer, die an die Metzer fchrieben, um die Bewilli- 
gung des Geſpraͤchs zu verlangen; auch Calvin follte daran Theil 
nehmen, und kam nad Straßburg mit Empfehlungen Genf und 
Bajeld an den Magiftrat, er möge fich der Sache annehmen. Calvin 
md Sarel jchlugen dem Straßburger Rathe, in einer eigenen Denk⸗ 
Ihrift, Drei Wege vor: entweder ihnen ficheres Geleit nach Meß zu 
geben, wo fie dann auf eigene Gefahr hin wirken wollten, ober ben 
Meper Magiſtrat zu bewegen fie anzuhören, ober endlich bei ben zu 
Schmaltalden verfammelten Ständen dahin zu wirken, Daß „fie die 
Sache in die Hand nähmen.” Diefer letztere Vorfchlag wurde als 
ber allein mögliche angenommen. Während die Keiven Freunde ven 
Ausgang der Verhandlungen erwarteten, gab Farel im Juni ein 
weites Schreiben an Caroli heraus, in dem er ihn an fein früheres 
ſchlechtes Leben, feine Umtriebe, feinen wieberholten Religionswechſel 
erinnerte, und ihn zur Ginfehr in fein Gewiſſen und zum aufrichtigen 
Belennen der Wahrheit ermahnte. Seine und Calvin's Hoffnung, 
nach Meg berufen zu werben, ging jeboch nicht in Erfüllung; Garoli 
erihien zu Straßburg, wo er mit Calvin eine um fo unnübere 
Disputation hielt, da deren Akten nicht veröffentlicht worben find. 
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Wie fehr nun auch Farel das Schickſal der Meber Gemeinde ſchmerzte, 
fo gab er doch die Hoffnung für fie nicht auf; Den 11. Januar richtete 
er an bie Ueberrefte derjelben ein aufmunterndes Sendichreiben, indem 
er zugleich die Gefchichte feiner Wirkſamkeit in Lothringen erzählte, 
und dem er erhebende, wahrhaft erbauliche Gebete beifügte. Un vie 
Fürften und Obrigkeiten, die ſich ber Meber angenommen hatten, 
fohrieb er, um fie zu bitten in ihren Bemühungen fortzufahren, und 
namentlich den Magiftrat der Stadt zu Überzeugen, daß bie Prote 
ftanten, wie ihre Verläumder es behaupteten, feine Unruheftifter und 
Aufrührer feien. Ein ähnliches Schreiben Tieß er an die evangeliſchen 
ſtirchen ergehn; er empfahl Die Meber ihren Gebeten und ihrer brü- 
derlichen Theilnahme. Auch fpäter noch werden wir ihn fin dieſe 
ihm theuer gewordene Gemeinde thätig fehn. 

Neuenburg war von nun an, während einer Reihe von Jahren, 
der Hauptgegenfland der Fürſorge Farels. Ginige vorübergehende 
Mißhelligfeiten abgerechnet, mit Corte ſius, ber ihm Srrtbümer in 
Bezug auf Die Perſon Chriſti vorwarf, mit feinem Gollegen Cha: 
ponneau, der ſich der Genfur nicht unterwerfen wollte und über 
Priva-Kommunion mit ihm ftritt, konnte er ohne Widerftand das 
Kirchenweſen orbnen und befeftigen. Häufige Reifen, jeboch meiſt nur 
von Türzerer Dauer, unterbradgen allein feine Wirkſamkeit zu Neuen: 
burg. Im November 1543 folgte er einer Einladung des @enfer 
Magiftrats, der ihm, da er in ärmlicher Kleidung ankam, eine neu 
anbot, und ihn erfuchte, fich in Genf niederzulaſſen; er antwortete, 
er fönne Dies nicht thun, Gottes Ruf Binde ihn an Neuenburg, er 
würde aber immer der Genfer treuer Diener fein. Außer den jchon 
angeführten Schriften in den Meber Angelegenheiten, gab er im Jahr 
1543 eine Auslegung des Baterunfer und einen Tracdat über dad 
Fegfeuer heraus, und im folgenden ein Schreiben an alle Ghriſten, 
die das Evangelium Eennen, um fie aufzumuntern, durch ihr frommes 
Leben Bott zu preifen und ben Nächften zu erbauen. 1545 wurde 
abermals ein Verfuch gemacht, ihn für Genf zu gewinnen; Neuenburg 
konnte aber feiner Dienfte nicht entbehren, fo baß auch Viret's und 
Calvin's Vorſchlag an Bern, ihn als Profeſſor an der Lauſanner 
Akademie anzuftellen, nicht ausgeführt wurde; dabei wirkten freilich 
auch andere Beweggründe mit; Bern wünſchte nicht zu Lauſanne ben 
Einfluß der calviniſchen Anfichten über Kirchenregiment und Kirchen 
aucht zu verftärken. 

Sm März 1546 reiſte Karel mit Viret nach Genf, unb von 
da, im Namen mehrerer fchweizeriichen Kirchen, nach Straßburg, um 
zu Bunften ber verfolgten Meber und Walbenfer zu handeln. In 
den zwei folgenden Jahren kam ex häufig nad) Genf, um Galvin 
in dem neu ausgebrochenen Kampfe mit ben Libertinern zu unterflügen; 
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in Predigten an das Volk und in Reben an den Rath warnte er vor 
dem Treiben dieſer Parthei, und ermahnte die Genfer fich durch die⸗ 
felbe nicht tere machen zu laflen; er verthelbigte Calvin gegen bie 
Angriffe der Gegner, und die ernflen Worte, in denen er ſich Darüber 
ausiprach, verfehlten ihren Eindruck nicht; der Rath beſchloß ihm zu 
danken, und bat ihn einige Zeit zu bleiben, um die Gemüther zu 
bejänftigen. 1548 ging er mit Calvin nah Zürih, um Viret 
gegen einige Verbächtigungen jener Lehre in Schuß zu nehmen; Das 
Jahr darauf wohnte er in derjelben Stadt der Berfammlung bei, 
welche Die Uebereinkunft der Schweizer über dad Dogma vom Abend⸗ 
mahl zu Stande brachte (Consensus Tigurinus); Zarel gab fid 
babei unendliche Mühe, die verjchiedenen Kirchen zur Annahme der 
neuen Formel zu bewegen, durch welche Calvin's Anficht Die vor⸗ 
berrfchende wurde. „Farel,“ ſchrieb Lebterer, „bat mir den erften 
Anftoß zu diefer Sache gegeben; ihm gebührt die Ehre, der Urheber 
davon zu fein.” Bern allein miderftrebte und hielt an der Zwingli⸗ 
ſchen Lehre fefl. Ob eine Schrift über das Abenbmahl, die Farel 
1551 verfaßte, aber erft zwei Jahre fpäter im Drude erfcheinen ließ, 
fi) auf den Consensus bezog oder nur erbauliche Zwecke hatte, ver: 
mögen wir nicht zu fagen; e8 war uns nicht möglich, und dieſelbe zu 
verfchaffen. Dagegen können wir von einer andern Arbeit reben, bie 
er im Jahr 1550 berausgab, und die zu feinen widhtigern gehört. 
Gin ehemaliger Barfüßer hatte in einem gegen Calvin gerichteten, 
ber Schild der Vertheidigung betitelten Tractat, bie eigen- 
thümlichen Lehren der pantheiftiichen Libertiner entwidelt. Diefenbe 
Tämpfte nun Farel in feinem Schwerdt des Worts. Diele 
Schrift iſt eine Hauptquelle für die Kenntniß des falſchen Spirituas 
lismus, der damals in Flandern und in verfchtebenen Gegenden Frank⸗ 
reichs nicht wenig Anhänger zählte Des Barfüßerd Buch fcheint 
verloren zu fein; Farel gibt aber Auszüge daraus, an deren Aecht⸗ 
beit nicht zu zweifeln ift, obſchon fie von einem Gegner der Selte 
gemacht worden find; denn nicht nur hatte dieſer keinen Orund, eine 
Lehre zu entftellen, die an fich fchon irrig genug war, ſondern feine 
Auszüge flimmen auch mit dem überein, wa8 Calvin ald Syſtem 
der Libertiner befämpft, jo wie mit den in einigen handſchriftlichen 
Zractaten entwidelten Grunbjäßen, Die von ber Sekte felber herrühren 
und fich in unferm. Befite befinden. Der Barfüßer behauptet, bie 
heilige Schrift müffe geiftig ausgelegt werden: die Reformatoren ſeien 
Knechte des Buchſtabens und noch nicht zum tiefen Sinne durchge⸗ 
drungen; ber Menſch müffe der Sinnlichkeit abfterben, und hat er 
dies gethan, fo mwerbe er fi} bewußt, daß nicht er, fondern Gott 
allein Alles wirke; die Sünbe beflehe Darin, daß man das Ih außer 
Gott ſetze und glaube, es habe ein eigenes Daſein und eigene Thaͤtig⸗ 
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keit. &8 war fir Farel ein Leichtes, das Verkehrte der muftifchen 
Bibelauslegung nachzuweiſen, wie Die Libertiner fie trieben; auch die 
unfittlihen Conſequenzen ihrer pantheiftifchen Anfichten boten ihm rei- 
hen Stoff zu gründlicher Widerlegung; nur tft zu bedauern, daß er 
in feiner Entrüftung darüber, ftatt mit ruhigem Ernſt zu argumen- 
tiren, ſich die beftigften Ausfälle und bie beleidigendften Ausdrücke 
erlaubt. Doch erhebt er ſich auch zuweilen, wenn er ben Ghriften 
das Wort Gottes als allgenügend empfiehlt und fie vor den Irrlehren 
warnt, zu wahrer Berebtjamkeit. 

Den 4. März 1551 hielt Karel eine Synobe, ber auch Calvin 
beiwohnte, und welche mehrere auf die Ehe bezügliche Kragen fchlichtete. 
Einige Wonate fpäter finden wir ihn zu Genf, wo Hieronymus 
Bolfec, ein ehemaliger Karmeliter aus Paris, als Bekaͤmpfer der 
Präbeftination aufgetreten war. Nach einer Predigt des Johann 
. de Saint=-Andre, worin Diele Lehre entwidelt war, trat Bolſec, 
aus den Zuhörern hervor und widerlegte fie mit unziemlichen Worten. 
Calvin, der dazu kam, vertheidtgte fie in einer flundenlangen Rebe. 
Nach iym nahm Farel, der gleichfalld anweſend war, das Wort, 
um ben Anweſenden den Glauben an die göttliche Snabenwahl ans 
Herz zu legen und ihnen Liebe und Ehrfurcht für Galvin zu empfeh- 
lem. Nachdem er in feinen frühern Schriften und in der Genfer 
Confeſſion von 1636 über die Präbeftination gefchwiegen hatte, war 
er unter Calvin's Einfluß dazu gefommen, dieſe Lehre für bie allein 
tröftliche zu halten; doch wollte er nicht, Daß fie der Gegenſtand bed 
Disputirend würde; in dem Schwerbt des Geifted hat er die Frage 
nur im MVorbeigehn berührt, um zu fagen, Daß fie dem Verſtande 
unbegreifbar jet und nur mit dem Beiftand des heiligen Geiftes gelöfl 
werden koͤnne. Bolſec wurde als NRuheflörer aus Genf verbannt; 
in feiner Schmähbiographte Calvin's hat er au Farel genug 
ſam geläftert. 

Anfangs 1653 wurde Karel von einer ſchweren Sranfheit be 
fallen, alfobald reifte Salvin mit einigen Freunden nad) Neuenburg; 
er war Zeuge bei dem Aufleben bes Teftamentes, in weldem Farel 
auf würbige Weiſe feinen Glauben und feine Hoffnung ausſprach. 
Obgleich dem Tode nahe, gena® er wieber; fchon den 15. Mai konnte 
er eine neue Synode halten, welche bie frühern Beſchlüſſe beftätigte 
und fie als Sammlung „evangelifcher Ordonnanzen“ über Kirchen: 
ordnung und SKirchenzucht befannt machte. Ueber den Kirchenbann 
waren jedoch die Stimmen getheilt; während, Farel ihn in feine 
ganzen Strenge beibehalten wollte, waren Anbere, namentlich Fabri, 
feit einigen Jahren fein College, für eine milbere und feltenere An- 
wendung. Es wurden von mehreren Kirchen Gutachten begehrt, es 
berrichte jedoch über dieſe ſchwere Frage felbft damals Leine Lieber: 
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einftimmung; Calvin billigte Farel's Meinung, rieth aber zur 
Eintracht; die Berner billigten fie gleichfalld, meinten jedody, man 
fönne fich nicht überall der nemlichen Form bedienen; nur Bafel Iobte 
unbedingt den Eifer Farel's. 

Nach mehrern Reifen in die Landgemeinden und nad) Raufanne, 
und nach neuer Krankheit, ward Farel im October 1553 nach Genf 
berufen, wegen Servet’3 Prozeß, ber fi) feinen Ende nahte. Schon 
im September batte er, mit unbeugjamer Härte, an Calvin gejchrie- 
ben, in nichts nachzugeben dem unverbefjerlichen Ketzer gegenüber: 
„wenn du eine Milderung der entjeßlichen Strafe wünfchelt, jo han⸗ 
beift du wie ein Freund gegen deinen gefährlichiten Feind; würbe ich 
Jemanden von dem rechten Glauben abwendig machen, fo müßte ich 
mich für des Todes ſchuldig halten; von einem Andern Tann id} aber 
nit anberd denken, als von mir ſelber.“ Mit dieſer Gefinnung 
begleitete Farel, den 27. Dftober, Servet zum Scheiterhaufen, 
ihn vergebens aufmunternd, feinen Irrthümern zu entjagen, und das 
Volk ermahnend zu beten, daß fich der Herr dieſer verlornen Greatur 
annehmen möchte. Wie bedenklich auch die Irrthümer des ſpaniſchen 
Arztes gewejen fein mögen, jo war doch ber, der Theologen des 
ſechszehnten Jahrhunderts, ein nicht minder ſchwerer, wenn fie mein- 
ten, die weltliche Obrigkeit müſſe über die Reinheit des Glaubens 
wachen, und die davon Abweichenden mit dem Tode beftrafen. _ 
Während bes Prozeſſes hatte Calvin erneuerte Kämpfe gegen bie 
bertiner zu beitehn gehabt; nad Servet's Hinrichtung trat Die 
Partei noch drohender auf. Karel eilte nach Genf zurück; in der 
Hoffnung, fein Alter und feine der Stabt geleifteten Dienfte würden 
feinen Worten befjern Gingang verjchaffen, prebigte er gegen bie 
Feinde Calvin's und der Kirchenzucht. Mehrere junge Leute hielten 
fi durch dieſe Predigt beſchimpft; fie erwirkten von dem Rath ein 
Schreiben an Neuenburg, Farel folle erjcheinen, um ſich zu recht: 
fertigen. Er kam zu Fuß, troß Negen und Sturm, ein Pöbelhaufe 
verfolgte ihn mit Mordgeſchrei, vor dem verfammelten Rathe ſprach 
er aber fo Eräftig, Daß „Alle erklärten, fie bielten ihn für ihren geift- 
lichen Vater, daß jeber ihm Die Hand reichte, und ein Verſoͤhnungs⸗ 
mahl gehalten wurde.” 

Auf ähnliche Weiſe machte Karel fein Anjehn auch in andern 
Angelegenheiten geltend; er war überhaupt, wenn auch nicht einer 
ber gelehrteften, doch einer der entjchiebenften und thätigften Theo: 
logen der Schweiz; fein Name war allgemein geachtet; überall mo 
man bed Rathes bedurfte, wandte man fich an feine reiche Erfahrung, 
oder begehrte man bie Unterftügung feiner Fraftoollen Rebe. Fremde 
aus allen proteftantiichen Ländern, englifche, franzöfifche, italienifche 
Flüchtlinge befuchten ihn, manchmal in der alleinigen Abfict, ihn, den 

Euppl.⸗Band. Schmidt, Farel und Biret. 
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berühmten Redner, prebigen zu hören. Zu Mümpelgard vermittelte 
er öfter den Frieden, oder vertheidigte feinen alten Sreund Touſ⸗ 
faint gegen Anfeindungen; Lismanini bat ihn um ein Gutachten, 
über bie dogmatiſchen Zweifel, welche die polnischen Proteftanten be- 
unruhigten. Die Frankfurter Fremdengemeinde wandte fih an ihn 
um einen Prediger, und als die Entzweiung in ihr ausgebrochen war, 
ſuchte auch er den Vermittler zu machen. Ueberall wo es galt, Die 
Reformation zu vertheidigen und zu befeftigen, ober Deren verfolgte 
Befenner zu unterftüßen, half er nach beiten Kräften mit. AS im 
Jahr 1555 die vertriebenen Locarner nad Zürich auswanderten und 
in der ganzen Schmelz Liebesgaben für fie gefammelt wurden, be- 
trieb Karel, mit feinem gewohnten Eifer die Collekte; die Prediger, 
der Statthalter, der Rath, das Hofpital, Die Bürger, die Landge⸗ 
meinden fteuerten dazu. 1553 richtete er ein Trofifchreiben an Die 
zu yon gefangenen zum Scheiterhaufen verurtheilten jungen Pre⸗ 
dDiger, und 1555 ein ähnliches an fünf Franzofen, Die zu Shbambery 
im Gefängniß waren und bald darauf hingerichtet wurden. Ueber⸗ 
haupt war fein Auge ftet3 auf Franfreich gerichtet, für Die bebräng- 
ten Broteftanten feines Vaterlande8 war er zu jedem Opfer bereit. 
In ihrem Sntereffe namentlich wünfchte er eine Annäherung zwiſchen 
den Weformirten und den Lutheriſchen rückſichtlich des Abendmals, 
da bekanntlich die damalige franzöftiche Politik, während fie mit Den 
deutſchen Ständen eine Verbindung zu erhalten ftrebte, Die Berfol- 
gung der Hugenotten damit entjchuldigte, daß fie Rebellen und Fana⸗ 
tifer fein. Er hoffte eine Synode, von Schweizern und Deutichen 
zuſammengeſetzt, würde Die Abendmalsdifferenz ausgleichen; „bie Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion, fchrieb er 16558 an Calvin, Halte ih für ganz 
erträglich und fehe nicht ein, warum man ihr fo ſehr wiberfirebt“. 
Sn dieſer Ueberzeugung, die gewiß ein merkwürdiger Bug dieſes 
ſonſt jo ftrengen, entſchiedenen Charakters ift, unternahm er tm Jahr 
1557 mit Beza eine Reiſe, um die deutſchen Stände zu veranlaffen, 
zu Öunften der Waldenfer und der franzöfifchen Reformirten Schritte 
zu thun. Bel diefer Gelegenheit übergaben Beide zu Heidelberg 
jened von Beza verfaßte Bekenntniß über das Abendmal, beffen 
Zweideutigkeit ihnen in der Schweiz fo viel Tadel zuzogg. Das ge: 
ringe Rejultat dieſer Unterhandlung hinderte Farel nicht, fig noch 
einmal an Beza anzujchließen, als biefer im September befielben 
Jahrs, nach der Verfolgung der Evangeliſchen zu Paris, feine zweite 
Reiſe nad Deutichland antrat. Wilhelm Bude und Garmel, 
Farel's Neffe und Prediger der Parifer Gemeinde, begleiteten fie. 
Nachdem fie zu Zürih, das burdy das unklare Bekenntniß Beza’s 
geflörte Einverfländniß wieder hergeftellt und ſich über dem Gonjenfus 
bie Hände gereicht hatten, begaben fle fi nach Bafel, wo fi Farel 


35 


im Gafthof in bittern Worten über Erasmus äußerte und befhalb 
von den alten Freunden befjelben der Verläumbung angeklagt wurbe. 
Weber Straßburg reiften fie dann nad) Worms, wo gerabe das Gol- 
loquium gehalten wurde, das Proteftanten und Katholifen wieder 
vereinigen follte. Während die Schweizer Theologen, wenig von ben 
Bemühungen, die Reformirten und die Lutheriſchen ſich näher zu 
bringen, erwarteten, meinten Andre, Männer wie Beza und Farel 
Eönnten nicht anders als günſtiges Gehör bei den Deutſchen finden; 
Hotmann Ihrieb an Bullinger: „Farel iſt ganz geeignet für 
biefe Sache; fein Alter und Die hobe NRechtichaffenheit feines Lebens 
müfjen allen Frommen Ehrfurcht einflößen.” Zu Worms reichten fie 
ein beitimmteres Belenntniß ein, erlangten aber weber eine nachdrück⸗ 
lihe Verwendung bei dem franzöflichen Hof, noch eine Verftändigung 
mit den Lutheriſchen. | 

Um diefe Zeit (1557 und 1558) machte Farel einige Verjuche, 
die Reformation zu Brundrutt (Porentruy) im Bistum Baſel einzu⸗ 
führen. Bei Rath und Bürgerfchaft fand er bereitwillige Aufnahme; 
vor dem biſchöflichen Syndic erflärte er ſich freimüthig über feinen 
Beruf, und fagte, er wolle nichts ald Die Wahrheit verfündigen, da⸗ 
für ſei er aber bereit, ſich jeder Gefahr auszuſetzen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger mußte er ſich wieder entfernen. Der Erzbiſchof von Bejancon 
fchidte einen Mönch, um das Volk im Fatholiichen Glauben zu erhal: 
ten; ein von Neuenburg gefandter Prediger, Jakob Sorel, wurde 
arg mißhandelt; Karel, der nad) Brundrutt zurüdeilte, wurbe gleich: 
fall8 überfallen und beklagte ih vergebens bei dem Basler Bilchof 
und dem Rath; die Mönche fuhren fort, in Predigten ihn zu be⸗ 
ſchimpfen. Er ging nad Bern, wo ſich die Regierung der Sache 
annahm, allein nichts auszurichten vermochte. So ſehr auch bie Bür- 
ger von Brundrutt und andern Orten der Reformation geneigt waren, 
fo mißlang doch jeder Verſuch, Gemeinden zu gründen. 

Farel war 69 Jahre alt; nad jo vielen Mühen und Arbeiten 
gedachte er ſich bäuslihe Ruhe und eine Stüße für fein Alter zu 
bereiten, indem er fih mit Marie Torel von Rouen verlobte, Die 
mit ihrer verwittweten Mutter nad) Neuenburg geflüchtet war. Die 
meiften feiner $reunde widerriethen ihm dieſen Schritt, ber zu fo 
vielem Gerede Anlaß gab, daß Calvin, der felber ihn ftarf geta- 
delt hatte, an Die Prediger von Neuenburg ſchrieb, fie möchten bie 
Thorbeit des alten Mannes mit Geduld ertragen. Das Aufgebot 
gefchah im September 1558; erft nachdem Karel noch verſchiedene 
Reifen gemacht, verehlichte er fi) den 20. Dezember.) Bald er: 


* Nah) 6 Jahren erft wurde er Vater eines Kuaben, ber ihn nur kurze 
Zeit überlebte. 
3* 


36 


wachte fein alter Eifer wieder. Zu Anfang 1559 erfuhr er, daß 
der Graf Adolph von Raffau:Saarbrüden eine Anzahl franzöfiicher 
Flüchtlinge in feinem Gebiete aufgenommen hatte; ſogleich madıte 
er fih auf den Weg, um fie zu Beluchen; er ordnete ihre Gemeinde 
und gab ihnen Sobann Loquet zum Vrebiger. Aus Dankbarkeit 
widmete er dem Bruder und Nachfolger des Grafen, Johann, feinen 
1560 erfchienenen und mit einem VBorworte Viret’3 verfehenen Traf- 
tat von dem wahren Gebrauche des Kreuzes Chriſti, in dem er nicht 
nur den mit dem Grucifig getriebenen Wberglauben, fondern über: 
haupt jede Art „römischer Idolatrie“ bekämpfte. Nach einer Reife 
nad) Straßburg, um für Meb zu wirken, wo ſich für die Proteſtan⸗ 
ten Die Umftände anfingen beffer zu geftalten, begleitete er Walven: 
fiiche Boten in die Städte der Schweiz, um Beiträge für die Ver: 
folgten, aller Noth preiögegebenen Brüder zu jammeln. Zu Genf 
befragte der Rath (20. Mai 1561) die Prediger, ob man ihn nicht 
zurüdhalten und ihm eine Penfton geben follte, da er Der erfte ge- 
wejen, der in diejer Stadt das Evangelium verfündigt und ſo viel 
dafür gelitten hatte; würde man nichts für ihn thun, Io müßte man 
mit Recht des Undanks angeklagt werden. Da Farel das Anerbieten 
nicht annehmen Tonnte, wurde ihm zu Ehren ein Gaftmabl gegeben. 
Zu derjelben Zeit, wo Viret nach Nismes berufen wurbe, 
famen auch nad) Neuenburg Boten von Gap und Vienne, um 
Sarel und Fabri für eine Zeit lang vom Rath zu erbitten; der 
namaligen Sitte gemäß erhielten fie einen zweimonatlichen Urlaub. 
Bei vierzig Sabre hatte Farel fein Vaterland nicht gejehn. Mit 
Dank gegen Gott nahm er, no feined hohen Alters, den Ruf an; 
mit ihm reiften Fabri und der Prediger Eynard Pichon. eb: 
tern ließ er zu Örenoble, wo er jet in dem Haufe eines Kauf: 
mannd eine Predigt hielt. Fabri ging nad PVienne und Später 
nah yon. Den 15. November 1561, ed war ein Sonnabend, Fam 
Sarel nadı Gap; gleich den folgenden Tag predigte er vor To zahl: 
reicher Verſammlung, daß die Meiften vor der Kirche bleiben mußten. 
Um folgenden Dienftag führten ihn der erfte Syndic und der Tönig- 
lihe Procurator zu dem ice: Bailli, der ihn zwar mit Achtung 
empfing, aber fragte, wer ihm die Befugniß zum Predigen gegeben 
und ob er ſich nicht des königlichen Ediktes erinnere, das die öffent: 
lichen Zufammenkünfte verbot. Er antwortete, indem er fih auf das 
Wort Gottes berief, dem Jeder folgen müſſe; auch führte er bie 
Öffentlichen Predigten jr Lyon und anderdwo, und dad Golloquium 
von Poiſſy an, wo die Reformtrten felbft vor dem König ihren 
Glauben frei hatten befennen dürfen. Der Vice-Bailli bat ihn hier: 
auf, mit Predigen noch inne zu halten, bis er an das Parlament 
von Örenoble und den königlichen Statthalter berichtet hätte. Farel 
wurde ehrenvoll in deine Herberge zurüdgeführt und taufte noch 
denjelben Abend ein Kind. Da wurde durch Ausruf in den Straßen 
befannt gemacht, daß keine Verfammlungen mehr gehalten und bie 
Kirchen zurückgegeben werden follten. Die Reformirten kamen bei 
Date zuſammen und befchloflen, ftandhaft in dem Bekenntniß ihres 
laubens zu bleiben und fi) an den König zu wenden. Da fie bie 
nroße Medthabt in der Stadt bildeten, konnte Farel noch bis im 
Januar 1562 ungehindert unter ihnen wirken; der Eifer feiner Lands⸗ 
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leute begeifterte ihn; er fchien, wie er fagte, ein neued Leben zu be⸗ 
ginnen. Als Neuenburg ihn zurüdverlangte, und noch jo Vieles zu 
thun war, um die Gemeinde zu ordnen, bat er Calvin einen Pre- 
Diger au- fenben ‚ um ihn gu erjeßen. Gr kehrte wahrjcheinlich ſchon 
vor der Bekanntmachung des Januar-Ediktes zurück, das in Frank⸗ 
reich Die Neftitution der Kirchen an die Katholiten befahl.*) Eo 
gerne er auch länger in feiner Vaterftabt geblieben wäre, fo zogen 
ihn doch manche Sorgen nad, Neuenburg zurüd, Während —* 
Abweſenheit war die Landesherrin, Marquiſe von Rothelin, mit 
ihrem Sohne dem der og von Longueville, in die Stadt gekommen; 
fie hatte eine Synode alten laflen, an der Farel nicht hatte Theil 
nehmen fönnen; ein von Ihr gemachter Neformationsverfuh zu Lan⸗ 
deron hatte zu Streit mit Solothurn geführt, und nad einem Auf- 
ftand der Fatholiichen Bürger hatte man davon abftehn müflen. Als 
Farel zurückkam, hatte der Gerzog Die Gegend bereit3 wieder ver- 
lafjen; die edle Marquiſe jedoch, eine eifrige Bekennerin des Evans _ 
gellums ‚ gewährte dem greifen, immer noch mit Schwierigkeiten 

ämpfenden NReformator, ihren thätigen Beiftand. 

Den erften Mat 1564 erhielt er von dem feinem Ende nahenden 
Galvin einen Eurzen rührenden Abſchiedsbrief; poateich eilte er nad) 
Genf, wo er den Freund noch lebend fand und noch ein laͤngeres 
Geſpraͤch mit ihm führte; deſſen letzten Augenbliden Fonnte er jedoch 
nicht beimohnen, er mußte nach Neuenburg zurüd; Calvin flarb 
erft den 27. Mat. „O, fchrieb Farel an Fabri, daß ich nicht 
für ihn fterben Eonntel welch einen fchönen Lauf Hat er glüdlich 
vollendet! Gott gebe uns, daß wir auch den unfern jo vollenden, 
nad der Gnade, die er und verliehen hat.” Farel's letzte Reije 
ging nach Dieb, im Mai 1565; 1562 hatten Die dortigen Proteftans 
ten eine Kirche und Prediger erhalten; Farel wünjchte fie, und fie 
ihn noch einmal zu fehn. Der Neuenburger Rath gab dem 76jäh- 
rigen Greiſe eines feiner Mitglieder als Begleiter mit. Er predigte 
„sum unglaublichen Troſt der ganzen Gemeinde.” Im Juli kehrte 
er zurück, müde und leidend, aber glücklich feine geliebte Metzer Kirche 
in blühendem Stande zu willen. Auch für ihn nahte fih nun Das 
irdiiche Ende; Freunde und Schüler befuchten ihn täglih, auf bie 
Lehren horchend, die er von feinem Krankenlager an fie richtete. Er 
entichlief ruhig, den 13. September 1565. In feinen lebten Tagen 
hatten feine Freunde voll Verwunderung zu einander gejagt: „feht, 
ber Mann bleibt fich immer felber gleich; niemals war ex über eine 
Gefahr erfchroden, und wenn mir noch jo beſtürzt und niederge⸗ 
ſchlagen waren, ſo zeigte er ſich ſtandhaft und feſt, vertrauend auf 
ſeinen Herrn; er richtete uns Alle durch ſeinen Heldenſinn auf und 
ſtaͤrkte uns durch die Hoffnung eines guten Ausgangs.“ 


*) Unſer Bericht über Far el's Aufenthalt zu Gap ſtimmt nicht mit dem ber 
France protestante, B. 5. ©, 68. Daß er aber ber rigtigere, geht 
daraus hervor, daß er ben eigenen Briefen Farel's an Calvin ent⸗ 
nommen ifl. 
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Farel's Schriften.*) 


1. 1624. Libellus de Parisiensibus & Pontifice.e (Erasmus an Melanch— 
tbon, 6. Sept. 1524.) 

2. um 1525? Sommaire: c’est une bridöve döclaration d’aulcuns lieux fort 
necessaires A un chacun chrestien pour mettre sa conflance en Dieu & à ayder 
son proschain. Auch 1537 oder 1538; 1542, s. 1.; 1552, Genf, 12°, 

*3. 1530. A tous seigneurs & peuples & pasteurs à qui le Seigneur m’s 
donns accez, qui m’ont aid6 & assistö en l’oeuvre de nostre Seigneur Jösus, 
& envers lesquels Dieu s’est servy de moy en la pre&dication de son sainct 
Evangile. Ms. zu Genf. Abgedrudt in dem 2. Band der von Bulliemin 
beforgten neuen Ausgabe der Histoire de la röformation en Suisse von Ruchat. 

4. 1582.- A tous mes träs chers fröres en Nostre Seigneur, tous les amateurs 
de la saincte parole. Abgedrudt im 3. Bande der neuen Ausgabe von Rudat. 

*5. 15834. Lettres certaines d’aulcuns grands troubles & tumultes advenus 
à Gendve, avec la disputation faicte l’an 1534. Genf, 8%. Neue Ausgabe, mit 
lateiniſcher Ueberfegung von Manget, Genf, 1644, 8°. 

*6. 1587. Confession de la foy, laquelle tous bourgeois & habitans de 
Genôvo & Subjets du pays doivent jurer de garder et tenir. Genf, 24°; und öfter. 

7. 1543. Epistre envoy6e au duc Lorraine. Genf, 12°, 

8. 1548. Uno epistre de maistre Pierre Caroli, faicte en forme de deflance 
et envoy6e à maistre G. Farel, aveo la response. Genf, 8°. 

9. 15483. La seconde epistre envoy6de au docteur P. Caroli. Genf, 12°, 

10. 1543. Trait6 du purgatoire. s. l., 12". 

11. 1548. La trös saincte oraison que nostre Seigneur J. C. a baill6 à ses 
apostres, les enseignant comme ils & tous vrais chrestiens doivent estre, avec 
un recueil d’aulcuns passages, de la Ste. Ehcriture, fait en manidre de priäre. 
Genf, 12°. Schon 1524 fol Karel einen Tractat de oratione dominica gefchrie- 
ben haben; ohne Zweifel war er franzöflfch und die Ausgabe von 1543 nur eine 
Meberarbeitung davon. 1545 fhidte Farel an Viret und Calvin das Mann: 
feript eines Gebetbuchs (liber precationum) zur Durchſicht und ließ es bald darauf 
drucken; war es nur eine neue Ausgabe der dem Zractat über das Bater- Unfer 
angehängten Gebete? - 

12. 1644. Epistre exhortatoire & tous ceux qui ont cognoissance de l’Evan- 
gile, les admonestant de cheminer purement & vivre selon iceluy, gloriflant Dieu 
& 6diflant le proschain par parolles. s. l., 12°. 

13. 1544. Epistre envoy6e aux reliques de la dissipation horrible de l'Ante- 
christ. s. 1., 12°, 

*14. 1545. A tous coeurs affemds du desir de la predication du Saind- 
Evangile & du vray usage des Sacremens. *Auch in ber Histoire des martyrs, 
Ausgabe von 1619, 1.0 164 u. f. 

*ı6. 1550. Le glaive de la parolle veritable, tir6 contre le bouelier de 
d£fense duquel un cordelier Libertin s’est voulu servir pour approuver des fausses 
& damnables opinions. Genf, 12°. 

”16. 1550. A tous seigneurs & peuples & pasteurs auxquels le Seigneur 
m’a donn6 accez, qui m’ont aid6 & assist6 en l’oeuvre de nostre Seigneur Jesus, 
et envers lesquels Dieu s’est servi de moy, en la pr6dication de son salat 
Evangile. Ms. zu Genf, Weberarbeitung von Nummer 8. 

17. 1658. De la saincte cäne de nostre Seigneur Jesus & de son Testament 
confirm& par sa mort et sa passion. Genf, 8°. 

*18. 1560. Du vray usage de la croix de J. C., & de l’abus & de l'ido- 
latrie commise autour d’icelle: & de l’authoritö de Is parolle de Dieu, & des 
traditions humaines. Mit Vorrede von Viret. Genf, 12°. 
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* Die mit einem Stern bezeichneten find bie, bie ih bemußen Tonnte. 


Peter Birel. 
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&; ift in der Biographie Karel’ berichtet worden, daß 
diefer auf einer feiner Reformationsreifen, zu Drbe den jungen Peter 
Biret fih zum Gehülfen erwarb. Farel's Schüler und Mitarbeiter, 
hatte Viret über Lehre und Disciplin diefelben Unfichten und bewies 
diejelbe Yeftigkeit, wie fein älterer Freund; doch bewahrte er in mans 
hen Stüden die Selbftftänbigkeit feines Charakters. So feurig Karel 
war, fo gemäßigt war Viret, und während jener den Bilderfturm 
billigte, war biefer ber entſchiedene Gegner aller Gewaltthat. Sein 
Leben bildet eine Reihe ähnlicher Gefahren und Kämpfe, wie das⸗ 
jenige Farel's; wie biefer war er zu jedem Opfer für das Evange⸗ 
lium bereit. Er war der einzige Reformator der romanischen Schweiz, 
ber aus bem Lande felber ftammte; alle Andern waren franzöfliche 
Flüchtlinge. Er ward geboren im Jahre 1511 zu Orbe im Waadt⸗ 
lande, wo fein Bater das Tuchicheererhanbwerk trieb. Zum geiftlichen 
Stande beftimmt, machte er zu Paris claffifche und theologifche 
Studien, die, nad feinen Werfen zu fchließen, einen bedeutenden 
Schatz von Gelehrſamkeit in feinem Gedaͤchtniß zurückließen. Mean 
bat behauptet, er fei fchon zu Paris mit Farel zufammengefommen 
und habe deſſen Einfluß erfahren; dies tft aber darum unmöglich, 
weil Karel bereit 1521 Paris verließ, in einer Seit, wo der zehn: 
jährige Viret noch nicht auf der Univerfität fein konnte. Sein inneres 
Leben ging den nämlihen Gang, wie das feines fpätern Freundes; 
auch für ihn kam eine Krifis, hervorgerufen durch das Leſen lutheri⸗ 
ſcher Bücher. Er erzählt ſelber, wie dieſe fein Nachdenken erweckten, 
wie ſein Gewiſſen faſt bis zum Verzweifeln beunruhigt wurde, wie 
er zuletzt nicht mehr wußte, wohin ſich wenden. Er entſagte der 
Kirche, noch ehe er die Prieſterweihe erhalten hatte, und kehrte in 
ſeine Vaterſtadt zurück. Hier fanden ſich ſchon einige eifrige Freunde 
des Evangeliums; Viret ſchloß ſich an ſie an, feine Zweifel löſten 
fich und er Fam zur Erkenntniß der Wahrheit. Allein ſchüchtern von 
Natur wagte es der kaum zmwanzigjährige Süngling nicht, öffentlich 
aufzutzeten; er fürdhtete fich „vor ber Größe und Schwierigkeit des 
Prebigtamts”. Als jedoch Farel 1531 nad Orbe fam und auf 
Viret aufmerkfam gemacht wurde, drang er jo gewaltig in ihn, wie 
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er es bald nachher bei Calvin that, Daß er alle feine Bedenklichkeiten 
hiberwand und ihn fogleich zum Prebiger weihte. Farel irrte fich nicht 
in diefer Wahl; Viret war ein großer Gewinn für die Reformation; 
er ward einer ihrer treuften Bekenner und eifrigften Verfündiger. 

Er begann fein Werk im Vaterhauſe und hatte das Glück, feine 
Eltern zu befehren; den 6. Mai 1531 predigte er zum erfien Mal 
zu Orbe vor Öffentlicher Verfammlung. Bald folgten andere Jüng- 
linge feinem Beilpiel und traten als Zeugen des Evangeliums auf. 
Bon der Berner Regierung beſchützt, predigte Viret auch zu Sranfon, 
zu Avenches und befonders zu Payerne (Peterlingen), wo er in Pri⸗ 
batwohnungen jelbft die Sacramente verwaltete. Ueberall traf er, 
bon Seiten der Geiftlichkeit und des Pobels, auf diefelben Schwierig» 
eiten, wie Farel, und erfuhr diefelben Mißhandlungen; ſchon 1531 
famen deshalb Berner Abgefandte nach Orbe, um fich darüber zu 
beflagen. Hier, in feiner Vaterftabt, wirkte er indeſſen mit großem 
Segen; fchon 1532 theilte er dad Abendmal an etwa hundert Per: 
fonen aus. Er wiberlegte öffentlich einen Mönd), der auf rohe Weiſe 
über das Verdienſt der Werke gepredigt hatte. Nach einer Unterrebung 
mit dem Priefter von Payerne (1533), erbot er fi), vor dem Gerichte 
mit ihm zu erfcheinen, um fein Lehren und Thun gegen ihn zu recht 
fertigen; es ward eine Situng deshalb angefagt, aber den Tag vorher 
traf ihn der Priefter und zerfchlug ihn fo heftig, daß er wie tobt 
auf der Straße liegen blieb. In einem Schreiben vom 1. Januar 
1534 beklagte er ſich darüber bei der Berner Regierung. Diefe hatte 
ihn beauftragt, mit Karel und Froment die nad Genf gefanbten 
Boten zu begleiten; er bat nun zugleich, es möchte während feiner 
Abweſenheit nichts in feiner Sache zu Payerue geichehn, damit ihm 
bie Gegner nicht vorwerfen Eönnten, er habe fi durch die Flucht 
ber Verhandlung entzogen. Nachdem er von feinen Wunden geheilt 
war, folgte er Farel nad Genf. Hier warb er deſſen unermühblicher 
Gehülfe, theilte feine Mühen und Gefahren, aber auch feinen Sieg. 
Dei dem Vergiftungsverſuch gegen Karel, Froment unb ihn, aß 
er allein von dem fchäblichen Gericht; er genas zwar wieder, behielt 
aber fein Leben lang ein unbeilbares Siechthum zurück. Das Volk 
ſah in dem zerfchlagenen, durch Gift zerrütteten Reformator ben 
Märtyrer einer heiligen Sade; die roͤmiſche Geiſtlichkeit, die zu 
ſolchen Waffen griff, verrieth ihre geiflige Ohnmacht und fiel ber 
Verachtung anheim; Viret felber, flatt Haß zu fühlen, blieb wie 
vorher mäßig und mild gegen die Menjchen; nur trat er noch ents 
I&hiedener dem Irrthum entgegen, ber fie zum Morde gegen Anbere- 
glaubende verleitete. 

Nah der Einführung der Reformation zu Genf ging Biret 
für eine Zeit lang nach Neuenburg. Was aus der Vorlabung nad 
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Payerne wurbe, iſt unbekannt. Farel, der tüchtige Mitarbeiter 
bedurfte, fandte einen Boten an Viret, um ihn zurüdzuberufen. 
Er machte fich fofort mit Chriſtoph Fabri auf den Weg. Bel 
Doerbun trafen fie das, biefen Ort belagernde, Berner Heer, bei 
dem ſich auch Truppen von Raufanne befanden. Ginige Laufanner 
bewogen Viret fie, nad) beendigtem Feldzug, in ihre Stadt zu bes 
gleiten und unterdeſſen in dem benadhbarten Drbe auf fie zu warten. 
Diefe Selegenheit in der Hauptflabt de8 Waadtlandes dad Evan⸗ 
gelium zu verkündigen, durfte er nicht vorübergehen laſſen; Fabri 
ging allein nach Genf, wo Übrigens wenige Monate fpäter, Calvin 
von Farel zurüdgehalten wurde. 

Zu Laufanne war die. politiiche und kirchliche Tage ähnlich der 
zu Genf. Farel hatte fhon einen Reformationdverjudy gewagt, war 
aber durch die mächtige, von Freiburg unterftühte Geiftlichfeit an 
weiterm Wirken gehindert worden. Doch waren Keime vorhanden, 
die nach der Eroberung des Waadtlandes durch Bern zum Gebeihen 
gelangten. Viret warb nun der eigentliche Reformätor von Lau⸗ 
ſanne. Er predigte in der Barfüßerlicche vor vielem Volk, das, in 
ber erften Befreiungshitze die Bilder zerihlug Auf die Klage ber 
Katholifchen verorbnete der Rath, es fei denen, die das Wort Gottes 
hören wollen, volle Freiheit geftattet, nur jet verboten, Bilder und Kir⸗ 
hengeräthe zu befchädigen. Wiederholtes Einfchreiten der Stiftäherren, 
bed Biſchofs, der Freiburger, hielten die Bewegung nicht auf. Im 
April 1536 warb den Evangeliſchen auch Die Dominikanerkirche über- 
laſſen, mit dem Bedeuten, weder Altäre, noch Orgel noch Sonftiges 
weggutbun, da Solches Niemanden ſchade noch hindere das Mort 
Gottes zu hoͤren. 

Die Weigerung einiger Prieſter zu Thonon, mit Fabri zu 
disputiren, veranlaßte Bern, auf ben 1. October 1536 ein offent⸗ 
liches Religionsgeipräh nad Lauſanne auszufchreiben. Da Farel 
dur Abfaffung der Thejen den vorzüglichfien Antheil daran nahm, 
jo ift in feiner Biographie darüber berichtet worden. Dieſes Geſpraͤch 
rechtfertigte vollends die Reformation vor dem Volk, und befeftigte 
dad Anfehn Viret's, der mit Gelehrſamkeit und Gewandtheit bie 
meiften, der Thejen vertheidigte. Bereits den 9. Detober wurben bie 
Bilder aus der Kathebrale entfernt, und den 5. November zugleich 
ber Anfchluß an Bern befchworen und die Kirchenverbeflerung definitiv 
eingeführt. Die Berner Regierung ernannte Garoli und Viret 
zu Prebigern; jener erhielt, weil er der ältere und Doctor war, bie 
erſte Stelle, doc ward ihm empfohlen, da man ihm nicht ganz traute 
und er ein Fremder war, fih in ſchwierigen Vorktommniffen mit 
Viret zu berathen. Es dauerte nicht lange, jo trat der eitle, unftäte 
Garoli wieder als Gegner auf. Viret's geiflige Weberlegenheit 
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war ihm zuwider; er fühlte fich beleidigt Durch deſſen Predigten, in 
denen er Anfpielungen auf jein frühered Leben zu finden vorgab; 
daher klagte er ihn laut als Unruhſtifter an. Während eines Beſuches 
Viret's bei feinen Genfer Freunden las Caroki auf der Kanzel 
eine Schrift ab über die Nothwendigkeit der Gebete für bie Tobten, 
und erflärte, er würde in Zukunft die Zurechtweiſungen eined fo 
jungen Menſchen wie fein Kollege nicht mehr annehmen. Biret 
eilte zurid und beiprady fich vergebens mit ihm; Die Sache kam vor 
den Rath und nach Bern, welches Boten nad) Laufanne ſchickte; vor 
diefen und dem hberbeigerufenen Calvin ſah ſich zulekt Caroli 
nach langem Hin und Herreben zum Widerruf gendthigt. Kaum 
hatte er Abbitte getban, jo erhob er gegen Viret, Farel und 
Salvin die Anklage, fie feien Arianer, Läugner der Gottheit Chrifti. 
Sr mußte abermald widerrufen; Die drei NReformatoren aber, um 
öffentlich ihre Ehre zu retten, verlangten Die Zufammenberufung einer 
Synode nach Laufanne. ALS dieſe ben 14. Mai 1537 fi) verfam- 
melte, legte Viret das Bekenntniß ab, „daß der Sohn und der 
heilige Geift mit dem Vater wahrer, ewiger Gott ſeien;“ auch Calvin 
war es leicht, fih und Farel zu vertheidigen, währenn Garoli 
leidenschaftlich auf feiner gehäffigen, aus der Luft gegriffenen Auflage 
beharrte. Die Synode erklärte das Bekenntniß der drei Reformatoren 
für vechtgläubig; Caroli, den man vergebend aufgefordert Hatte, 
Gründe zu bringen, warb als Verläumder aus feinem Amte entlaffen. 
Da er nad Bern appellirte, warb der Streit vor der, Ende Mai 
in diefer Stadt gehaltenen Synode wieberholt, mit dem nemlichen 
Erfolg; Synode und Rath erkannten Biret und bie Genfer für 
unschuldig; Caroli, mit den Berichten bedroht, entfloh, und Fehrte 
Schon zu Solothurn zum Katholictdmus zurüd. 

Biret war nun zu Laufanne allein. Auch er bemühte ſich die 
Kirchenzucht einzuführen, traf aber dabei auf eben jo viel Widerftand, 
wie Calvin zu Genf und Farel fpäter zu Neuenburg. Als die 
beiden Leßtern von Genf vertrieben worden, und von Bern aus ein 
Verſuch gemacht werben follte, ihre Gegner wieder mit ihnen zu 
verjöhnen, erhielt VBiret den Auftrag, die Berner Boten zu begleiten; 
vergebens |prachen fie aber vor dem Genfer Rath, das Berbannungs: 
urtheil wurde beftätigt. Nach dem Umſturz ber den Reformatoren 
feindfeligen Partei weigerte ſich Calvin zuerſt, nach ber ihm wider: 
wärtig geworbenen, verwilbderten Stadt zurückzukehren; er empfahl 
Viret, und auf dieſe Empfehlung bin baten Die Genfer Die Berner 
Regierung, ihnen Viret zu überlafien; ungern gewährte ihn Diele 
für eine Friſt von ſechs Monaten. Als Calvin es hörte, ſchrieb 
er an Farel: „Mit großer Freude habe ich erfahren, daß die Genfer 
Kirche nun Viret beſitzt; ich kann jetzt hoffen, daß die Gefabr vor 
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über if.” Bu Genf erkannte jedoch Viret bald die Nothwendig⸗ 
fett, daß Calvin felber zurückkommen müſſe; in einem Briefe vom 
8. Februar 1541 machte er ihm eine Iebhafte Schilderung des in den 
Gemüthern vorgegangenen Wechfeld: man ift ber Entzweiung, der 
leidenſchaftlichen Auftritte müde geworden, Die Zeit iſt gefommen, 
den Wiederaufbau dieſer Kirche zu unternehmen; „verfäumft du es, 
fo wird der Herr dich firafen, fein Evangelium verachtet zu haben.” 
Diefer Aufruf trug viel dazu bei, Calvin zur Rückkehr zu bewegen; 
den 19. meldete er dem Rathe feinen Entfchluß, nad dem Colloquium 
von Regensburg wieder nach Genf zu kommen; unterdeſſen wünfchte 
er ihm Glück, in Viret einen treuen Prediger zu haben. Doc 
fonnte er fi noch nicht Der Beſorgniſſe erwehren; den 1. März 
ihrieb er an Viret aus Ulm: „ich Tenne feinen Ort unter dem 
Himmel, den ich mehr fürchte, als Genf;“ er fühle ſich den Schwie⸗ 
rigfelten nicht gewadhfen, der Haß der Gegner fei zu groß. Erſt im 
September fam er zurück; er wünſchte Viret bei fih zu behalten 
und ſchrieb deshalb an Die Berner Theologen, im Namen Chriſti fie 
bittend, bet dem Rathe dahin zu wirken, daß er ihn laſſe; „Tann ich 
ihn haben, fo hege ich die fchönfte Hoffnung für Die Zukunft.” Cal⸗ 
vin war über Neuenburg gefommen, wo Farel gerade von den 
Gegnern ber SKirchenzucht heftig bebrängt war. Eine feiner erften 
Sorgen zu Genf war, im Namen der Prediger Viret nah Neuen- 
burg zu fenden mit einem Schreiben an den Rath und mit dem 
Auftrage, die Fräftigften Vorftellungen gegen die Auswelfung Farel’s 
zu machen; er follte zeigen, daß ein Prediger nur durch Die Kirche, 
die ihn Berufen, geſetzlich entlaffen werden dürfe, daß aus der Aus- 
führung bes gefaßten Beſchluſſes großes Uebel und Aergerniß entſtehn 
wide, daß übrigens Farel überall hochgeachtet ſei und ſtets das 
Rechte gethan habe im Werke Gottes. Dan hat im Leben Farel's 
geſehn, Daß diefe Vorftellungen, verbunden mit denen anderer Kirchen, 
den gewinfchten Erfolg hatten. 

Es war dies Viret’3 letzte Arbeit im Dienfte der Genfer Kirdhe. 
Der Bitten Calvin's ungeachtet berief ihn Bern nah Laufanne 
zurück. Mancherlei Kämpfe und Schwierigkeiten erwarteten ihn Hier, 
bald mit den zahlreichen Gegnern der Sittenreform, balb mit ben 
Berner Theologen fiber einige Kirchengebräuche und den Bann; Cal⸗ 
din wollte zwar, daß er in dieſen Dingen nicht nachgaͤbe, doch ging 
er nach Bern und verfländigte fi) mit den Prebigern auf eine Weiſe, 
die fir einige Zeit dem Streit ein Ende machte. Gr hatte einen 
Collegen, diber deſſen Mangel an Eifer er ſich beklagte; bie größte 
Lat der Firchlichen Thätigkeit lag auf ihm; zudem war er Lehrer der 
Theologie an der Schule, welche Bern zu Raufanne gegründet hatte, 
um Prediger für die franzöftfch rebende Bevölkerung des Waadtlandes 
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zu bilden; Lonrad Geßner hatte hier (1537 bis 1540) die griechiſchen 
Klaſſiker erklärt; Viret legte die Bücher ded Neuen Xeftamentes 
aus, Johann Himbert lehrte das Hebraͤiſche, Johann Rebit 
war Geßner nachgefolgt. 1538 hatte fih Viret mit Elifabeth 
Furtaz von Orbe verehelicht; *) in feinem Haufe nahm er junge Leute 
auf, die die öffentlichen Vorleſungen befuchten und denen er noch außer: 
dem Unterricht gab. Neben diefen Arbeiten fand er noch Muße, nit 
nur zu einer weit ausgebreiteten Gorreipondenz, fondern auch zur 
Ausarbeitung zahlreiher Schriften; in dieſen Jahren gab er ecateche⸗ 
tische Erklärungen der zehn Gebote und des apoftolifchen Symbolums, 
Sendſchreiben an Proteftanten, bie unter Katholiken leben, polemijche 
Tractate über Das geiftliche Amt und die Sacramente, ſatiriſche Dia⸗ 
Iogen gegen das Fegfeuer, die Meile, das Papſtthum heraus. 1545 
ging er mit Farel nad Bern im Intereſſe der verfolgten Walbenfer, 
und nach Baſel, um mit Touffaint Über den AZuftand der Müms 
pelgarder Kirche zu berathen und ihn, obwohl vergebens, zu bewegen, 
einen Ruf nach Genf anzunehmen. Als 1546 die Berner eine zweite 
theologifche Tehrftelle zu Laujanne gründeten, wünjchte Viret, fie 
möchten Farel berufen; fie gingen aber nicht Darauf ein; in ihrem 
MWiderwillen gegen Calvin's Grundfäge über das Kirchenregiment 
warfen fie ihm und feinen Freunden hierarchiſche Gefinnungen vor; 
fie fahen nur ungern das Eindringen feiner Lehren in das Waadtland, 
aus Furcht, ihr Einfluß fünne darunter leiden; daher wollten fie nicht, 
daß neben Viret der noch entichiebener calviniſche Farel angeftellt 
würde. Viret ſelbſt wurde ihnen verbächtig; ald er, 1546, von einer 
Reife nah Straßburg zurückkam, befchuldigten fie ihn, die Butz er'ſche 
Anficht über’3 Abendmal angenommen zu haben. Farel und Cal⸗ 
pin reiften für ihn nad Züri, um die Vermittlung der dortigen 
Theologen für ihn anzujpredhen. Die Berner Regierung hatte zwar 
für Viret's Redlichkeit Die größte Achtung; aber nur nach wieber: 
holten Reifen und Verhandlungen, und nachdem er von ben Berner 
Predigern fehr unfreundlih aufgenommen worden, gelang es ihm, 
Anfangs 1549, fie durch ein Ölaubensbelenntniß, das fie ihm abfor- 
derten, zu beichwichtigen. Bald darauf fand zwar der Zürcher Con- 
sensus ftatt; für Viret war er aber von feinem Ruben, ba bie 
Zwingli’fchen Berner, weit entfernt, ihn anzunehmen, in ibrer 
Feindſeligkeit gegen die Genfer jebt noch weiter gingen, als vorher. 
Biret blieb jedoch in feiner Freundſchaft fir Calvin unerjchkttert; 
fo wie er bei ihm Rath und Hülfe fand in der Bebrängniß, fo war 
er feinerfeit3 unabläffig bereit, ihn zu unterftügen. 1548 war er mit 


Sie farb im März 1546; das Jahr darauf verheirathete fi Biret ein 
" zweites Mal mit einer Bürgerstochter aus Genf. 
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Karel mehrmals zu Genf, um Calvin betzufiehn in feinem Kampfe 
gegen die Xibertiner. Die Rathsbücher erwähnen der „Ichönen Er⸗ 
mahnungen”, Die Beide an die verfammelten Raͤthe richteten, in der 
Furcht Gottes zu Ieben und den Streitigkeiten in der Stabt ein Ende 
zu machen. Das Sahr Darauf fand er einen neuen Freund und den 
beiten Mitarbeiter an Beza, der zu Lauſanne ald Profeffor angeftellt 
wurde. Es folgte nun eine rubigere Zeit, in der e8 ihm möglich 
warb, einige größere Werfe zu verfaflen, unter Anderm einen Dialog 
über das neueröffnete Tridentiner Goncil, den er dem Magiftrate 
feiner Vaterftabt Drbe widmete (11. Mai 1551), wo jedoch erft 1554 
bie Reformation Dur Stimmenmehrheit eingeführt wurde; eine latei⸗ 
niſche Schrift über das Amt und Die Sacramente, dem Rath von 
Laufanne gewidmet (1. Juni 1553); eine ähnliche über dieſelben Ge- 
genftände, an die Berner Regierung gerichtet (20. Juni 1563); eine 
geihichtliche Darftelung der Entftehung des Papſtthums, mit einer 
Zuſchrift an Jakob von Bonftetten, Statthalter der Grafſchaft 
Neuenburg (1. Zuli 1554). Im Jahr 15523 beſuchte ihn der aus 
alien geflüchtete Girolamo Zanchi, der feine Predigten bemun- 
derte und Freundſchaft mit ihm ſchloß. In demfelben Sahre führte 
ihn die Sorge für Calvin abermals nad Genf. Johann Trolliet 
batte den Reformator angeklagt, in feiner hriftlichen Inſtitution Die 
Lehre zu behaupten, Gott ſei der Urheber des Uebels. Da erjchie- 
nen Biret und Farel vor dem Rath und erflärten jo gründlich Die 
mißverftandene Anficht ihre8 Freundes, daß Durch öffentlichen Beſchluß 
die Inſtitution als chriftliches Buch beftätigt wurde. Noch größern 
Kummer, als biefe immer ſich erneuernden Angriffe gegen Calvin, 
machten Viret Vie Nachrichten, die er damals aus Frankreich erhielt. 
Fünf junge Franzofen, die zu Laufanne ihre Studien gemacht hatten, 
waren als Prediger in ihr Vaterland zurückgekehrt und zu Lyon als 
Ketzer verhaftet und zum Tode verurteilt worden. Auf Viret's 
und Beza's Betreiben verwandten fich Die reformirten Kantone beim 
König Heinrich IL für die Gefangenen, allein ohne Erfolg. Viret, 
Sarel, Calvin Eonnten nichts thun, als ihnen Troſtbriefe fenden ; 
den 16. Mat 1553 erbuldeten die Sünglinge heldenmüthig den Feuer⸗ 
tod. 1555 erlitten fünf andere Franzoſen das nämlicdhe Schiäfal zu 
Chambery; auch an Dieje richteten Viret und feine Freunde aufmun- 
ternde Schreiben. 

Für Viret felber bereiteten fich in diefer Zeit gefährliche Stürme 
bor. 1556 wurden, nady einer Empörung der Libertiner, die Häupter 
berielben aus Genf vertrichen. Bern, immer feindfelig gegen Calvin, 
nahm ſich ihrer an. In dem deßhalb zu Bern geführten Prozeß 
wurde auch Viret, namentlich von Peter Bandel, als Verläumder 
und Verräther-angeflagt. Zu Laufanne fagte der durchreiſende Berrin, 
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einer der Hauptgegner Calvin's, die fchmählichfien Dinge über 
biejen und Viret; Iebterer, behauptete er, jei als ſchwacher Charafter 
von Calvin überredet worden, die unjchuldigen Libertiner der ſchwerſten 
Verbrechen zu bejchuldigen; er, Berrin, babe die ſicherſten Zeugnifje 
in Händen, um Died öffentlich zu beweilen. Die Laujahner nahmen 
fi) vor, ihn bei feiner Rückkehr deßhalb gerichtlich zu belangen. In⸗ 
deſſen mußte Viret jelber zu Bern erjcheinen, wo man, wie Beza 
an Bullinger fchreibt, nit mehr Rückſicht auf ihn nahm, als 
wenn er ein ganz unbelannter und folcher Verbrechen fühiger Menich 
geweſen wäre. Gr vertheidigte ſich aber fo, daß er nicht weiter be- 
läftigt wurde. Died war nur das Vorjpiel der Kämpfe, die num 
zwifchen ihm und den Bernern ausbrachen. Zu Laufanne berrichte 
unter einem großen, beſonders dem vornehmen Theil der Bevölkerung 
dieſelbe Sittenlofigfeit wie zu Genf; ed gab auch da eine Parthei 
der Libertiner, die filh der Disciplin nicht fügen wollte; und fo wie 
früher die Gegner der Reformation fich auf das Fatholiiche Freiburg 
flüßten, jo benußten jebt Die Gegner der Kirchenzucht den Widermillen 
Bern's gegen die Anhänger des Calvin'ſchen Syſtems. Viret's 
Beſtreben war, die nemliche Ordnung einzuführen, wie in der Genfer 
Kirche, ein Konſiſtorium mit der Macht zu excommuniziren. Auf 
ſeinen Antrag machte der Rath polizeiliche Verordnungen bekannt 
über Sittenreform; Bern nahm es übel, Daß man ſich in der Waadt, 
einem eroberten Lande, foldhe Freiheiten nahm, und fjchidte feine 
eigenen Reglements, um fich darnach zu richten. Da zugleich Bern, 
jo wie überhaupt Die ganze deutſche Schweiz, aus nicht unerheblichen 
Gründen, die Gewalt des Kirchenbannes nicht in bie Hände ber. 
Prediger legen wollte, fo wiberfprah Viret und ed erfolgten lang 
Dauernde Streitigkeiten. 1558 drohte Viret dad Abendmal nidt 
mehr zu reichen, wenn der Bann nicht eingeführt würde; diesmal 
erjuchte noch Bern den Laufanner Rath, den Reformator zu bejänftigen, 
und diefer gab nad; allein bald brach Die Zwietradht von Neuem 
aus, Trotz ded im Jahre 1555 von den Berner Herren erlafjenen 
Befehls, man folle fi) alles Difputirens über Die Prädeflination 
enthalten, trugen mehrere waabtländijche Prediger Diefe Lehre in ihrem 
firengften Sinne vor. Sie wurben abgefebt; die Laufanner Klaſſe 
proteflirte; Bern beftand auf der Abfegung und, um dem Disciplin: 
Streite ein Ende zu machen, febte ed in jeder Gemeinde ein Konfi- 
forium ein, mit dem Rechte Die Aergerniſſe zu beitrafen, aber obne 
Excommunication. Dagegen beftanden Viret und feine Kollegen 
hartnädig auf Letzterer und begehrten zugleich Die Freiheit über bie 
Prädeftination zu predigen. Aufgebracht über dieſen Widerſtand, 
befahl der Berner Rath allen Waadtlaͤnder Profeſſoren und Predigern, 
vor ihm zu erſcheinen; ſie kamen den 15. Auguſt 1558, begehrten 
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eine Difputation und, Da dieſe verweigert wurde, fügten fie fich noch 
einmal in den Willen der Regierung. Doch nahm die Verftimmung 
zwilchen beiden Theilen täglich zu; ſchon im September verließ Beza 
Lauſanne um ſich in Genf niederzulaffen. Viret, der in ihm feine 
fräftigfte Stübe verlor, war hoͤchſt mißvergnügt, und ließ fih nur 
mit Mühe durch Calvin befänftigen, der Beza's Weggang zu 
rechtfertigen fuchte. Zwar gieng Viret jelber ſchon mit dem Gedanken 
um aus Laufanne wegzuziehn, wo durch die unaufhörlichen Konflikte 
mit Bern feine Wirkſamkeit gehindert war; allein er wollte feinen 
Poſten nicht freiwillig verlaffen. Endlich, den 20. Januar 1559, 
wurde er mit feinem Kollegen Jakob Valier abgeſetzt, nad) zwei⸗ 
undzwanzigjährigem Dienft in der Laufanner Kirche. Erſt jetzt, da 
der Reformator felber gefallen war, nahmen auch die Profeſſoren ber 
Laufanner Schule und eine große Anzahl Prediger der Waadt ihre 
Entlaffung. Viret war nidyt entmuthigt; den 1. Januar 1560 ſchrieb 
er an den Rath und die Gemeinde von Payerne, er täufche fich nicht 
über die Schwierigkeiten der Reformation, fie fet ein Werk das 
nicht in einem Tage vollbracht werde, zu dem unfer ganzes Leben 
nicht ausreiche; „daher müfjen wir nicht auf Das ſehen, was Andere 
tbun, ſondern auf das was und obliegt, um treulich unfere Pflicht 
gegen Gott zu erfüllen, dem allein, und nicht den Menſchen, wir 
Rechenſchaft ſchuldig find.” Er ging nah Genf. Den 2. März 
1559 warb er ald Prediger angeftellt und erhielt das Bürgerrecht. 
Zahlreiche Zuhörer drängten ſich zu feinen Predigten, Die lebendiger, 
eindringlicher waren als die Calvin's. Bon dem Rathe in Ehren 
gehalten, von dem Volke geltebt, an der Seite Calvin's und Beza’s, 
hätte er, wie er fagt, feinen andern Aufenthalt mehr gewünfcht als 
Genf. Seine größere Muße benußte er zur Ueberarbeitung ober 
neuen Serausgabe mehrerer früherer Schriften, und zur Abfaffung 
einiger neuer, namentlich eines fonderbaren didaktiſchen Buchs, die 
chriſtliche Wetamorphofe betitelt, und eines Traktats über die Lehren 
bom Amt und von der Kirche, weldhen er der Stadt Payerne zu⸗ 
eignete, in der Erinnerung, daß er Der Erſte gewejen der bier das 
Evangelium geprebigt hatte. 

Leider Eonnte fein Aufenthalt zu Genf nit von langer Dauer 
jein. Der Zuftand feiner immer noch an den Kolgen der Bergiftung 
leidenden Geſundheit war durch Die Mühen und Sorgen der lebten 
Jahre noch bedenklicher geworden; im März 1557 ſchrieb Beza an 
Bullinger, Biret’3 Fleiner, geſchwächter Körper (debilitatum 
corpusculum) flöße feinen Freunden die größten Beſorgniſſe ein. 
Er bedurfte eines mildern Klima's; da traf es fi), daß mehrere 
Gemeinden des füblichen Frankreichs, unter Andern Nismes, von Genf 
Prediger begehrten. Viret verlangte nach Nismes zu gehn; obſchon 
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man für ihn Die Gefahren der Reiſe in dem unruhigen Lande fürchtete, 
gab ihm der Rath einen zweimonatlichen Urlaub zur Wiederherſtellung 
feiner Geſundheit. Den 6. October 1561 kam er an, und ward 
empfangen „wie ein Bote vom Himmel”, obgleich er in feinem elenden 
Zuſtande ausfah „wie ein mit Haut überzogenes @erippe”; felbft 
Katholiken hatten Mitletd mit ihm und fagten: „was will der arme 
Menih in diefem Lande? tft er nur gefommen um ſich begraben zu 
laſſen?“ Schon Den zweiten Tag nach feiner Ankunft predigte er; 
feine Schwäche war aber fo groß, daß Viele meinten, er würde vor 
dem Schluß in Ohnmacht finten. Doch erholte er ſich bald in ber 
mildern Luft. Er ward zum Präfidenten des Konfiftortums ernannt, 
führte ohne Widerftand die Kirchenzucht ein und hinderte, fo viel an 
ibm war, das BZerftören der Bilder und die gewaltfame Beftgnahme 
ber Kirchen. Nach Verlauf der zwei Dionate, meldete er an Galvin 
er könne kaum fort, er dürfe das begonnene Werk nicht verlaflen; 
die Gemeinde erbat und erhielt von dem Genfer Magiftrat eine Ber: 
längerung des Urlaubs. Am Weihnachtstage predigte Viret zum 
erſten Mal in der Münfterlirche; nach der Predigt nahm er öffent: 
lich mehrere angefehene Slofterleute, unter Andern Ludwig von Mont: 
calm, Prior von Milhaud, und bie Aebtilfin von Tarascon, unter 
die Gemeinde auf. 

Aus den Genfer Rathöprototollen und aus einem Briefe Sal: 
vin's an Beza gebt hervor, daß gegen Ende 1561 Viret für 
Paris verlangt wurde und daß er die Erlaubniß erhielt bis zum 
Sommer 1562 dort zu verweilen; der Rathsſchreiber machte Die naive 
Bemerkung: „man hofft er werde viel Frucht bringen und Dazu bei: 
tragen das Parlament zu befehren.” Gin fonft zuverläffiger gleich⸗ 
zeitiger Schriftfteller, Pasquier, fagt, er habe in der That um 
diefe Zeit in der Vorſtadt St. Marcel gepredigt. Dies iſt aber 
faum zu glauben.*) Den Ruf mag er erhalten haben, er folgte ihm 
aber nicht; den 25. ‘Dezember 1561 predigte er zu Nismes und ben 
15. Sanuar 1562 war er gleihfalld in Diefer Stadt; zwiſchen dieſen 
zwei Epochen war in damaliger Zeit eine Reiſe von Nismes nad) 
Paris und zurüd eine Unmöglichkeit. 

Den 17. Januar 1562 wurde das fogenannte Januar = Ebilt 
befannt gemacht, das den Neformirten befahl, den Katholiken bie 
ihnen mit Gewalt genommenen Kirchen zurückzugeben. Schon vor 
der Bubligirung deffelben war der Graf von Cruſſol, mit drei andern 


*), Ebenfo unrichtig ift es, wenn Hottinger, in feiner Hiftoria ber Re 
formation in der Eidgenoffenfchaft, S. 852 fagt, Biret habe dem Eollo- 
quium von Boiffy beigewohnt. Er verwechſelt ihn mit dem fonft wenig 
befannten Prediger Johann Biret. 
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Sommiflarien, nad) dem Languedoc gefchidt worden, um bie Kirchen 
wieder zu verlangen. Die Prediger der Provinz verjammelten ſich 
zu Montpellier, um barüber zu berathen; ben 15. Sjanuar richtete 
Viret ein denkwürdiges Schreiben an fie, in dem er fie aufforderte 
dem föntglichen Befehle Folge zu leiften: „ed wäre ein gefährliches 
Ding, fagte er unter Anderm, wenn es den Völkern geflattet wäre 
fi) die Macht anzumaßen, die, nach göttlicher Ordnung, nur den 
Königen und den von ihnen eingefekten Obrigfeiten gebührt. Mir 
fönnen den Gehorſam nicht verweigern, ohne unfrer Pflicht zumiber 
zu handeln, ohne die Kirche und alle Gläubigen in große Gefahr 
zu bringen; unſre Gegner wünjchen nichts mehr als unjern Wider: 
fand, durch den wir ihnen Gelegenheit gäben uns anzuflagen; wäh: 
rend wir fie durch unfre Unterwerfung zum Schweigen bringen.” Zu 
Nismed ließ er die nemlihen Ermahnungen hören; was lag auch 
daran, Da Neligionsfreibeit geftattet war, fich in einer Kathedrale 
oder fonjt wo zu verfammeln? „Die Hauptfache, fagte Viret, ift 
und gelafien, das andere ift nur Nebending.” Echon den 22, Januar 
wurden in Nismes die Kirchen zurüdgegeben; von nun an fand 
der Gottesdienſt außerhalb der Mauern flat. Den 2. Sebruar kamen 
in beſagter Stadt. fiebzig Prediger aus dem Unter-Langueboc zufammen, 
um fi) unter Viret's Vorſitz über Die Ausführung des Edikts zu 
verftändtgen; Manchen kam e8 hart vor fich unterwerfen zu müſſen, 
allein des Reformators Ermahnungen fanden zuleßt auch hier Gehör. 
Kurz darauf verließ er Nismes, voll Bewunderung über den guten 
Geiſt der dort herrſchte, über die DBereitwilligkeit der Evangeliſchen 
fi den Königlichen Befehlen zu fügen, über die Liebe die fie ihm 
erzeigt hatten, tiber den Frieden zwiſchen den beiden Partheien, über 
bie Verträglichkeit der Katholifen, von denen er nie auch nur Die ge 
ringfte Beihimpfung erlitten hatte. Er begab fi) nad) Montpellier, 
in der Abficht die dortigen Aerzte zu befragen und dann nach Genf 
zurückzukehren. ‘Die feit 1559 in diefer Stadt gegründete und raſch 
aufgeblühte Gemeinde wollte aber den ausgezeichneten Prediger gleich- 
falld eine Zeit lang behalten. Eine beſonders freundliche Aufnahnıe 
fand er bei den Aerzten und Profefioren der berühmten mediziniſchen 
Bacultät, unter welchen er treffliche Shriften erkannte, „die Die natür- 
liche Philofopbie mit dein Svangelium zu vereinigen wußten.” Gr 
nennt Lorenz Tonbert, Feynes, Frial, den Chirurgen Mi- 
chel Herouard, der mit Eifer für die Kirche von Montpellier thätig 
war, den Kanzler Saporta und den Raturhiftorifer und Anatomifer 
Wilhelm Rondelet, die alle ihre Kunft anwandten um feine Be: 
ſundheit wieberherzuftellen. Obgleich ſchon den 7. Februar die Kirchen 
zurüdigegeben worden waren und bie Gemeinde, zu der, wie man fieht, 
bie gelehrteften Männer der Univerfität gehörten, fi) nur in einer 
A 
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Behaufung am Stabtgraben verſammelte, predigte Viret mit fo viel 
Erfolg, daß ſich die Zahl der Neformirten ſchnell und außerorbentlid 
vermehrte; während im Jahr 1560 nur 18 Taufen, und 1561 deren 
260 ftatt gefunden Hatten, flieg im Jahr 1562 Die Zahl auf 528. 
Viret's Pflicht zog ihn jedoch nach Genf; feine Familie war dort 
zurücgeblieben, der Rath hatte ihm feine Beſoldung gelaflen, Cal⸗ 
pin wünſchte ibn zurüd, Die Zeit feines Urlaub8 war vorüber. Den 
23. März ſchrieb er an Calvin um fi zu entjchuldigen, zwei Ur: 
fachen bielten ihn noch in Montpellier zurüd, die Kur die er unter 
ben Augen der Aerzte befolgte, und die Unruhen in der Provence, 
die die Straßen unficher machten. Die nemlichen Gründe verhinder⸗ 
ten ihn auch dem Ruf der Gemeinde von Touloufe zu folgen, bie 
ihn Durch abgejandte Boten eingeladen hatte bei ihr zu yprebigen. 
Wenig Tage Ipäter kam aber ein anderer Ruf, der fo Dringend war, 
daß er ihn nicht abweijen konnte; die Kirche von Lyon begehrte ihn 
von Genf, und erhielt ihn für zwei Monate. Am Oftertage (29. Mär) 
prebdigte er zum legten Dial in Montpellier; das Volk behauptete, wäh: 
rend feiner Predigt habe man Drei Sonnen zugleich am Himmel gefehn. 

Bereit Ende April begab ſich Viret nah Lyon. Auch hier 
hatten die Refornirten feine Kirchen mehr; fie verfammelten fi ins 
Geheim in einer der Vorftädte, pflegten aber Abends truppweife und 
Palmen fingend die Straßen zu durchziehn bis in die innern heile 
der Stadt; vergebend mahnte einer der Prediger fie davon ab; troß 
der Verbote des Statthalterd fuhren fie fort und widerſtanden fogar 
mit den Waffen in der Hand. Als Biret kam, that auch er bad 
Seinige um zur Ruhe zu mahnen; body erregte feine Ankunft die 
Geiſter noch mehr. Der Zudrang zu feinen Predigten war fo groß, 
daß er einft auf öffentlichem Platze predigen mußte; er foll fo Viele 
befehrt haben, daß Agrippa D’Uubigne ‚erzählt, Lyon fei eher 
durch Die Zunge Viret's ald durch Die Schwerter feiner Bürger 
gewonnen worden. Dieje Worte beziehen fich auf Folgendes. 

Nah dem durch das Blutbad von Vaſſy herbeigeführten Aus 
bruch des Bürgerkriegs, bemädhtigten ſich Die Hugenotten, ben 30. 
April, durch einen Fühnen Handftreih der Stabt Lyon. In ihrer 
Siegeöfreude jandten fie, ſchon den 3. Mai, ein in enthufiaftifchen 
Ausdrüden abgefaßtes Schreiben an den König ab, das ebenfo von 
ihren Ioyalen Gefinnungen, al8 von ihrem gänzlichen Verfennen der 
damaligen Verhältuiffe zeugt. Sie meldeten dem Fürften, daß feine 
Stadt Lyon nun für Chriftum gewonnen jet, worüber er, ber alles 
chriſtlichſte König, ſich freuen jolle; fie hätten Leinen neuen Herrn 
eingefeßt außer dem, zu dem auch er fich befenne; ex fei glücklich zu 
preifen, daß unter feiner Regierung die Wahrheit fidy verbreite, und 
jet noch jung genug um einft deren Sieg gu jehn; die Gegner und 





91 


Verfolger, die-fich mit Unrecht Ehriften nennen, werben überwunden 
werben, fo wie fie zu Lyon unterlegen find; die Lyoner haben die 
Tyrannei umgeflürzt, um ſich dem zu übergeben, den fie nach Chrifto 
als ihren einzigen rechtmäßigen Herrn erfennen, dem König. Ob Viret 
an der Abfaffung dieſes, mit Pſalmſprüchen und Liederftrophen ange 
füllten Schreibens Antheil hatte, willen wir nit; wir mörhten viel- 
mehr bezweifeln, daß er es billigte. “Der Sieg war nicht rein geblieben; 
es waren in den Tathollichen Kirchen Gewaltthätigkeiten verübt worden, 
zu denen felbft einige Prediger das Volk aufgehebt hatten. Viret 
fuchte lange vergebens zu wehren; nur mit Mühe gelang es ihm die 
Bemüther zu befänftigen; er meldete es an Calvin, der den 13. Mai 
an die Prediger fchrieb, um ihr Benehmen fireng zu mißbilligen. Im 
Juni fandte das Lyoner Gonfiftorium Boten nah Genf um Piret 
noch für längere Zeit zu erbitten; er hoffte zwar nicht der Kirche lange 
mehr dienen zu Fönnen, er fühlte fich krank und ſchwach, und fürch⸗ 
tete bald das Bett nicht mehr zu verlaflen; doch machte er, während 
des neu erhaltenen Urlaubs, faſt übermenſchliche Anftrengungen, um 
während der Kriegsnoth und der Peft feine Gemeinde im Glauben 
aufrecht zu erhalten. Anfangs 1563 ftellte Diefe abermals den Genfern 
vor, fie könne Viret nicht entbehren; er ward ihr nun für unbe- 
fimmte Zeit geftattet. Er nahm es an, „denn ber Herr, fagte er, 
bat mich durch die Erfahrung belehrt, daß es nicht an feinen Dienern 
fteht dahin zu gehn wo fie e8 wünfchen, fondern daß fie ihm folgen 
follen wohin er fie ruft.” Gr kam jelber nach Genf und dankte dem 
Magiftrat mit gerührten Worten fir feine Wohlthaten; „es wurbe 
beihloffen, heißt e8 im Rathsprotokoll, ihn ehrbar zu entlaflen und 
ihm zu danken, daß er, den Gott gewählt hatte um das Evangelium 
in diefer Stadt aufrihten zu helfen, unfrer Kirche mit fo vie Nußen 
gedient hat, daß das Andenken daran unvergeßlich fein wird; auch 
it verordnet worden ihm Alles zu geben was er zur Reiſe bedarf.” 

Nach der Sinnahme durch die Hugenotten blieb zu Lyon der katho⸗ 
liſche Gottesbienft unterbrochen, bis zum Frieden von Amboije, 19. 
Wärz 1563. Den 15. Juni rückten katholiſche Truppen in die Stadt; 
die Mefje ward wieder hergeftellt, Die Moͤnche erfchienen wieder, 1564 
308 Carl IX, ein und ließ den Katholiken die Kirchen zurüdgeben, 
welche die Reformirten noch inne hatten. Doch ward der Gottesdienit 
biefer Letztern noch nicht geftört. Kurz nach der Wiederherftellung des 
katholiſchen Eultus im Sommer 1563 wünfchte Viret eine Synode 
zu balten; das Eonfiftorium wandte fih deshalb an den König, der 
aber unter dem Vorwande der Unruhen feine Bewilligung verwei- 
gerte; Viret klagte barüber an Calvin (28. Juli); er jagte, die 
meiften Prediger feien fchon unterwegs, und meinte er hätte vielleicht 
befjer daran gethan Feine Erlaubniß zu begehren. Es jcheint indeſſen, 
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daß die Schwierigkeiten gehoben wurden, denn den 10. Auguft trat 
die Synode zufammen: fie wird als Die vierte der franzoͤſiſchen Ratie- 
nal-Synoden gezählt. Viret wurbe zum Borfigenden (Woderater) 
und zugleich zum Secretär erwählt; die Verfammlung faßte eine Reihe 
von Beichlüffen, theild um gewiſſe Punkte der Disziplin genaner zu 
beftimmen, theil8 um die Verhältnifje mehrerer Kirchen zu regeln und 
einigen Predigern VBerhaltungsmaßregeln zu geben über ſchwierige Fälle. 
Da ſich zu Lyon auch eine italienifche, meift aus flüchtigen Lucenſern 
beſtehende Gemeinde gebildet hatte, fchrieb Viret, den 20. September 
1563, im Namen des Gonfiftoriumd an Zandi, er möge als Pre: 
diger für feine Landslente kommen, es fei Pflicht die Freiheit zu be 
nuben die den Proteftanten in Frankreich geftattet ift; die meiften der 
Staliener zu Lyon verftünden zwar franzoͤſiſch, allein fie bebürften 
eines Prebigerd ihrer Sprache, jowohl wegen des Unterrichts ber 
Jugend, als weil ein Fatholifcher italieniſcher Geifllicher heftig gegen 
die Reformation eiferte.e Bandit, der fhon Ende 1561 einen ähn⸗ 
lichen Ruf von Lyon erhalten und abgelehnt hatte, wäre diesmal gerne 
gefommen, wenn er nicht bereits für Chiavenna zugeſagt hätte. 
Der Boften zu yon war ein Auferft fchwieriger; zwar hatte 
Viret mehrere thätige Gollegen; auch fand er Ende 1563 einen 
längft ihm befreundeten Mitarbeiter an Chriſtoph Fabri, der 
flüchtig von Vienne berüberfam. Allein die meifte Sorge lag auf 
ihm, dem Präfiventen des Gonfiftoriums. Die Proteflanten waren 
zahlreich, die Katboliichen waren es nicht minder; ber durch bie 
Burgerkriege entbrannte Haß war burch das Friedens - Ebift von 
Amboife nicht ausgelöfcht worden; eifrige Mönche, zumal Jeſuiten, 
befämpften den Proteſtantismus; zudem waren, auf das Edit fi 
berufend, dem zufolge Niemand wegen feined Glaubens geflört werben 
jollte, Sectirer aufgetreten, die die Gemüther entzweiten unb ber 
guten Sache mandyen Schaden brachten. Schon gleich nach feiner 
Ankunft zu Lyon hatte Viret fi) veranlaßt geſehn, einem ſonſt treff⸗ 
Iihen, gelehrten Mann zu wiberfprehen. Anfang 1562 war bier 
ein werkwürdiges, mit vieler Mäßigung geſchriebenes Bud, erjchienen 
tiber die Ordnung und Polizei in der chriftlichen Kirche; *) ber Ber 
faffer, Johann Morely, aus Bari, ein nad) Genf geflüchteter 
Hugenott, hatte e8 Viret gewibmet, nachdem Calvin ſich gemweigert 
hatte, das Manuſcript durchzuſehn. Es entwidelte, in Bezug auf 
Kirchenregiment, bie extremften bemofratifchen Grunbfäge; bie Pre 
diger follen blos von der Gemeinde gewählt und entlaflen werben; 
jelbft über Sitten und Lehre fol nur die Gemeinde richten. Die 
den 25. April 1562 zu Orleans gehaltene Synode verwarf dad Buch, 


*) Traicts de la discipline et police ehrestienne. 4°, 
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als die Auflöfung der Kirche bezwedend. Morely erbot fidh, dem 
Urtheil Farel's, Calvin's und Viret's fih gu unterwerfen; 
namentlidy hoffte er, ſich mit Lebterm, den er perjönlich hochachtete, 
verfländigen zu koͤnnen; von ihrem Standpunkte aus Fonnten aber 
bie Reformatoren feine Tendenzen nicht billigen, und durch Beſchluß 
bes Genfer Magiftrats (16.. September 1563) mwurbe feine Schrift 
verboten und öffentlich verbrannt.*) ine weit gefährlichere erſchien 
zu Lyon kurz nach dem Frieden von Amboife; fle war anonyın und 
führte den Titel: „Die bürgerliche und militairiſche Vertheidigung der 
Unfchuldigen und der Kirche Chriſti; **) da fie den Aufftand gegen die 
Tyrannen vechtfertigte, erregte fie großes Aufſehn. Der Statthalter, 
Herr von Soubife, übergab fie Viret, welcher in feinem und 
einer Gollegen Namen ein Gutachten abgab, in dem er erflärte, fie 
enthalte falſche, gefährliche, wiebertäuferiiche Lehren. Ste wurbe 
verboten (11. Juni 1563); der damals zu Lyon anmwefende, berühmte 
Wechtögelehrte Karl Dumonlin, ben man fäljchlih im Verdacht 
batte, der Verfaſſer zu fein, wurbe gefangen geſetzt, nad) wenig 
Tagen aber wieber frei gelaffen. Bu berfelben Zeit umgefähr hielt 
fi) der Antitrinitarier Valentino Gentile zu yon auf; fein gegen 
Calvin gerichtete „Evangeliſches Bekenntniß“ erſchien hier im Drude. 
Gr wurde gefaͤnglich eingezogen, redete fi) aus und z0g, im Sommer 
1563, mit Alciati, der wahrfcheinlich mit ihm au yon war, nad) 
Polen, Im Juni 1566 fam er wieder nad) Gex, wurde jedoch wenige 
Monate fpäter zu Bern hingerichtet. Ob er unter ven Lyoner Sta 
lienern einigen Anhang gefunden hatte, vermögen wir nicht zu fagen; 
indeffen fehlten audy unter ihnen bie zu Brübeleien geneigten @eifter 
nicht, Im Jahr 1566 traten zwei berfelben mit einer myſtiſchen Anficht 
vom Abenbmal auf; fie behaupteten, in Dem Sacrament, fo wie ed in 
ber Kirche gefeiert wirb, ſei Chriſtus auf keine Weile gegenwärtig, 
die Genießenden treten dadurch nicht einmal in geiftige Gemeinfchaft 
mit ihm; dieſe Ießtere, die geiftige, fei zwar die allein wahre, bedürfe 
aber der äußern Zeichen nicht. An den einen biefer Leute, mit Namen 
Alamanno, richtete Beza, ben 2. Juni, ein längered Schreiben, 
um ihm feinen Irrthum zu bemeilen. Gin katholiſcher Schriftfteller 
bes ſechszehnten Jahrhunderts fagt, Viret habe mit dem erzbilchöf- 
lien Vicar gemeinfchaftliche Sache gemacht, um biefe, die Lyoner 
Kirche flörenden Ketzer zu unterbrüden; dies heißt wohl zur fo viel, 
daß Beide gleichzeitig auf bie Entfernung ber wei Staliener drangen, 
ba biefe, wie es ſcheint, fich ſowohl an Katholiken als an Reformirte 





*) ie wurbe auch von ben Synoden zu Paris, 1665, und zu Nismes, 1572, 
verdammt. 
*) De la dofens⸗o civile & militaire des innocens & de l’Eglise. 
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wandten. Biret hat fi um jo weniger zu irgend etwas mit der 
katholiſchen Beiftlichkeit verbinden Fünnen, da er felber und feine Ge⸗ 
meinde unaufhörlich ihren Anfeindungen ausgefebt war. Der gelehrte 
Jeſuit Antonio Poſſevini gab einen italienijchen Tractat zu Gunſten 
der Diefje heraus; fein Ordensbruder Edmund Anger, der 1563 die 
erſte Mefje zu Lyon wieder feierte und fpäter Beichtuater des Könige 
Heinrich III. ward, ſchrieb einen franzöftichen Katechismus, nad 
der Ordnung des Salvinifchen, aus dem er Manches entlehnte, um 
defto leichter das reformirte Volk irre zu führen. Außerdem wurbe 
auf den Kanzeln heftig gegen bie Ketzer gepredigt. Viret, der ſich 
an den großen Erfolg erinnerte, den früher die öffentlichen Religions⸗ 
geipräche in der Schweiz gehabt hatten, wünfchte nun ein ähnliches 
zu Lyon zu halten; er meinte, „dieſes Mittel der Wahrheit den Sieg 
zu verichaffen, fei befler, ald die Menge gegen die Ketzer aufzuheßen 
und in Bezug auf Die Religion, in der man am meiften einig fein 
ſollte, Seindfchaft und Haß zu erregen; nur durch Öffentliche Beiprechung 
Tann die Sache ohne Schwerbt und Feuer, ohne Mord und Krieg, 
entichieden werben; und geben wir zugleich unſere gegenfeitigen Mei⸗ 
nungen durch die. Prefje Fund, jo können Alle fidy belehren, gerade 
wie die Richter, wenn fie die Acten eines Prozeſſes durchgehn.“ Die 
katholiſchen @eiftlichen weigerten fich aber lange, nit den Geifllichen 
ſowohl öffentlidh als in Brivat- Unterhaltung zu disputiren. Erſt 1565 
willigten der Franziskaner Johann Ropitel und der Jeſuit Auger 
ein, mit Biret einige Artikel zu verhandeln, und zwar nur ſchriftlich. 
Sie übergaben ihm eine Reihe von Fragen, die fi, in fonderbarer 
Unordnung, theild auf ganz untergeorbnete Dinge, theild auf bie 
Hierarchie, Die Taufe und die Ercommunication bezogen. In feiner in 
würdigem Tone gehaltenen Beantwortung führte Viret fämıntlide 
Artikel auf Die allgemeinen evangelifchen Grundſaͤtze zurüd, und fügte 
feinerjeit8 zwölf Fragen bei; die vorzüglichſten waren: iſt e8 erlaubt, 
Zufäge zum Worte Gotted zu machen? wird Gott durch äußere Bere 
monien wahrhaft verehrt? Tann e8 nach der Bibel ein einziges ſicht⸗ 
bares Oberhaupt der Kirche geben? kann etwas in der Welt gejchehn, 
gutes oder böfes, ohne Die Vorfehung Gottes? Viret gab Das Ganze 
durch ten Drud heraus; ob Ropitel und Auger auf feine Fragen 
antworteten,, ift uns nicht befannt. 

Diefe Schrift war nicht Die einzige, die Viret zu Lyon veröffent- 
lichte; troß feiner Körperleiden entwidelte er eine außerordentliche litera- 
riiche Tätigkeit; zum Theil Durch die Angriffe der Gegner veranlaßt, 
gab er in ben Jahren 1563 bis 1565 mehrere feiner bedeutendſten 
Werle heraus: feine große Ehriftliche linterweifung, wovon er 
ben erften Theil der Gemeinde von Nismes (7. Dezember 1563), und 
den zweiten ber von Montpellier (12. Dez. 1563) widmete; einen 
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Zractat über Die Gebete der katholiſchen Geiftlihen; drei einander 
ergänzende Bücher über die Auctorität Der heiligen Schrift, Die Gewalt 
der Schlüfjel und den über die wahre und die faljche Kirche geführten 
Streit; bie beiden erften richtete er an Die Einwohner Lyon's beider . 
Bekenntniſſe (9. und 12. April 1564), das dritte an die Herzogin 
Renata von Kerrara (5. April 1565); ferner eine ſatiriſche Schrift 
über die Mefje; einen früher ſchon gefchriebenen Tractat über Das 
Sinterim, den er dem Abmiral Coligny zueignete (20. Septbr. 
1565); endlich eine Abhandlung über das Abendmal, und eine über 
Die göttliche Vorfehung, das heißt über die von den Katholiken häufig 
den Reformirten zur Laft gelegte Präbeftination. 

Wann Biret Lyon verließ iſt ungewiß; er war daſelbſt noch 
den 20. September 1565. Den 4. Oktober erwählte ihn die Neuens 
burger Klaſſe an die Stelle bed kürzlich verftorbenen Karel; da er 
nicht annahm, wurde Fabri berufen. Gin königliche Edikt vom 
14. Dezember 1563 hatte, unter dem Vorwand den Frieden von 
Amboife zu interpretiren, das heißt zu beichränfen,, verboten, in Zu: 
kunft ausländifche Prediger in Frankreich anzuftellen, mehrere Schrift: 
fteller haben behauptet, daß dies Verbot jofort auf Viret angewandt 
wurde; man fieht jedoch aus Obigem, daß dies nicht der Fall war. 
Wahrfcheinlich benußten es erft Ende 1565 bie Jeſuiten, um ben wegen 
feinee Mäßigung und Friebensliebe allgemein geachteten Prediger zu 
entfernen. Er ging nad) Drange, das dem Fürften Wilhelm von 
Raffau untertban war. Bon bier berief ihn Johanna von Albret 
an ihre neue, im Jahr 1566 errichtete Akademie von Orthez, in Bearn. 
Bon nun an verjehwindet er beinah aus der Geſchichte; feine Titeras 
riſche Thätigkeit hörte auf; vielleicht Hinderte ihn zunehmende Kraͤnk⸗ 
lichkeit an bedeutendem Wirken; vielleicht begnüigte er fi, in Dem ganz 
evangelifchen Lande zu Feiner Polemik gezwungen, mit dem öffentlichen 
Lehren der Theologie. Doch warb auch hier noch einmal feine Ruhe 
geftört. 1569 fielen Eatholifche Truppen unter dem Vicomte von Terride 
in Bearn ein, bemächtigten fi) auch ber Stabt Orthez, vertrieben 
die Profeſſoren, nahmen Viret, den berühmteften und am meiften 
gefürchteten, als Befangenen mit und brachten ihn in ein feites Schloß 
bei Chabanay. Diefe letzte Prüfung dauerte indeſſen nur kurze Zeit; 
Orthez wurde von dem Grafen Montgomery wieder mit Sturm genom- 
men; ein andere Hugenottencorps nahm Ehabanay, und ſchenkte dem 
Befehlshaber die Freiheit auf fein Verfprechen, auch Viret freizulaffen. 
Er wurde zu Orthez wieder eingeſetzt, ſtarb aber ſchon 1571, fechzig 
Jahre alt, der Tegtüberlebende bed großen Triumvirats, das die Res 
formation in der romanifchen Schweiz und von ta aus in Frankreich 
begründet hatte. 
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In einem Briefe aus dem Jahre 1549 ſchrieb Farel an 
Bullinger: „Gott hat uns Viret gegeben; ich kenne ihn beſſer 
als mich ſelber und bezeuge daß ich nie etwas Anderes in ihm gewahr 
ward, als wahre aufrichtige Liebe zu Chriſto und ſeinem Evangelium, 
ein demüthiges, liebevolles, nach Frieden ſtrebendes Gemüth; jähe er 
nicht, Daß der Irrthum fo Vielen Verberben bringt, und wäre er ſich 
nicht bewußt, von Gott getrieben zu werben, jo würde er nie mit 
Semanden ftreiten; im Streiten felbft zeigt er jo viel Maͤßigung, daß 
bie Gegner, gezwungen die Thatfachen anzuerkennen, nichts Anderes 
zu thun willen, als zu behaupten, es ſei Alles nur Heuchelei bei ihm.“ 

Dieſe einfache Characteriftif, deren Wahrheit durch Viret's gan 
zes Leben bezeugt ift, dient auch zur Erflärung der Wirkungen die er 
beroorbradhte, überall wo er für die Reformation thätig war. Wäh- 
zend Farel durch fein rafch entzlindendes Feuer und Calvin durd 
die Bewalt feiner Gedanken die Herzen gewannen und bie Gegner zum 
Schweigen brachten, hat Viret's Perjönlichkeit, welche bei eben fo 
viel Feftigkeit wie feine zwei Freunde, mehr Milde und einnehmende 
Sanftmuth befaß, ganz ähnliche Refultate erreicht. Die Mittel, durch 
bie er in ber romanischen Schweiz fowie in Südfrankreich gewirkt hat, 
waren feine Predigten und feine Schriften. 

Bon feinen Prebigten iſt leider keine erhalten; fie waren wohl meift 
improvffirt, wie die Farel's unb Calvin's; während aber Die des 
Letztern durch Rachichreiber aufbewahrt wurben, hat ſich, wie es fcheint, 
für Die beiden andern Reformatoren Niemand gefunden, der ihnen einen 
ähnlichen Dienft geleiftet hätte. Nur aus ihren Wirkungen und einigen 
Beugniffen von Zeitgenofien kann man auf das Gigenthümliche ber 
Predigten Viret's ſchließen. Ein Genfer Ehronift jagt, fie feien bei 
bem Volke in hohem Grabe beliebt gewejen; Zanchi, ber 1552 
Calvin zu St. Gervais und den gerade in Genf anweſenden Viret 
zu St. Veter predigen hörte, bewunberte bes Lehtern außerordentliche 
Beredſamkeit und ftellte ihn als Nebner höher ald Calvin. Beza 
fagt: „Niemand hat gelehrter geprebigt ald Calvin, Niemand kräf⸗ 
tiger ald Farel, Niemand fanfter ald Biret.” Ohne Zweifel darf 
man übrigend annehmen, daß fih in den Predigten dieſes Leptern 
die nämlichen Eigenfchaften fund gaben, wie in feinen Schriften, Die 
großentheild ebenjo improvifirt zu fein fcheinen, wie feine öffentlichen 
Reden; was Daher von jenen zu fagen ift, Läßt fich auf diefe anwenden. 

Viret war einer ber fruchtbarften Schriftfteller der Reformationd- 
zeit; leider find feine meift für das Volk beftimmten Werke wenig in 
die Hände ber Gelehrten oder in Bibliotheken gelommen, und daher 
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äußerft felten geworden. *) Was fie vorzugsweiſe characterifirt, das 
it eine ungewöhnliche klaſſiſche und theologifche MWelefenheit, reiche 
Ginbildungsfraft, ftrenge Logik, verbunden mit Geiſt und Witz. Die 
im Ganzen klare Darftellung ift oft weitjchweifig und gebehnt; ſchon 
frühe, 1546, hatte Calvin diefen Fehler Viret's getabelt, der eine 
Folge der Schnelligkeit feines Arbeitend war. Die Sprache tft bie 
des Volkes für das er ſchreibt, populär und mitunter trivial; er fagt 
jelber: „meine Sprache ift nicht attifch, ich verftehe nichts von Rhe⸗ 
torik, ich verfalle oft in mein Patois zurüd;” er that dies fogar 
abſichtlich, um beffer verftanden zu werden. Der Zwed feiner Schrif: 
ten war Volksunterricht und Polemik; das theologiiche Syftem hat er 
weder tiefer begründet noch weiter entwidelt; er iſt Schüler Galvin’s 
und bat ſich als folder begnügt, deſſen Theologie für das Volk zu 
verarbeiten oder gegen den Katholicismus zu vertheidigen. Man kann 
daher feine Schriften in zwei Hauptllafien eintheilen, in ſolche, Die zur 
pofitiven Belehrung der Glieder der reformirten Kirche beftimmt find, 
und in ſolche, die die Bekämpfung Fatholifcher Lehren und Gebräuche 
zur Abficht haben. Die erftern find entweder Lehrbücher für Anfänger, 
oder &rmahnungen in dem Bekenntniß des evangeliihen Glaubens 
feftzuhalten. | 

Die Lehrbücher find Catechismen in dialogiſcher Form, in ber 
Methode bie und da abweichend von dem Catechismus Calvin's. 
Sie bilden eine progreifive Reihe, den verjchiedenen Alterd- und Bil- 
dungsftufen angemeffen, von dem erften Elementar⸗Unterricht fortſchrei⸗ 
tend bis zur vollftändigen gründlichen Darftellung für Erwachfene. In 
feinen fpätern Jahren, während feines Aufenthalts zu Lyon, brachte 
Viret dieſe Schriften nebft einigen andern in eine Sammlung, bie 
er durch mehrere neue Stüde vervollflänbigte und unter dem Titel 
herausgab: „Ghriftlicher Unterricht in ber Lehre des Geſetzes und des 
Evangeliums, in der wahren Philoſophie und der natürlichen und 
übernatürlichen Theologie, in der Betrachtung der Ahbilder und Werke 
ber Borfehung in dem Weltall, und in der Geſchichte der Erichaffung, 
des Falls und der Erlöfung des Menſchengeſchlechts.“ Auch diejes 
große Werk ift in Dialogifcher Form. Aeußerft jelten, ift es in fpätern 
Zeiten wenig beachtet worden, und doch ift e8 eines der merfwürbig- 
ften Erzeugniffe der reformatorifchen Literatur des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Das Hauptinterefje befteht nicht ſowohl in den theologifchen 
Partbien, als in der Anwendung des Chriſtenthums auf die menjch- 


*) Biret foll mehrere Werke unter vem Namen Firmianus Chlorus her- 
ausgegeben haben. Alle, bie ich jedoch von ihm gefehn habe, tragen feinen 
wahren Namen auf dem Titel. Seine Briefe unterfchrieb er zuweilen mit 
Cephas Tervins, Anagramm von Biretus. 
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lichen Verhältutfie und in der chriſtlich⸗philoſophiſchen Weltanſchauung. 
Der Expofition der zehn Gebote, die ein vollftändige8 Moral: Syftem 
‚ barftellt, geht eine Ermahnung an alle Obrigfeiten voran über bie 
verichiedenen Regierungsformen, um zu zeigen, daß Die Drei Haupt: 
formen, Monarchie, Ariftocratie und Democratie, an und flır fi 
gleichgültig find; in jeder Tann nach blos menjchlicher Willkür regiert 
werben; wo dies gefchieht, tragen die Geſetze das Gepräge der Leis 
denſchaft und es entftehn Uebel aller Art; wo aber das Geſetz Gottes 
berrfcht, da ift e8 einerlei, welche Form man einführt, jede kann paffen. 

Der zweite Theil ded Werkes enthält die natürliche und bie 
chriſtliche Theologie, eine Art Apologetif des Ghriftenthums, voll 
tiefer und originellee Gedanken. So groß au, fagt Viret im 
Gingang, der Widerftand gegen das Evangelium war, jo iſt e8 doch 
fiegreich durch alle Hinderniſſe hindurchgedrungen und jeder kann jekt 
feine Klarheit ſehn. Dennoch gibt es noch Viele die blind bafür 
find: Unwiffende, die es ſchwer iſt dem Aberglauben zu entreißen; 
Furchtſame, bie es nicht wagen fich auszufprechen; Ghrgeizige, bie 
bie Wahrheit erkannt haben, aber um hohen Herren zu gefallen, 
äußerlich katholiſch bleiben; Daneben auch folhe, die, den Vorwand 
der Religionsſtreitigkeiten benubend, jebe Religion für zweifelhaft 
erflären und feine befolgen; fie nehmen mohl einen Gott an, „nennen 
fi mit einem neuen Worte Deiſten“, geben vor an die Unfterblichfeit 
der Seele und an eine Vorſehung zu glauben, fehen aber Alles 
was von Chriſto erzählt wird, „für Kabeln und Träumereien“ an. 
Sa, auch völlige Atheilten Tommen vor, und zwar gerade unter den 
ſcharfſinnigſten, gelehrteften Köpfen. Um nun namentlich den Deiften 
und Atheiften entgegen zu arbeiten, und beſonders „Philofophen und 
Herzte anzuregen, ihre Wiffenfchaft dem Dienfte Gottes zu widmen,“ 
will Viret zeigen, wie die ganze Schöpfung und fpeziell der Menſch, 
„gewöhnlich die Kleine Welt (Microcosmus) genannt,“ Zeugniß ablegt 
von dem Dafein, der Vorfehung und der Gerechtigkeit Gottes. Gr 
entwickelt diefen Gedanken mweitläufig durch die verjchiedenen Reiche 
der Natur hindurch, bei Gelegenheit des Artikels des apoftolifchen 
Symbolums über Gott ald Schöpfer. Doch verfährt er nicht rein 
philoſophiſch, ſondern vermiſcht Bibellehre und Naturbetrachtung mit 
einander; er argumentirt aus jener, ſtatt fie durch dieſe zu beftätigen, 
fo daß er auf die, welche die Bibel nicht annahmen, feinen Ginbrud 
verfehlen mußte. immerhin ift fein Verſuch in den Geſchoͤpfen und 
Natur» Erfcheinungen ESinnbilder, Offenbarungen der unfichtbaren 
Dinge zu finden, geiftreich durchgeführt, obgleich feine Naturfenntniß 
nicht über Ariftoteles und Plinius hinausgeht. Bei dem Menſchen 
angefommen, fagt er, er fei ein Abbilb der gefammten Schöpfung; 
er trage von allen Kreaturen etwas an ſich, obwohl Feine ihm ähnlich 
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ft. Alle Bewegungen (Neigungen) in den Geſchoͤpfen, bewußt ober 
nicht, kommen von Liebe; dies führt auf die Liebe Gottes zurüd, 
ald Urgrund alles Seins. Liebe ift Mittheilung, fie kann nicht 
unthätig fein; daher die Schöpfung der Welt und beſonders des 
Menfchen. Allen Geſchoͤpfen hat Gott etwas von feiner Liebe mit- 
getheilt, fie fpiegeln fie theild ab, theild find fie vermöge derjelben 
zu einander geneigt; daher Die Ordnung und Harmonie der Welt. 
Aber nicht alle Gefchöpfe haben ein Bewußtfein ihrer natürlichen 
Bewegungen, fondern nur bie Engel und die Menfchen; dieſe allein 
befißen daher Leben in höherem Sinne, Thiere und Pflanzen haben 
auch Leben, aber feine Seele; bie Steine haben feines, oder man 
müßte das Wort Leben in allgemeinfter Bebeutung nehmen. Hier 
folgt dann eine genaue Beichreibung Der innern und äußern Organe 
des menfchliichen Körpers, nebft den großentheild faljchen, damals 
in der Medizin gangbaren Hypothefen über beren Beftimmung. Mehr 
Werth als dieſer Theil hat Viret's Beweisführung in Bezug auf 
die Linfterblichkeit der Seele. Nachdem er zuerft das Fegfeuer und 
die Seelenwanderung widerlegt, welche letztere „damals Anhänger 
unter den Philofophen hatte,“ geht er zur Unfterblichfeit über; er 
erfennt zwar daß bie Vernunft fie nicht über allen Zweifel zu erheben 
vermag, und daß fie weſentlich ein Gegenftand des Glaubens ift, 
doch gibt er einige, und zwar von den beften philoſophiſchen Argu⸗ 
menten an: man fann auf Die Unſterblichkeit fchließen aus dem Begriff, 
den ſich ber Menſch von unendlicher Fortdauer macht, aus feiner 
Sehnſucht danach, aus der angebornen Furcht vor Vernichtung, aus 
ber Idee ber Gerechtigkeit Gottes, aus dem auf Erden nie befriedigten 
Streben nad Erkenntniß und Glückſeligkeit. Diefer, das Werk abs 
Ichließende Abſchnitt ift reich an jchönen, erhabenen Stellen, in denen 
Biret eben fo groß ald Redner wie als chriftlicher Weiler erfcheint. 

Bevor wir zu einer andern Klafje feiner Werke übergehn, ift 
noch feine Chriſtliche Metamorphoſe zu erwähnen, die gewiſſer⸗ 
maßen feinen Lehrichriften beigezählt werben kann. Das fonberbar 
jcheinenbe, auch mieber in Geſpraͤchen fich bewegende Buch ift Feine 
Satire, fondern hat einen fehr ernſten Zwed. „Die alten Poeten 
haben viel von Verwanbelungen geredet, bejonders Ovidius, ber 
ein ganzed Buch darüber gefchrieben bat; dies iſt aber Alles nur 
Lug und Trug; nichts defto weniger ift e8 ergöblich, weil der Menfch 
von Natur Bilder und Dichtung liebt.“ Um nun dem Ginfluß der 
heidniſchen Dichter entgegen zu wirken, und die Macht und das 
Recht der Phantafie anerfennend, unterninmt Viret eine Metamor- 
phoje zu fchreiben in chriftlichem Sinn. Im erften moralifch-religidfen 
Theil wird gezeigt, wie der Menfch fich durch die Sünde geiftig und 
körperlich verunftaltet, allein durch den Glauben an Ghriftum feine 
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wahre Geſtalt wieder herſtellt. In den der Verunſtaltung gewid⸗ 
meten Dialogen herrſcht eine tiefe Traurigkeit vor, die ſelbſt durch 
den mitunterlaufenden Scherz durchklingt; in ſeinen Schmerzen und 
Aengſten, unter den Kriegen der Fürſten und dem Zwieſpalt der 
Religionen, kommt dem Betrachter das Leben wie „eine elende Farce“ 
vor; der Menſch jcheint fi in Thier verwandeln gu wollen. Seine 
Seele tft aber nach dem Bilde Gottes geichaffen; in dieſes foll fie 
wieber verwandelt werben, burch die Wiedergeburt. Der Nicht⸗Chriſt, 
der natürliche Menſch ift zwar über das Thier erhaben, ift ihm aber 
Doch zu vergleichen, infofern er bie wahre Kenntniß Gottes nicht hat; 
was den Menſchen vom Thiere ſcheidet, iſt die Fähigkeit Gott zu 
erfennen. Die Thiere haben auch eine Art Vernunft (raison), ja fie 
find in ihrer Natur weniger verborben ald der Menſch, fie erfüllen 
ihre Beftimmung fiherer als dieſer Die feinige, und können ihm, in 
diefem Bezuge, ald Vorbild dienen. Dies führt zum zweiten Theile: 
die Schule der Thiere. „Die Philofophen gleichen oft Prebigern, 
die ſehr fchön reden aber fehr fchlecht handeln, und nichts von dem 
thun, was fie die Andern lehren. Diefe Lehrmeifter aber (die Thiere), 
zu denen und ber heilige Geiſt in ver Bibel hinweist, unterrichten 
uns nicht durch viele Worte, fondern durch ihre That, durch ihr 
Beiſpiel.“ Hier folgt dann eine Reihe von Gejprächen, voll origineller 
Betrachtungen über das Thierleben und oft treffender Anwendungen 
auf den Menſchen, nebft verkehrten, der damaligen NRaturbiftorie 
angehörenden Anfichten und weit hergeholten Digrejfionen. Ameiſen 
und Spinnen find Lehrer einer guten Haushaltung; Tauben, Schwal» 
ben, Hafen, Vorbilder der Familienliebe; Bienen, ber Staatswirth⸗ 
ſchaft und der Arbeitfamkeit, wobei gelegentlich von der Pflicht der Obrig⸗ 
teiten, den Mäßiggang nicht zu dulden, geiprochen, und gegen bie 
Bettelmöndhe Iosgefahren wird. Andere Thiere find in der Kriegskunſt 
geichict; Hier wird von erlaubten und unerlaubten Kriegen gerebet, 
und mit einem Sprung auf den geiftigen Krieg der Ghriften, ihren 
Feind, ihre Waffen, ihren Heerführer übergegangen. Dann kommen 
die Küunſte, die mechanifchen und bie freien; was jene betrifft, kann 
man von Bienen und Spinnen lernen; in Bezug auf die freien, befigen 
Füchhfe, Hunde, Raben, u. |. w. eine auffallende „dialektiſche Kunſt“; 
die Vögel find Lehrer der Muſik; einige Thiere find „Aftrologen”, 
indem fie die Witterungswechſel verfünbigen; Alle find Aerzte, bie ſich 
felber heilen; hieran Intıpft fih ein Excurs über die Krankheiten, bie 
Pflichten der Aerzte, und bie zu befolgende Diät in der befonbers 
bie Thiere Mufter find. Hinfichtlich der moralifchen Tugenden ift ber 
Hunb Lehrer der Treue, ber Löwe der Großmuth, die Taube der 
Geduld u. |. w. Von da aus Schlägt Viret plöglich einen andern 
Gedankengang ein, indem er auf das kommt, was ben Menfchen 


vom Thier unterfcheiden fol: es ift nicht allein die Sprache, benn 
auch die Thiere haben eine Art Sprache, manche koͤnnen wirklich ſprechen 
lernen, und viele Menfchen ſprechen nicht anders als die Thiere, ohne 
Sinn und Verſtand; es iſt auch der äußere Gottesbienft nicht allein, 
denn ben Alten zufolge wenden ſich der Elephant und der Cynoce- 
phalus der Sonne zu, und die Bößendiener machen es nicht befjer; 
endlich ift e& nicht einmal die Weiffagung, denn Bileams &fel hat 
geweiſſagt, und es gibt zahlloje falfche Propheten. Der Menfch wird 
nur wahrer Menſch, wenn das Bild Gottes durch den heiligen Geiſt 
wieder in ihm bergeitellt wird. 

Wir haben und bei dieſem wunderlihen Buche etwas Länger 
aufgehalten, um zu zeigen, wie mädhtig Viret von dem Gedanken 
beherrſcht war, Alles auf Die hriftliche Uimgeftaltung bes einzelnen 
Menfchen, jo wie der ganzen Gejellihaft zu beziehen, und wie biefe 
ftete Yräoccupation ihn an dem aefthetifchen Ausbau eined Werkes 
gehindert hat, das viel anziehender und mithin viel lehrreicher geworben 
wäre, wenn er weniger nüchterne Abfchweifungen und polemijche Aus⸗ 
fälle darein gemilcht hätte. Doch es ift Zeit zu einer andern Gattung 
feiner Schriften überzugehn, zu den Ermahnungen im evangeliichen 
Bekenntniß zu verbarren. 

Diefe Srmahnungen find Sendſchreiben bald an evangeliſche 
Chriſten, die unter Katholiken wohnten, wo ſie der Predigt entbehren 
mußten und Verfolgung litten, bald an gefangene, dem Tod entgegen⸗ 
ſehende Prediger, bald an ſolche, die ſich rühmten Proteſtanten zu 
fein, aber vorgaben, Die äußerlichen Gebräuche Des Papſtthums mit- 
machen zu koͤnnen ohne Schaden für ihr Gewiſſen. Schöne, herrliche 
Worte fommen in biefen Stüden vor. Viret tabelt bie, welche 
„ſich als große Eiferer für das Evangelium erweifen wollen, indem 
fie, ohne Wahl der Gelegenheit und der Umftände, gegen den katho⸗ 
liſchen Goͤtzendienſt fchreien, und flatt Die Gemüther zu erbauen, nur 
die Schwachen verwirren und bie wahrhaft Gottesfürchtigen in 
Gefahr bringen. ALS Paulus zu Athen war, entbrannte fein Herz 
in ihm, da er fah, wie die Stabt der Abgditerei ergeben war; er 
diſputirte in der Berfammlung mit den Juden, belehrte auf dem Markte 
das Volk, lief aber nicht durch die Straßen wie ein Wahnfinniger, 
um, auf eigene Machtvollkommenheit bin, die Bilder umzuſtürzen 
und bie Tempel zu zerflören.” Nicht minder ſprach fi Viret, 
jowie auch Calvin, Peter Martyr und Andere ed thaten, gegen 
Diejenigen aus, die aus weltlichen Rückſichten, aus Furcht ihr Eigen⸗ 
thum, ihren Einfluß, ihre Aemter, ihre Stellen am Hofe zu verlieren, 
bie damals in Frankreich fo oft gehörten Einwände vorbrachten gegen 
bie Nothwendigkeit eines offenen Belenntniffes, ober der Flucht wenn 
dieſes Bekenntniß nicht möglich war. Die Auöflüchte derer, welche 
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behaupteten, die äußern Geremonien feien an fich gleichgültig, wenn 
man nur im Herzen der Wahrheit ergeben fei, nannte er mit Recht 
Sophifterei und Selbftbetrug; wie ſchwer es auch falle, fagte er, man 
muß fi) von Allem trennen, went man die Freiheit des Gewiſſens 
nicht hat, und ein Rand verlaffen, wo dieſe verweigert wird. Dagegen 
ermahnte er eine Flüchtlingdgemeinde, die fich in einer Iutherifchen 
Stadt niebergelaffen hatte (wahrfcheinlich Die zu Frankfurt), und fid 
ängftlich beflagte, daß auch andere Geſänge ald die Pfalmen gefungen 
und daß beim Abendmal das Brod nicht gebrochen würde, fi au 
Dingen nicht zu ftoßen, durch Die die rechte Eintracht nicht geftört 
werben könne; gaftfreundlid an einem Orte aufgenommen, wo fie die 
Gewalt nicht haben, jollen fie fi) fügen und das ihnen Fremdartige 
in Liebe tragen. Die Bedrüdten in Frankreich warnte er vor Ge 
waltthätigfeit; fie follen nie zu den Waffen greifen, weder wenn fie 
von der Obrigkeit verfolgt, noch wenn fie von einem fanatiſchen Poͤbel 
angegriffen werden; ihre einzigen Waffen find geiftige, und früher 
oder ſpäter verjchaffen ihnen diefe den Sieg. Den Gefangenen end- 
lich empfahl er ftandhafte Geduld; fo fchrieb er 1553 an die zu yon 
zum Tode verurtheilten fünf Laufanner Studenten unter Anderm 
folgendes: „Srinnert euch an das Wort: id) ſende euch wie Schafe 
unter Die Wölfe. Es heißt nicht: ich fende euch wie Wölfe unter die 
Schafe, noch wie wilde Thiere gegen andere wilde Thiere, ſondern 
wie Echafe unter die Wölfe. Gin ſeltſames Wort! Welche Sieged: 
hoffnung können Schafe haben wenn fie Wölfe bekämpfen follen? was 
Anders können fie erwarten, als zerrifien zu werben? Hier ift aber 
weder auf die Natur der Schafe, noch auf die ber Wölfe zu fehn, 
Sondern auf den, der gefagt hat: ich fende euch; er, ber Hirte, iſt 
ed, der die Schafe jendet die ihm der Vater gegeben hat, und ber 
will daß ihm feines entriffen werde. Was und daher von Seiten 
der Menfchen begegnen möge, wir finb zufrieden einen ſolchen Be: 
ſchützer zu haben, ber nicht ein bloßer Menſch, ſondern der ewige 
Gott felber if. Deshalb find wir gewiß, daß wir nicht untergehn; 
fterbend leben wir, befiegt find wir Sieger. Bleibt nur feſt in 
euerm Glauben; bekämpft eure Feinde durch ihn, durch Gebulb und 
Gebet. Das find die Waffen, durch welche von Anfang an bie 
Kirche Gottes fiber Die Bewaltigen der Erde Siegerin geworben if.“ 

An diefe Schriften fchließt fi der Dialog über das Interim 
an, der für Viret's eigenen Standpunkt fehr bezeichnend iſt. Er 
fchreibt ihn, um die evangelifchen Chriften von ber Nothwendigkeit 
ber Mäßigung und des alleinigen Gebrauchs der geifllichen Waffen 
zu überzeugen; ben Titel Interim wählt er, weil er von ben in ver 
ſchiedenen Ländern vorgejchlagenen Mitteln fprechen will, ſich bis zur 
Abſchließung einer volltommenen Einigkeit und Reformation, in Bezug 
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auf die Religion zu verhalten; doch handelt er weniger von dieſen 
Mitteln, als von den Stellungen, die ſeine Zeitgenoſſen dem Evan⸗ 
gelium gegenüber einnahmen. Er theilt Letztere in Vermittler (moyen- 
neurs), welche durch Conceſſionen an den Katholicismus die Ruhe für 
die Proteſtanten zu erkaufen, oder durch gegenſeitiges unmoͤgliches Nach⸗ 
geben beide Kirchen zu vereinigen ſuchen; Radikale (transformateurs), 
die nicht nur die Kirche, jondern auch den Staat von Brund aus um- 
ändern wollen; Libertiner, Die jede Religion und jede Autorität verachten; 
Verfolger, die troß ihres Wüthens ihren Zwed dennoch nicht erreichen ; 
Gemaͤßigte, die allein den Frieden zu erhalten im Stande find, weil 
fie Allen gleihmäßig Gewiſſensfreiheit zuerfennen. Won fich felbft jagt 
Biret: „ich war zwar von Natur ſchon zum Frieden geneigt und babe 
Zwietracht und Verwirrung gehaßt; allein die Erfenntniß die mir Gott 
von feinem Worte ſchenkte und die Erfahrungen die ich machte, haben 
mich noch mehr dazu getrieben, nach Frieden und Eintracht zu ftreben 
und den Ausſpruch des Herrn ſtets vor Augen zu haben: Selig find 
die friedfertigen, denn fie werden Gotted Kinder heißen“. 

Weit zahlreicher als dieſe Schriften, find Viret's polemilche Trak⸗ 
tate; während aber von jenen manche verdienten wieder and Licht ge- 
zogen zu werden, kann man bieje faft durchgängig, was die Methode 
betrifft, als veraltet betrachten; fie haben indeffen in mehrfacher Htnficht 
ein großes hiſtoriſches Intereſſe. Viret's Polemik läßt die tiefern 
Örunddogmen unberührt; fie befchäftigt fich ausfchlieglich mit dem Praf- 
tiichen, dem in Die äußere Erſcheinung Tretenden, den Tirchlichen Ein⸗ 
rihtungen und Anftalten. Der Hauptftreit, jagt er, dreht fi) um die 
Lehren vom geifllihen Amt und von den Sacramenten, und um ben 
Werth der äußern Gebräuche; beibe Kirchen haben Prebiger, und jebe 
behauptet die ihrigen feien allein Die rechten; die eine hat fieben Sacra- 
mente, Die andere nur zwei, und jebe fagt fie lehre in Diefem Bezuge 
die Wahrheit; Die eine hat einen reichen, in Die Augen fallenden Gottes⸗ 
dienft, während die andere den allereinfachften hat, und jebe gibt vor 
‚nur ihre Form jet die Acht chriftlihe. Was fol nun das Volk in diefem 
Zwieſpalte thun? Es gibt nur ein Mittel ihm daraus zu helfen, nem⸗ 
lich die Anfprüche beider Kirchen nach der Bibel zu prüfen, auf das 
Alterthum zurückzugehn, das heißt auf Chriftum und, bie Apoftel. Diefe 
Art die Gegenſtaͤnde der Polemik zu beftimmen sfhbart den viel mit 
dem Volke verlehrenden Dann; man erfennt daraus was die Gemüther 
damals vorzüglich beichäftigte; war man auch geneigt die Prebigt von 
Chriſto und dem rechtfertigenden Glauben an ihn anzunehmen, fo blie> 
ben doch bei Vielen Zweifel zurüd über das Recht der neuen Prediger 
und über die Nothwendigkeit, den hergebrachten, fo bequemen Gebräu- 
hen zu entfagen. Viret, der dies oft genug erfahren haben mußte, 
batte es fich num zur Lebensaufgabe gemacht, durch alle Mittel welche 
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ihm feine Gelehrſamkeit, fein Glaube und fein Scharffinn an bie Hand 
gaben, ſowohl die katholiſche Anficht über die angegebenen Punkte zu 
bekämpfen, als die proteftantifche zu rechtfertigen. 

Seine hiehergehörigen Schriften find theils ernfte, gelehrte Ab: 
handlungen, theil® wißige efpräche und Satiren; doch kommen auch 
in jenen häufig fatirijche Stellen vor. Unter den gelehrten Traktaten 
entwickeln mehrere, aus verjchiebenen Epochen feines Lebens, bie Lehre 
vom geiftlichen Amt; da dieſes „aus vier Stüden befleht, der Predigt 
bes Worts, der Verwaltung der Sacramente, der Handhabung der 
Disziplin, und den Gebeten (Gottesdienſt),“ jo werben auch dieſe Ge 
genftände mehr ober weniger ausführlich bei Gelegenheit des Amtes 
behantelt. Die Gründe welche Viret anführt, um zu beweifen, daß 
in den angeführten vier Stüden die katholiſche Geiftlichkeit von dem 
apoftolifchen Chriſtenthum abgewichen fei, find die allgemein bekannten; 
fie brauchen daher nicht der Länge nach hier aufgezählt zu werben. 
Eigenthümlich, aber weniger ftihhaltig, ift nur die aus der typiſchen 
Anwendung der altteftamentlichen Ordnung auf bie Kirche genommene 
Beweisführung, daß die Gewalt der Schlüffel nicht einer bejonbern 
Priefterkafte gehöre. Eine eigene Schrift bat zum Zweck, hiſtoriſch bie 
Entſtehung und Ausbildung des Papſtthums nachzuweiſen, und durch 
Vergleichung der apoſtoliſchen Kirche mit der römiſchen zu zeigen, wie 
wenig dieſe jener entſpricht. In einem andern, zur Zeit der Wieder⸗ 
eröffnung des Tridentinifchen Concils, 1551, gejchriebenen bialogifchen 
Traktat, behandelt er verjchiedene auf das Concil bezügliche ragen. 
Er ftellt den Grundſatz voran, es fei Pflicht jedes Chriften ben gött- 
lichen Willen zu erforjchen durch die Mittel, die Gott felber dazu ge 
geben bat, nemlich in der heiligen Schrift; das allein verbiene den 
Namen einer heiligen Inquiſition. Biele haben nun aber allerlei Bor: 
wände, um ſich der Mühe diefes Forſchens zu entheben: das Alter und 
bie große Verbreitung der Fatholiichen Religion, das Anfehn ber Bor: 
fahren, der Gehorſam den man der Obrigkeit jchuldig ift, der Mangel 
an Zeit, u. derg. Nachdem er dieſe Vorwände mit vielem Geſchick 
widerlegt bat, kommt er zu einem andern bamald oft vorgefchligten: 
„es ift nicht an uns die Eirchlichen Fragen zu löfen, wir müffen bie 
Beichlüffe des Eon ’ils abwarten.” Da zeigt er nun, aus der bereits 
mit der Tribentina,s5Ierfammlung gemachten Erfahrung, wie wenig 
man von ihr zu bonen babe; Überhaupt feien die Fatholifchen Concilien 
nie jo geweſen, daß fich der Chriſt ihnen unbedingt unterwerfen Eönne; 
bie Widerjprüche in viele ihrer Beichlüffe beweiſen wie wenig ihre Au- 
torität gegründet ift; einem vom Papſte präfidirten Concil fehle bie 
nöthige Sreiheit; man brauche Übrigens eine Kirchenverſammlung nicht, 
denn die Erledigung aller Kragen finde fich hinreichend in der bei 
ligen Schrift. 
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Bei Belämpfung der Meſſe, bed Bilder: und Reliquiendienftes, 
und ber andern äußern Gebräudye, bedient fi) Viret eines Miittels, 
das Damals fehr wirkſam war, obgleich es der Hiftorifchen Begründung 
entbehrte; bei ber großen Unwiſſenheit der meiften Priefter und Moͤnche, 
bie von klaſſiſchem Alterthum ebenfo wenig wußten als von chriftlicher 
Zheologie und Kirchengefchichte, waren fie jedoch nicht im Stande, ihren 
gewandten, wißigen Gegner zu widerlegen. Viret bemühte fich nem: 
lich, und nicht bloß aus Ironie fondern alles Ernſtes, ſaͤmmtliche 
fatholifche Gebräuche auf heidniſche zurüdzuführen, um zu zeigen, daß 
der Katholicismus nichts als ein erneuerted Heidenthum fei. Dies thut 
er namentlich in Bezug auf die Meſſe; durch Anwendung einer großen 
Anzahl von Stellen aus alten Dichtern auf die einzelnen Theile des 
Meßcanons, , auf die Kleidung der Priefter, Die Zierrathen des Altars, 
die Gefäße, die Gerimonien, will er zeigen, Daß hier nichts Anderes 
jei als eine das Heilige entweihende, theatralifche Vorftelung. Wenn nun 
auch im Fatholifchen Cultus ein heibnifches Element nicht zu verfennen 
ift, fo ift doch zu viel gejagt, wenn behauptet wird, die Meſſe fei von 
ben alten Dichtern vorbildlich Dargeftellt worden, und der ganze Fatho- 
liiche Gottesdienſt fei weiter nichts ald eine Kopie des heidnifchen Göt⸗ 
terbienfted. Bei ihrem Beftreben den Cultus auf die urfprüngliche apo⸗ 
ſtoliſche Einfachheit zurückzuführen und alles Sinnliche daraus zu ent: 
fernen, begreift man jedoch wie bie ſchweizeriſchen Reformatoren auf den 
Gedanken kommen konnten, dieſes Sinnliche, das jeder Berechtigung 
im Svangelium entbehrt, ſei nur ein der. Kirche wieder aufgebrungenes 
Heidenthum. 

Diefer Gedanke zieht ſich auch Durch ſaͤmmtliche ſatiriſche Schriften 
Biret’3 hindurch, die indeſſen nicht bIo8 die Meſſe zum Gegenftand 
baben, fondern viele andere Dinge, Das Fegefeuer, Die Todtengebräuche, 
das Leben der Geiftlichen, Die Gelübde, das Mönchsthum, das Ave 
Maria, den Rofenkranz, das Weihwaſſer, die Kreuz⸗ und Bilder: 
verehrung, u. |. w. Viret jagt, er halte es für erlaubt fidy über 
Aberglauben und Irrthum Iuftig zu machen, zumal da er jedesmal 
den Ernft der Wahrheit entgegenftelle; die Geſpraͤchsfform jei am 
beften dazu geeignet wegen ihrer Lebendigkeit und freien Bewegung. 
Auch Calvin, der zu einer Sammlung fatirijcher Dialogen feines 
Freundes eine Vorrede fehrieb, Hat fein Verfahren gebilligt: „es gibt 
Leute, meint er, Die e8 vorziehen auf angenehme Weile ſich belehren 
zu laſſen, ſtatt durch ernfte, einfache Darftellung der Wahrheit; daher 
jind die zu Ioben, welche die Gabe befiben, den Leſer durch das Ver: 
gnügen zu unterrichten das fie ihm verjchaffen; dieſe @abe befigt nicht 
jeder, felbft den GBelehrteflen fehlt fie oft; ja Viele machen nur ſich 
jelber lächerlich, Durch die Mühe, Die fie fich geben Andere zum Lachen 
bringen zu wollen; wer ſich des Witzes bedienen will, muß zweierlei 
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vermeiden: er darf nichts Gezwungenes, weither geholtes vorbringen, 
und nicht in unſchickliches Geſchwätz verfallen; zur rechten Zeit, tref: 
fend und mit Anmuth den Lefer beluftigen, das iſt Fein gemeines 
Talent; unfer Bruder Viret hat e8 in hohem Grad. Bei Behand: 
Iung der eigentlich religiöfen Begenftände ift der Wig nicht am Ort, 
ba geziemt nur hoher Ernſt; wo es fih aber darum handelt, 
abergläubifche Gebräuche und Irrthümer aufzudeden, da hat der Wiß 
fein Recht." Mean fieht aus dieſer Erklärung, was auch fonft hin⸗ 
länglich beftätigt ift, daß der damalige Gefchmad weniger delicat war 
al8 der jebige, indem man die derbften Späße nur für anmutbige, 
angenehme Unterhaltung hielt. Viret's Schriften dürfen daher nicht 
mit dem jebigen Maßftabe gemeljen werben; verfeßt man ſich auf den 
Standpunkt feiner Zeit, fo tft gewiß, daß er die Satire meifterhaft 
gehandhabt Hat. Auch ift zu bemerken Daß er nirgends Perfonen ver: 
fpottet, fondern nur die Dinge an fih. In feinen Dialogen vertritt 
jeder der Redenden einen Charakter, einen Typus geifliger Zuſtände 
oder verfchiedener Grade chriftlicher Erkenntniß. Meift treten deren 
vier auf: ein unwiſſender, nod in allem Wberglauben befangener 
Katholik, der die Proteftanten mit den Damals üblicheri Verleumdungen 
tberhäuft; einer, deſſen Gewiſſen im Zweifel ift ob er ſich zur alten 
oder zur neuen Kirche wenden fol; ein britter, der frei über Die Miß⸗ 
bräuche loszieht und die lächerliche Seite derſelben hervorhebt; und 
zulegt ein ernfter, gelehrter Dann, der die Fragen nach dem Worte 
Gottes enticheidet. Ein ander Mal find es ſechs: ein Möndh, ber 
fi) Begnügt den Sap zu wiederholen, man müſſe mit Keern nicht 
disputiren; ein Pfarrer, der für feine Kirchengebraͤuche bejorgt if, 
weil er Ruben daraus zieht, und fie beftmöglich zu vertheidigen ſucht; 
ein Schulmeifter, der diefelben mit Wi und mit Stellen aus Profan- 
feribenten widerlegt; ein Prediger, der aus der Bibel argumentirt; 
zwei Laien, bie belehrt zu fein wünfchen und ihre Bedenken vorbringen, 
ber eine gemäßigt und ſchwankend, der andere jchon heftig gegen die 
PVriefter eingenommen. Die Dialogen haben jämmtlich bizarre Titel, 
um die Neugierde zu erregen: Die Alchimie des Fegfeuers, die hoͤlliſche 
Kosmographie, die päpftliche Phyfik, und dergl. — Wortipiele, alte und 
neue Anekdoten, Stellen aus Haffifchen Autoren und aus Kirchen: 
vätern, beißende Spottreven und ernfte, erbauliche Gejpräche bilben 
den Stoff aller diefer Schriften. Die interefjantefte hat den auf din 
unüberjeßbared Wortſpiel gegründeten Titel: le monde & l'empire 
(allant pire) et le monde demoniacle.. Im erften Theile wird bie 
Welt geſchildert als täglich ſchlimmer werbend und fi ihrem Ende 
nahend; mit dem Worte empirer (ſich verjchlechtern) ſpielend, wird 
dies zuerft an bem empire romain, dann an dem empire chretien, 
und zulegt an dem empire de r&publique, den neueren Staaten nadı- 
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gewieſen. Trotz vieler Digreffianen und unnöthig ausgeframter Ge: 
lehrſamkeit, kommen ausgezeichnete Stellen vor über die Sitten und 
den Verfall fowohl der alten Melt als des Papſtthums. Das merf- 
würdigfte aber des Buches ift die Freiheit, mit der ſich Viret über 
die gejellfchaftlichen Verhältnifje feiner Zeit ausſpricht, über Die unge- 
rechten Geſetze, die fchlechte Verwaltung, die drüdenden Abgaben, bie 
Tyrannei der Fürften, Die übermäßigen Privilegien des Adels, Die 
Sittenlofigfeit aller Stände. ‘Der zweite Theil hat e8 mit der vom 
Teufel und feinen Dienern beherrichten Welt zu thun, und bejonders 
mit den ſchwarzen Teufeln, d. h. den Tyrannen und den Verfolgern 
Des Volkes Gottes, und den weißen, d. b. den Heuchlern, ſowohl 
unter Vroteftanten als unter Katholifen. Diele Herrichaft des böfen 
Seiftes, die Viret bald mit den büfterften Karben, bald mit beißender 
Ironie ausmalt, if ein Beweis des Hinfälligen Alters der Welt; 
diefe gleicht einem Gebäude das in Trümmer fällt, einem Kranken 
Der unheilbar verloren ift, einem zerbrochenen Topfe, der nicht mehr 
geflicdt werben kann. Und doch gibt e& noch einen Helfer, wenn bie 
Welt nur wolltel Weder Kafteiungen noch Beichwörungen Fönnen 
den Teufel austreiben; Chriſtus allein hat die Macht dazu, an ihn 
muß man ſich wenden. Auf die trüben Schilderungen des Verderbens 
der Welt, folgt dann zum Schluß der Ausdrud der fihern Hoffnung, 
Daß Chriſto der Sieg bleiben wird. 

Fürs Volk ſchreibend, faßte Viret alle die biöher bezeichneten 
Werke in franzöjiicher Sprache ab. Erſt 1553 begann er mehrere 
berjelben auch lateiniſch zu überarbeiten, beſonders die polemijchen 
über das Amt und Die Saframente, und einige der Ermahnungs⸗ 
Schreiben an Proteftanten in Fatholifchen Ländern. Als Grund, warum 
er jene überfeßte, gibt er an, er wolle die Genjoren der Sorbonne 
und in Stalien, die einige feiner franzöfiihen Schriften verdammt 
hätten ohne fie gelefen zu haben, nun in den Stand feßen ihn zu 
verfteben; fein Latein, fügt er ironiſch hinzu, fei zwar jchlecht und 
nicht Elaffiich, aber gerade darum werbe es dieſen gelehrten Herren 
geläufiger fein. Das Urtheil das er über fein Latein fällt ift gegründet; 
es find fchmwerfällige Bücher, die weit unter feinen franzöfifchen ſtehn; 
nur als Curiosum verdient eine Sammlung (Cento) von Stellen aus 
einundzwanzig Iateinifchen Dichtern erwähnt zu werden, in welcher 
er, mit ebenfoviel Geſchick als wenig Grund, ein heidnifches Vorbild 
ber gejammten Meßfeier geben will. 

Inwiefern ſich Viret Verbienfte als Bibelerklärer erworben hat, 
vermögen wir nicht zu jagen; feine Kommentare tiber das Evangelium 
Johannis und die Apoftelgefchichte find und nicht zu Geficht gekommen. 
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Biret’s Schriften. *) 
1. £Lehrfchriften. 


1. 1544. Exposition familiöre sur les dis commandemens de la loy, faite 
en forme de dialogue. Genf, 12%, 


*2. 1546. Exposition familitre sur le symbole des apostres, contenant 
les articles de la foy, & un sommaire de la religion chrestienne, faite par dia- 
logues. Genf, 12%, — Auch 1552 und *1560, Genf, 12°. 

8. 1551. Expositio familiaris orationis dominicae. Genf, 12°. **) 


4. 1559. Instruction en la doctrine chrestienne, & principalement touchant 
la divine providenca & predestination, faite en forme de dialogue. s. l., 12°. 


56. ? Sommaire des principaux points de la foy & religion chrestienne, et 
des abus et erreurs contraircs à iceux. — Auch im 1. Bnch der Instruction 
chrestienne, und 1564, Met, 8°. 

6. 1561. Brief sommaire de la doctrine chrestienne, fait en forme de dia- 
logue. Nebft der franz. Ueberjegung einer Predigt Bullinger’s über das 
Abendmal. s. I., 12%. — Aud im 1. B. der Instruction chrestienne. 

*7. 1561. Exposition familiöre des principaux points du cat&chisme & de 
la doctrine chrestienne, en dialogues. Genf, 12%. — Auch im 1. 8. der In- 
struction chrestienne. 

*8. 1561. La mötamorphase chrestienne. Genf, 12%. — 1592, Genf, 8°. 


*9. 1564. Instruction chrestienne en la doctrine de la loy & de l’Evan- 
geile: et en la vraye philosopbie & théologio tant naturelle que supernaturelle 
des chrestiens: et en la contemplation du temple et des images et oeuvres de 
la providence de Dieu en tout l'univers: et en l’histoire de la cröation et cheute 
et reparation du genre humsin. Genf, f.%, 38. — Den 3. Band habe ich nicht 
gefehn und weiß nicht, ob er erfchienen ift; der Vorrede des erfien zufolge follte 
er die Zractate über Kirche, Amt und Sacramente enthalten. 

10. 1665. De la providence divine touchant tous les estats du monde et 
tous les biens et les maux qui y peuvent advenir et adviennent ordinairement 
par la volontö de Dieu. Lyon, 8". 





*), Tie mit Sternchen bezeichneten Schriften und Ansgaben find bie, die ip beunkt babe. 
Bei der großen Seltenheit der Viret'ſchen Schriften wage ich es nit zu behaupten, 
daß meine Life vollftändig If. 

*) 2b diefe Schrift wirklich lateiniſch erſchienen IR, vermag ich nicht zu fagen. Ic entlebne 
die Angabe der Life von Biret’s Eihriften bei Senebler (Histoire liltdraire de 
Genöre, 1, 156 u. f.). Senebier gibt and von mehrern andern lateiniſche Titel ar, 
die er aber offenbar aus Melhior Adam genommen bat, der Keine franzöfiſche gibt. 

Biret fagt ſelbſt, er habe vor 1553 feine lateiniſche Schriften heranogegchen; alle latei- 

nifche Titel vor diefen Yahr find alfo auf franzöſiſche Bucher zu beziehen. 


2. Ermahnungsfcriften. 


11. 1544. Deux dircours adresses aux fiddles qui sont parmi les papistes. 
Genf, 89, 

12. 1547. Remonstrances aux fidöles, qui conversent entre les papistes, 
et principalement & ceus qui sont en cour, et qui ont offices publiques, tou- 
chant les moiens qu’ils doivent tenir en leur vocation. Genf, 12%, — Aud) in 
den unter Nr. 15 anzuführenden Traités divers. 

13. 1551. De la communication que ceus qui cognoissent la veritö de ° 
l’Evangile, ont aus ceremonies des papistes, et principalement à leurs bapfesmes, 
marisges, messes, funerailles, et obseques pour les trespassez. Genf, 12%. — 
Franzöſiſch auch 1558, 1560, =. 1., 120, und in den Traitds divers. 

*14. 1551. Du devoir et du besoing qu’ont les hommes de s’enquerir de 
la volont& de Dieu par sa parolle, et de l’sattente et finale r&solution du vray 
coneile. Genf, 8%. — *Bermehrt, unter dem Titel: Dialogues du combat des 
hommes contre leur propre salut, et contre le devoir et besoin qu’ils ont de s’en 
enquerir par la parole de Dieu. Genf, 1561, 8%. — Ohne Zmeifel die nämlicdhe 
Schrift, wie die von Senebier uuter lateiniſchem Titel angeführte: Quod spe- 
randum de concilio universali. Genf, 1551, 8°. 

*15. 1559. Traittez divers pour l’instruction des fideles qui resident et 
conversent es lieus et pais esquels il ne leur est permis de vivre en la purete 
et libertö de l’Evangile. Reveus et augmentez. Genf, 1559, 8%. Enthält, außer 
den unter Nr. 11 und 12 angegebenen Tractaten, noch bie zwei folgenden: Epistre 
aus fidoles, touchant leur conversation entre les papistee; — Admonition et 
consolation aus fideles, qui delibereut de sortir d’entre les papistes, pour eviter 
idolatrie, .contre les tentations qui leur peuvent advenir, et les dangers ausquels 
ils peuvent tomber en leur yssue. ° 

*16. 1559. Epistre consolatoire pour oonsoler les fidäles qui souffrent 
pers6cution pvur le nom de Jesus: et pour les instruire à se gouverner en temps 
d’adversit6 et de prosperit6, et les confermer contre les tentations et assaus de 
la mort. Reveue et augmentse. Genf, 12°, 

*ı7. 1559. Epistres aux fideles pour les instruire et les admonester et 
exhorter tnuchant leurs offices, et pour les consoler en leurs tribulations. Genf, 
120. 26 Briefe. 

*%18. 1565. L'intsrim, fait par dislogues. Lyon, 8°, 


3. Polemik. 


19. 1548. De la vertu et usage du S. Ministäre et des sacremens depen- 
dans d’icelle: et des differens qui sont en la chrestient6 A cause d’icelles. 
Genf, 8°, 

20. 1550. Petit trait6 de la diff6renoe des superstitions et idolatries des 
payons anciens et des chrestiens papistes. — Meberarbeitet: *De la source et 
de la diff6rence et convenance de la vieille et nouvelle idolatrie, et les vrayes 
et fausses images et „reliques, et du seul et vray mödisteur. Genf, 1551, 
1559, 12, 
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21. 1551. De la nature et des diverses espäces des voeus. Genf, 8%. — 
Später jchrieb Biret: Du voeu de Jacob et des Sacrifices pacifiques (mann 
und wo?). — Dann das Ganze, fortgeſetzt und überarbeitet: *De la vraye et 
fausse religion, touchant les voeus et les sermens licites et illicites, et notam- 
mant touchant les voeus de perpetuelle continence, et les voeus d’anatheme et 
execration, et les sacrifices d’hosties humaines, et de l’excommunication en 
toutes religions. Item de la moinerie, tant des Juifs que des payens et des 
Turcs et des Papistes, et des sacrifices faits A Moloch, tant en corps qu’an ame. 
Genf, 1560, 15%, 8°. 

*»22. 1558. De vero verbo Dei, sacramentorum et Ecclesiae ministerio 
libri duo; de adulterinis sacramentis liber unus; de adulterato baptismi sacra- 
mento, et de sanctorum eleorum usu et consecrationibus liber unus; de adulterata 
Coena Domini et de tremendis sacrae Missae mysteriis libri sex; de theatrica 
Missae saltatione cento ex veteribus poetis latinis consarcinatus. Genf, £.! — 
Genf, 1563, 8%. — Senebier gibt auch bejondere Ausgaben des Liber de 
adulterinis sacramentis uud des Gento an, unb eine 1560 erſchienene franzöſiſche 
Veberjegung bes ganzen Werks, 


*23. 1554. De origine, coontinustione, usu, autoritate atque praestantis 
ministerii verbi Dei et sacramentorum, et de controversiis es de re in christiano 
orbe, hoc praesertim seculo excitatis, ac de earum compunendarum ratione. 
18 Bücher. Genf, f.! Weberarbeitung von Nr. 19. — Nach Senebier aud 
franzöſiſch, Genf, 1565, 8°, 

24. 1554. Difförence et conference de la cäne et de la messe. Genf, 8°; 
1560, 8°. 

* 26. 1554. Des actes des apostres de J. C. et des apostats de l’Eglise et 
des successeurs tant des uns que des autres. Genf, 8%; *1569, 8°. 


”26. 1560. Du vray ministere de la vraye Eglise de J. C., et des vrais 
sacremens d’icelle, et des faus sacremens de l’Eglise, de l’Antechrist, et des 
additions adioustees par les hommes au sacrement du baptesme. Genf, 8°, 

27. 1564. Institution des heures canoniques et de temps determinez aux 
priöres des chrestiens. Lyon, 8°, 

*28. 1564. De l’authorit6 et perfection de la doctrine des sainctes Escri- 
tures et du ministäre d’icelle, et des vrais et faux pasteurs et de leurs dis- 
ciples, et des marques pour cognoistre et discerner tant les uns que les autres. 
Lyon, 8°. 

*29. 1564. Des clefs de l’Eglise, et de l’sdministration de la parole de 
Dieu, et des sacremens, selon l’usage de l’Eglise Romaine, et de la trans- 
substantiation, et de la verit6 du corps de J. C., et de la vraye communion 
d’iceluy. Genf, 8%. Fortſetzung von Nummer 28. 

*80. 1565. De l’estat de la conference de l’authoritd, puissance, preserip- 
tion et succession tant de la vraye que de la fausse Eglise, depuis le commen- 
cement du monde, et des ministres d’icelles et de leurs vocations et degrez. 
‚Lyon, 8%. Fortfegung von Nummer 29. 

*81. 1565. Response aux questions proposdes par Jean Ropitel, minime, 
aux Ministres de l'Egliso röformde de Lyon, avec d’autres questions proposses 
à luy et à ses compagnons, suyvant la teneur des siennes. yon, 8°, 


32. 1565. Trois livres des principaux poincts qui sont aujourd’huy en difi&rent 
ouchant la saincte cöne de J. C. et la messe, et de la resolution d’iceux. Lyon, 8°, 


4. Satiren. 


*33. 1544. Disputations chrestiennes, en maniöre de devis, divisdes par 
dislogues. Mit Borrede von Calvin. Genf, 8%. Enthält 6 Dialogen, je 
ein Bändchen bildend: L’aichumie du purgatoire; l’offlce des mortz; anniver- 
saires; l’adolescence de la messe; les enfers; le requiescant in pace du purga- 
toire. — 1552 gab Biret diefe Sammlung unter dem Titel heraus: *Dispu- 
tations chrestiennes sur l’estat des trespassez. Genf, 8%, vermehrt dur 3 
Dialoge, le purgatoire, le limbe, la descente aux enfers; bie Alchumie du pur- 
gatoire hat in diefer Ausgabe den Titel: la cosmographie ou la göographie 
infernale. — Auch Genf, 1554, 8%, — Die Dialogen: Le requiescant in pace 
du purgatoire, l’office des morts, und La cosmographie infernale erſchienen aud) 
einzeln, Genf, 1552, 8°. 

*34. 1544. Du vray usage de la salutation faite par l’ange à la Vierge 
Marie, et de la source des chapelets, et de la maniöre de prier par conte, et 
de l’abus qui y est: et du vray moyen par lequel la vierge Marie peut estre 
honor6e ou deshonorde. Genf, 12%. — *Reveu et augmente. Genf, 1561, 12°. 

85. 1552. La physique papale en dialogues: la medicine, les bains, l'eau 
benite, le feu sacr6, l’alchymie. Genf, 8°, 

*36. 1558. La nscromance papale, faite par dialogues, en maniere de 
devis. Genf, 8°, 

*87. 1560. Le monde à l’empire et le monde demoniacle, fait par dia- 
logues. Genf, 8%, 1561, 1570, 1580, 8%. — Wahrſcheinlich die von Senebier 
angeführten Dialogi de confusione mundi; ob aber bie Jahreszahl 1545 richtig 
it, Scheint mir fehr zweifelhaft. 

*38. 1568. Les cauteles et canon de la messe, ensemble la messe du 
corps de J. C. Lyon, 89. 


Senebier und Anbere führen endlich noch an: Commentaires sur l’Evangile 
de nostre Seigneur J.C., selon S. Jehan, Genf, 1553, f.!; — und Commentarii 
in acta apostolorum, fateinifch und franzöſiſch. s 1. et a. 
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3sadhim Vadian. 


Rach 
handſchriftlichen und gleichzeitigen Quellen 


von 


Dr. Theodor Preſſel, 


Archidiaconus in Zlibingen. 


„In feinem Abweſen reb ich von unferem Doctor Joachim: 
Ich weiß nit mehr einen folden Eibgenoflen.“ 
Zwingli im Jahr 1580. 


1 ___ — — — — CU m 
Elberfeld. 
Berlag von R. L. Friderichs. 
1861. 


Vorwort. 


— —— — 


Wenn bie Reformation bemüht war, die bisher zwiſchen Prieftern 
und Raten beſtehende große Kluft auszufüllen, fo Eonnte fie daflır Fein 
offenkundigeres Zeugniß ablegen, als das, daß fie einem Laten den 
Kamen und Beruf eines Reformators beilegte. Vadian, der Humanift, 
Dichter, Polybiftor und St. Galler Stabtarzt ift zugleich der Refor⸗ 
mator feiner Vaterſtadt. Er Hat Feine priefterlihe noch Elöfterliche 
Vorbildung oder Verbildung erhalten, fonbern fein theologiſches Willen 
fi erſt nad) Bedarf ald Reformator angeeignet; er hat nie unter tem 
Drud der Priefterherrfchaft geſeufzt; auch von inneren Kämpfen, unter 
denen er eine Pflichtencollifion zwiſchen Kirchen und Bibelglauben 
zum Snticheld gebracht hätte, ift uns nichts bekannt. Als Humanift 
hatte er erft die religiöfen Fragen unberüdfidgtigt bei Seite Liegen laſ⸗ 
jen und fland in Gefahr, nach dem Vorgang von hundert Anderen 
aus lauter Furcht vor Einfeitigfeit im vollften Sinne einfeitig und 
baltungslos, weil ohne Bott zu werben; aber bie urfräftige Schweizer- 
natur arbeitet fich durch Die gefährliche Kriſis hindurch, ohne Schaden 
an der Seele zu nehmen; unter der rajchen Entwidlung des Verflan- 
bed wirb wohl die des Herzens gehemmt, aber nicht unterdrüdt und 
erftidt, und der Dichter, der ſich eben erft noch vom Heerde des Ma- 
riencultus das Feuer feiner Begeiſterung geholt hatte, kommt aus 
Herzensdrang zur Anbetung des Liebenswürdigſten und Schoͤnſten 
unter den Menſchenkindern, deſſen Geſchichte und Wirklichkeit ſchöner 
iſt als alle Gebilde menſchlicher Phantaſie in Marien⸗ und Heiligen⸗ 
legenden. In ſtiller Arbeit des Geiſtes reift ſein Entſchluß, ſeinem 
Gott und feiner Vaterſtadt das größte Opfer zu bringen — bie Ver⸗ 
zichtleiſtung auf Würden und Ehren, welche er ſchon befibt und bie 
ihm bei Fortſetzung der alten -Laufbahn in ficherer Ausficht ftehen, 
denn die Ehre bei Bott und der Name eines biedern Schweizerbürgers 
fliehen ihm hoͤher; die Verzichtleiftung auf den anregenden Verkehr mit 
den Männern und Sjüngern der Wiflenfhaft, deny aus dem Worte 
Gottes holt er fi nun feine tägliche Nahrung, an den Kranfenlagern 


II 
lernt er mehr, als er ehedem auf den Kathedern gelehrt hat, und die 
Nähe eines Zwingli und Decolampad erſetzt ihm reichlich den unmit⸗ 
telbaren Umgang, in welchem er bisher mit den Gelehrten verkehrt 
hatte. 

So kehrt Vadian aus der großen Stadt, in welcher er ſich das 
Bürgerrecht eines Gelehrten und ben Lorbeerkranz eines Dichters 
erworben bat, in die Fleine, bisher nur von induftriellen Intereſſen 
bewegte Helmathdgemeinde zurück, nicht au8 dem Beweggrund eines 
Gäfar, Lieber der Erſte in St. Gallen ald nur unter den Erften in 
Wien zu fein, fondern mit dem einzigen Ehrgeiz, feiner VBaterftabt mit 
den Beten zu dienen, was er kann, weiß und hat. Sein Entjchluß 
gleicht nicht einem fchnell auflodernden und ebenjo fchnell wieder in 
Aſche zufammenfintenden Strohfeuer; er iſt geftählt mit beharrlicher 
Geduld und rubig überlegender Mäßigung. Erſt muß der Bürger, 
der ſechszehn Jahre von Haus abweſend geweſen ift, ſich in bie hei⸗ 
matblichen Perfonen und Zuftände wieder hineinleben und fi allmäh- 
lih die Werkzeuge auserjehen und heranbilden, durch welche er bie 
Reformation durchzuſetzen gedenkt. Jahr um Jahr vergeht in bebädht: 
lihen Zurüftungen, aber in der Zwiſchenzeit erflarkt der weile Bau: 
derer in Glaubenäfraft und Glaubenserkenntniß. Der Laie verſam⸗ 
melt einige zugängliche Priefter St. Gallend um das Wort Gotte, 
das er ihnen mit feinen antiquariihen Kenntniffen auslegt und mit 
feinem lebendigen Glauben lebendig macht. Was Vadian im Stubiers 
zimmer ihnen mittheilt, das predigen fie, wenn auch noch fchüchtern, 
von den Kanzeln herab. Daneben ehrt der Etabtarzt in den Häu- 
fern von Reih und Arm ein, leiblicher und geiftiger Noth fteuernd, 
bier mit irdiſchem, dort mit himmliſchem Brod labend und beleben; 
kann er die Helldbedürftigen nicht zur Kirche weiſen, weil in ihr bie 
Finſterniß noch mehr geliebt wird als das Licht, jo beißt er fie auf bie 
Bunftftuben der Handwerker gehen, wo ungeweihte Laien, welche bie 
Salbung des Geiſtes empfangen haben, in fremden Spradhen bie 
Großthaten Gottes erzählten. 

Außer den Kirchen iſts auch in ber Rathöftube noch Dämmerung. 
Da beruft das allgemeine Vertrauen ben Stabtarzt zur Würde und 
Buͤrde des Rathes: die Pflicht jedes Bürgers, das Beſte der Stabt zu 
rathen und zu fördern, wird zur bejchiworenen Amtspflidht; wie einen 
Luther fein Doctoreid, fo treibt einen Vadian fein Rathseid trob aller 
Schwierigkeiten vorwärts zu gehen, aber auch mit Weile zu eilen. 
Erſt muß der Rath felbft durch Ausſtoßung der Altgläubigen, burd 
Befeitigung der Schwanfenden und Unentfchiedenen gewonnen ein, 
ehe die weltlihe Obrigfeit mit heiligen Händen das Heilige Werl 
anfaffen Tann. Und doch wie nöthig wird es, daß die Obrigkeit bie 
Reformation ald Panier auftwirft, ehe ihr Die in der Buͤrgerſchaft gäh⸗ 
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rende Bewegung über den Kopf waͤchſt! Auch im Rath erringt ſich 
Vadian bald unbedingtes Vertrauen; er ſteht an der Spitze der Obrig⸗ 
keit, noch ehe er Bürgermeiſter iſt, und als er es wird, iſt es nicht 
ſowohl das Anſehen ſeines Amtes, als das ſeiner Perſon, womit er 
die Rathsherren für die von ihm vertretene Sache gewinnt. Er gibt 
den Ton zu allen Verhandlungen an, ſie fingen ihm nach, und ſchließ⸗ 
ih volftredt er nur, wozu fie ihm gefungen haben. Er ift im Rath 
allgewaltig, während er Alles ber freien Abſtimmung des Rathes 
anbeimgibt, er berrfcht, je weniger er feine Herrichaft und Weberlegen- 
beit fühlen laͤßt. Sp führt er, nachdem er fi im Stillen feine 
Gehilfen in der Kirche, im Volke und im Rath herangezogen hat, die 
Reformation durch in Iangfamem aber fidherem Gang, alle Fäden ber 
Bewegung in fefter Hand baltend, nirgends zwingend, aber überall 
treibend, Die ganze Verantwortung auf fi nehmend, aber das Ber: 
dienſt des Gelingens gern Andern überlafiend. Wie vielleicht nirgends 
geht in St. Ballen bürgerliche und Firchliche Reform Hand in Hand 
mit einander; die beiden Abwege, auf weldye die Entwidlung ber Refor- 
mation, bald mehr, bald minder, in Deutſchland und in der Schweiz 
fh verirrte, werben glüdlich vermieden: dort eine Ueberholung der 
‚nationalen durch Die Firchliche, bier eine Ueberholung der kirchlichen 
durch die bürgerlihe Reform. Erſcheint darum leicht dort die Refor- 
mation einſeitig als Gottes⸗, hier einfeitig als Menſchenwerk, fo tritt 
fie und in St. Gallen als das entgegen, was fie in Wahrheit überall 
it: als ein gottmenfchliches Werk, weder ald Detroyirung von oben, 
noch als Detroyirung von unten, ſondern als eine göttliche, burd) 
menfchliche Werkzeuge, durch Das Volk felbft vollzogene That. 

Hierin befteht einerſeits das befondere Intereſſe, welches die Lebens⸗ 
beichreibung Vadians gewährt, aber auch andererſeits die befondere 
Schwierigkeit, welche fie dem Erzähler bietet. Vadian iſt in der Kirche 
und auf dem Rathhaus Reformator, ohne fih in ben Vordergrund 
zu flellen; er iſt die Seele der ganzen Bewegung, aber man fieht ihn 
nit; er verbunfelt feine Perſon gefliſſentlich, damit die Sache, Die 
ifm am Herzen liegt, deſto mehr glaͤnze. Es war in St. Ballen ein 
offentundiges Geheimniß, daß Vadian Alles Ieite und orbne, aber ber 
bemofratifche Takt der Stadt und des Raths Hinderte, daß das Geheim- 
niß ausgeredet wurbe. Die Reformation von St. Gallen iſt naͤchſt 
Gott fein Werk; aber Vadian Hat kein größeres Beſtreben, als das, 
fie zum Werke der Bürgerfchaft zu machen. Der Biograph muß 
darum viele Greigniffe in feine Erzählung einweben, welche, wenn 
auch Vadians Name nicht ausdrücklich genannt wird, ohne ihn ebenſo 
unerllärt wären, als Vadians Lebensbeichreibung unvollftändig ohne 
ihre Erwähnung. Ob der Verfaſſer biefer Biographie Überall bie 
rechte Auswahl getroffen und das rechte Maß gehalten hat, wagt er 
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ſelber nicht zu bejahen; daß er ſich mit Liebe und nicht ohne inneren 
Beruf dieſer Arbeit unterzogen, wird, wie er hofft, die folgende Schil⸗ 
derung lehren. 

Die Hauptquelle, aus welcher er ſchoͤpfte, war die Vadians Namen 
tragende Stadtbibliothek St. Gallens, in ihr zumeiſt die aus zwoͤlf 
Foliobaͤnden beſtehende Sammlung authographiſcher Briefe, darunter 
vieler an Vadian, einiger von ihm. Ihre Benutzung wird weſentlich 
erleichtert durch den forgfältigen Index, welchen Mittelholger Dazu lie 
ferte. In derfelben Bibliothek befindet fich der ganze handſchriftliche 
Nachlaß Vadians, deren wieberholt verjuchter Drud allein mehrere 
Dugend Duartbände füllen würde. 3. M. Feld, gem. Profeflor der 
Theologie am Collegium in St. Ballen, gab fich die Mühe, dieſe ihrem 
Gehalt nad} jehr ungleichen Manuſcripte zu durchgehen und einen ſorg⸗ 
fältigen Auszug daraus zu fertigen, den er in zwei veinlich gejchriebenen 
Heften unter dem Titel „Der Geift aller hanbdjchriftlichen Werke dei 
Dr. Joachim von Watt“ zum Drud beftimmte. Er blieb aber bloß 
im Manufertpt und wurde bei diefer Arbeit öfter zu Rathe gezogen. 
Endlich finden fih in dieſer unter einer liberalen Leitung ftehenden 
Bibliothek die meiften Schriften Vadians, auch Die in Wien erfchienenen, 
welche fonft fehr jelten erhalten wurden. Neben Vadians eigenem Nachlaß 
enthält dieſe Bibliothek auch zwei für Das Leben des Reformators reiche 
Ausbeute bietende Manuferipte feines Yreundes Johannes Keßler, nem 
lich Vadians kurze Biographie unter dem Titel: Vita Joachimi Vadiani, 
und dann bie, einige Anhänge ausgenommen, mit dem Sabre 1539 
geſchloſſene Reformationschronik, von ihm ſelbſt Sabbatha genannt. 
Sie tft ein überaus wahrheitögemäßes, treued, wenn auch Häufig gar 
ungeorbnete8 Tagebuch aus der damaligen Zeit, aus welchem wir Die 
les in der nachfolgenden Schilderung entlehnten, und über deſſen nalv- 
findlihen Styl uns ſchon hier die Erklärung belehren mag, welde 
Keßler von dem Namen feiner Chronik gibt. Er fagt in der Vorrede 
oder Zueignung an feine Kinder: „Run möchtet ihr fprechen, wiewohl 
ich mich deß nit zu euch verfeh: Ja, Water, du haft viel gejchrieben und 
Müh und Arbeit unjertbalb gehabt; uns wäre lieber, bätteft du bie 
Sättel ausbreitet, Arbeit und Sorg tragen, wie bu uns Reichthum, 
Geld, Hab und But verlaffen möchteft. Liebfte Kinder, ſolchem Ein- 
trag zu begegnen, bat mich zu einem Theil verurfachet, diefe Ghronil 
Sabbatha zu nennen, damit ich gleich auf ſolche Frage mit dem Xitel 
Antwort gebe. Denn ich meines Handwerks halb an ber Eorge, wie 
ihr zeitlich erhalten werdet, nichts nie verfäumt, ſondern für und fir 
gearbeitet zu den Zeiten und Stunden, fo man arbeiten foll, al8 ob 
ich nit einen Buchftaben zu ſchreiben wüßte. Allein hab ich mich hierob 
finden laſſen an den Sabbaten, das find an ben Feiertagen und Zeler- 
abendflunden, fo männiglih von ber Handarbeit ruhet und mäßig geht, 














V 


—— — —r — 


zu Nacht ſchlaft oder unter Abend Kurzweil treibt. Denn ich nit leicht⸗ 
lich glaube, daß ein Menſch, er ſei ja in was Berufung er wolle, ſeiner 
endlichen Handthierung ſo ſteif und gaͤnzlich ergeben obliege, der nit 
von etwas, entweder Kurzweil oder Erquickung, nebenzu fallend ange⸗ 
fochten werde und zum Theil zu gelegenen Stunden demſelbigen nach⸗ 
haͤnge. Die Studierens pflegen, ſpazieren die nit unterweils auf einer 
blumenreichen Matte? Arbeiten die Handwerksleute zu allen Stunden, 
theilen nit etliche ihre Sinne und Gedanken auf kunſtreich Schießen, 
beide mit Pulver und Armbruſt, etliche auf Fechten, etliche kaͤmpfen 
mit Laufen und Springen; etliche, jo böſer geartet find, achten Kurz⸗ 
weil Glen, Trinken, Freſſen, Spielen, Huren u. |. w. Braucht Dieles 
Alles nit viel Weil, Zeit und Hab und dient zu feinem Handwerk: 
noch will es Jedermann verantwortet haben, jo man \pricht, es geichehe 
an Feiertagen und Kelerabend. Sollte e8 dann mir Einigem verberb- 
lid, fein, fo ich mäßig bin, in fo ehrbaren gottfeligen Haͤndeln viel zu 
ſchaffen haben, wie Publius Scipio Africanus geſprochen Hat: Sollt 
ih allein in unerjättigem Git Tag und Nacht zabeln, und wie Salomon 
Ipricht in feinem Palmen 127, das arbeitjelig Brod efien, ob ich feinen 
ernäbrenden und für mich forgtragenden Bott erfannte; fo wir doch 
vielmehr von Gott erfchaffen find, fein Wort und Wunder in allen 
feinen Werten wahrzunehmen, damit wir zu feiner Forcht, Lieb, Er⸗ 
kenntniß, Lob und Preifen bewegt werden. Vielmehr folltet ihr alſo 
gedenken: Wie viel hat unfer Vater uns Geld erjpart, Das er zu biefen 
Feierſtunden hätte mögen mit Anderen unnüßlich verzehren und an Leib, 
Ehr und But geſchwächt werben!” Diele Chronik hat infofern einen 
amtlichen Character an fich, als fie von dem bedenklichen Magiftrat im 
Jahr 1556 zu einer Genfur ausgebeten, aber ohne Rüge Ihrem Ber: 
fafler wieder zugeflellt wurde. Einige intereffante Notizen zur Lebens⸗ 
geſchichte Vadians bot auch die Durchſicht der Commentationes 
von Johann Rütiner, dem Yreunde Keßlers, bie in zwei, freilich zum 
Theil faſt unleferlichen Bänden zerftreute Notizen über die Reformations⸗ 
zeit enthalten. 

Nah der kurzen Lebensſtizze, welche Keßler von feinem Freunde 
Vadian hinterließ, wurde deſſen Leben zum Gegenſtand zweier, freilich 
hoͤchſt oberflächlicher Monographieen gemacht, zuerft von dem ehemaligen 
Rector des St. Galler Gymnaſiums Ghriftian Huber: „Ehren Ge⸗ 
dechtnuß deß Hochgeachten, Woledlen, Veften, Hochgelehrten, Fürnemmen, 
Fürſichtigen, Frommen und Wolweiſen Herrn Joachim von Watt; St. 
Gallen 1683,“ dann von dem bereits genannten J. M. Fels in ſeinem 
„Denkmal ſchweizeriſcher Reformatoren, St. Gallen 1819.“ Erſtere 
Schrift iſt überaus mangelhaft und nicht frei von vielen Unrichtigkeiten; 
Iehtere iſt zwar mit Fleiß und Umſicht gearbeitet, gibt aber über 
Vadians Leben nur einen kurzen Abriß, um in ausführlicher und ten- 
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denzioͤſer Weiſe die Fehde Vadians mit dem Schwärmer Schwenffelb 
zu beiprechen. Biel beffer ald dieſe Biographieen Vadiaus ift die Be 
arbeitung, welche Ssoh. Jakob Bernet dem Leben Johann Keßlers ange 
deihen ließ (St. Gallen 1826); fte gründet fi auf fleißiges Stubium 
der Manuferipte und große Zuverlaͤſſigkeit in der Darftellung. 

Schließlich find bie Schriften über die Geſchichte St. Gallens zu 
erwähnen, welche bei diefer Arbeit zu Rath gezogen wurden; Marz 
Haltmayer's Beichreibung der eidgenöffiihen Stabt St. Ballen Ge 
legenheit, Gefchichten und Regiment (St. Gallen 1683), ein veraltete, 
wenig brauchbares Werk; J. von Arx, Geſchichte des Kantons St. 
Ballen in 3 Bon. (St. Ballen 1810—13), eine Arbeit nicht ohne 
tüchtige Quellenſtudien, aber getrübt durch katholiſche Parteifärbung, 
weniger in dem, was erzählt, al8 in dem, was mit Stillfchweigen 
bergangen wird; G. 2. Hartmann, Geſchichte der Stabt St. Gallen 
(St. Gallen 1818), eine getreue, aber ohne Ueberficht gegebene Dar: 
ftellung; enblih U. Näf, Chronik oder Denkwindigkeiten der Stabt 
und Landſchaft St. Gallen (Zürich 1854 fg.); dieſes Werk zeugt von 
großem Sammelfleiß, behandelt aber den Gegenftand in alphabetifcher 
Lexiconsweiſe, fo daß die Reformation in einer noch nicht erfchienenen 
Lieferung erft jpäter darin erzählt werben foll; gleichwohl verbanft unfere 
Biographie diefem Werke des Herrn Präfidenten von St. Gallen 
manche Förderung. Manche FZingerzeige boten auch) Die Biographieen 
der Freunde Vadians. Ylr bie Periode der St. Galler Wiebertäufer 
bietet die trefflihe Schrift von C. A. Cornelius „Geſchichte des 
Münfterifhden Aufruhrs, 2. Buch die Wiebertaufe” (Leipzig 1860) 
trefflihe Anhaltspunkte. 

Konnte den Reformatoren felbft, Die alle Theologen und Priefler 
waren, bie Gejellichaft und eifrige Mitwirkung des Polyhiſtors, Huma⸗ 
niften, Arztes und Staatsmannes weder zum Vorwurf noch zur Unehre 
gereichen, fo möge auch Vadians Lebensbeſchreibung fich würdig am 
fchließen der Reihe der edlen Bilder, mit denen ber Ahnenſaal ber 
reformirten Kirche billig geſchmückt wirb! 


Erites Bud. 


Bie Beiten vor der Reformation. 
1 Die Vaterſtadt. 


Keine Stabt konnte Durch ihren gefchichtlichen Urfprung enger mit 
ben Katholicismus verwoben und verwachſen fein, als e8 St. Gallen war. 
Die Stabt war urfprünglich nur eine Golonie, welche fi) um den Schirm 
und Segen bes Klofters her in beffen ſchlechthiniger Abhängigkeit anfiebelte. 
Das Klofter aber hatte zu feinem Stifter Gallus oder Gilian, der um das 
Jahr 560 in Irland aus einer vornehmen Familie geboren, 590 mit feinem 
Lehrer Columban fein Vaterland verließ, um fich durch das Frankenreich in 
ben fernen Oſten zur Belehrung der Heiben zu begeben. Nachdem ber 
fühne und berebte Gallus, der die deutſche Sprache fich rafch angeeignet 
hatte, in Begleitung feines Meifter8 in Tuggen, Arbon und Bregenz für 
das Chriſtenthum gewirkt hatte und Columban wieber abreifen mußte, blieb 
Gallus, angeblich durch eine Krankheit gebunden, an ven Ufern bed Boden» 
ſees zurüd. Golumban fah in dieſer Entfchuldigung blos einen Vorwand, 
unter welchem ſich Gallus in der Schweiz eine ſelbſtſtaͤndige Wirkſamkeit 
und eigened Anfehen erwerben wolle, und verbot feinem Schüler bei ber 
Abreife, je wieder, fo Tange er am Leben fet, Meſſe zu lefen. Gallus beob⸗ 
achtete Diefen Befehl feines geiftlichen Vaters. Sobald er genefen war, 
juchte ex fich mit einigen Gefährten, die ſich ihm anfchloffen, in der Wildniß 
eine neue Stätte zu einer Belle, welche zunächft der Stamm eines Kloſters, 
vermittelft deſſelben aber der Mittelpunkt eines großen Kreiſes werben ſollte. 
Sie famen zum Flüßchen Steinach, fingen dort einige Fiſche, und waͤhrend 
ſein Begleiter Magnoald beſchaͤftigt war, dieſe zu baden, ging Gallus bei 
Seite zum Gebet. Als er aufftand, blieb er am Dorngefträucdh Hängen und 
fiel zu Boden. Er fah darin eine göttliche Welfung bier zu Bleiben, ſteckte 
ein aus einer Hafelruthe geformtes Kreuz in die Erde und befeftigte die 
Reliquien, Die er bei fich trug, an bem Kreuz. In der folgenden Nacht, fo 
führt Die Legende in ihrer Erzählung fort, Fam ein Bär, um bie Reſte der 

Mahlzeit au verzehren. Gallus gebot ihm, Holz zum Feuer herzuzubringen, 
und ber Bär gehorchte. Darum wirb Gallus mit dem das don tragen= 
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den Bären abgebildet, mie auch das Klofter bi8 zu feiner Aufhebung dieſe 
* Scene auf feinen Münzen führte. Sofort errichtete Gallus an diefer Stelle 
eine Kapelle, und aus diefer Kapelle enftand, von dem alemannifchen Volt, 
deſſen heiligftes Gotteshaus fie war, getragen und gehoben, die große, 
reiche, gefürſtete Abtei St. Gallen, welche den Namen ihres Stifters in 
den folgenden Jahrhunderten verherrlicht und in der erften Hälfte des 
Mittelalters ſich um chriftliche Religion und Kirche, befonderd aber um Die 
Pflege der Künfte und Wiffenfchaften hoch verbient gemacht hat. Die 
Gründung des Klofterd St. Gallen erfolgte im Jahr 614. Gallus flarb 
640: aber zu feinem Grabe wurden viele Wallfahrten unternommen, und 
fo Fam es, daß bie einfame Belle allmählig eine bedeutende Stiftung ward: 
denn nicht nur in der naͤchſten Nähe beſaß das Klofter Grundeigenthum 
und Gefälle, ſondern auch Im Innern der Schweiz, im Breisgau, in Schwa- 
ben und Franken, ja fogar in der Lombardei. 

Als der erfte Klofterabt gilt Othmar (720—760), der Ipäter als 
Märtyrer heilig geſprochen wurde. Unter ihm erhielt das Klofter vom 
Frankenkönig Pipin das wichtige Recht ber freien Abtöwahl, und bald folg- 
ten andere Privilegien, durch welche ſich das Bisthum Konftanz in feinen 
Rechten beeinträchtigt fand, fo Daß ſich von dieſer Zeit her bie eiferfüchtigen 
Conflikte zwischen dem Kloſter und dem Biſchofſitz Konflanz datiren. Bald 
darauf wurde auf Pipind Wunſch zur Conformirung mit den fraͤnkiſchen 
Kloͤſtern die Regel Columbans mit der Benebictinifchen vertaufcht. Große 
Verbienfte um das Klofter erwarb fi) namentlich der Abt Gotzbert (816 
bis 837). Diefer, einem der angefehenften Geſchlechter des Thurgaus 
entftammend, wahrte unter kaiſerlichem Schuß Die Rechte des StiftE gegen 
die biichöflichen Eingriffe und Uebergriffe und begann einen regelmäßigeren 
Bau bes Klofterd und der Kirche. Unter feiner umfichtigen Leitung kam 
namentlich Die Klofterichule in einen immer blühenderen Zuſtand. Sie zer⸗ 
fiel in eine äußere und eine innere, leßtere für Diejenigen, welche fich bem 
Klofterleben widmen wollten, und Kaiſer und Könige holten fi aus biefem 
Bildungsfig ihre Geheimfchreiber. Schon gegen Ende des neunten Jahr⸗ 
hunderts zählte Die Klofterjchule dreihundert Zoͤglinge. Ebenſo legte 
Gogbert den Grund zu der Eoftbaren Sammlung litterariſcher Schäpe, 
Durch welche das Klofter jetzt noch fo berühmt ifl. Befonders berühmt waren 
feine Moͤnche als Bücherabichreiber; die Sauberkeit, Sleganz, Pracht und 
Kunft ihrer zahlreichen Handichriften hatte nirgends ihres Gleichen. Hohe 
Verdienſte erwarben ſich die St. Galler Mönche neben den eigentlich ge 
lehrten Studien durch bie eifrige Pflege der alemannifchen Mutterſprache. 
Baukünfte, Sculptur, Malerei, Kirchengeſang und Dichtkunſt erreichten 
bier im 9., 10. und 11. Jahrhundert eine alle anderen gleichzeitigen Lei: 
flungen überragende Blüthe. 

Das eilfte Jahrhundert brachte dem Gotteshaus unrubige Zeiten, ja 
jelbft feine Aebte vertaufchten oft Die Bücher gegen die Waffen, und bie 
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(Epoche, in welcher Die Abtei al8 eine Leuchte in weiter Ferne daftand, war 
für immer vorüber. Der kriegerifche Abt Nortyert lebte in beitändiger Fehde 
mit dem Biſchof Romuald. Beide fügten einander durch Ueberfälle, mit 
wenig Volk fengend, morbend und raubend, größeren Schaden zu, als 
gleichzeitig in anderen Ländern große Heerhaufen verübten. Ein Unglüd 
für das Klofter war die Erhebung feines Vorftandes zum Fürftabt im Jahr 
1204, indem hierdurch dem fchon vorher darin herrfchenden Friegerifchen 
Geiſte Nahrung gegeben und neuer Anlaß geboten wurde, bie Blüthe der 
Litteratur vollends ganz von dem Stifte abzuftreifen. Diefer erfte Fürft 
Uri VI., Freiherr von Hohenſax war fo verweltlicht, daß er am Char⸗ 
freitag Mannfchaft zum Entſatz einer benachbarten belagerten Burg ans 
führte, während einer feiner Nachfolger auf die Bemerkung eines Herzogs, 
daß ein dem Irdiſchen abgeftorbener Mönch in weltlichen Dingen nicht 
mitzufprechen habe, fich für „einen Moͤnch im Kloſter, aber für einen Fuͤrſten 
am Hofe” erklärte. Mehrere der jpäteren Aebte verftanden fich nicht eins 
mal auf das Schreiben und trugen außer dem Kloſter, vornemlich am Hofe, 
oft weltliche Kleidung ; auch war ihre eigene Hofhaltung fo foftbar, daß fie 
biäweilen in die Ferne gingen, um Erſparniſſe machen zu lönnen. Reben 
dem Kriegshandwerk bildete nun die Jagd eine Hauptbeichäftigung der 
Moͤnche. Im Stifte wurden Jagbhunde, Falken und abgerichtete Habichte 
in nicht geringer Anzahl gehalten, bis Die Vilitatoren der Benedictiner- 
Höiter im Jahr 1469 dem Umfug zu fleuern verfuchten und den Conven⸗ 
tualen geboten, von der Jagd mit Hunden und Federſpiel ganz abzuftehen. 

In demjelben Grade, in welchem das Klofter in willenfchaftlicher, 
fitliher und dkonomiſcher Hinſicht mehr und mehr in Verfall gerieth, ars 
beitete ſich die Stadt St. Gallen von Fleinen Anfängen zu immer reicherem 
Beſtand, aus der brüdenden Abhängigkeit vom Gotteshaus zu ſtets größerer 
Selbſtſtaͤndigkeit Heraus, in die Erbichaft der alten Frömmigkeit und Bes 
triebſamkeit, ja ſelbſt in den Beſitz Des Kloſters einzutreten. Da der Grund 
und Boden, auf welchen durch erfte Anſiedlung in diefer Gegend eine Orts 
ſchaft entftanb und fpäter die Stabt St. Ballen erbaut wurde, freies 
Eigenthum bes Stiftes und unter feiner Landeshoheit gelegen war, fo be⸗ 
ſaß die Stadt anfänglich Feine eigene Gerichtsbarkeit noch fonftige befonbere 
Rechtſame, weßwegen denn aud) die Bewohner der Stabt während längerer 
Zeit als Stabtblirger immer noch Gottshausleute hießen. Die Stabt- 
obrigkeit, nemlic, Ammann, Räthe und Amtleute wurden von einem jewei⸗ 
ligen Klofterabt gewählt, damit fe in deſſen Namen die Rechtöpflege und 
dazu ben einfachen Gemeindehaushalt beforgten. 

Zwar befand fidy Die Stabt, in welcher ſich ſchon zur Zeit bes erften 
Kreuzzuges Manufacturen heimisch gemacht zu haben fcheinen, noch.lange 
in einer großen und brüdenden Mbhängigkeit von ber Abtei, doch wußte 
fie daß öftere Berfallen der äbtijchen Finanzen und bie innere Berrüttung 
bes Kloſters Hug auszubeuten und ſich der Reihe nach viele ſtaͤdtiſche Frei⸗ 
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beiten zu erwerben, bi8 fie im Jahr 1413 von dem Fürftabt ald Reich s⸗ 
ftadt anerkannt wurde. ine fünf Jahre ſpäter ausgebrochene Feuers⸗ 
brunft zerftörte zwar außer dem Klofter und Dünfter den größten Theil 
der Stadt; aber der in ihr damals ſchwungreich blühende Leinwandhandel 
verichaffte ihr Die Mittel, nicht nur fich felber jchöner und reicher wieder 
aufzubauen, ſondern auch die zugejagte Hilfe für den Neubau des Klofters 
zu leiften. Doch mit ihren Leiftungen an das Klofter fteigerte fie auch ihre 
Forderungen an bafjelbe. Nachdem die Bürgerjchaft im Jahre 1442 Dem 
König Friedrich, der ihr Des Reiches ewigen Schirm zugejagt hatte, bei 
feiner perjönlichen Anwefenheit in St. Ballen eiblicy gehulbigt hatte, wei⸗ 
gerte fie fih, den ihr vom Abt zugemutheten Huldigungseid zu leiſten, 
zumal fie ihre von Kaiſern, Königen und früheren Aebten erhaltenen Yrei- 
. beiten durch mehrhundertjährige wichtige, dem Deutichen Reiche wie ber 
Abtei erwiejene Leiſtungen mühfam und theuer erworben habe. Der Abt 
verflagte deswegen die Stadt beim Katjer, der Bürgermeifter und Rath 
zur Nachgiebigkeit aufforderte. Fruchtlos waren lange Verhandlungen, 
bei denen die ftädtifchen Abgeorbneten die ftarfen Worte fallen ließen: 
Sie hätten dem Könige geihworen als ihrem natürlichen Herrn, Dem Abt 
aber werben fie nur den Leheneid leiften; ex ſei wohl erwählt zu einem 
Herrn des Gotteöhaufes, aber nicht, daß er ihr Herr ſei; ob er vermeine, 
ihr natürlicher Herr zu fein? ALS Die Stadt im Jahr 1454 Aufnahme 
in den ewigen Bund der Eidgenofjen erlangte und am 23. Juni der Bun- 
desſchwur von fämmtlichen ehr⸗ und wehrfähigen Bürgern in Gegenwart 
ber Geſandten von Zürich, Bern, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus 
geleiftet wurde, Dachte Abt Kaspar nicht mehr daran, Unterthanenſchaft 
fordern zu wollen, jondern bewilligte den folgenden Tag vor ben eibge- 
nöfftichen Gejandten, der Stabt die Vogteien aller feiner Gerichte fo zu 
hbergeben, daß Bürgermeiiter und Rath Schirmberren und Voͤgte fein, 
er aber der Landesherr bleiben ſolle. Die Verhandlungen wegen Ablö- 
jung der Herrfhaftärechte des Stift im Stabtgebiete wurben endlich 
1457 dahin erledigt, daß bie Forderungen der Abtei an bie Stadt für 
Ablegung des Huldigungseides an die Aebte, Belebung von Stabtam- 
mann, Rath und Amtleuten, Rechtiame an Leinwanbreif, Münz, Zoll, 
Gewicht und Maaß, richterliche Befugniß des Stabtammannamtes ımb 
Lehen des Rathhauſes gegen eine von der Stadt dem Stifte zu entrichtende 
Summe von 7000 rheintfchen Gulden in Gold aufgehoben, gänzlich abge 
than jein und daherige Rechte der Stadt ewiglich zugehören follen. 

Als Bundesglied ber ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und burd bes 
ren thätige Mitwirkung, wie mit eigener langjähriger Anftrengung endlich 
rechtsförmlich von der Oberherrlichkeit der Abtei befreit und einzig noch 
gleich anderen Reihöftäbten in der Schweiz unter derjenigen des Reichs⸗ 
oberhauptes unmittelbar ftehend, benußte die Stabt St. Gallen bie errun⸗ 
gene unabhängige Stellung zur fofortigen Ausübung ber damit verbun- 
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denen Rechtiame, zur Hebung ihres Gemeinbehaushaltes und ber induftriel- 
len Intereſſen, welche fortan Die Hauptquelle des in fletigem Wachsſthum 
begriffenen öfonomilchen Wohlftandes der Bürgerfchaft bildeten. Syn lan⸗ 
gem Kampfe wahrte die Stadt mit zäher Beharrlichkeit ihre errungene 
Selöftftändigkeit gegenüber dem habjüchtigen und fchlauen Fürftabt Ulrich 
Roͤſch, der fih vom Küchenjungen zu Diefer hohen Würde emporgefhwun- 
gen hatte. Diejer Abt, von der Bürgerfchaft ſehr gehaßt und der rothe 
Uli genannt, wußte die tiefgejunfenen Einkünfte des Stifts auf 26,000 
Gulden zu erhöhen, wie er auch darauf Bedacht nahm, den alten Ruf fei- 
nes Klofter8 neu zu begründen, indem er bie Rateinfchule in ein Gymna⸗ 
Rum umſchuf und fremde Profeſſoren berief. Beinahe dreißig Jahre ftand 
er dem Klofter vor, deſſen Hebung er feine ganze Kraft gewidmet hatte 
und ftarb im Sabre 1491 hohen Alter8 — drei Söhne Hinterlaffend, denen 
er eine wifjenjchaftliche Erziehung gegeben hatte. Mit der Stabt hatte 
er in unausgeſetztem Hader gelebt, denn fein Hauptbeftreben war darauf 
gerichtet, dem Stift durch gänzliche Emancipation von der Stabt eine voll- 
Rändige, von allen hemmenden Einflüffen entlaftete Unabhängigkeit zu 
erringen. Die Stabt befaß nemlich verjchiedene Rechtiame im Klofter- 
bezirk, fie war Miteigenthiimerin der allerdings durch viele Stiftungen 
ihrer Bürger bereicherten Klofterkirche und des Kirchenſchatzes, fie hatte 
die Befugniß zur Beſetzung des Münfterthurmes ald Hochwache und ver- 
weigerte endlich beharrlich dem Abt ein eigenes Thor, während ihren Be⸗ 
wohnern der Zutritt zu dem nur durch einen Zaun abgejonderten Klofter 
ſtets offen fand. So entftand in dem Abt der Plan einer gänzlichen Los⸗ 
trennung ber Abtei von der Stadt. In einer Kapitelverjammlung ſetzte 
er berebt die Nachtheile auseinander, welche der Abtei aus dem biöherigen 
Beiiammenleben mit der Stabt ſchon oft erwachlen feien und immer größer 
werden müßten, zumal bie Stabt ihm weder ein eigenes Thor noch die 
Einfaffung des Kloſters gegen dieſelbe mit einer fchlienden Mauer geftat- 
ten wolle; ebenso fchilberte er Die Vortheile, welche in geiftlicher und welt- 
liher Beziehung dem Stift zuflößen Durch Ueberſiedlung „an ein frei, un- 
überloffen, ftill und luftig Ort, wo Spys und Trank minder Foftlich, alle 
Rothdurft mit ringen Koften und guter Zufuhr zu Wafler und Land erhält- 
lich ſeien, Holz und Stein zum Bau fattjam ſchon zur Stell liegen und 
drei vefte Schlöffer, Rorſchach, Wartenſee und Sulzberg, ein Gotteshaus 
vor allem Ueberfall decken“, und flug vor, das Klofter nach Rorſchach 
zu verlegen. Das Kapitel ertheilte feine Zuftimmung zum Plane, Papft 
Sixtus IV. genehmigte ihn, und nachdem er aud) vom Kaiſer gutgeheißen, 
ward 1484 der für ben Bau des neuen Klofterd zu Rorichach beftimmte 
Plaß mit einer Dauer eingefaßt. Das Unternehmen erregte in St. Gal⸗ 
lem und Umgegend großen Unwillen, und biefer ward noch gefteigert, als 
Keifer Friedrich zu Nürnberg im Jahr 1487 dem Abt Ulrich ein Priviles 
gium ertheilte, durch welches Alles, was von Seiten des Kaiſers zu Gun⸗ 
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ſten der Stabt St. Gallen ausgegangen und den Gerechtigkeiten oder 
dem Herfommen der Abtet von Schaden oder Nachtheil wäre, als kraftlos 
und ungefchehen erklärt ward. ‚Ilm die allgemeine Aufregung und drohende 
Gereiztheit des Volkes zu bejchiwichtigen, ftellte der Rath mittelft beſonde⸗ 
rer Deputation an den Abt die Forderung, die Klofterbauten in Rorſchach 
einzuftellen und von dem ganzen Plane einer Ueberſiedlung abzuftehen, 
widrigenfalld dem Stifte von den Bürgern zu St. Gallen wie von den 
Appenzellern die Entrichtung der Gefälle verweigert würbe, auch für wei- 
tere unliebjame Maßnahmen nicht gutgeftanden werben könnte. Der Abt 
war um fo weniger geneigt, dieſem Anfinnen zu entfprechen, als der Bau 
ber Kirche in Rorſchach ſchon vollendet, ber des Kloſters bis zur Hälfte 
vorgerüdt vor. Unterbeffen wuchs die Erbitterung und Entrüftung der Ap⸗ 
penzeller, Rheinthaler, St. Galler und der Gotteshausleute; eine Verſamm⸗ 
lung ward am 2. Juli 1488 abgehalten, wo ſich zwölfhundert Appenzeller mit 
dreihundertfünfzig St. Gallern einfanden; fie erhigten fi) gegenfeitig und 
zogen unter dem Schwur, Ehre, Leib und Leben gegen männiglid, für eins 
ander einzufeßen,, auf Rorſchach zu, wo fie die Kloftergebäude zerflörten, 
den Wein in ben Kellern austranfen und die hölzernen Baumaterialien 
dem Feuer preiögaben. Der größere Theil der St. Galler Bürgerjchaft 
zollte dieſer That Beifall und fie ward in Snittelverjen vom Volk befungen 
und verherrlit. Anders ſah man dieſes Werk der Volksjuſtiz in Toggen⸗ 
burg und Wyleramt an, der Abt aber erhob wegen Verlegung der Landes» 
berrlichkeit und Zerflörung des Gigenthums der Abtei Klage bei den Gib- 
genofien gegen bie Appenzeller und St. Galler, forderte vollftändige 
Koſtenvergütung und begab fich mit den vertranteften Kapitularen nad) 
Wyl. Während des Verlaufd der enblofen Verhandlungen an den eibs 
genöffiichen Tagjapungen hatten die Gotteshausleute 1489 ein Schuß: und 
Trugbündniß mit der Stadt St. Gallen und mit dem Land Appenzell ge 
ſchloſſen und eine Landögemeinde in Waldkirch veranftaltet, welche beſchloß, 
in Lieb und Leid Gemeinjchaft mit Appenzell und St. Ballen zu halten 
mit Leib und But. Nad) dem Abſchluß dieſes Bündniſſes betrachteten 
fih die Gotteshausleute als freie Landleute gleich den Appenzellern,, vers 
weigerten Die Entrichtung der Zinfe und Gefälle an die Stiftöverwaltung, 
jagten, holzten und fiſchten in dem Stiftseigenthum nach Belieben, nöthig⸗ 
ten die mißliebigen Amtleute des Klofterd abzuziehen und beftellten fich 
ihre Vorgefeßte aus eigener Machtwollkommenheit. Doch mit dem Anfang 
des jahres 1490 nahm die Sache eine ernftere Wendung. Als die feche 
übrigen Stände feine Luft bezeugten, zu Gunften des Abtes gewaltfam 
einzufchreiten,, juchten die Schirmorte vor Allem die Ootteshausleute in 
mehrere Parteien zu trennen und „den ſtarken Steden in drei Stüde zu 
fpalten, damit man eher mit ihm fertig werde. Am 10. Februar 14% 
erfolgte der Einmarfch des Kriegsheeres der Schirmorte; die Appenzeller 
wollten treulo8 der Stadt St. Gallen Überlaffen, „Die gemeinjam mit 
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ihnen eingebrodte Suppe zu eſſen“, fielen ab, und die Stabt St. Gallen 
ward belagert. Am 15. Februar kam ein Friedensabſchluß zu Stande, 
Durch welchen die Forderungen der vier Drte, des Abts und Klofterd dem 
Mechtsſpruch der vier Schirmorte vorbehalten wurden und der Krieg ein 
ſchnelles Ende fand. Der Spruch beftätigte der Abtei das Recht, im Um⸗ 
fang bes Klofterd und deſſen Landſchaft nad) eigenem Gutdünken bauen 
und machen zu laffen, was fie wolle; ebenfo das Recht der Ertheilung aller 
Lehen des Klofterd in und vor der Stadt; diefe jolle alle ihre Bürger, bie 
in dem Stiftögebiet wohnen, des Bürgerrechts entlaflen und Fünftig Feine 
daſelbſt Wohnenden zu Bürgern annehmen ; ferner wurde der Stadt ein 
Schadenerſatz von A000 Gulden an ven Abt zugemuthet, 10,000 Gulden 
Entſchaͤdigung an die vier Schtrmorte für gehabte Linkoften, und der Kai⸗ 
jer legte der Stadt wegen Verlegung der dem Klofter zu Rorſchach ertheil⸗ 
ten kaiſerlichen Freiheit eine Geldbuße von 1600 Gulden aufl 

Der Abt eilte nicht mehr mit dem Aufbau der Trümmer in Rorſchach. 
Das durch feinen Handel blühende St. Ballen fonnte die bebeutende Ein⸗ 
buße, welche der unglüdliche Ausgang dieſes Krieges ihm aufgelegt Hatte, 
verjchmerzen; aber was In der Stabt blieb, war glühender Haß gegen das 
Kiofter, Entfremdung von ber Kirchengemeinfchaft, Deren Träger der Abt 
war, Sehnjucht nad} Befretung von dem unleiblichen Joch, welches das 
Siofter ihr auferlegte. So hatte diejer Kloſterbruch der Reformation wer 
jentli) vorgearbeitet; er war nur das Borfpiel zu ihre. Unter feinem 
Eindrud fand die Kindheit des künftigen Neformatord. Die Stabt hatte 
noch mit dem Klofter abzurechnen. 


2. Das Elternhaus. 


Die Familie von Watt gehörte zu den altabeligen Geſchlechtern 
der Stadt St. Gallen. Im Jahre 1400 war Eonrad von Watt Bürger: 
meifter und führte als weiteren Titel den eined Genoſſen der abeligen 
Innung des Nothveftfteind. Als Heerführer der St. Galler büßte er im 
Treffen bei Vögelidegg (15. Mai 1403) fein Leben ein. Gr hinterließ 
zwei Söhne: Beter und den im Jahr 1429 ald Gerichtäherrn zu Steinach 
verforbenen Hugo von Watt. Lebterer zählte drei Söhne: Conrad, 
Johannes (gef. 1440 ald Stabtrichter zu St. Ballen) und Hugo, der als 
Rathöherr feiner Vaterſtadt 1457 ftarb. Diefen drei Brüdern und ihrem 
Better Peter ertheilte am St. Nicladtage 1430 König Sigmund in An- 
erfennung der getreuen und genehmen Dienfte, welche fie ihm und dem 
Reich zu thun willig und bereit ſeien, aud) gethan haben und fürbaß thun 
follen, nad) einer noch vorhandenen Urkunde ein ſchoͤnes Wappen, welches 
in folgender Weile befchrieben tft: „einen Schilb mit einem weißen Felde 
und darinnen einen ſchwarzen Greifen, habend um den Hals eine guldene 
Kette mit einem guldenen Ringe, und auf dem Schild einen Helm mit einer 
ſchwarzen und weißen Helmbede, und auf bem Helm einen ſchwarzen 
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Greifen bis an die Bruft, auch mit einer gulbenen Ketten und Ring als 
in dem Schild, bafjelbige für ſich und alle ihre ebeliche Erben in allen rit= 
terlichen Sachen und Geſchäften zu Schimpf und Ernft zu gebrauchen.“ 
Einen jchönen Zug der Gewiffenhaftigkeit und bed aufopfernden Sinnes 
für das gemeine Beſte hat uns Die Geſchichte von ben beiden Vettern Hugo 
und Peter von Watt aufbewahrt. Sie hatten vom Abt Heinrich IV. den 
Leinwandreif d. i. das Regale des Leinwandmaßes nebft Leinwand-, Garn⸗ 
und Enbiggoll um 29/, March Löthigen feinen Silbers Konſtanzer Gewicht 
erfauft. Schon war der Kaufbrief in aller Form Rechtens ausgeſtellt und 
ausgeliefert, ald Die von Watt glaubten, der Preis fei zu niebrig angeſetzt 
und aus eigenem Antrieb dem Abte noch 61, Mary Silber nachzahlten. 
Bald Darauf verfauften fie, um dem allgemeinen Vortheil der Handlung 
ein Opfer ihres Privatintereffes zu bringen, den Leinwandreif und ben 
dazu gehörigen Zoll wieder an die Stabtobrigfeit um 252 rheiniſche Gul⸗ 
den. Hugo's Sohn war der Bürgermeifter und Reichsvogt Hector von 
Watt (geft. 1474), defien Sohn ver Stabtammann Hugo von Watt, von 
welchem drei Söhne genannt werben: Hugo, Burſarius der abeligen In⸗ 
nung bes Nothveftfteins, Hans, Rathsherr (geft. 1517) und Leonhard, bes 
Heinen Raths, Stabtrichter und Nothveftfteiner Burſarius (geft. 1520). 
Letzterer wird und als ein geehrter Rathsverwandter feiner Republid, als 
ein eifriger Beförberer von Kunft und Wiſſenſchaft und als ein —— 
Handelsmann geſchildert, welcher in Oeſterreich, Ungarn und Polen ⸗ 
tende Geſchaͤfte, namentlich im Leinwandhandel machte und ſich damit in 
den Beſitz eines ſehr beträchtlichen Vermögens ſetzte. Seine Gattin Mag⸗ 
dalene ſtammte aus dem edlen Geſchlechte der Talmann, eine ebenſo ver⸗ 
ſtaͤndige als fromme Frau, welche auf die Erziehung ihrer Kinder ben größ⸗ 
ten und beften Einfluß übte. Die Ehe war mit drei Söhnen gefegnet: 
Melchior, der als Magifter ber freien Künfte zu Rom 1521, David, der 
als Stadt: und Hofrichter 1540 flarb, und Joachim, dem Reformator feiner 
Vaterſtadt. 

Joachim .ward am 30. Dezember 1484 geboren, alſo am vorleßten 
Tage des Jahres, an deſſen Morgenroth fein fpäterer treuefter Freund 
Zwingli das Licht dieſer Welt erblict hatte. Der Vater, ein befonberer 
Liebhaber der freien Künſte und Wiffenfchaften, beftimmte diefen feinen 
Sohn, „ſobald er nur gehen und fpredyen konnte“ (bemerkt fein Biograph 
Kebler), zu gelehrten Studien. Aber St. Gallen bot damals kaum auch 
nur zu einer nothbürftigen Grundlegung für Diefelben Gelegenheit. Gin 
Lehrer Stmon, als jehr geſtreng geichilvert, unterrichtete den hochbegabten 
Knaben im Lejen und in den Anfangsgründen der lateiniſchen Grammatik. 
Die Klofterfchule St. Gallens war damals über der Sorge des Abts für 
fürftliche Rechte und Einkünfte aufs Neue in Verfall gerathen. Da aber 
erft zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts Abt Franz eine Verorbnung 
erließ, nach welcher in die Klofterjchule künftig Keiner angenommen werden 
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follte, ev wolle fih denn begeben, geiftlich zu werben, fo tft e8 wahrjchein- 
lich, Daß Joachim dieſe Anftalt befuchte, ohne ihr zu befonderem Dante vers 
pflichtet zu werben. Um defto forgfältiger bildete Die fromme Mutter das 
Herz des Kindes; der firenge Lehrer gewöhnte feinen Schüler an Fleiß, 
Zucht und Ordnnungsliebe, Die Kloſterſchule gab in der lateiniſchen Sprache 
Uebung und Fertigkeit, während ber verfländige Vater für zweckmaͤßigen 
Privatunterriht Sorge trug und durch Beiſpiel und Ermahnung auf die 
Erziehung und Bildung des zu den fchönften Hoffnungen berechtigenden 
Sünglings wirkte. Derjelbe entwidelte ſich zur vollen Zufriedenheit einer 
Eltern und Lehrer; um fo weniger wollte der Vater irgend etwas unter- 
laſſen, Die reichen Anlagen des Sohnes zur vollen Entfaltung zu bringen. 
Nachdem die Bildungsmittel, welche die Heimathſtadt bot, vollkommen aus⸗ 
gebeutet waren, wurde beichlofjen, den im achtzehnten Lebensjahr ſtehenden 
Sohn auf eine Hochſchule zu ſenden, und hierzu die Univerfität Wien aus- 
erjehen. 


3. Die Univerfitätsjahre. 

Im Sabre 1502 bezog der junge von Watt bie Hochſchule Wien, ohne 
ſich nod für irgend ein beftimmtes Fachſtudium entſchieden zu haben. Erſt 
firebte ber talentvolle Mufenfohn allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung an, 
ebe er auf Diefer ficheren Grundlage zu einem einzelnen Facultaͤtsſtudium 
ſich wandte. 

In Wien hatten die Humaniftiihen Studien befonders unter dem 
humaniſtiſch gebildeten Matthias Corvinus und dann unter dem Kaifer 
Magimilian I. einen neuen Aufſchwung genommen. Letzterer hatte in einem 
eigenhändigen Schreiben vom 7. März 1497 den Dichter Eonrab Celtes 
nach Wien berufen, welcher durch feine Helfen in Italien und Deutichland 
und durch feine Verbindungen mit den wiffenjchaftlichen Koryphaͤen der 
Damaligen Zeit ſich ausgebreitete Kenntniffe verfchafft Hatte und ſogar liber 
den gewöhnlichen Gefichtöfreis der Humaniften hinausging, indem fein Bes 
fireben, unbefannte und vergefjene Werke hervorzugiehen und herauszu⸗ 
geben, ſich nicht auf die griechiiche und römifche Litteratur befchräntte, fon- 
bern insbefondere auch den Schäßen der deutfchen Vorwelt zuwandte. Gr 
war der Erſte, welcher ber Lateinischen Dichtkunft in Deutfchland Gunft 
und Schüler erwarb, und fein Hauptbeftreben ging dahin, daß Kine Dich⸗ 
tungen bei den Deutfchen fo Tange fortleben, als die eines Horaz in Italien, 
In feinen Dichtungen gibt ſich ein vorwärts draͤngendes, anftürmendes 
Element kund, welches, Der Weiſe Hutten’8 verwandt, rückſichtslos angriff 
und z. B. den Ablaßkram offen tabelte: 

Alles vermag das Selb; der Himmel felbft Fäuflich, was mehr noch? 
Kein Wunder darum, wenn die theologifche Facultät nach feinem Tod gegen 
feine im Drud erſchienenen Werke mehrfache Bedenken erhob. Er war 
unter ben Deutichen der Erſte, der vom Kaiſer am 18. April 1487 zu Nurn⸗ 
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berg zum Dichter gekrönt wurbe. Wie Celtes Durch fein Beiſpiel, jo Tibte 
Johann Cuspinian durch feine Autorität und amtliche Stellung großen 
Einfluß auf die ſtudirende Jugend. Gleich nach des Königs Matthias 
Tode war er mit Kaiſer Magimilian nad) Wien gezogen und hatte, obgleich 
erft achtzehnfährig, über Virgil, Lucan, Cicero, Salluſt und Horaz Bor- 
. Iefungen gehalten... Im Jahr 1493 war er neben ber Leiche des Kaiſers 
Friedrich ILL. zum Dichter gekrönt worden. An dieſe beiden Männer ſchloß 
ſich hauptjächlich der junge Watt an, wie er denn jpäter, ald Guspinian 
in dem Amt eines Faiferliden Superintendenten der Univerfität oft an 
Borlefungen verhindert war, an befien Stelle zwei Sabre lang Vorlefungen 
über Schöne Wiſſenſchaften hielt, um ihm fpäter ganz auf Die Lehrfangel der 
Rhetorik zu folgen. 

Das Aufkommen des Humanismus auf der Univerfität brachte unver: 
meidlich Gährftoffe genug unter Die ftudirende Jugend. Indem Die Huma- 
niſten alle ihre geiſtige Glafticttät dem klaſſiſchen Alterthum zuwandten, 
verſenkten ſie ſich auch mehr und mehr in die demſelben entſprechende An⸗ 
ſchauungsweiſe. Ovid und Cicero galten als die Ideale aller Bildung; 
wer fo leicht verfificiren konnte als Jener, jo elegant ſchreiben wie Dieſer, 
galt als der Tüchtigfte. Kür das Höchfte ward nicht jelbfteigenes Schaffen, 
fondern Nachahmung ber Alten angefehen. Da auf dieſe Art der Nach⸗ 
ahmungstrieb für Talent galt und die Geſchicklichkeit, in den hergebrachten 
poetiſchen Ausdrucken und banalen Wendungen mit Leichtigkeit ſich zu bes 
wegen, für ausreichend betrachtet wurde, um ben Beruf des Dichters zu 
begründen, jo war nicht nur die Zahl der Producirenden ſehr groß, ſondern 
auch ihre Productivität ging ind Unendliche und wurde durch das Behagen 
wechjeljeitigen Befingens noch mehr gereizt. Man wirb nur wenige Reben 
aus jener Zeit finden, die nicht am Ende, oft fogar in der Mitte, plöglich 
in Diftichen umfchlagen, ald ob es der Rebner ohne fie nicht mehr länger 
außgehalten hätte; jedes Buch, von was immer für einem Inhalte, war 
wenigftens beim Ein⸗ und Ausgang mit Verjen verjeßt. Allerbings war 
ein Gegengewicht gegen biefe rein formelle Bildung der ſtudtrenden Jugend 
in der Aufftellung zweier Profefjoren der Mathematik gegeben, die fogar 
mit den zwei Profefjoren der Rebekunft und Dichtkunft das Collegium bil- 
beten, welchem das Recht eingeräumt war, Dichter zu frönen: denn damals 
verlangte ran auch von den Mathematikern, daß fie Poetik verftehen und 
ausüben koͤnnen. Einer diefer Profeſſoren ber Mathematik, zunächft für 
Aſtronomie angeſtellt, war der Magiſter Georg Tanuſtätter aus Rain, 
daher Collimitius nach der damaligen Sitte die Ramen zu latiniſtren ges 
nannt (Rain = fanfter Abhang). Un diefen Schloß fi) Vadian ganz bes 
jonders an, wie er denn auch von biefem Aſtronomen, der aus dem Lauf 
ber Beftirne den Tod Kaiſers Maximilian ſechs Jahre voraus gemußt haben 
wollte, einen Hang zur Aſtrologie geerbt hatte. Aber auch bie Mathema⸗ 
tifer mußten, um beftehen zu Fönnen, Humaniſten fein; trugen ja doch bas 
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mal8 bie Profeſſoren auf Ihren Doctormänteln drei Zungen von Tuch ans 
gehängt, zum Zeichen, daß fie dreiſprachig (lateiniſch, griechiſch und 
hebraͤiſch) jeten und die Gabe der Beredtſamkeit befien | 

Bei der ftudirenden Jugend mußte bei Diefer Beitrichtung große Zügel⸗ 
loſigkeit einreißen. Ein gährender Stoff der Unzufriedenheit mit allem Be⸗ 
ftehenden war in den jungen Leuten, Die nicht mehr Die vorgefchriebenen Uni⸗ 
form, @ugeln und Bürtel tragen wollten, Dagegen Waffen, weßwegen e8 
häufig zu Straßenfämpfen zwiſchen Studenten und Handwerkern fam. Der 
Kaiſer ſelbſt war den Studenten ehr gewogen und hatte ſogar daran gedacht, 
ihnen das Recht einzuräumen, die Profefjoren der Theologie und Juris: 
prubenz ſelbſt zu wählen. Als in Folge eines firengeren Sinfchreitens ber 
Univerfitätsregenten im Jahr 1514 fieben» bis achthundert Studenten Wien 
im Trotz verließen und fich zum Kaiſer nach Wels begaben, nahnt Diefer fie 
nicht nur ſehr gut auf, ſondern beſchenkte fie auch mit einem Reiſegeld und 
gewährte ihnen bie Erfüllung aller ihrer Bitten. ‚Ber hätte es bei dieſer 
Sachlage der Jugend verargen wollen, wenn fie von ihrer Freiheit nicht 
immer mit Maß und Biel Gebrauch machte und da und dort zu Ausfchrei- 
tungen im Geift des klaſſiſchen Alterthums verführt wurbe ? 

Auch unferem Joachim, der eben erft aus ben beichränkten Verhälts 
nifjen der Heimath heraustrat, war die Freiheit des Univerfitätslehens an» 
fänglich ein zweideutiges Geſchenk. Bei feiner Ankunft in Wien fand er 
zwei Landsleute, Ulrich Zwingli und Heinrich Loretti, Glareanus genannt, 
mit denen er fich ſchnell zu Bleibender Freundſchaft verband; alle Drei hiel⸗ 
ten damals hohe Stüde auf die Freiheiten und Vorrechte der Mufenföhne. 
Joachim, der große, herkuliiche und beherzte Schweizer, huldigte dem 
Bachus und Mars, und durch das Blendwerk eines falſchen Ruhmes ver- 
führt, ſcheint er als immer gerüfteter Haudegen Handgemenge und Schlä- 
gereien mehr aufgefucht als gejcheut zu haben. Doch der Bott, der ihn 
su Großem auderfehen hatte, wachte tiber ihm, daß er noch zu rechter Zeit 
aus der Zerftreuung ſich fammelte und einen ernteren Weg einfchlug. Ges 
rüftet und gewaffnet, als ob er eben zu einer Schlacht ausziehen wollte, 
begegnete Joachim einft dem Factor des St. Galler Handlungshaufes Kob⸗ 
ler, weldyer fi in Wien aufhielt und aus Auftrag der Eltern dem jungen 
Studenten Geld und gute Rathichläge überbringen follte, auf dem Gang 
zu einer folchen Schlägerei. Der Kaufmann machte ihn auf die Gefahren 
eines ſolchen Lebens aufmerffam und vermahnte ihn eindringlich, daß, wenn 
er ja fo herzhaft und kriegeriſch fei, er fich mit ber Zeit daheim als einen 
tapfern Eidgenoſſen halten, indefjen aber mit Rüdficht auf die vielen und 
großen Unkoſten, welche feine Eltern bisher an ihn gewendet, in dem Stu⸗ 
biren fleißig fortfahren und alfo bemüht fein folle, den guten Hoffnungen, 
welche feine Eltern feines ausbündigen Geiſtes wegen gejchöpft hätten, mit 
der That zu entfprechen. Dieje Warnungen und Mahnungen machten tie 
fen Eindruck auf den verirrten Jungling und bewirkten eine große Aenderung 
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in feinem Sinn und Wandel. Bon diefem enticheidenben Augenblide an 
warf er ſich auf feine Studien mit ſolchem Eifer und Fleiße, daß er Tag 
und Nacht unaufhörlich arbeitete, und wenn der Schlaf ihn überwältigen 
wollte, fi} Feine anderen Hauptkiſſens bediente, ald eines &xemplars der 
Werke Virgild, das noch jebt auf. der St. Galler Stabtbibliothet aufbe- 
wahrt wird, um fich vor zu langer Raſt zu ſchuͤtzen. Er übte fich, mit einem 
andern ſtrebſamen Syüngling wetteifernd, in der Iateinifchen Dichtkunft und 
fiberjeßte im Jahr 1505 nach der Sitte der Zeit jeinen Namen in Vadius; 
erſt fpäter, ald ein Vadius von ihm in Italien ſchon vorgefunden worden 
war, verwandelte er dieſen Namen in Vadianus, wie er ihn von nun an 
in allen feinen Schriften beibehielt. Nach mehrjährigem emfigem Stubium 
in Wien begab er ſich nach Krakau in Polen, und da er hier mit den Leh⸗ 
rern nicht zufrieden war, reifte er, angezogen von dem Reichthum der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothef nach Buda in Ungarn, wo er fi} durch fein umfaſſendes 
Willen die Gunft des Königs und der bortigen Belehrten in hohem Grabe 
zu erwerben wußte. lm dann feinen Eltern einen Beweis feines Willens 
und Koͤnnens zu geben, auch um ihnen nicht länger Koften zu verurjachen, 
begab ſich Vadian nach Villach in Kärnthen, wo er von dem Magiſtrate 
wohl aufgenommen unb zum öffentlichen Xehrer dieſer Stadt angeftellt 
wurde. Weil fich aber bier der junge Gelehrte aller Mittel zur Fortſetzung 
feiner Studien und des ihm zum Beblrfniß geworbenen Umgangs mit Ge⸗ 
lehrten beraubt ſah, fo gab er dieſe Stelle bald wieder auf und kehrte mit 
einem Ummeg, den er über Venedig machte, nach Wien zurüd, dort nicht 
mehr bloß zu lernen, fonbern auch zu lehren. 


4. Der Docent. 


Genaue Angaben über die Zeit, in welcher Vadian die Schülerbänfe 
mit dem Katheder vertaujchte, fehlen. Er hatte ſchon mehrere Jahre Vor⸗ 
lefungen gehalten, ehe er Profefior wurde. Wie es fcheint, Ingen damals 
die Humantften in Wien ihrer wifjenfchaftlichen Thätigkeit mit aller Zwang» 
Iofigkeit ob, hielten ihre Vorträge in freier Weife nah Muße und Bedürf⸗ 
niß, fanden fih in ihren Vereinen zufammen und fümmerten fi) um bie 
geftrenge Mutter Univerfität nur dann, wenn fie von ihr akademiſche Wür⸗ 
den beanipruchten. Es hatte nemlich Conrad Celtes ſchon vor feiner Be» 
rufung nad) Wien, wohl nach Vorgängen, die er in Stalien gefunden hatte, 
den Plan gefaßt, Die Männer deutſcher Wiſſenſchaft in Geſellſchaften 
(Bodalitates) 34 vereinigen. Der Plan war fehr großartig angelegt 
und beabſichtigte ſolche Gejellichaften an der Donau, Weichſel, Elbe, am 
Belt, an der Drau und am Neckar. Wirklich bildeten fich ſolche Vereine 
da und dort, und auch in Wien trat unter Geltes Mitwirkung eine „Donaus 
Geſellſchaft“ zufammen, die eine Art Privatakademie vorftellte und 
nach Umſtaͤnden ohne allen Zwang in Bliederungen einzelner näher Be 
freundeter (Contubernia) zerfiel und gerade das heitere, den glüdlichen 
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Stimmungen ſich Hingebende Element des wifjenfchaftlichen Strebens in 
ſich faßte, während die firengeren Disciplinen, namentlich bie noch vor- 
banbenen Ueberrefte auß der Zeit der Scholaftik der Univerfität überlafien 
blieben. Zu den fländigen Mitgliedern kamen dann auch nur vorüber⸗ 
gehende, welche bloß auf der Durchreife Wien berührten, dieſen Aufenthalt 
jeboch benußten, um neue perfönliche Verbindungen anzufnüpfen, alte zu 
erneuern, wiſſenſchaftliche Correſpondenzen anzubahnen, wohl auch Vor⸗ 
träge zu halten und Fleine Abhandlungen in Drud zu geben, und dann 
wieder weiter zu ziehen. 

Auch Vadian ſchloß fich Diefer Donaugeſellſchaft an und machte fich durch 
fie befannt. Zwar flubirte er jelbft noch fort und zog namentlich auch die 
Jurisprudenz und Theologie in ben Kreis feiner Studien allmählig herein, 
erregte aber bald durch Disputationen, Belegenheitögedichte und Reben 
Aufmerkfamteit, jo daß er ungefähr vom Jahr 1607 an zwei Jahr lang 
an der Stelle bes durch Faljerlihe Senbungen verhinderten Cuspinian 
über Poetik und Rhetorik Vorlefungen zu halten aufgeforbert wurde. ALS 
Euspinian feines Docentenamtes ganz enthoben wurbe, konnte Badian 
bie Stelle nicht fofort erhalten: aber der Dazu berufene Angelus Cospus 
bekleidete fie nicht lange, und nach feinem Tode ward Vadian von feinen 
biöherigen Lehrern und Freunden einftimmig zum Profeſſor der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache und Litteratur gewählt. Als Profeſſor gab er in 
den Sahren 1510—1518 viele Flafjifche Autoren und eigene Reden, Ge: 
dichte und Abhandlungen heraus, wie er denn namentlich an Gelegenheits⸗ 
gedichten unter allen Wiener Humaniften weitaus der fruchtbarſte war. 
So viele Bücher auch in ben genannten Jahren in Wien erichienen, ſo 
kann man doch nie ſicher fein, ob man nicht an irgend einer Stelle auf einige 
einleitende oder lobende Diffichen Vadians ſtoͤßt. Sie hatten meift nur 
einen formellen Werth, zeugten aber immerhin von großer Belefenheit und 
nicht minder von Bereitwilligkeit, die Leiftungen anderer @elehrten neidlos 
anzuerfennen. Mit feinen Gollegen lebte Vadian in freundichaftlichiten 
Beziehungen, beſonders innig war fein Verhältniß zu ©. Collimitius, der 
auch in der Folge fi) als Einer feiner treueften Kreunde bewied. Bei 
großen Hoffeften brachte e8 das Amt des Profefſors ber Rhetorik mit fich, 
daß Badian im Namen ber Univerfität Reden zu halten und auch Gedichte 
vorzutragen hatte. Diefes Auftrags entledigte er ſich mit fo viel Geift, 
Geſchmack und Gewandtheit, Daß er großes Lob erndtete und am 12. März 
1514 zum Poeten und Redner mit folgendem Diplom gekrönt wurde: 
„Wir Maximilian, duch Gottes Onaden erwählter römijcher Kaifer und 
Mehrer des Reiche, entbieten dem Erſamen, Frommen, und geliebten Joa⸗ 
him von Watt, von St. Ballen aus der Eidgenofjenfchaft gebürtig, freier 
Künften Magiftro, unſeres Erzherzogiſchen Gollegii zu Wien gekroͤntem 
Poeten und Redner unfere kaiſerliche Bunften und alles Guts. Gleichwie 
bie lieben Alten diejenigen, welche zum Erſten in Kriegen die Mauern be: 
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fiiegen ober fonft das Vaterland von bem Verberben bewahrt, mit einer 
Krone begabt haben: alfo hat auch ihre Nachkommenden für gut, billig und 
recht angeſehen, wie die Kriegsoberften ihres Wohlhaltens und erlangter 
Siege halber mit Kronen, aljo wohlgelehrte Männer, welche ſchoͤne Bücher 
der Poſteritaͤt ſchriftlich hinterlafien, mit ewig grimendem Lorbeerfrang zu 
zieren. Diefem Löblichen Gebrauch zufolge, Damit Deine berühmte Tugend, 
o Joachim Vadian, noch höher fleige und erhaben werde, nachdem wir beine 
zierlichen Verſe, welche bu zu unfere® Herrn Vater Friedrich II. und zu 
unferem eigenen Ruhme haft ausgehen Iaffen, und Anderes mehr gelejen, 
auch die ſchoͤne Dration, welche du vor unferer Majeftät und ganzem Hof 
gehalten Haft, wohl angehört: jo Haben wir Dich wegen dieſer Deiner Geſchick⸗ 
lichkeit unb Wohlredenheit mit einem Lorbeerktanz, wie auch guidenem Ring 
aus eigenem unferem Trieb begaben und zieren und beides als einen gefröns 
ten Poeten und Rebner Öffentlich erflären wollen; wie wir Denn kraft dieſes 
Briefs dich hiemit als einen Durch unjere h. Hände mit einem Lorbeerkranz 
gefrönten und mit einem gulbenen Ring gezterten Poeten und Rebner orbnen 
und erklären, mit dem Befehl und Willen, daß bu, gleich anderen gefrönten 
Voeten und Rebnern, aller und jeder Freiheiten, Ehr und Herrlichkeiten 
ohne einige Hinderniſſe genießen und gebrauchen mögeft, bei Straf fünfzehn 
Marten Golds, fo Diejenigen, die dir an deiner von uns vergünftigten Würde 
und Hoheit einigen Abbruch thun würden, halb Der kaiſerlichen Kammer, halb 
bir verfallen jein und erlegen follen.” Nach einer ähnlichen Feierlichfelt wurde 
Badian zum Vicefanzler, im Jahr 1616 zum Rektor der Univerſitaͤt ernannt. 
Kaiſer Maximilian beebrte ihn feines befonderen Vertrauens und zog ihn 
oft dem Staatörath bei. Seine Reben wurden von Hofleuten zum Drud 
verlangt. Bei Diefem ſchnell erworbenen Rubm konnte es Joachim wohl 
brauchen, daß ihn fein Better Hugo von Watt zur Demuth ermahnte, ins 
dem er ihm treuberzig am 20. December 1613 fchrieb: „Aus euren Briefen 
vernehm euer Gſond und Wohlfahrt, bei ich erfreut bin und jag Gott Lob 
und bitt, daß euch Gott woll Blüd geben. Ich vermahne euch: fo euch Bott 
oder das Süd ſo hoch hebt, ihr euch um fo mehr bemütbiget.” Petrejus 
Aperbach ſchrieb feinem Freunde von Rom aus am 15. April 1514, ex 
wolle nicht fürchten, Daß Die zwei neuen Würden, zu denen er Gluck wänjdhe, 
Vadian jo ftolg gemacht haben, daß er den alten Freund verachte. Scher⸗ 
zend ſchrieb Zwingli feinem gefrönten Kreunde: Wenn ber Vorbeerfrang 
beine Haare drückt, fo made ihn dir durch einen hochzeitlichen Lorbeer⸗ 
kuchen erträglicher! Der junge Pabuaner Philipp Bunbeltus, der kurz vor 
der Krönung noch Vadians Schüler geweien war, jchreibt ihm voller Freude: 
Wenn ein gelebrter und rechtichaffener Wann für feine Verbienfte belohut 
werbe, fo follen fi) Solches billig alle feine Standeögenofjen, auch Die ges 
ringften berfelben zu eigener Ehre anrechnen. Rad dem Tagbuch vom 
Johann Rütiner fagte Vadian fpäter öfterd, wenn von feiner Krönung bie 
Rebe war: ed war ein fugendlicher Wahnwig ! 
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In der That ließ ſich Vadian durch ſolche Ehrenbezeugungen nicht 
zum Uebermuth verlocken. Gin Erſaß für das Miſſen der Heimath warb 
ihm, daß er ſo Vielen ſeiner Landsleute, welche damals die Hochſchule 
Wien, großentheils wegen ſeiner, beſuchten, mit Rath und That foͤrderlich 
ſein konnte. Er bewohnte mit ihnen das Haus eines gewiſſen Hieronymus 
und wie vertraulich lebte er, als ein älterer Freund unter jüngeren, mit 
ſeinen Schweizern zuſammen! Die noch erhaltenen Briefe ſeiner Schüler 
geben ebenſo Zeugniß von der dankbaren Achtung und Verehrung, mit 
welcher dieſe ihrem Lehrer zugethan blieben, als von dem heiteren Humor, 
mit welchem Vadian mit feinen Juͤngern verkehrte. Neben dem Kardinal 
Schimmer, ber außer der wahren Hochachtung, welche er für Vadian 
begte, auch deßwegen die Schweizer gern nad, Wien auf die Hochichule 
Ihidte, damit fie nicht nad) Paris gingen und dort für die franzöftiche 
Bartei geiwonnen würden, war es zunaͤchſt Zwingli, der alte Stubien- 
genoffe, mit dem ſchon auf der Untverfität ein durchs ganze Leben dauern: 
der Freundſchaftsbund gefchloffen worden war, welcher bie jüngern Schweis 
zer an Vadian mit Empfehlungsichreiben wies. Beide Freunde hatten ſich 
ihre Erftlingsarbeiten gewidmet: im Frühling 1511 überjandte Vadian 
an Zwingli den Nachlaß des edlen, frühe in Wien verftorbenen Glarner 
SYünglings Arbogaft Strub mit einem Brief, der die reinften und treueften 
Gefühle dee Freundſchaft athmet, und im Herbft 1512, nad) feiner Rück⸗ 
kehr aus Stalien, antwortete Zwingli und überſchickte dem Freunde eine 
Erzählung der Schlacht bei Ravenna in der zierlichften Sprache, etliche 
Bogen ftark und body in drei einzigen Stunden gefchrieben, dankte für den 
Beweis der Freundjchaft in der Zueignung des Nachlaſſes bed gemein- 
ſchaftlichen Lieblings und bergab dann Vadian feinen Bruder Jakob an 
die Stelle des Verftorbenen als Liebespfand, indem er ihn bei feiner ganzen 
Freundſchaft beſchwor, an biefem Jüngling von nicht gewöhnlichen Gaben 
fo Iange zu fchnieln, zu hobeln und zu glätten, bis es genug ſei; „wollte 
aber ber Knabe unterweilen binausfchlagen, jo magft du ohne das minbefte 
Bedenken ihn fo Lange in ben Garcer ſtecken, bis ihm ber Kitzel vergangen 
NM. Bald darauf, den 13. Februar 1513, ſendet Zwingli an Babian die 
geliebten Schüler Balentin Tſchudi und Ludwig Röfch, nebft einem Brief, 
in welchem er Sehnfucht nach Briefen des Freundes ausdrückt und dann 
fortfäßrt: „Ich fanbte bir einige rohe Erzeugniſſe, wie fie der Augenblick 
eingab. Denn du kennſt mic) ſchon, da ich zu der Art Menichen gehöre, 
die vergefien zu feilen, was fie auf ben erften Wurf zu Stande bringen, 
und jo ihre Kinder nadt und bloß figen laſſen. Meinem Bruder und Va⸗ 
Ientin erweiſe Dich als Wohlthäter, fo gut du vermagft. Aber auch Ludwig 
Roͤſch, ein allerliebſtes noch unbärtiged Bübchen von der beſten Art, meines 
alten Laplans Neffen, laß Dir empfohlen fein.... Wit allem Gifer lege ich 
mi auf das Stubien ber Inteinijchen und griechiſchen Sprache und bitte 
dich, mir guten Rath; barüber zu extheilen, bamit meine Anſtrengung nicht 
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fruchtlos bleibe. Melde mir doch, wenn ber Lorbeer auch um’ deinen 
Scheitel geflochten ift; der Kaiſer hat das Haupt bes Loritus, des Glar⸗ 
ners, damit gekrönt." Bald nach feiner Ankunft durfte auch Jakob Zwingli 
feinem Bruber die treue Freundesforgfalt Vadians rühmen, der ihm ben 
Garten der Philoſophie voll Blüthen und Quellen eröffne. 

Bon ben verichiebenften Seiten wurde Vadian um Anlettung unb 
Ueberwachung der Stubenten angegangen; jo ſchrieb ihm ein Hand Pfabt, 
8. M. Mundkoch von Augsburg aus am 6. April 1513 folgenden Eomifchen 
Brief: „Ich bin berichtet, wie mein Sohn bei eudy in Lernung fein Toll, 
deß ich mich nicht wenig erfreue, dieweil ich euch mit Zunft und anberer 
Ehrbarkeit viel berühmt höre. Iſt demnach mein gar fleißig Bitt, ihr 
wollet denfelben meinen Sohn mit Straf und Lernung wohl befohlen haben, 
Damit er auch zu einem Menſchen werde.“ 

Biele heitere Briefe wechjelte Petrejus Apperbach aus Srfurth, ein 
Freund der Spalatine und Hutten, mit Vadian. Das eine Mal empfiehlt 
er ihm Einen feiner Landsleute und Bechergejellen, einen gewifien Herrn 
Niclaus, der gern trinke und Iubere, hauptjächlich aber wie Bald alle Dom⸗ 
herrn feines Jahrhunderts ein guter Presbyter d. 5. Brettfpieler 
fei; das andere Mal ſchickt er ihm durch ungarifche Pilgrime aus Rom, wo 
er damals „unter den welſchen Kapaunen“ ben Rechten oblag, einen Brief 
(1515), in welchem er fich über Tiefſinn und Melancholie beſchwert, und 
ber doch voll der muthwilligften Laune if. Er gratulirt zum Vicekanzler⸗ 
amt und fagt: einmal, wenn er fogar auf den päpftlichen Stuhl erhoben 
würde (das doch gar wohl gefchehen Fönntel) jollte Vadlan immer ben erften 
Plaß in feinem Herzen haben. Dann ſcherzt er mit dem Vicefanzler über 
ihre gemeinfchaftlichen Freunde, Die fi) nun, Einer nad) dem Andern, in 
das Joch des Eheſtandes gefpannt, wie Suspinlan zwar jüngft feine Frau 
verloren, aber bald eine reichere und Ichönere befommen, und fragt Vadian, 
ob nun nicht bald bie Reihe auch an ihn komme? gibt Ihm dann ziemlid 
unfanfte Hiebe in Betreff einer gewifien uneleganten Lesbia, die Vadian 
fliglich verabjchieden dürfte, und verfpricht ihm, an feinem Hochzeitstage 
zu einem bübfchen Epithalam alle Muſen anzurufen, die fonft feit geraumer 
Beit ihn, den plärrenden Bungenbrejcher, nicht mehr hören wollten; aber, 
aber, er fürchte, Babian jet tiber Diefen Punkt ein Keber gleich ihn, indem 
er nemlich im Grunde Alles verachte, was Weiber heiße. Auch der Appen⸗ 
zeller Ulrich Lener ſpricht (1516) von dieſer Lesbia geringichäßend, doch 
jet er hinzu: „Aber fagenb das dem Kätherlein nit!” Ein @eorg Binder 
von Zürich, der in Wien Fümmerlid, von Vorlefungen lebt, die er etlichen 
jüngeren, dort neben ihm fludtrenden Landsleuten über Die Aeneis und bie 
mathematifche Geographie hielt, erzählt bem Damals auf einem Beſuch in 
ber Schweiz weilenben Vadian von einem in Wien ausgebrochenen Brand, 
der auch des verehrten Lehrers Haus ergriffen unb wobel alle jeine Schüler 
fih bemüht hätten, vor Allem befjen litterariiche Schäße zu reiten, was 
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ihnen auch vollkommen gelungen ſei; nur Einer der Schüler ſei „ſtumm 
und Dumm und feiner ganz unmädhtig dageſeſſen, und babe immer gerufen: 
Sog Mutter, was ſoll ich thund!“ Benedict Burgauer endlich fchreibt im 
Juni 1513: „Ich weiß nicht, verehrter Lehrer, was Schuld’ift, Daß ich auch 
nicht einen Heinen Augenblid deiner vergefien kann.“ Alle Schüler wieber- 
holen nur die lage, daß Vadian ihnen zu felten jchreibe, wie Stephanus 
Taurinus von Buda aus (18. April 1614) ihm feine Nachläßigkeit im 
Schreiben vorwirft, die jo groß jet, Daß eine am Podagra kranke Schildkröte 
ihm zuvorkommen müfle, dann feßt er hinzu: „Schreibe, ſchreibe, ober ich 
ſchryb bir uff Ungarifch." Auch Eobanus Hefftus empfiehlt fi (1514) in 
Vadians Gunft, ſetzt das nörbliche Deutfchland gegen das jühliche und Die 
Hochſchulen in Leipzig und Wien in Abſicht auf Alles, was Cultur und 
ädhte beutiche Sitte betreffe, in einen für die letzteren äußerft vortheilhaften 
Sontraft, eifert gegen bie unkeuſche Muſe der Mehrzahl gleichzeitiger Dich: 
ter und legt (1514) in Vadians Schooß gleichſam ein feierliche Gelübde 
nieder, baß nun und für immer die Religion, nicht zwar (fügt er hinzu) 
jene rohe und borftige, gu welcher ſich des ehrwürdigen Capnio Verläumder 
befennen, bie einzige fein werde, bie ihn zu feinen Liedern begeiftern fol. 

Nach allen Nachrichten war die Stellung Vadians in Wien eine eben - 
jo glänzende als einflußreiche. Bon allen Freunden ber Wifjenfchaft, vor- 
züglich durch ganz Deutichland, war er hochgeſchaͤtzt, mit den erften Män- 
nern der Beit ftand er in Freundſchaft und Briefwechſel, er felbft ein 
begeifterter Erzieher und Bildner der vortrefflichften Jünglinge feines 
Vaterlands und dieſes ſchoͤnen Berufes würdig nach der edlen Gefinnung, 
bie er in einem metrifchen Gedicht an die h. Jungfrau jchon im Jahr 1511 
in folgendem ſchoͤnen Gebet ausdrückte: 


Möge mir Kleinem doch werben ununterbroddene Muße, 
Bücher, geficderte Ehr’ und ein beſcheidenes Mahl; 

Aber vor Allen Bernunft, die Sinne und Glieder beherrſche 
Und mit flrafferem Zaum zähme der Lüfte Gewühl! 


5. Abreife von Wien. 


Im Auguft des Jahres 1513 verließ Vadian Wien, wo eben die Peſt 
wüthete, angeblich nur zu einem kurzen Beſuch in der Heimath, in Wirk⸗ 
lichkeit, um nie mehr zurüdzufehren. Vaterlandsliebe und Schweizer 
Heimweh allein erklären dieſen Schritt nicht, der zwar ein ſeit Jahren vor: 
bereiteter war, endlich aber in einer Weife ausgeführt wurde, die einer Flucht 
nicht jo gar unähnlich Fam. Vorbereitet war dieje Rückkehr feit Jahren, 
denn Babian, ber wohl wußte, daß mit Vhilofophie, Poetik und Rhetorik 
in St. Ballen keine Geſchaͤfte zu machen feien, hatte fi) nach einer Fach: 
wiſſenſchaft umgefehen, durch welche er nach feiner Heimkehr feinem Vater: 
lande Dienfte leiften Fönnte. Die Wahl derjelben machte dem Polyhiftor 
Qual. Nachdem er einige Zeit dad Studium ber Rechte mit gutem Erfolg 
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betrieben hatte, wanbte er ſich von Diefem ab zu dem ber Mebizin und vers 
wandte hierauf in den Ießten vier Jahren feines Wiener Aufenthalts neben 
feinen Vorlefungen bie meifte Zeit und Seraft, fo daß er am 16. Mat 1617 
nad) Beftehung eined Examens zum Baccalaureus und den 14. October 
deſſelben Jahres zum Licentiaten der Medizin promovirt wurbe, wie aus 
folgendem Zeugniffe erhellt: „Ich Johannes Neumann, der freien Künfte 
und Medizin Doctor und Brofeflor in Der weitberühmten Univerfität zu 
Wien in Defterreih, thue kund im Namen der mediziniſchen Fakultät mit 
biefem vollmächtigen Beugniß, daß ich den Hochgelehrten Herrn Joachtm 
von Watt, freier Künſten wohlerfahrenen Magiftrum und von ihrer kaiſer⸗ 
lihen Majeftät gefrönten Boeten und Rebner, auch allbereit Baccalaureum 
der Mebizin, nun zum Licentiaten derjelben als jehr würdig und tüchtig 
dazu erfläre und orbne.” Am folgenden 9. November erlangte Vadian 
auch den Doctorgrab der Medizin. Welch eine Elafticität bes Geiſtes ſeßt 
es voraus, wenn ein ſchon im dreißigſten Lebensjahre ſtehender Mann fidh 
noch in einem biöher ihm ganz fern liegenden Gebiet des Willens heimisch 
macht, welche Sicherheit des Wilfend, wenn ein mit Würden und Ehren 
gefättigter Mann fich noch einem Examen unterflellt, das er bei feinen, 
theilweiſe auf fein fchnelles Vorrücken eiferjüchtigen Collegen zu befteben 
bat! Und Doc fällt eben in dieſe Zeit der Eramensvorbereitung für Va⸗ 
dian nicht nur die Beichäftigung mit ernften theologifchen und kirchlichen 
Fragen, fondern aud) die Ausarbeitung feines gelehrten Kommentare zu 
dem alten Gengraphen Pomponius Mela, mit weldyer er von der Univer⸗ 
fität Wien Abſchied nehmen wollte. Wielleicht waren es die Erzählungen 
aus den Kindheitätagen, mit denen ber des Handels wegen in vielen Län⸗ 
dern reifende Vater den wißbegierigen Sohn unterhalten hatte, weldye in 
diefem frühzeitig einen hervorflechenden Hang zur Länders und Voͤlker⸗ 
Eunde ausgebildet hatten, die zeitlebens fein Lieblingsfach bleiben follte. 
In ihrem Intereſſe hatte Vadian von Wien aus, troß ber großen Gefah⸗ 
ten und Beſchwerden, mit benen in jenen Zeiten das Reifen verbunden 
war, verſchiedene Reifen nach Ungarn und Polen, Deutichland und Ita⸗ 
lien unternommen, bei feinem lebten Beſuch im Vaterland den Pilatus 
und bie hoͤchſten Alpenfpißen beftiegen und fich bei Krakau einft ſechs Stun: 
den lang in den dunkeln Abgründen eines Salzbergwertes als Fremder 
unter ganz unbefannten Menſchen verweilt. 

Der tiefere Grund, aus welchem Vadian mit feinen glänzenden Ber: 
hältniffen in Wien brach, kann nur ein religiöfer gewejen fein. Schon 
die innige Freundſchaft, in welcher er mit Zwingli fortlebte, mußte fein 
Augenmer? auf die religiöfe Bewegung hinlenken, welche fi) in Deutſch⸗ 
Land und der Schweiz vorbereitete; aber auch in Wien fand biefelbe unter 
den Qumanijten anfänglich ein freudiges Echo. Schon im Jahr 1511 
war in dem Gontubernium, in welchem Vadian mit dem Erfurter Peter 
Eberbach und Johann Marius, von feiner Heimath Rhetus genannt, zus 
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fammenlekte, Ulrih von Hutten eingelehrt. Gleich am erften Abend 
erzählte ihnen ber in dieſem Kreis fchnell heimifch gewordene Ankoͤmmling 
von den Abenteuern und Linfällen feiner Reife und zeigte ihnen beim 
Schlafengehen Narben, die von dem räuberifchen Ueberfalle bei Greifs⸗ 
walbe berrührten. Sie hörten mit Theilnahme und Bewunderung zu und 
glaubten einen anderen Dulder Odyſſeus vor fich zu fehen. Unter ſolchen 
Geſpraͤchen griff Ulrich in den Bufen und zog etliche Blätter heraus, Die 
mit Verfen bejchrieben waren; er fagte, es fei ein Gedicht auf den Kaiſer 
Maximilian, das er während der lebten Tage unter den Beichwerlichkeiten 
der Reife gefchrieben habe; Ste mögen urtheilen, was baran fel. Den 
Freunden gefiel die Erfindung fo gut, daß fie eine Abjchrift nahmen und 
dieſe als ein Buch zufammenbinden Tießen, bis nach Huttens Abreije von 
Wien Tadian ſich entichloß, dafjelbe in den Drud zu geben. Er widmete 
e8 dem Beorg Gollimitius, dem Vicefanzler der Univerfität, welcher dem 
jungen Dichter während feines Wiener Aufenthaltes viel Wohlwollen 
bewieſen hatte. 

Eine zweite Gelegenheit, ſich für den neuen in Deutfchland waltenben 
Geiſt auszuſprechen und Partei baflır zu nehmen, bot ber Streit Johann 
Neuchlins mit dem getauften Juden Pfefferforn in Köln. ALS Lebterer 
den Kaiſer Maximilian im Jahr 1609 aufgefordert hatte, alle rabbinis 
ſchen Schriften wegen ber darin enthaltenen Läfterungen gegen Chriſtum 
verbrennen zu laſſen, und Reuchlin fich entichieben hiegegen ausgeiprochen 
hatte, fielen Pfefferforn und die koͤner Dominikaner fıber ihn ber, und 
ber koͤlner Inquiſitor Jakob von Hogſtraten citirte Reuchlin vor ein 
Rebergericht , von welddem diefer an Papſt Leo X. appellirte. Kür Reuch⸗ 
In hatte fich eine große Zahl ſpitziger und gewanbter Federn in Bewegung 
geſetzt; auch bie meiften Gelehrten in Wien nahmen für ihn Partei: Nico⸗ 
laus Gerbel, Johannes Euspinian, Simon Lazius nnd Joachim boten 
bem Borfechter ber Wahrheit ihre Hülfe und Unterftüßung an. Vadian 
fchrieb dem Angeklagten einen begeifterten Brief (1512): „Deine Apolos 
gie wiber Hogftraten muß ficher den Beifall eines jeden Rechtſchaffenen 
erhalten. Indeſſen hätte bu es gegen einen ſolchen Menſchen wahrlid) 
mit Wenigerem abmadhen koͤnnen. Ich wenigftens bin Durch deine Schrift 
zwar unterrichteter,, aber von beiner guten Sache deswegen nicht über⸗ 
zeugter geworden. Du, ein Philofoph, ein Priefter des Höcften und 
feiner heiligen Geheimniſſe gelehrtefter Ausleger unter allen Deutjchen, 
wirft dich doch durch die Unbillen und Schimpfworte der Neider Deines 
Ruhms nicht zur Ungebuld reizen laſſen? Halte Dir doch jo manchen an⸗ 
dern großen Mann vor, den der Zahn der Verläumdung wohl gebiljen, 
aber nie getöbtet bat. Und wenn feine Haller das Gift und die Oalle 
ihres Herzens auch in ganzen Kolianten ausgeleert, jo kennt die Nachwelt 
doch kaum mehr ihre verruchte Namen, da hingegen der feinige von En- 
teln und Urenkeln noch mit Dank und Ehrfurcht genannt wird. Zur 
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ewigen Ehre wird es dir übrigens, o Capnio, gereichen, daß du zwar 
über Gott und göttliche Dinge von jenem Elenden ganz verſchieden denfft, 
deſſen ganzes Volk für immer Alles anfeinden wird, was Ghriften und 
hriftlich heißt, darum aber nicht3 defto weniger Hug genug warft, jene 
armfeligen jübifchen Wiſche den Flammen zu entreißen, feft überzeugt, daß 
ein weiler Mann nicht mit dem Scheiterbaufen, fondern nur mit Gründen 
erhärten kann, daß fein Glaube auf ficheren Stüben ruht.” Am Schluß 
eines im Sahr 1516 gefchriebenen Briefed an Reuchlin ſagt Vadian: „Es 
wird demnaͤchſt von mir eine Schrift über die Poetik erfcheinen, in welcher 
ich an geeigneter Stelle dein hochverbientes Lob einwob, um damit meine 
Ehrfurcht vor Dir zu bezeugen; bald werde ich dir das Buch überfenden.“ 
Reuchlin antwortete ihm, „dem Gymnaſiarchen, dem Fürften der Stuben- 
ten und dem Gefeßgeber der Wiſſenſchaften, feinem theuerſten Freund“, 
von Stuttgart aus unter dem 22. October 1516: „Glaube mir, ich bin mit 
Geſchaͤften fo überbürdet, daß ich auf deinen jo eleganten Brief nicht ein- 
mal eine (wie ih gewohnt bin) barbariſche Antwort jchreiben kann. 
Nimm darum meine Entſchuldigung nachſichtig auf. Später ſollſt du 
ausführlichere Nachrichten und das Buch erhalten, an dem wir gegen- 
wärtig mit allem Fleiß arbeiten. Von einem Tag zum andern erwarte 
ich den römifchen Urtheilsſpruch; möchte er nach Wunfch und zu Ehren 
der Wahrheit ausfallen! Dann will ich in freierer Muße an dich und 
Andere, die mir ergeben find, mit der Hilfe Gottes fchreiben. Lebe wohl!“ 

Luthers Schriften fanden alsbald den Weg nad Wien und wurden 
von den dortigen Humaniften mit Staunen und Beifall aufgenommen. 
Wir jahen bereitd oben, mit weldyer ſchonungsloſen Offenheit Geltes an 
der Spige der Humaniften den Ablaßkram verurtheilte. Auch fonft fehlte 
es auf der Hochſchule nicht an manchen Vorgängen, weldye der Reforma⸗ 
tion Boden gewinnen mußten. Nicht zu reden von ben fcholaftiichen 
Härelien, in denen man die Frage erörterte, in welchem Sinn e8 zu 
nehmen ſei, wenn man fage, daß bei den Leiden Chriſti ſelbſt Die Engel 
geweint haben, oder ob im Paradieſe auch Die Mütter Jungfrauen verblie 
ben wären, ober in wie weit eine gute Abficht eine fchlechte That entfchul- 
dige: war fchon im Jahr 1441 der Shormeifter von St. Stefan in einer 
Predigt feindlich gegen den Bettlerorben aufgetreten. Im Jahr 1484 
hatte ſich Diefer Vorgang wiederholt; wenige Jahre darauf befchuldigte 
Dr. Johann Kaltenmarkter die Mönche des Ungehorfams, des Geizes und 
ber Hoffart und äußerte fein Bedenken über die Autorität bed Papſtes. 
Im Jahr 1510 vollends wurde bei St. Peter dem Volk öffentlicdy gegen 
bie Giltigkeit des Ablaſſes und gegen die Verehrung ber Reliquien gepre- 
digt und erklärt, Die Prieſter betrüügen das Volk, indem fie Pferbegebeine 
für Die @ebeine der Heiligen ausgäben. Um biefelbe Zeit wurbe nicht 
nur auf ber Kanzel gegen den Gehorſam geeifert, welchen die Mönche bei 
ben Schotten ihrem Abte fchulbig zu fein glaubten, fondern es wurbe auch 
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bei St. Laurenz unverhohlen und öffentlich gefagt, für jeden Priefter in 
Wien ſei ein Pferd bereit, auf dem er zur Hölle fahre! Gleichwohl mochte 
Badian wohl erfennen, daß eben in Wien der Durchführung der Refor⸗ 
mation bejondere Schwierigfeiten entgegenftehen, wie Daß auf den Cha⸗ 
racter und Die Thatkraft der in Worten ftarfen Humaniften nicht zu bauen 
ſei. Er felbft, in feinem Annerften von der Wahrheit ergriffen, Die ihm 
aus Luthers Schriften entgegenleuchtete, fehnte fich nach anderen Bundes: 
genoffen als die er aus dem Heerlager der Humaniften erwarten konnte, 
fühlte audy die Verpflichtung eines Patrioten, in ſolcher Zeit jenem Vater: 
Iande mit Rath und That nicht zu fehlen, und entjchloß fich Darum, dem 
Zug feines Herzens zur Heimath zu folgen. Bereits war er wegen feiner 
religtöfen Richtung in Wien verbächtigt, bereit fammelte er an Materia⸗ 
lien zu einer Vertheidigungsjchrift Luthers gegen feinen ehemaligen Stu = 
diengenofjen Dr. Ed. Auch fcheint Vadian ald Schweizer mißliebig 
angejehen worden zu fein. Als unter feinem Rectorat ein blutiges Hands 
gemenge bei der Nacht zwifchen Studenten und Fleilhern ausgebrochen 
und mit Mühe beigelegt war, läfterten Erftere auf ihn als auf einen 
Schweizer. Eollimitius fagte oft ſcherzweiſe zu feinem Freunde: „Ich bin 
mir böje, daß ich dich als einen Schweizer fo Iteb habe, und es thut mir 
leid, daß ich einem Schweizer fo viel Liebe zumandte; in Zukunft will ich 
mich mäßigen!” Genug, Vadian reifte im Herbft 1518 von Wien ab, 
bereit8 an die Möglichkeit denkend, daß er nicht mehr dahin zurüdfehre, 
in der Abſicht, Die Verhältniffe feines Heimathlandes in der Nähe zu be- 
fichtigen, ob fie Ihm Anlaß zum Bleiben böten. Mit ihrem Lehrer kehrten 
gleichfalls in die Heimath zurück die Studenten Georg Binder, N. Schel⸗ 
ler, Sonrab und Leopold Grebel, und nach einer, freilich nicht verhürgten 
Nachricht wären fie die Erften gewejen, welche dic lutheriſchen Schriften 
von Wien aus in die Eidgenofjenjchaft gebracht hätten. 


6. Anfiedlung in St. Gallen. 


Die Eltern Joachims follten noch Die Freude erleben, ihren Sohn, 
welcher wie einft ihre Hoffnung, fo längft ihr Stolz und ihre Freude war, 
in die Heimath zurückkehren zu jeben. Und wie jauchzen der Rückkehr des 
gefelerten Lehrers feine alten Schüler und Freunde entgegen. Mit Unges 
duld erwarten fie feine Rückkehr. Myconius fohreibt ihm am 20. Juli 1518: 
„Wir Alle vermunbern und gleicher Maßen darob, was deine verſprochene 
Ankunft fo lange verzögere. So oft wir mit den Eltern derer zufanımen- 
fommen, deren Lehrer du in Wien warft, gilt immer das erfte Wort ber 
Rückkehr Vadians. Sich denke, das Vaterland und die Freunde follen Dich 
halten.” Ebenſo fchreibt Peter Tſchudi von Paris aus, am 25. October 
1518, an Zwingli: „Wir freuen uns überaus, daß oadim Vadian, Die 
fer gelehrte Mann, der eine befondere Zierde unſeres Schweizerlantes ift, 
endlich aus Defterreich heimgekehrt iſt. Wlöchte er fich doch durch eine 
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feiner wurdige Stellung in der Schweiz halten laſſen und feinem Vater⸗ 
lande vor anderen Nationen Ten Vorzug geben. Wir hoffen, er fei von 
den Unfrigen allenthalben mit offenen Armen aufgenommen worden.“ Um⸗ 
gekehrt berichtet der Ulm'ſche Stiftöherr Auguft Darius no im Jahr 
1518 an Badian, daß man auf der Wiener Hochſchule ohne ihn nicht leben 
könne, und verkündet ihm dann die frohe Botfchaft, daß er, Marius, nun: 
- mehr endlich Die Scholaſtik abgejchüttelt habe, fich jebt erſt ber ächten Theo⸗ 
Iogie befleiße, und nichts Beſſeres wünfche, als in Bafel einen öffentlichen 
Lehrſtuhl zu erhalten. 

Kaum war Babian in die Schweiz zurüdgefehrt, als ibm mehrere 
ehrenvolle und vortheilhafte Rufe von Außen zukamen. Er lehnte Diefelben 
ab, um in feiner Vaterftabt zu bleiben, in welcher ihn ber Magiſtrat zum 
Stabtarzte mit Befreiung vom Wachtgelde und anderen Beichwerben 
wählte und ihn in diefem Amt im Jahr 1523 mit einem Jahresgehalt von 
vierzig und 1526 von fünfzig Gulden beftätigte. Ehe Vadian dieſe Stelle 
antrat, beſuchte er noch feine Freunde und die Eltern feiner liebften Schü⸗ 
fer in Zürich und Bafel, Die ihn dringend geladen hatten. Allenthalben 
hatte er Dank, Liebe und Anerkennung zu erndten. Noch fefter follte er 
aber an die Schweiz gebunden werben durch feine Verehelihung. Längft 
hatten feine Freunde und Schüler ihn zu diefem Schritte aufgefordert und 
ihm denjelben mit ihren Vorſchlaͤgen zu erleichtern gefucht. So hatte Ulrich 
Lener, halb im Scherz halb im Ernft, im Jahr 1516 an Vadian gefchrieben: 
„Zu Appenzell ift eine hübfche junge Wittwe, achtzehn Jahre alt, die für 
eine Jungfrau gelten könnte, und bat 2000 Gulden Werth, und die nähme 
euch, wenn ihr hie wäret und euch gefällig wäre. Denn id} hab ein Weib 
an fie geſchickt, von der ich verftanden, Daß fie bed Dings ganz luſtig und 
begierig wäre.” ALS Badian den Doctorhut der Mebicin erworben, fchrieb 
ihm derfelbe, nun könne er genug Weiber auslejen, wenn er nemlidy freien 
wolle. Myconius fchrieb 1518 an Vadian, das neulich von Erasmus er- 
Ichienene Encomium des Eheftandes müſſe wohl von großem Werthe fein, 
da e8 fogar den Bruno Ammerbach, aller Weiber Feind, beivogen, eine 
Frau zu nehmen. Doch (fügt er bei) ein noch höherer Triumph für Diele 
Schrift würbe der jein, wenn fie nun vollends auch einen Babian ind Joch 
fyannen koͤnnte. Am Ernſtlichſten waren die Vorfchläge Conrad Grebel's 
von Zürid) gemeint, der feinen Lehrer aus Wien heraus begleitet hatte. 
Er lud Vadian nad) Zürich in der Hoffnung, daß derfelbe nirgends an⸗ 
derswo als in feinem elterlichen Haufe das Adfteigequartier nehmen werbe. 
Seiner Schwefter Martha wegen, fchreibt er, habe er ſchon mehrmals mit 
feinem Bater geiprochen, ver ed aber kaum fafjen könne, baß es einem 
Mann von foldhem Gewicht in jeder Rüdficht mit joldyer Heirath ein rech⸗ 
ter Ernſt fein folltee Und kurz, wenn ihm das Mädchen gefalle, und er 
nicht, wie er höre, auf ein reicheres ausgehe, werde tie Sache auf keine 
große Schwierigkeiten ftoßen. Und bald Darauf jchreibt Gonrab, der unter: 
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deſſen in das Schweizer Stipendium nach Paris abgereiſt war, um dort 
unter Glareans Leitung ſeine Studien fortzuſetzen, an Vadian, danckt ihm 
für die ſchönen Geſchenke, die er ſeiner Schweſter gemacht, und meint 
immer, daß ſie noch Schwaͤger werden ſollen. Dann bezeugt er ihm, daß 
er außer Gott und ſeinen Eltern Niemandem mehr ſchuldig ſei als ihm, 
und wie er nicht um eitlen Ruhmes willen, ſondern einzig deßwegen, um mit 
Vadian auf vollkommen vertrautem gleichem Fuße umgehen zu dürfen, den 
Wunſch hege, ein recht großer Mann zu werden. Wirklich verlobte ſich 
Vadian am 5. Juli 1519 mit der liebenswürdigen, an Verſtand und Herz 
reich gebildeten Martha Grebel und wurde am 18. Auguſt in der 
Schloßkapelle zu Waͤdenſchwil durch Pfarrer Heinrich Hlrlimann mit ihr 
getraut. Martha folgte ihrem Manne nach St. Ballen, wo eben bie Peft 
die Anwejenheit des Etabtarzted Doppelt wünjchenswerth machte, und bie 
treue Gattin, welche Joachims Leben von nun an beglüdte, war ber erfte 
Dreis, welchen Bott ihm für das Opfer zuerfannte, welches Vadian ſei⸗ 
nem Blauben und feiner Baterlandeliebe gebracht hatte, ald er ſich in 
St. Gallen niederließ. Martha war, nad) einem von ihr lateiniſch an 
ihren geliebten Gatten gefchriebenen Brief zu jchließen, ganz befähigt, gro⸗ 
Sen Antheil an feinen Planen und Gefchäften zu nehmen, und nannte Die 
Reformation ein Werk bes Herrn. 

Vadian hatte vor feinem Abgang aus Wien feine Ausgabe des Pom⸗ 
ponius Mela druden lafjen. In der Worzede ſprach er feine Hoffuung 
aus, einft nach geenbigten Studien ind geliebte Vaterland zurückzukehren. 
Da werde ich (verfprach er) mid) alles Fleißes beſtreben, der Dann zu fein, 
von dem nach Plato’3 Ausſpruch felbft Die Nachwelt einftimmig jagen fol: 
daß er nicht8 unterlaflen Habe, gegen feine Geburtsſtadt, feine Angehörigen 
und jeden Rechtichaffenen fich nach beiten Kräften gefällig zu zeigen. Die 
folgende Schilderung wirb zeigen, daß Vadian jein damals gegebenes 
Wort tresslich gelöft hat. 





Zweites Bud). 


Reformation von St. Gallen. 
L Erſte Anfänge. 


Als Vadian in feine Vaterſtadt zuruͤckkehrte, fand er Dort ben Katho⸗ 
licismus noch in alten Würben und Ehren. War auch die Stadt mit dem 
Klofter in fortbauernder Fehde, fo galten dennoch römifhe Geremonien 
und Satzungen als der einzige Weg zur Seligfeit, ohne daß man auch nur 
eine Ahnung hatte, daB das Chriſtenthum ohne dieſelben beftehen koͤnne, 
ja wiber biefelben fet. Keßler jagt, die St. aller ſeien vor Andern zu abers 
gläubig und zu abgöttiih und auswendigem Thatsbienft (warlich aus 
guter Meinung) im Kirchenbauen, Tempelzterde u. |. w. ergeben geweſen. 
Prieſter und Laten waren in religiöfer Erkenntniß faft gleich unwiſſend 
und gleich unfittlih. “Seit lange Hatte fich der roͤmiſche Hof bei Pfarr: 
pfründen einen Theil der Gollaturrechte zugeeignet und für Gelb bie 
Pfarreien oft an unfittlihe, ganz unwiffende Menfchen vergeben. Die 
meiften Geiftlichen hielten öffentlich Goncubinen; wenige waren im Stand, 
eine auch nur den Anfprüchen damaliger Zeit genügende Predigt abzu- 
fafien. Den Kirhenbann brauchten Papſt und Biſchofe nur zu Erreichung 
weltlicher Abfichten; hingegen wurde nicht nur für Vergehungen leichterer 
Art, fondern felbft für die gröbften Verbrechen Verzeihung oder Ablaß 
um Geld feil geboten. Ablaßkraͤmer durchzogen Stabt und Land; ber 
einfältige Arme gab gern feinen legten Heller an fie. Die Feier ber kirch⸗ 
lichen Fefte war zu geiſtloſem laͤcherlichem Schaufpiel herabgeſunken. Hören 
wir die Beſchreibung eines gleichzeitigen Berichterftatter8 über bie Feier 
des Palmſonntags: „Zum Erften, jo kreuzet man aus dem Münfter gen 
St. Mangen, und wenn man gen St. Mangen kam, fo hat mehrentheils 
ein jedes Menſch ein Bürbeli Palmen. So flund bann ber Abt ober 
Dechant und weihet diejelbigen, und warm geweihet war, fo Ereuzet man 
wiederum binauf in das Münfter. Und wenn man bann auf den Kilchhof 
fam, fo war da ein Eſel gemacht in der GOrdße eines andern Eſels und 
darauf gemadjt ein Mann, als ſei er Chriſtus. Und ift derſelb Eſel ge 
macht geweſen auf einen vierräberigen Wagen, bag man ihn ziehen fonnte 
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und flund dann der Eſel danieder bei der Gätteri. Und wenn denn 
jedermann auf ben Kilchhof kam, fo ſtunden dann bie Schüler da und 
huben all an mit einander zu fingen: Als das Volk gehört hatte, Daß Jeſus 
nach Jeruſalem kaͤme, nahmen fie Palmzweige und gingen ihm entgegen ıc. 
Und wann dann dieſes ausgefungen ift, waren etwa bei den acht Schülern 
verordnet, Die huben ihre Hände auf gegen dem Eſel und zeigten gegen ihn 
und fangen mit lauter Stimm: Der iſts, der da kommen follte. Und wenn 
fie alfo gefungen, fo refpondirten dann die Schüler und alle fangen: Sein 
Volk zu erlöfen. Und darnach auf das waren aber acht Schüler verord⸗ 
net und zeigten gegen den Eſel und fangen alfo: Diefer ift unfer Heil und 
die Erlöfung Iſraels. Darnach waren aber fo viel Schüler verordnet, 
bie knieten gegen ben Eſel nieder und fangen: Fürchte dich nicht, du Toch⸗ 
ter Zion; fiehe dein König kommt zu dir auf dem Füllen einer Ejelin, wie 
geihrieben flieht. Darnach waren aber andere ſechs Schüler, Die knieeten 
nieder und bückten ihr Angeficht gegen ber Erden und ſchlugen alle mit 
einander die Hände ob dem Haupt zufammen und fangen, und wann fie 
einmal ausgeſungen, fo gingen fie drei Schritte und knieeten Dann wieder 
nieber und fangen zum dritten Dial alfo: Set gegrüßet König, Schöpfer der 
Welt, der du gelommen bift, zu erlöfen ac.” In ähnlicher Weiſe ward auch die 
Beier der übrigen Fefte begangen. Am Charfreitag legte man im Münfter 
ein großes in Leinwand gewideltes Bild des Gekreuzigten in das Grab, 
beiprengte es mit Weihwaſſer und räucherte e8 an. Sin der Ofternacht 
ſuchten drei als Weiber verfleibete Geiftliche den Leichnam des Herrn im 
Grabe und ſangen bie dazu dienenden ES chrifttexte; ihnen gaben zwei Ans 
dere in Engelögewänbern Antwort aus dem Grabe, und drei Fremblinge 
befangen dann nad) Erzählung der Evangeliften die übrige Auferſtehungs⸗ 
geichichte. Während deſſen erhob ſich Einer als auferftandener Heiland 
im rotben Meßgewand mit einer Fahne in der Hand auf den Altar, fins 
gend gab er fich der Maria zu erfennen, und nachbem er mit den Weibern 
einige Wechſelgeſaͤnge abgejungen hatte, ftimmte das Volt fröhlich die Lies 
ber an: Chriſt ift erftanden, und: Alfo heilig ift der Tag. Am St. Mar- 
tußtag, an dem es meift noch Faltes Wetter ift, bejuchte man mit bloßen 
Füßen die St. Mangenfirhe. Am Kreuzmittwoch zogen die Pfarreien 
aus der alten Lanbichaft, aus Appenzell und dem Rheinthale daher. Wäh- 
rend bie St. Galler auf Rotmonten zogen, verfammelten ich alle auswaͤr⸗ 
tigen Pfarrgenofjenfchaften auf dem Brühl, und da in Folge des Gedraͤn⸗ 
ges öfter Unorbnungen vorkamen, indem eine Gemeinde der anderen den 
Ehrenplaß ſtreitig machen wollte, jo hielt hernach die Stadtobrigkeit eine, 
in Harniſch und Hellparten bewaffnete Wache und ſetzte folgende Prozef- 
fionsorbnung feft: Nach bem Kreuz und Fahnen gingen zuerſt bie fingenben 
Schüler; nach diefen der Officiant mit feinen Leviten, Die Weltpriefter, die 
Aloſtergeiſtlichen, welche bie Bebeine Galls und anderer Heiligen in koſt⸗ 
baren Särgen trugen, bann folgte das Volk in der von dem Stabtfhreiber 
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aufgerufenen Ordnung; jede Pfarrei bekam von den Zunften eine Ehren⸗ 
wache, welche fie mit Trommeln und Pfeifen durch das Brühltbor nad 
dem Münfler begleitete, wo die ganze Prozeſſion unter dem Geläute aller 
Bloden und dem Schall der Inftrumentalmufif einzog. In Diefen Ceremo⸗ 
nien beftand der ganze Gottesdienſt, und das Volk kam ihm pünktlich nad. 
Nur in Betreff des Pfaffenthums fingen die St. Galler an, fich zu eman⸗ 
cipiren. Als der päpftliche Legate Puccius 12,000 Mann Truppen gegen 
die Türken begehrte, wurbe ihm im Jahr 1518 geautwortet: Wenn erfl 
andere Fürften ausziehen, wolle man auch 10,000 Dann fhhiden, und 
wenn mebr begehrt werbe, noch 2000 Pfaffen, damit Die Zahl voll werbel 
Demfelben Legaten wurde der Curtiſanen (Pfrinberäuber) wegen ange 
zeigt, daß, wo man foldhe, fremde ober einheimiſche, antreffe, man fie in 
ein Waſſer ſchießen werbe, deſſen fie fich verjeben follten. Wenn man 
ſolche Curtiſanen nemlich wegen bes angebrohten päpfllichen Banned doch 
zuleßt annehmen mußte, jo rächte ſich Die Volksſuſtiz gewöhnlich Damit an 
ihnen, daß denjelben bet der Inveſtirung bie erlangte Bulle um ben Hals 
gehängt und fie mit Waller begoffen wurden. 

Bablan war jchon aus Liebe zu feiner Vaterſtadt, noch mehr aus Liebe 
zu Gott und feinem Wort entjchloffen, dieſem Greuel nach Kräften zu fleuern, 
aber er ging mit einer flaunenswertben Geduld und befonderer Mäßigung 
and Werk. Erſt mußte er fidy feine Reformatoren felbft ziehen und bilben, 
erft den Sinn für lebendiges Chriſtenthum in St. Ballen weden, ja erfl 
felbft mit der Bibel und den reformatoriichen Schriften fich ſelbſt ver: 
trauter machen, auch felbft Die hervorragenden Mäuner der Schweiz erſt 
fennen lernen ober ihre Bekanntſchaft ernenern, wie er z. B. im Sommer 
1522 in Baſel war und dort aud) Erasmus befuchte, der in einem Brief 
an Zwingli erzählt, wie ihm Vadian Auge um Auge nicht minder gefallen 
babe, als zuvor da er ihn nur aus feinen Schriften gekannt, und fich ent 
ſchuldigt den Gaſt nur zu kaltem Gejpräch empfangen zu haben, das ibm 
feine vor Gaſtmahlen fliehende Geſundheit gebiete. Um fi das Ber 
trauen feiner Müblirger zu erwerben, bot fidh dem Stabtarzt in Der Peſt⸗ 
epidemie, Die kurz nach feinem Eintreffen in St. Ballen fo viele Opfer 
forderte, reiche Gelegenheit. Dft farben im Jahr 1519 an einem Tage 
26—30 Perſonen. Wer nur Eonnte, floh; felbft der größere Theil des 
Rathes verließ die Stadt, in welcher innerhalb ſechs Monaten fammt ben 
Berichten, 1600 bis 1700 Berfonen ftarben. In den Häufern der Kranfen 
wirkte Badian ſchon Damals nicht bloß als Leibes⸗ ſondern auch ald Seelen: 
arzt, fo daß die Krankheit für Viele Anlaß zu ernfterer Einkehr in fich felbft 
und zu regem Forſchen nach dem Reich Gottes wurde. 

Noch im Jahr 1520 prebigte in der Hauptkirche St. Ballens ein 
Mann, der einem Myconius großeß Aergerniß gab, weswegen er an Va⸗ 
dian folgenden Brief ſchrieb: „Es wundert mich nicht wenig, wie bu did 
mit eurem Prediger Käfer (Caſearius; Zwingli nennt ihn Caßceus, ba ed 
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boch nicht anfländig fei, ihn Caſeus zu nennen!) vertragen kannſt. Wel⸗ 
her böfe Geiſt hat es euch eingegeben, biefen Mann zum Prediger des 
göttlichen Worts zu wählen? Gr kann das AB 6 nicht, und ihr findet 
ihn würbig , daß er euer Seelenhirte ei? Deine Pflicht wäre es, diejeni⸗ 
gen, von denen die Wahl eined Predigerd abhängt, zu überzeugen, daß 
fie einen Menſchen dieſer Art nicht zu ihrem Führer machen follen. Du 
haft Gelehrjamteit, du Haft Anfehen genug bei deinen Mitbirgern, um 
bied mit leichter Mühe zu koͤnnen. Deswegen flaune ih, daß bu nicht 
irgend einen Verſuch gemacht haft. Verträgft du dich gut mit ihm, was 
ich zwar nicht glauben Tann, jo tft eö ein wahres Wunder. Denn wie 
Tann dieſes zwifchen einem Gelehrten und einem unwiſſenden Tropfe flatt: 
haben?” Vermuthlich erhielt dieſer Apoftel der Unwifienbeit, auf befien 
Schmaͤhungen zu antworten Zwingli unter feiner Würbe fanb, balb nach⸗ 
ber den Abſchied und an feiner Statt gelang es Vadian, fich einen Gehil⸗ 
fen in feinen reformatorifchen Beftrebungen zur Seite zu flellen in ber 
Perſon feines ehemaligen Schulers, des Benebict Burgauer, ber, nach⸗ 
bem er biöher eine Pfarre im Rheinthal verfehen Hatte, nun auf Vadians 
Betreiben an bie Hauptlicche in St. Ballen berufen wurde. Zwar war 
auch Burgauer noch keineswegs für die evangelifche Lehre entſchieden ge- 
wonnen, aber er trug ihr wenigften® offenen Sinn entgegen. Das Gleiche 
galt von feinem Helfer Wolfgang Wetter, genannt Jufli. Beide Pre⸗ 
biger wurben zum prüfenben Leſen ber lutheriſchen Schriften ſchon durch 
ben Klofterpräbicanten Dr. Wendelin Oswald veranlaft, weldyer von 
ber Kanzel im Münfler herab gegen bie Neuerung donnerte und ihren 
Anhängern mit harten Strafen drohte. Auch mehrere Kaplane, ald Jakob 
Reiner, Matthäus ab der Rütti, Johann Vogler, Ulrich Sirtanner, Hans 
Roll und ſelbſt der Dechant des Landkapitels Hermann Miles, Pfarrer 
zu St. Mangen, legten ſich jeßt mit Gifer auf das Schriftſtudium und 
Babian ermunterte fle dazu und gab ihnen felbft Anleitung darin, indem 
er ihnen in Borlefungen die Geſchichte der Apoſtel erklaͤrte. Babian 
erkannte in dem Gvangeliften und Arzt Lucas einen Geiſtesverwandten, 
während ihn als ben Hiftorifer Die Apoſtelgeſchichte beſonders anzog unb 
vor andern bibliſchen Schriften geeignet bäuchte, durch Aufdeckung des 
Gontraftes zwifchen der apoftoliiheu und römifchen Kirche der evangelis 
ſchen Lehre Bahn zu brechen. Noch findet ſich auf der St. Galler Stabts 
bibliothek ein ſtarker, aus 245 Blättern beftehender, von Vadian eigen» 
bändig in lateiniſcher Sprache gejchriebener Band, der einen vollfländigen 
aus diefer Veranlaſſung bearbeiteten Kommentar zu der Apoftelgeichichte 
enthält, WBullinger benußte benfelben zu feiner Erklärung der Apoftel- 
geichichte, in beren Vorrede er erklärte, feine Arbeit wäre überflüffig ges 
weien, wenn Batian Zeit gefunden hätte, fein Manufeript zum Drud 
fertig zu machen. Aus biefen Borlefungen fcheint ſich unferem Vadian 
der Plan zur Bearbeitung einer heiligen Geographie des Neuen 
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Teftaments entwidelt zu haben, den er fofort ausführte, während ihm 
eine neue in Bafel veranftaltete Ausgabe des Bompontus Mela nicht bIo& 
Mühe verurfachte, fondern auch Gelegenheit bot, da und dort in ben ge 
lehrten Apparat Ueußerungen über die Reformation einzuflechten, um 
damit die Gelehrten zur Betheiligung aufzufordern. 

In gleichen Verhältnifien, in weldyen Vadians Anfehen und Einfluß 
in feiner Vaterſtadt wuchs, nahm auch feine Thätigkeit für die Reforma- 
tion größere Ausdehnung. Ein wichtiger Schritt Hiezu war, daß er im 
Sahr 1520 nad dem Tod feine Vaters Mitglied des Raths wurde. 
Man fühlt e8 den Berichten Keßlers und anderer Zeitgenoſſen an, daß fie 
in Vadians Perſon Die ganze Behörde ſahen oder vielmehr über ihm alle 
übrigen Rathöherren vergaßen. In der Berfon des Bürgermeifters Kas⸗ 
par von Fahnbühl ſtand noch an der Spibe des Raths ein überaus demüs 
thiger Knecht der Priefterjchaft; unter den übrigen Rathsverwandten fehl 
ten aber nicht einzelne helle Köpfe, die ohne Stublum leicht ſich aneigne⸗ 
ten, was ihr gelebrter Kollege als Refultat ernfter Forfchungen ihnen in 
populärer Form vortrug. So war es bereit ein fernerer Schritt vor- 
wärts, ald ed Vadian gelang, im Jahr 1521 die Anftellung des Der evan- 
gelifchen Lehre treu ergebenen Dominicus Zili zum Iateintichen Schul- 
meifter der Stadt Durchzufeßen. 

Sobald die Herzen der Bürger für Aufnahme des Evangeliums 
vorbereitet waren, forgte Vadian für evangeliiche Gaflprediger, welche 
in St. Gallen mit weniger Rückhalt als die erft neu gewonnenen und 
noch nicht befefligten einheimiſchen die Greuel ber alten Ceremonien auf: 
deckten und ald Fremde bei den Zuhörern mehr Beltung fanden. Zuerſt 
trat Dr. Baltbafar Hubmayer, Pfarrer in Waldshut, auf, der im Auf 
eines gelebrten evangeliihen Präbifanten ſtand und von einem St. Galler 
Bürger, Namens Sebaftian Ruggendberger berufen wurde. Auf Erfuchen 
predigte er erft zu St. Mangen, dann zu St. Leonhard an einem Taze 
(3. Mai 1523), wo nach altem päpftlichen Brauche aus der Stabt dahin 
ein großer Kreuzgang gehalten und viel päpftlicher Ablaß ertheilt warb. 
Da Hubmayer wegen der Menge des zuftrömenden Volks nicht in ber 
Kirche predigen konnte, beftieg er hinter derſelben einen Hügel und erklärte 
in einer Bergprebigt die evangeliſche Geſchichte Luck 1. ALS das Boll 
ob feiner Lehre (denn er mit lieblichem und hellem Geſpraͤch begabet) 
große Freude und Quft empfing, zog es ihm in feine Herberge am Rinder: 
marft nach, wo er die Epiftel Pauli zu den Salatern dem Bolt jowobl in 
als vor dem Haus auslegte; „aus welchem männiglich nady der Wahrheit 
Hunger und Durſt empfing, aber mit feiner fchnellen Hinfahrt ift ihnen 
begegnet gleich fo einem Dürftigen ein Becher mit kühlem Wafler bar: 
gereicht und fürgeftellt und fobalb er daran dupft, behend wieder entzogen 
wird." Im gleichen Jahre prebigte auch Dr. Chriſtoph Schapeler, ein 
geborener St. Galler, damals Prädikant zu Memmingen, wiederholt in 
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feiner Baterftabt. Offen trat er gegen den Münfterprediger Dr. Oswald 
Wendelin auf, beſchuldigte ihn der Lüge und verführeriicher Lehren und 
erbot fi, Das mit göttlicher Geſchrift zu erweilen. So oft aber Dr. 
Wendelin zur Disputation erfordert warb, wandte er vor, fein gnäbiger 
Herr Abt wolle ihm fein Geſpraͤch zu halten mit Jemand erlauben noch in 
feinem Wege geftatten. | 

Schon waren in der Schweiz die Disputationen an der Tagesord⸗ 
nung: zu ber zweiten Büricher Disputation über Meſſe und Bilder, bie 
den 26. Weinmonat 1523 anheben jollte, hatten von den eidgenoſſiſchen 
Drten nur Schaffhaufen und St. Gallen ihre Geiftlihen und Gelehrten, 
Iektere Dr. Vadian und Dr. Schapeler abgejandt. Beiden fammt bem 
Schaffhauſer Sebaftian Hofmeifter wurde Die Ehre des Präfidiums über- 
tragen. Vadian wollte dieſes Amt ablehnen, indem er erflärte, feine 
Herren von St. Ballen hätten ihn allein darum hergeſchickt, daß er freund⸗ 
lich da folle Iofen und zuhören, und weiter jolle er nicht handeln. Doch 
ließ er fih zur Uebernahme des Praͤſidiums überreden, ald der Züricher 
Bürgermeifter ihm entgegnet hatte, man wolle ihm gar nicht zumutben, 
was feinen Herren zu St. Gallen nachtheilig oder zu Argem erfchießen 
möchte; er könne bad wohl verantworten; ed rede ja auch ſonſt Männig- 
liher; das ſei doch auch fonft nichts Anderes denn loſen und zuhören. 
Ohne ſich am Geſpraͤch ſelbſt zu betheiligen, leitete e8 Vadian mit großer 
Unparteilichfeit; Zwingli fchrieb ihm nach demjelben am 11. November 
1523: „Sch will dir jeßt nicht danken für die unermüdliche Mühe, welche 
bu dir unlängft bei ung gegeben haft; weißt du doch jelbft, woher der Lohn 
zu erwarten ift, nemlich von dem, deſſen Sache du treulich vertrateft.” 

. Während aber Vadian ſelbſt in St. Ballen eine evangelifche Partei 
zu gründen und zu fammeln bemüht war, hatte er auch dad Bebürfniß 
gefühlt, fich von außen einen Mitarbeiter bilden zu laſſen und zwar von 
Wittenberg , wohin er einen jungen unterrichteten Mann abjandte, ber 
nach feiner Heimkehr Vadians ergebenfter Freund und Einer der wader: 
Ren Vorkaͤmpfer evangellicher Lehre, ja St. Gallen Mitreformator wer: 

en ſollte. 


2. Sohann Keßler. 


Johann Kepler, auch Cheſſellius oder Ahenarius genannt, 
ward aus einer nicht unanſehnlichen Familie zu St. Gallen im Jahr 1502 
geboren. Frühzeitig zum Prieſterſtande beſtimmt, trat er zuerſt in die 
Kloſterſchule und warb dann nach Baſel geſchickt, wo er mehrere Jahre 
dem Sprachſtudium und ber Theologie oblag und aus Dem Munde eines 
Erasmus und Decolampad eine freiere Bildung einfog. Im Jahr 1522 
tehrte er in feine Vaterſtadt zurück und da er fich zu ſchwach ober auch 
ſchon zu ſtark fühlte, um bie Weihe zu einem Mefpriefter anzunehmen, 
zeifte er, höchft wahrjcheinlich von Vadian bazu ermuntert und mit Em⸗ 
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pfehlungen verfehen, nach Wittenberg, um feine Studien unter Luther 
und Melanchthon fortzufeben. Mit einem Gefährten, zu Fuß, bei ſtarkem 
Regenwetter, in erbaͤrmlichem Aufzug ſchon nach Jena in den Gaſthof 
zum ſchwarzen Bären gekanmen, fanden fie einen Mann bei dem Tiſch 
allein figend und ein Kleines Bud) vor ihm liegend. Sie meinten, der 
Mann wäre ein Ritter, denn er jaß nad Landesgewohnheit da in einem 
rothen Schlaplt, in bloßen Hojen und Wamms, ein Schwert an der Sei⸗ 
ten. Bald fing der Mann an, fie zu fragen, woher-fie gebürtig wären, 
doch gab er ihm ſelbſt Antwort: Ihr feld Schweizer; woher felb ihr aus 
dem Schweizerland? ALS fie ihm St. Gallen nannten, erwiberte er: 
Wollt ihr gen Wittenberg, fo findet ihr gute Landsleute, nemlich Dr. 
Hieronymum Schurpfen und feinen Bruder Dr. Auguftin. Die Stuben» 
ten antworteten,, fie hätten Briefe an fie, und fragten: Mein Herr, wifiet 
ihr nicht uns zu befcheiden, ob M. Luther jegtmal zu Wittenberg ober an 
weldyem Orte er doch ſei? Antwortet er: Ich Hab gewiſſe Kundfchaft, 
daß der Luther jegtmal nicht zu Wittenberg ift, ex foll aber bald dahin 
kommen; Philippus Melanchthon aber iſt da, lehret Die griechiſche Sprach, 
0 auch Andere die hebräifche, welche beide er ihnen im Treuen rathen 
wollte zu ftubiren, da fie, h. Schrift zu verfiehen, bevor nothwendig 
feten. Die Stubenten fprachen: Gott fel gelobt, denn wir (jo Gott unfer 
Leben friften wird) nicht erwinden wollen, bis wir den Dann fehen und 
hören werden, denn wir von feinetwegen unſere Fahrt unternommen bas 
ben; dieweil wir denn von Jugend auf von unferen Eltern dazu gezogen 
und verorbnet, Daß wir Priefler werden follen, wollen wir gern hören, 
was er uns für einen Unterricht geben werbe, und mit was Yug er fold 
Kürnehmen wolle zumegen bringen. Nachdem ſich der Ritter nach den 
Verhältnifien zu Baſel und nach Grasmus erkundigt, fragte er: Was 
hält man im Schwelzerland von dem Luther? Sie antworteten: ein 
Herr, e8 find, wie allenthalben, mancherlei Meinungen; Etliche konnen 
ihn nicht genugfam erheben und Bott banken, baß er feine Wahrheit durch 
ihn geoffenbart und die Irrthümer zu erfennen.gegeben hat, Etliche aber 
verbammen ihn als einen unleidigen Kleber, und bevor die Geiftlichen. 
Unter ſolchem Geſpraͤch ward es den jungen Schweizern gar heimelidh; 
Keßlers Gefelle hub das Buch auf, das vor dem Ritter lag; da war es 
ein hebraͤiſcher Pſalter, und als er äußerte, er wollte einen Singer von der 
Hand geben, Daß er fih diefer Sprache verflände, antwortete ihm ber 
Ritter: Ihr möget es wohl ergreifen, wo ihr ander8 Fleiß anwendet, 
denn ich auch begehr die weiter zu erlernen, und mich taͤglich hierin übe. 
Als Die Nacht hereinbrach, kam der Wirth vor ben Tiich und als er ber 
Neiſenden hoch Verlangen nach dem M. Luther vernommen, ſprach er: 
Liebe Geſellen, euch wäre gelungen, wo ihr vor zwei Tagen bier wäre ges 
weſen, denn bie ift er am Tiſch gejefien und zeigt mit dem Yinger an ben 
Drt. Das verbroß die Studenten jehr und zürnten, daß fie fich jo gefäumt 
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haͤtten, ließen den Zorn an dem wuͤſten und unfertigen Weg ausgehen, der 
fie verhindert Hätte, Doch ſprachen fie: Nun freuet uns Doch, daß wir in dem 
Haus, an dem Tiſch, da er, gefeflen find. Lächelnd ging der Wirth zu der 
Thuͤre hinaus und berief nach einer Kleinen Weile Keßlern zu fich mit den 
Worten: Dieweil ich euch in Treuen erkenn, daß ihr den Luther zu hören 
und fehen begehret, der iſts, jo bei euch ſitzet. Keßler nahm bie Worte ges 
ſpottsweiſe auf und ſprach: Sa, Herr Wirth, ihr wollet mich gern fatzen und 
meine Begierd mit bes Luthers Wahn erjättigen. Der Wirth ſprach: Er, 
er ift e8 gewißlich, doch thu nicht desgleichen, ald gb bu ihn dafür halteſt 
und fenneteft. Keßler ließ dem Wirth Recht, konnte es aber nicht glauben; er 
ging wieder in die Stube, feßte ſich wieder zu dem Tifch und fagte feinem 
Öefellen ind Ohr, der Wirth habe ihm gejagt, der ſeie der Luther. Der 
Begleiter wollte e8 aber nicht glauben und ſprach: Er bat vielleicht gejagt, 
es fei der Hutten. Weil nun bie ritterlibe Kleidung Keßlern mehr 
an Hutten denn an Luther vermahnte, ließ er ſich bereden, er hätte geſpro⸗ 
hen: Es ift der Hutten, Da ber Anfang beider Namen jchler zuſammen⸗ 
klinge. Unterdeſſen kamen zwei Kaufleute an, die auch allba lbernachten 
wollten, und nachdem fie ſich entlleidet und entiporet, legte Einer neben 
fi) ein ungebundenes Buch. Fragt der Ritter, was es für ein Buch wäre, 
und erhält zur Antwort: Es ift Dr. Luthers Auslegung etliher Evange⸗ 
lien und Epiſteln, erft neu gebrudt und ausgangen; habt ihr die nie ger 
jehen? Der Ritter entgegnete: Sie joll mir auch bald werden. Da ſprach 
ber Wirth: Nun füget euch zu Tiſch, wir wollen eſſen. Die armen Stu- 
denten aber baten den Wirth, er wolle ſich mit ihnen leiden und ihnen 
etwas beſonderes geben. Sprach der Wirth: Liebe Geſellen, feet euch 
nur zu dem Herrn an den Tifch, ich will euch ziemlich Halten. Da es ber 
Ritter höret, fagte er: Kommt berzu, ich will die Zehmmg mit dem Wirth 
wohl abtragen! Unter dem Gflen that ber Ritter viel gottfeliger, freund» 
liher Reben, daß bie Kaufleute und Stubenten an ihn verftummten und 
mehr feiner Worte denn aller Speifen wahrnahmen. Unter welchen er 
fi) mit einem Seufzer erflaget, wie nemlich die Fürften und Herren auf 
dem ReichStag zu Nürnberg vonwegen Gottes Worts, biefer ſchwebenden 
Händel und Beichwerung halb teuticher Nation verfammelt wären, aber 
nichts mehr auszurichten geneigt, denn gute Bett mit köfllichem Turnier, 
Schlitten, Unzuchten, Hoffahrt und Hury verzehren, fo Doch bevor Gottes⸗ 
furcht und ernftliche Witt dazu diente: aber das find unfere hriftliche Für⸗ 
fen! Weiter fagte er, er fei der Hoffnung, daß die evangelifche Wahrheit 
mehr Frucht bei unfern Kindern und Nachkommen bringen werbe, bie nicht 
von ben päpftlicden Irrthumern vergiftet, fondern jept auf lautere Wahre 
beit und Gottes Wort gepflanzt werben, denn an ben Eltern, in welchen 
bie Irrthumer eingewurzelt, daß die nicht Leicht mögen ausgereutet werben. 
Darnach redeten die Kaufleute auch ihre gute Meinung und ſprach Der Ael⸗ 
tere: Ich bin ein einfältiger, fchlichter Laie, verftehe mich auf die Händel 
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nicht befonders, das fprich ich aber, wie mich Die Sach anfieht, fo muß der 
Luther entweder ein Engel vom Simmel ober ein Teufel aus der Hölle fein; 
ich hab auch Muth, noch gehn Gulden ihm zu Lieb zu verzehren, baß ich ibm 
beichte, denn ich glaube, er möchte und koͤnnte mein Gewiffen wohl unter: 
rihten. Indem kam der Wirth zu den Studenten und fagte heimlich: 
Habet nicht Sorg für die Zehrung, Martinus hat das Nachtmahl für euch 
ausgerichtet. Das freute fie jehr, nicht von des Gelds wegen, fontern, 
daß fie Diefer Mann gaftfret gehalten habe. Nach dem Nachtmahl ſtunden 
die Kaufleute auf, gingen in den Stall, Die Roffe zu verjehen. Unterdeſſen 
blieb Martinus allein bei Den Studenten, welche ihm feiner Verehrung 
und Schenke dankten und dabei merken ließen, daß fie ihn für Ulrich von 
Hutten hielten. Er ſprach aber: Sch bin ed nicht. Da kommt der Wirth. 
Bu dem fpricht Martinus: Ich bin Diefe Nacht zu einem Edelmann worden, 
benn diefe Schweizer halten mid) für Ulrich von Hutten. Der Wirth ent- 
gegnete: Ihr ſeid es nicht, aber Martinus Luther. Da lächelte dieſer mit 
ſolchem Scherz: Die halten mich für den Hutten, ihr für den Luther, ich 
ſollt wohl bald Marcolffus werden. Und nad ſolchem Geſpraͤch nahm er 
ein hohes Bierglas und ſprach: Nach der Landes Brauch, Schweizer, trinket 
mir nach einen freundlichen Trunk zum Segen! und wie Keßler das Glas 
von ihm empfahen wollte, veränderte er das Glas, bot dafür einen Stingen 
mit Wein, ſprechend: Das Bier ift ench unheimiſch und ungewohnt, trinfet 
den Wein! Damit flund er auf, warf den Waffenrod auf feine Adhfel, 
nahm Urlaub, reichte den Studenten die Hand und ſprach: So ihr gen 
Wittenberg kommt, grüßet mir ben Dr. Hieronymum Schurpfen. Die 
Stubenten entgegneten, fie wollten es willig thun, aber fragten, wie fie ihn 
nennen follten, daß er den Gruß verfiehe. Martinus erwiderte: Saget 
nicht mehr denn: der kommen foll, läßt euch grüßen! fo verfteht er Die Worte 
bald. Alſo ſchied er an feine Ruh. Darnach kamen bie Kaufleute wieber 
in die Stube, hießen den Wirth, ihnen noch einen Trunk auftragen, unter 
welchem fie viel Unterredung hielten des Gaſts halber, fo bet ihnen geſeſ⸗ 
fen wäre, wer er doch wäre. Doch der Wirth ließ ſich merken, er halte 
ihn für den Luther, und die Kaufleute ließen fich bald bereden unb küm⸗ 
merte fie, daß fie jo ungejchidt vor ihm gerebet hätten. Sie wollten am 
andern Morgen deſto früher aufftehen, ebe er abritt, und bitten, er 
wolle nicht8 an fie zirnen, noch im Argen vermefjen, denn fie jeine Perſon 
nicht erfannt hätten. Daß thaten fie und fanden ihn am Morgen in dem 
Stall; aber Martinus bat geantwortet: Ihr habet Rächt ob dem Nadıt- 
mahl geredet, ihr wollet gehn Gulden dem Luther nach verzehren und ihm 
beichten, wann ihr Dann ihm beichtet, werbet ihr wohl jehen und erfahren, 
ob ich der Martinus Luther ſei. Darnach ift er aufgejeflen und auf Wit: 
tenberg geritten. Als aber am Samſtag darnach die St. aller in bie 
Stube bei Hieronymo Schurpfen traten, fanden fie Martinum, bei ihnen 
Philipp Melanchthon. Luther grüßte und lachte, zeigte mit den Fin: 


gern und ſprach: dies ift der Philipp Melanchthon, von dem ich euch 
gejagt habe! 

Sp beſchreibt Keßler ſelbſt ſein erſtes Zufammentreffen mit Luther, 
der eben von der Wartburg zurückkehrte. Keßler mußte zwar in Witten⸗ 
berg ſehr ſparſam und eingezogen leben, fand aber in den Vorleſungen und 
Predigten Luthers für alle Entbehrungen reiche Entſchädigung. Nach 
einem Aufenthalt von einem Jahr kehrte er anſpruchslos, aber mit reicher 
Gabe der Auslegung ausgeſtattet nach feiner Vaterſtadt zurück. Meßprieſter 
wollte er aus Weberzeugung nicht werden; für evangelifche Pfarritellen 
war noch nichts eingerichtet; von feinen Kenntniſſen hatte er jonft feinen 
Unterhalt zu hoffen — da faßte der Dann, der das geiftige und geiftliche 
Leben Wittenbergs gefoftet und Liebgewonnen hatte, den Rieſenentſchluß, 
noch ein Handwerk zu erlernen und zu betreiben, und trat bei dem Sattler 
Hand Noll in die Lehre. Allein ber Sattlerlehrling war zugleich ein Meifter 
in Schriftauslegung, und Vadian, der den fchlichten biederen Mann immer 
lieber gewann, wußte es einzurichten, daß dieſe Gabe nicht ind Schweiß⸗ 
oder Schurzfell vergraben wurde. Hören wir, wie er jelbit in jeiner Sab- 
batha feine Berufung erft zum Winkelprediger bejchreibt: 

„Indem wie ich auf den 9. Tag des Wintermonatd wieder von Witten: 
berg allher gen St. Gallen heimgezogen, ward ich auf den erften Tag 
folgenden 24. Jahrs, jo man den neunten Jahrstag nennt, von etlichen 
gutherzigen Männern und Brüdern, tornehmli von der Weberzunft, 
beögleichen mein Herr und Bruder Wolfgang Jufli Prädikant zu Gaft 
geladen, und nachdem das Mahl mit viel und mancherlei Unterredungen 
von dem Wort des Herrn vollendet und aufgehebt war, eröffneten fie mir, 
warum fie mich zu ihrer Wirthfchaft berufen hätten, ſprechend: Johannes, 
wir bitten Dich, Du wolleft anjehen Gottes Ehr, Uffnung der Wahrheit und 
aus brüderlicher Tiebe bewegt werben, unfer Etlichen, wie wir hie verſam⸗ 
melt, wahre hl. Gejchicht helfen Iefen und erklären, damit wir defto mehr 
in der Wahrheit unferes hl. chriſtlichen Glaubens mögen unterrichtet wer- 
den, fo wir anhebend merfen, daß wir bisher Durch päpftliche Lehre elendig- 
lich. verführt und betrogen feien. Auf dieſes Anbringen antwortete ih: 
hr, meine Herren und lieben Brüder, Gott jet gelobt, der euch mit ge- 
lehrten und verftändigen Prädifanten ordentlich verfehen hat, die nichts 
Iparen, fondern ben höchſten Fleiß anfehren, damit der Irrthum ausge: 
reutet und bie Wahrheit gepflanzt werde, daß ihr meines Dienſts wohl 
entbehren möget; aber nichts defto minder wo ihr zufammentommet, will 
ich willig fein, mich zu euch fügen und eine befondere Freud haben, mit euch 
von der Geſchicht und Wahrheit unferes hriftlichen Glaubens helfen reden, 
leſen und Geſpräch halten, damit wir in der Erfenntniß Jeſu Chrifti zu⸗ 
nehmen und wachfen mögen. Darnach fragten wir Wolfgang Jufli den 
Helfer, was er dazu wollte reden und rathen, damit wir nicht hinterrucks 
den verordneten Praͤdikanten (derhalben er auch geladen warb) verhanblet 
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unb angefehen würden. Antwortet er: Lieben guten Freund und Brüder, 
euer hriftlich Fürnehmen gefällt mir wohl und wäre mir eine große Freude, 
wo man Gottes Wort und Willen erlernt. Hierauf ward damals be 
Ichloffen, daß wir uns all Sonntag’ und Freitag Morgen wollten in bes 
Becken Haus zufammenfügen, liegt bei St. Laurenzenkirchen. Alfo haben 
wir und auf den nächften Sonntag nach der Befchneidung Ehrifti zuſammen⸗ 
verfügt; nachdem Meldung geſchah, was wir leſen wollten, gaben fie mit 
für Die erfte Epiftel Joannis zu erklären. Darnach auf den 6. Januars, 
welcher ift ber Dreikönigstag, find wir das andere Mal zufammenge 
kommen; vermeint ich, ed wiirde nun ein Anderer und hernach durch Die 
Bank hin Einer nad) dem Andern lefen, aber Keiner wollte fich deß ergeben, 
fondern vermahnten mich, ich follte mit der Epiftel, wie ich angefangen 
hatte, fürfahren und die vollenden. Wiewohl mir mein Hleinfug und 
Schlechte Erkenntniß nicht unwiffend war, doch mußt ich bewilligen, Dieweil 
fie wohl von mir für gut meinen Dienft aufgenommen; zudem bebünfite 
mich ſolch chriſtenlich und brüderlich Anmuthen abftriden undhriftlich und 
wider die Liebe fein, die wir doch jo hoch in Diefer gegenwärtigen Epiſtel 
rühmten. Da ich mid) nun des Aemtles untergeben, ſah mich für gut an 
und nothwendig, damit die Brüder in ein ordentlich Erkenntniß bes Glau⸗ 
bens kommen möchten, die Epiftel Pauli zu den Römern, fofern mir Gott 
Gnad mittheilte, zu erklären, für mich nehmen.” 

Da der Zulauf zu dieſen Vorträgen immer größer ward, fo gebrach 
es bald an Raum. Es wurde barum der Zufammenfunftsort erft auf bie 
Bunftftube der Schneider, dann auf die noch größere der Weber verlegt. 
Hter lehrte Keßler den ganzen Sommer hindurch bis auf Gallus vor Zu⸗ 
hörern aus allen Klaſſen der Stadt: und des Landvolks. Wiederholt for: 
derte er feine Zuhörer auf, ihn, wo nöthig, zu berichtigen oder auch zu 
widerlegen, und oft erbot er ſich, jeden zweifelhaften, unbefriebigenben oder 
wohl gar hefirittenen Satz noch weiter nach der Analogie des Schrift⸗ 
glaubens zu erörtern und zu beweijen. „Ob aber,” ſagte ber bejcheibene 
Mann, „Gott hierdurch in den chriftlicden Herzen etwas Ruß gefchafft 
babe, ftell ich ihm anheim, der ein Erkenner ift aller Herzen; dem fei Lob 
und Danf in Ewigkeit.“ 

Bereits war das Intereſſe, welches die St. Galler Bürger für bie 
religiöfen ragen der Gegenwart hegten, jo groß, daß man, wie der Kaplan 
Sicher bemerkt, an allen Enden und Orten der Stadt auf Leute ftieß, bie 
fi über ſolche Gegenftände beſprachen ober ſich von irgenb Einem, ber 
bierin etwa mehr als Andere wiffen wollte, unterrichten ließen. Kein 
Wunder darum, daß, wie Keßler erzählt, Die Goͤtzendiener, ſo dem Papſt⸗ 
thum noch nicht abgeküindet hatten, großen Verbruß ob biefen Lectionen 
empfingen, alfo daß fie Tag und Nacht beratbichlagten, wie fie Die verlegen 
und binterflellen möchten. &ben um diefe Zeit (1524) kam auch Georz 
Guͤgi, Pfarrer von Klein⸗Rikkenbach, der von dem Landvogt zu Yrauen: 
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feld evangeliicher Lehre halb feiner Kirche beraubt und vertrieben worben 
war, nad St. Gallen. Die im Sommer diejed Jahres zu Baden ver- 
fammelte Tagjagung ftellte an den Magiftrat zu St. Gallen das Anfinnen, 
biefem vertriebenen Pfaffen, jo bei ihnen wider chriſtliche Gewohnheit und 
Brauch in einer Trinkitube, da ſich Gottes Wort nicht gebühre zu handeln, 
predige, Schweigen aufzulegen und Die Stadt zu verbieten. Der Rath, 
welcher bisher abfichtlich die Vorlefungen ignorirt hatte, wagte nodj nicht, 
fi offen für fie zu erflären ; andererſeits wollte er nody weniger dem evans 
gelifchen Prediger wehe thun. Darum beichieb er dieſen vor ſich und bat 
ihn freundlich, gemeinem Frieden zugut eine Beit lang Die Stadt zu vers 
laſſen; fo ers begehre, möge er in Monatöfrift wiederkommen. Gügi ge- 
horchte, aber Die Lectionen erlitten Dadurch keinen Abbruch. Als aber auf 
Mitte Augufts wieder ein Tag gen Baden verjchrieben war, wurde ein 
noch ernftered Warnungsfchreiben an St. Gallen erlaffen: Die Stadt 
folle „nicht ferner ungeweihte Leute und Buben predigen laſſen, jondern 
Prediger dahin thun, denen Solches zuftehe, damit Rub und Guts und 
nicht, als bisher geichehen ift, mehr Args daraus erwachfe; ihr die neuen 
Orte lieber Iafjen jein denn ſolche Buben und Winfelprediger; denn es 
weiter nicht möge erlitten werden.” Namentlich wurde darüber Klage 
geführt, daß ein Keßler wider allen Braud und Gewohnheit in einer 
Trinkſtube ketzeriſch predige. Keßler felbft bemerkt hiezu: „ft dazumal 
aber von den Eidgenoſſen verſtanden worden, es ſei ein Keßler, der ſich im 
Lande hin und her mit Schüſſeln, Pfannen und Keſſel butzen ernähre, 
und nicht daß er von dem Geſchlecht diefen Namen habe.” Die Schrift 
brachte ben Rath in neue Verlegenheit: er wollte fich nicht anfehen laſſen, 
ald ob er Gottes Wort nieberlegen und feinen Lauf verhindern wollte, und 
doch fand er fein Mittel, dieſe Winkelpredigten zu rechtfertigen. Er be 
Ihloß, Einen der angefehenften Rathöfreunde (Vadian ?) zu beauftragen, 
daß er Keßler zu fich bejcheide und durch Vorhaltung der Gefahren, welche 
biefe Borlefungen erwedten, beflimme, freiwillig vom Vorleſen abzuftehen. 
Dieſes geſchah und Keßler antwortete: „Rie wollte ich mich heroorbrängen, 
ſondern was ich that, geſchah faft ohne mein Zuthun, auf vielfältige Auf- 
forderung, freilich audy in dem Bewußtjein, daß ich bei fo vielem äußeren 
und inneren Beruf dazu mich deſſen nicht wohl entichlagen möge. Stets 
aber habe ich gemwünfcht, eines Geſchaͤfts entledigt zu fein, zu Dem ich mich 
benn boch untüchtig finden mußte, und welches Überdies der Erlernung 
meine® Handwerks Abbruch that. Darum foll e8 mich herzlich freuen, 
wenn ohne Beſchwerung meines Gewiſſens, ohne Nachtheil für meine Lehre 
und ohne öffentliche Aergernig Rath geichafft werben kann, mich biefer 
Sache zu entledigen. Nur darf dies keineswegs von mir auögehen, um 
allen Verdruß mit denen, die mich zu foldhem Werk ausgefehen hatten, zu 
verhüten, was mir in ber That wichtig und fehwierig vorkommt.“ Auf 
dieſes Hin beſchloß der Rath, die fo anftößigen Vorlefungen eingehen zu 
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laſſen, ordnete aber dafür an, daß von nun an wöchentlich ſtatt einer Pre 
digt drei Predigten, nemlich Sonntags, Mittwochs und Freitags gehalten 
werben follten.” Diefer Beichluß warb Keßlern eröffnet, und derſelbe ver- 
ſprach fih ihm zu fügen. Zwar feine Brüder baten ihn nicht abzuftehen, 
er antwortete ihnen aber in Acht evangeliichem Geiſte: „Es ift ja wahr, 
Gottes Wort ift an Niemanden bunden, darum tft ed auch nidyt an mid) 
gebunden, und begehre gleichermaßen von euch, ihr wollet e8 eine Zeitlang 
ftillhalten, angefehen unjerer Obrigkeit Verbot, und gemeine Unruhe zu 
vermeiden. Auch tft es nicht der Fall, daß es jo hoch nöthig wäre, ba ihr 
jet an Gottes Wort feinen Mangel leidet, jondern mit ordentlichen Pre: 
bigern treulich verjehen feld. Wäre aber Mangel und Xheuerung in dieſer 
Hinficht, dann bäten wir wohl Gott, uns ſolchen Muth zu geben, daß wir 
mit St. Peter fprechen möchten: Wir find Gott mehr ſchuldig als den 
Menſchen!“ 


3. Laienprediger in der Kirche. 


Die Privatvorleſungen hörten gleichwohl nicht auf. Um dieſe Zeit 
kehrte Wolfgang Scho rant genannt Ulimann, Sohn eines St. Sallifchen 
Bunftmeifters, der in Chur dem Möndhsftande entjagt hatte, in Die Hei⸗ 
math zurüd, um bier bei feinem Vater ein Handwerk zu erlernen. An ihn 
richteten nun die Brüder die Bitte, er möge an Keßlers Stelle Die Bibel: 
flunden halten. Gr willigte ein, und der Zudrang zu feinen Vorträgen 
ward ſchon nad wenigen Stunden fo groß, daß die Zuhörer in die St. 
Mangenkirche zu überfiedeln Diiene machten. Der Abt aber, deilen Lehen 
die Kirche war, ließ die Thüren fchließen. Wie fih nun des Morgens vor 
ber Kirche eine große Menge Volks verjammelte, prebigte Ulimann von 
ber Kicchhofmauer herab. Das geichah dreimal. Es war aber im ZBinter- 
monat und fehr kalt und unleidig, befonder8 den Frauen, und entflund 
unter dem Volk eine Klage, ed wäre zu erbarmen, daß die Säufer und 
Freffer, Spieler und Hurer eigene Häufer hätten, und Gottes Wort möchte 
nicht ein Hüttli überfommen, dahinter man fi) vor dem Ungewitter be: 
wahren möchte. Es wurde nun der geräumige Pla auf der Meg am 
Rindermarkt ald Verfammlungsort gewählt. Nachdem aber dem Ulimann das 
Öftere Leſen zu bejchwerlich wurde, erfuchten die Brüder Keßler aufs Neue, 
er möchte wenigftens mit Jenem abwechjelnd die Lectionen wieder halten. 
Keßler verwies fie auf den gelehrten, frommen und verfländigen Mann, 
den Schulmeifter Domtnicus Zili, welcher auch zujagte unter der Be 
dingung, daß ſich Kepler gleichfalls zur dritten Abwechslung verftehe. Dieſer 
willigte endlich ein. Die Mebg aber, wie weit und breit fie war, wurbe 
doch von ber Menge ber Bürger durch alle Winkel ausgefüllt, jo daß man 
ängftlich ermaß, wie gefährlich e8 bei Ausbruch eines Feuers wäre, in einem 
Haufe verfammelt zu fein, da nicht mehr denn eine Treppe wäre, durch 
welche man in Eile nicht ohne Schaden möchte hinablommen. Bubem hatt 
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das Haus großen Ungunſt und Aufſatz von den Paͤpſtlern auf ſich geladen, 
als ob darin in den Winkeln Unzucht getrieben würde; darum wandte ſich 
ein großer Theil der Bürgerſchaft an den Rath mit der Bitte, daB man 
ihnen eine Kirche vergönne. Diefer geftattete, daß man in der Pfarrkirche 
zu St. Lorenzen die Lection halte, und am kommenden Sonntag den 2. 
Februar 1525 warb zum erften Mal von ungeweihten Berfonen wider 
alle Gewohnheit in der Kirche gelefen und gelehrt. Dieſe Leſung ver- 
wandelte fith jpäter in die |. g. Frühpredigt, die bis zu Anfang des neun 
zehnten Jahrhunderts unter dem Namen Life jeden Sonn⸗ und Felertag 
Morgens um fünf Uhr zu St. Laurenz abgehalten wurbe. 


4. Der Rath enticheidet ſich. 


Ste mehr die reformatorifche Bewegung in ber Stadt St. Gallen 
Eingang fand, deſto mehr wurde der Rath zu einer Entſcheidung hinge⸗ 
drängt, ſchon um den bürgerlichen Frieden feiner Unterthanen zu erhalten, 
dann aber auch um der Bewegung Herr zu bleiben und die Reformation 
nicht zur Revolution ausarten zu Iafjen. Während Iaut gegen den Öreuel 
bes Papftthums gepredigt wurde, war an den päpftlichen Geremonien noch 
nichts geändert. Als Stüßen der römifchen Kirche ftanden an der Pfarr- 
kirche zu St. Laurenzen noch immer drei Terminirer (Bettelmöndye), ein 
Barfüßer, ein Prediger und ein Auguftiner, die nad) gewohnter Wetje im 
Predigen nnd Meſſeleſen fortfuhren. Schon war e8 bes Defteren auf 
den Straßen zu beftigen Auseinanderfegungen gefommen; bie Priefter 
wurben vom &rftenbeften, der ihnen begegnete, über die Schriftmäßigkeit 
ihrer Lehre zur Rede geftellt. Um diefer Unordnung zu jteuern, ohne den 
Zubörenden das Urtheil zu benehmen, ernannte der Rath eine eigene Kom⸗ 
miſſion von vier Schiedleuten in Religiondangelegenheiten, Damit bei 
ihr Seber feine etwaigen Bedenken und Klagen vortragen und Belehrung 
erhalten möge, ohne ferner ein Geſpraͤch auf der Gafje anzuftellen. Wer 
aber fernerhin einen Priefter zu Rebe ftelle oder jchelte, der Jollte nad) Ver⸗ 
bienft geftraft werden. Yu Schiedsleuten wurben aber nur evangeliich 
Sefinnte gewählt, nemlich Pfarrer Burgauer, Helfer Wetter, Rathöherr 
Badian und Etadtfchreiber Fechter. 

Am 5. April 1524 erließen Bürgermeifter und klein und groß Räthe 
ber Stadt St. Gallen das erfte Mandat, betreffend den jetzt ſchwebenden 
evangelifhen Handel. Dieſes lautete: „Dieweil zu dieſen Zeiten viel 
unb manderlei Zwielpaltimgen lehren, jo dem hrifllichen Volk unter dem 
Namen des Gottesworts verkündet, daraus mancherlei Aergerniß, auch 
Verwirrungen der Gewiffen, daraus zu beforgen Zerrüttung brüberlicher 
Liebe und demnach allerlei Zank und Neid und Unwill verurfacht möchten 
werden, Solches fürzufommen, jondern die Lehr des Allmächtigen, auch 
Liebe des Nächten zu uffnen, tft eines großen Raths der Stadt St. Gallen 
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eruftliche Bitt und Meinung, daß ihre Eeeljorger und Praͤdikanten in ihrer 
Pfarrfirhe nun fürohin an den Kanzeln nichts predigen und dem Boll 
verfünbigen, denn das Heilige Evangelium heil, klar und nad rechten 
Hriftlichen Verſtand, ohne Einmiſchung menschlichen Zuſatzes, der aus 
bibliſcher Geſchrift nicht gegründet ift, und fie nicht mit dem Evangelio 
und biblifcher Gefchrift erhalten und beweifen mögen; doch dabei vermeiben 
und unterlaffen alle Schmußreden und Stupffung, jo zu Bewegung der 
Obrigkeit reichen mögen, fondern allein das jagen, fo zu wahrer Ehr 
Gottes, auch zu Beruhigung ber Gewißheiten dienet, Dazu was in Gottes 
Lieb und des Näcdhften leitet. Deßgleichen daß die Beichtväter ihre Kinder 
getreulich unterrichten und ihnen überall nicht8 fürhalten noch lehren, das 
der Lehr der Seelforger widerwärtig ſei; Denn welcher dawider handelte und 
thäte, dem würde Solches nicht nachgelaſſen fondern begegnen nad) Geftalt 
der Sachen, daß er follt wollen, er wär müßig gangen. Item und ob 
Einer der Prädikanten oder Seelforger in ihrer Pfarrkirche an der Kanzel 
etwas prebigte, und Jemand, er wäre geiftlih oder weltlidh, vermeint 
würde, daß Solches wider das Evangelium und biblifche Geſchrift wäre, 
jo fol doch Niemand fo frevel oder grob fein, daß er Solches weber öffent: 
lich in der Kirche widerſpreche, noch darnach den Präbifanten unter Augen 
verweije, oder jonft ein Gejchrei Daraus mache, fondern zu Vermeidung von 
Unruh und Widerwärtigfeit, jo daraus möchte ermachjen, find verorinet 
vier Mann, zu denen ſoll und mag er gehen und denfelben Solche vor: 
halten. Die follen dann denſelben beſchicken, fo beſchuldigt wird, verhoͤren 
und demnach in der Sach handeln nad) Geflalt der Sach und ihrem Be 
fehl. Denn welcher Solches überfehe und einen Pradikanten befchreie 
ober zu Red jebe, den wirb man darum ftrafen nach feiner Verſchuldigung. 
Item ald dann aus den Lehren und Predigten zu dieſer Zeit mandherlei 
ungleicher VBerftand und Meinung gemachjen, daß Einer Diefes, ein Ante 
rer ein Anderes halten und glauben will, dadurch zu Zeiten mit unbehut- 
Samen Worten in einander wachſen, einander grobe ober unleibliche Schelt⸗ 
worte geben, Ketzer, Buben u. dergl. fchelten, daraus groß Zwietracht, 
Zerwürfniß und Aufruhr erwachjen mögen: Solches zu verhüten, hat ein 
ehrjamer großer Rath verboten, daß hinflir Niemand nirgends in ber Statt 
und Berichten, weber geiftlich noch weltlic, Dann noch Frauen, jung noch 
alt, den Andern weber Ketzeren, bös Chriften, Schelmen, Buben ober dal. 
ſchelten noch heißen fol, weder unter Augen noch Hinterruds, zu Buß ein 
zwei Pfund Pfennig, jo oft Das gefchieht, unablaßlich zu geben, und ob 
Einer den Andern unter Augen fo frevenlich einen Ketzer, böfen Ehriften, 
Schelmen oder Buben Sachen halb den Glauben betreffend fchelte und 
daraus ein Berwürfniß, e8 wäre mit Schlagen, Mefferzuden, Hauen ober 
Stechen gefchehe, ſoll der, der den Anderen ketzeret, gefchelmet und bubet 
hat, Anfänger fein und die Buße nad) der Stabt Recht und bazu bie zwei 
Pfund Pfennig vonwegen ber Scheltworte ausrichten.” 
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Sleichzeitig erließ der Rath den Anfang einer Zuchtordnung, bes 
treffend das Schwören, Gottesläftern und Zutrinken, dadurch der alınäch: 
tig ®ott großlich entehrt, geläftert und dadurch zu ſchwerer Straf, nicht 
allein die das thun, jondern auch Die Obrigkeit, die Solchem mit firenger 
Strafe nicht fürkommt, geurfacht wird. Ebenſo erging eine Verorbnung, 
„betreffend den gemeinen Stod in der Kirche, Sammlung und Austheis 
lung gemeinen Almojend”. Der Katholizismus hatte wie überall fo auch 
in St. Ballen den faulen und unverihämten Bettlern allen Vorſchub ge 
leiftet. In der reihen Stadt trieb ſich eine Menge Lanbftreicher und frem⸗ 
der Bettler herum, die unter dem Privilegium der Armuth allerlei Bube⸗ 
reien verübten und den würdigen Armen ihre Unterflübung entzogen ober 
minderten. Kranke und mit eckelhaften Gebrechen Behaftete ſaßen und 
lagen, mehr den Edel ald das Mitleiden der Vorlbergehenden erweckend, 
vor den Kirchthoren und an den Straßeneden, und Kinder mußten häufig 
ſelbſt bei harter Kälte fich für die Nacht auf offener Straße ein Lager 
fudyen. Klein und groß Räthe verordneten nun, es jolle in der St. Lau⸗ 
renzenkirche ein Stod aufgeftellt werden, worin jedermann feine Almojen 
einlegen koͤnne. Zwei Rathöglieder follten ferner mit dem Sädle in der 
Kirche herumgeben und ben Ertrag der Gollefte ebenfalld in den Stod 
legen; die Prediger aber follten das Volk vermahnen, um Gottes und 
brüderlier Liebe willen den Armen mit mildreicher Hand beizuftehen. 
Mit der Verwaltung und Austheilung des Armengelb8 wurden vier 
Rathsmitglieder betraut. Sobald die neue Einrichtung ind Leben getreten 
war, wurde allen armen Bürgern verboten, daß weder fie noch ihre Kinder 
vor den Kirchthüiren und Käufern mehr betteln noch in Die Spenten gehen, 
ſondern fi) mit dem begnügen follen, was fie wöchentlich je am Freitag 
auf dem Rathhaus aus dem Stod erhalten werden. Benachbarten Armen 
ward wie bisher geftattet die Spenden zu beſuchen und vor den Häufern 
zu betteln, Dagegen follte ihnen aus dem Stod feine Tinterftükung zu Theil 
werben. Lanbfremde Bettler follten gar nicht mehr gebulbet werden, fie 
mögen über Naht im Seelhauje Herberge haben, des Morgens zwei 
Kreuzer empfangen und dann ein halbes Jahr fich nicht mehr ſehen lafſen, 
bei Strafe nach Umſtaͤnden. Der armen Schüler wegen warb verordnet, 
daß der Stadtfchulmeifter nicht mehr als zehn bettelnde Schüler beibehal- 
ten folle, welche man aus dem Stod unterftügen werde, Damit fie nicht vor 
den Häufern betteln; er ſolle ſich aber befleißen, Die inlänbiichen Schüler 
zu erhalten und Ausländer fahren zu lajjen. 

Es war dem Rath auch Ernft, feinen Mandaten allen Nachdruck zu 
geben. Zwei Bürger, bie auf dem Kirchhof Weihwaſſerſtöcke umgeworfen 
hatten, wurden nılt adhttägtgem Gefängniß beftraft und zum Schadenerſatz 
angehalten. Bier andere, die in der Nacht ein Bildhaus auf Kugelmoos 
geplündert hatten, wurden ſammt dem Eigenthümer, der im Scherz bes 
dingte Erlaubniß zur Wegtragung der Bilder ertheilt hatte, jeder um fünf 
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Pfund Pfennig geftraft. Fünf angejehene Bürger, welche bei der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion ihre Ablaßbriefe vor die Fenſter gehängt hatten, wur: 
den gleichfall8 zur Strafe gezogen. Nicht das Aufgeben des Alten, wohl 
aber vie Auswüchfe des auffommenden Neuen binderte der Rath. Noch 
war biöher von allen Prieftern Meile gelefen worden; aber mit Anfang 
des Jahres 1525 erklärte der Pfarrhelfer Wetter öffentlich, daß er es nur 
noch aus Schonung der Schwachen und zur Vermeidung eines Aufruhre 
gethan habe; nun aber fcheine ed ihm unvereinbar, wider dieſen Mib- 
brauch zu eifern und denfelben doch zu handhaben; er unterlaffe darum die 
Meſſe von nunan und wolle lieber die Päpftler ärgern, als die Gläubigen 
an Sotted Wort. Unterdeffen fuhr Pfarrer Burgauer mit den meiften 
übrigen Brieftern noch ein paar Monate mit Mefjelefen fort, bis ihn ein 
anonymer Brief zufam, in welchen er gewarnt wurde, ſich nicht Länger 
der aus dem Meffelejen drohenden Gefahr auszuſetzen. Diefer fchüchterte 
ihn ein, und die übrigen Meßprieſter zogen ſich von dieſer Ceremonie nad) 
und nach aud) zurüd‘, jo daß die Meſſe ohne weltlichen Befehl abgefchafft 
wurde. Der Rath jelbft wollte überall nichts Anderes fein als der Voll: 
fireder der öffentlidyen Stimmung, welche er aufs Sorgfältigfte erfundete, 
um darnach fein Thun und Laſſen einzurichten. Der oben gemeldete Vor: 
gang mit Plünderung der Bilder gab ihm Anlaß, alle Bilder und Bild: 
ftöde, jo hin und ber auf den Straßen, unter den Brimnen und an ben 
Häufern aufgerichtet und angenagelt waren, abbrechen und zerftören zu 
laſſen. Auch ward den Kirchenpflegern aufgetragen, aus der St. Lauren: 
zenkirche unvermerkt Tafeln und Bilder wegzufchaffen. „Bon wegen fol: 
cher Aenderung, fagt Keßler, hat eine Stabt von etlichen Orten und für- 
nemlich Zuzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug viel Drohung 
erdulden müffen, aber allıweg mit Gottes Beiftand und Behilf und Troft 
der Wahrheit tapfer hindurchdrungen.“ 

Auch in Betreff Der Klöfter erging der Anftoß nicht vom Rath, fon: 
dern von der Bürgerſchaft. Zwar hatte jener ſchon im Jahr 1524 bie 
Klofterfrauen zu St. Katharinafund St. Leonhard vermöge des Territorlal- 
rechtes und weil fie meift Bürgerfinder waren, aufforbern laſſen, daß fie 
über ihr zeitliche8 Vermögen Vögte von ihm annehmen, ihre Väter (Viſi⸗ 
tatoren) verabfchieden und fich bei Diefen bedenklichen Zeiten gänzlich unter 
feinen Schuß und Schirm begeben möchten; aber Die Nonnen verſuchten 
mit aller Weiberliſt auszuweichen. Endlich erhob fich unter der Bürger 
ſchaft ein Gemurmel, wie ungehorfam die Nonnen der Obrigkeit feien, und 
ein aufgeregter Volkshaufe glaubte ungeftraft an ihnen Frevel ausüben zu 
dürfen. ine lofe Menge zog in der Faſtnacht vor das Kloſter St. Leon: 
hard, forderte Effen und Trinken und warf, als fie nicht eingelaffen wurde, 
unter Schimpfreden und Drohungen bie Yenfter ein. Noch ſchlinmer 
machten ed am Abend des Palmjonntags Andere, deren Anführer fogar 
ein Zunftmeifter war: anfänglich begehrten fie gegen Bezahlung Bein, 
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und da er ihnen verweigert wurde, verlangten fie Einlaß in das Kloſter, 
um bie Väter zu fuchen, weil fie willen möchten, Wen die Nonnen als ihre 
Dbern anerkennen, weil fie der Stadtobrigfeit nicht gehorchen. Die Zahl 
und Zügellofigfeit der Lärınenden wuchs immer mehr. Endlich ftiegen fie 
über die Mauern, fprengten die Hausthüre ein, tobten durch das ganze 
Klofter und zerfchlugen Alles, was ihnen von Schränken und Käften nicht 
fogleich geöffnet wurde. Eine der Schweitern läutete Sturm: Alles ver- 
geblih. Etwa 300 Männer und mehr ald 60 Weiber forderten Eſſen 
und Trinfen und tranken den guten Nonnen innerhalb zwei Stunden wohl 
drei Saume ihres beiten Weined weg. In der Trunfenheit zerichlugen 
fie die Fenfter, padten Garn und Hausgerätbichaften ein und berathichlag- 
ten fi), die ganze Nacht im Klofter zuzubringen. Endlich Eonnten bie 
Nonnen um Hilfe zu dem Bürgermeifter ſenden, der jofort den Rath ver- 
fammelte und den Unterbürgermeifter Müller und den Rathsherrn Doctor 
von Watt hinſandte, um Ruhe und Ordnung berzuftellen.. Am nächften 
Rathstage wurde der Bunftmeifter, der ſich bei dem Angriff betbeiligt 
hatte, mit fcharfem Verweis feiner Stelle entjegt, den Nonnen aber ward 
angejagt, daß fie um des Sturmläutens willen den Schaden felbft zu lei⸗ 
den hätten; auch wurden fie gefragt, ob fie zwei Vogte annehmen wollten, 
widrigenfalls fie Die Stabtgerichte zu räumen hätten, da fich die Obrigkeit 
um ihrer willen keinem ſolchen Auflauf mehr ausſetzen wolle. Sie willig⸗ 
ten in die Bevogtung mit der Bitte ein, daß man fie in ihrem geiftlichen 
Leben und Herkommen verbleiben laſſe. Kurz darauf wurden alle Zünfte 
verfammelt und bei Strafe von 24 Pfund Pfennig verboten, weder dem 
Klofter und den Schwefterhäufern, noch irgend einem Priefter etwas zu 
Leide zu thun. Wer dawider handelte, folle zu feinem Leib und Leben 
gegriffen werben. 


5. Wie Doctor Joachim von Watt auf einem Tag zu Zug (1524) 
ift mißhandelt worden. 


Wie ſehr auch auswärts Vadian als die Seele der ganzen reforma- 
toriſchen Bewegung feiner Vaterftadt betrachtet und Darum von den Fein⸗ 
ben des Evangeliums gehaßt und bedroht wurde, mag folgender Bericht, 
den Keßler in feiner Sabbatha gibt, zeigen: 

„ie in diefen Tagen St. Gallen fammt den anderen Orten gemeis 
ner Eidgenoſſenſchaft auf einen Tag, gen Zug angeflellt, verjchrieben 
wurde, tft Durch unfered ehrjamen Raths Botſchaft, nemlich aus bejon- 
derer Freundlichkeit und Weidheit Herr Doctor Joachim von Watt und 
Unterbürgermeifter Andreas Müller gehorſam erjchienen. Nun war aber 
biefer ehrwürbige Herr Doctor bei etlichen vorgenannter Orte Rathsboten 
als Hauptketzer, aus welches Rath und Anſchlag alle Dinge bei ung und 
an mehr Orten geregiert würden, zudem ein Präfldent auf der Disputa⸗ 
tion zu Züri und treffenlicher Handhaber und Verfechter Zwinglifcher 
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Letzerei verunglimpft und verlaͤumdet, derhalben ſie gegen ihm in hitzigem 
Eifer verbittert und entzündet find worden. Demnach er auch auf dieſem 
Tag feinen Befehl zugleich anderen auszurichten fürnahm, mochte er kaum 
feinen Mund aufthun, find Etliche (ich will fie nicht nennen) gegen ihn 
aufgewüfcht und ob gemelbeter VBerunglimpfung Scheltwort vorgeworfen ; 
aber vonwegen zorniger Unbejcheidenheit und Frevel mocht ihm Verant⸗ 
wortung nicht geftattet werden, fondern ein guter Bönner hat ihn bei dem 
Rod erwühcht und zu ber Thür aus begleitet. indem ift ihm Giner 
begegnet auf dem Weg genen der Herberg, ein befonderer guter Freund 
und Gönner, ber ift ihm helflich worden, wie ex ihn möchte fill und heim: 
lich davon bringen, denn er file nicht wollte den Stallfnerhten, jo der Her: 
ten Willen wiſſen und zuvor ihn mit unbeſcheidenen groben Liedlein über- 
fungen batten, in der Herberge vertrauen. Haben nicht Sicheres finden 
mögen, denn daß er Stiefel und Sporn, Roß und Wabt, damit man fi 
Feines Abſchaids zu ihm verfehen möchte, in der Herberge bleiben laſſen, 
find mit gewachem Tritt durch die Stabt gangen, ſam fie |pazieren und 
die Gebäude fehen, und im felben vor bad Thor und aldbald in ein flainig 
Gaſſen ab der Straß über den Berg auögeftiegen ; und wiewohl der Herr 
Doctor groß und fait, ſchwer und laiftig, doch warb er über Die Haag zu 
klimmen, durch die Berg flaigen gar ruhig und freudig, Nun war es gar 
ein Regentag und ganz unluflig zu wandeln, willen nicht, wo fie wieber an 
die rechten Straßen kommen ober wo fie ereilet und verkundfchaftet würs 
ben. indem begegnet ihnen ein Bauerdmann , tragend eine Axt über ben 
Achſeln, und Damit er feinen Argmohn ob ihnen empfahen möchte, warum 
fie zu Zuß und in ſolchen Abweg treten wären, ſprachen fie: Es wäre 
ihnen angezeigt, wie der Abt von Kappel hübfche Pferbe babe, die wollen 
fie bejehen und ihm Die, ob fie ihnen geftelen, ablaufen; er wolle ein gut 
Trinkgeld nehmen, wenn er fie bis gen Kappel auf rechter Straße (dann 
fle verirrt feien) leiten wolle. Da der Bauer von dem Trinkgeld fagen 
hört, warb er munter und gutwillig. (Wie id) dieſe Hiftorie von Herrn 
Doctor hört müntlich fagen, Sprach er mit lächelndem Munde: Ich ver: 
maint, ber Bauer wollte mid mit ber Axt an ben Kopf fchlagen.) Als 
fie ganz naß von Regen gen Kappel kommen, find fie von dem Herrn Abt 
freundlich empfangen und fi} ob foldyen unerwarteten @äften verwundert 
und fie mit feinem Gewand befleivet. Ohnlang darnach ift eine Red aut: 
gegangen, wie Diefe Meßhaͤndler haben fürgenommen, wo ihnen ter Herr 
Doctor in ihre Hände worben wäre, fie wollten ihm body die Ohren abge: 
bauen und NRaslöcher gejchligt haben. Aber ber Herr Doctor nach feiner 
angebornen Ste und hriftlicher Gebulb hat er ſolch gefahrliche Mißhand⸗ 
lung gegen feinen Herren nicht aufs Hoͤchſt (größere Unruh zu vermeiden) 
Magender Weis wollen anzeigen , fonbern ihrer Unwiſſenheit gugernhabt. 
Ja, ald nad) etlichen Monaten aus gewiſſem Anlaß Eiuige von den Für: 
nehmſten aus Denfelbigen in unfere Stabt famen, hat fie Badian freundlich 
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gegräßt und mit Führen unter den Armen, auch in andere Weg geehrt, 
größere Unrub zu vermeiden und neue Freundfchaft zu pflanzen.” 


6. Die Wiedertäufer. 


Noch ehe die evangeliiche Partei in St Gallen fih in fich ſelbſt feft 
geſammelt und in beftimmten Lehrſaͤtzen und Kirchengebräudyen fich einen 
beftimmten Ausdruck gegeben hatte, drohte ihr im Innern tödtliche Zer⸗ 
klüftung. In Bürich hatte fich der Zwieſpalt zum erften Mal bei dem 
Geſpraͤch des 26. Octoberd 1523 kundgegeben, und der, weldher ihn 
erregte, war ber frühere begeifterte Schüler, der jepige Schwager Va⸗ 
dians, der geiflreihe und hoffnungsvolle Humaniſt Conrad Grebel, der 
erſt ſeit Kurzem begonnen hatte, fid) mit theologischen Fragen zu befafjen. 
Grebel hatte fich leider nicht, gleich feinem Schwager, noch zu rechter 
Zeit von den Ausfchweifungen eines wilden Stubentenlebend losgeriſſen, 
fondern in ihnen da8 Maß und die Ruhe des Geiſtes eingebüßt, Krank: 
heit und Todesfeim von ber Univerfität mit nad) Haufe gebracht. Außer 
der Begier nach ſchrankenloſem Lebensgenuß beherrfchte ihn maßloſer Ehr⸗ 
geiz, und das Dittel zu deſſen Befriedigung fand er in einem auf das 
firchliche Gebiet fibertragenen Radicalismus. So wurde er der Züricher 
Carlſtadt. Zwingli ging ihm nicht weit genug; er wollte ihn überbieten 
und überholen. Schon bei dem genannten Geſpräch hatte er die Vers 
miſchung des Abendmahlsweins mit Wafler, den Gebrauch des ungeläuer- 
ten Brods, den Empfang des Abendmahls aus den Händen des Priefters 
als Mißbräuche bezeichnet, Die zu befeitigen feten. Damals wurden die 
Streitpunkte al8 unerheblich bezeichnet; aber der Zwieſpalt lag tiefer. 
Für Grebel und feine Anhänger war die Zwingliſche Reformation nicht 
bibliſch genug; Zwingli binde, fagten fie, und verkehre das Wort Gottes. 
Vollends unerträglich dünkte ihnen, daß Zwingli dem Rath die Entſcheidung 
anbeimftellte, ftatt dem Geiſte Gottes. Cine Anzahl andächtiger, ſchwaͤr⸗ 
meriſch erregter Handwerksleute verband ſich mit ©rebel, um mit ber Bi⸗ 
bel in der Hand von allem alten und neuen Kirchenweſen, von allem Buche 
ftabendienft, wie fie e8 nannten, ſich loszuſagen und nad) dem Vorbild der 
apoftolifchen Gemeinten ein unfchuldigeß heilige Gottesvolk zu fammeln. 
Je mehr fie fich in die Anſchauung der apoftolifchen Gemeinden verfenften, 
defto radikaler brachen fie mit allem Beſtehenden. Sie fanden, daß die 
Apoftel und deren Schüler nichts von Zins und Wucher, von Zehnten 
und geiftliden Pfründen willen, darum verwarfen fie dieſes Alles und 
richteten Guͤtergemeinſchaft auf. Die erften Ghriften führten kein obrig- 
Feitliche8 Amt, noch brauchten fie da8 Schwert, darum galt ihnen alle 
weltliche Regierung, aller Gebrauch der Gewalt und bed Schwertes unter 
Ehriften unftatthaft. Mit großer Nachſicht verfuhr man in Zürich gegen 
die neue Sefte, bis die Verwerfung der Kindertaufe bei ihr fefter Grund⸗ 
faß geworden und Durch die Weigerung mancher Eltern, ihre Kinder tau⸗ 
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fen zu laſſen, der Gegenſatz der Lehre zur unverhüllten Auflehnung gegen 
die Zwingliſche Staatsfirche gediehen war. Am 18. Januar 16525 ward 
eine feierliche öffentliche Disputation mit den Wiedertäufern gehalten und 
nachdem Zwingli gefiegt , erfolgte alsbald das Gebot der Kindertaufe bei 
Strafe der Landesverweiſung. Die Verfolgung machte fie, die bisher 
blos wider Die Kindertaufe gewejen waren, zu eigentlichen Wiedertäufern, 
die Damit anfingen, fich felbft von einander taufen zu laſſen. Durch die 
Behauptung von der Nothwendigkeit ber Wiebertaufe, welche felbft 
Meünzer nicht aufzuftellen gewagt Hatte, warb der gefammten Ghriftenheit 
die Chriftlichkeit abgefprochen, das letzte Band mit Vergangenheit und 
Gegenwart zerfchnitten. Zwingli, der ſelbſt eine Zeit lang der Kinbertaufe 
abgeneigt geweſen war, mußte durch diefen Schritt erft vollends ber 
erflärte Gegner der Sekte werben. Während aber in Zürich durch evan- 
gelifche Belehrung, durch Kerker und Geldbußen der täuferiichen Bewe⸗ 
gung Einhalt getban wurde, verbreitete fich durch die vertriebenen und 
flüchtigen Brüder Lehre und Taufe in der Nachbarſchaft. Neben Walds⸗ 
hut und Schaffhaufen hatten fie es zunächft auf St. Gallen abgefehen. 

Ein Anhänger Grebels, der Weber Laurenz Hochrätiner, war, ald er 
gegen Ende bes Jahres 1523 wegen Bilderfrevel! aus Zürich verbannt 
worden , nach feiner Heimath St. Gallen gewandert und hatte die Sefte 
dahin verpflanzt. Als Keßler bei einer feiner Vorlefungen aus Veran⸗ 
lafjung des Textes Röm. 6. der Kraft des Wortes Taufe und feiner Ve- 
deutung gedachte, hub Hochrütiner feine Stimme auf und hieß ihn mit den 
Worten ſchweigen: Ich vermerkt aus deinen Worten, daß du meinft, man 
möge bie Kinder taufen. Dieſes Wal ward ber Streit noch gejchlichtet ; 
aber kurze Zeit darnach brachte Hochrätiner einen Brief &. Srebeld zur 
Kenntniß der Brüber, in welchem diefer „Erzwiedertäufer” erklärte, alle 
Neben Keßlers über die Taufe wären des Teufeld, und die Brüder follten 
fich ernfllih vor ihm bitten. Alſo kam eine Spaltung unter die Brüder, 
gefteigert durch den Uebertritt Wolfgang Schorants zu ben Täufern. 
Diefer Mann wanderte nad) Schaffhaufen, um von Grebel in bie neue 
Lehre eingeweiht zu werden und die Taufe zu empfangen; er Fam (nad 
Keblers Worten) in jo hohe Erfenntniß des Wiedertaufend, daß er nicht 
wollte mit einer Schüfjel mit Waffer allein begoffen, fondern ganz nadend 
und bloß hinaus in den Rhein von dem Grebel untergebrüdt und bebedit 
werben. Als er wieder heimgefommen, rühmte er ſich großer Heimlichkei⸗ 
ten und Offenbarungen, Die ihm auf der Fahrt begegnet wären; „derhal⸗ 
ben viel Brüder ganz hitzig und durſtig wurben, zu verhören, was doch 
könnte fein.” 

Am 18. März 1525 verfammelte ſich eine große Menge der Brüder 
auf der Weberſtube am Markt, der Meinung, den Wolfgang Ulimann zu 
bitten und berufen, ob er dem Dominico Zili Schulmeifter wollte helfen 
die Lection in der Kirche zu verjehen, ob man ben Grund ber Seligfelt 


4 


möchte erfahren. Gr aber bald auftrat da mitten in der Stuben unter 
die Brüder und fprach mit heller Stimme: „Der bimmlifche Vater hat 
mir eingegeben, ich foll fein Wort nicht in der Kirche verkünden an der 
Kanzel (e8 waren damals noch die Bilder in der Kirche), denn bafelbft ift 
je feine Wahrheit gefagt, noch mag da feine gejagt werden. Wo man ihn 
aber jonft begehret, es ſei am Markt oder auf dem Brühl, wolle er willig 
jein zu offenbaren, was fein himmliſcher Vater ihm offenbare. Acht Tage 
darauf erfolgte Grebels Ankunft, der nady jubelndem Empfang zur Sitter 
voranging und Öffentlich die Taufe ertheilte. Grebel reifte zwar bald 
wieder ab; um fo entjchiebener prebigte nun Ulimann und nannte bie 
Obrigkeit Heiden, fo fi) wider Chriſtum auflehnten. Unmoͤglich Tonnte 
ber Rath bem Unfug länger zufehen: fchon ftanden die evangelifchen Kan⸗ 
zen faft einfam, während die Gemeinde der Setauften, die ſich um Uli- 
mann und Andere zum Brobbrechen und zur Erbauung verfammelte, auf 
achthundert St. Galliſche Einwohner anwuchs, und man täglich Leute 
aus Appenzell und dem Gebiet des Abts nad) dem neuen Jeruſalem kom⸗ 
men und um ihr Heil beforgt die Tanfitätte aufjuchen ſah. Da entbot 
fi) Vadian vor einem Rath mit göttliher Geſchrift beizubringen, wie der 
Wiedertäufer Ordnung und Brauch zu prebigen wäre ein unorbentlidher 
Frevel, wider der Apoftel Brauch und Lehr und obn allen hriftlichen 
Beruf aus eigener Wahl flrgenommen, und ftellet feine Gründe in Ge⸗ 
ſchrift. Da entboten fich die Wiedertäufer, ihre Antwort auch in Gefchrift 
zuverfaffen. Alſo ward beider Bartelen Vortrag einem ehrfamen großen 
Rath geſchriftlich überantwortet. Die Wiebertäufer aber vermeinten mit 
ihrer Antwort des Herrn Doctors Geſchrift ganz verlegt und geſtürzt zu 
haben und fingen an bie Sache gewaltig in die Hand zu nehmen. 

83 war dem Magiftrat nicht zu verbenten, baß ihn die Wiedertäufer 
in große Verlegenheit brachten. Er mußte ſich wohl fragen, ob ihm das 
Necht zuftehe, ben Täufern in ben Weg zu treten? Die religidje Begei- 
fterung, die unverfennbar aus ihrem Thun hervorleuchtete, gebot Achtung, 
während die ſchwaͤrmeriſchen Ueberſchwaͤnglichkeiten mindeftens Furcht vor 
ben Folgen eines gewaltfamen Widerſtandes erweckten. Bor Allen konn⸗ 
ten fich die Wiebertäufer darauf berufen, baß über die Statthaftigkeit der 
Kindertaufe bei dem Mangel eines unzwgifelhaften bibliſchen Zeugniſſes 
unter den Evangeliſchen felbft Ungewißheit und Schwanfen herrſche. Außer- 
dem gebot die Unficherheit der öffentlichen Zuftände Vorficht und Lähmte 
überall den Arm der Obrigkeit. Man lebte in der Zeit des Bauernfrie- 
ges, und wenn auch Täuferei und Bauernaufruhr feinen bewußten Bu: 
fammenhang hatten, fo wurde doch durch die Ohnmacht der Obrigfeiten das 
Wirken der Täufer weientlich befördert und beſchützt. Unter dieſen Umftän- 
den war e8 von höchiter Wichtigkeit, daß der von Vadian um Hilfe ange- 
Iprochene Zwingli aufs Entichiebenfte gegen die Sekte auftrat, bei welcher 
ed ſich, wie er erklärte, nicht fowohl um die Taufe, ald um die Spaltung und 
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Ketzerei handle. Zwingli ſchrieb jetzt ſeine Schrift „vom touf, vom widertouf 
und vom kindertouf“ mit einer Zuſchrift an die Gemeinde zu St. Gallen 
vom 27. Mai 1525. Gr ſagt im Eingang derſelben: „Mich bedauret ſehr 
das Ungewitter, das bei euch in die Bluſt des aufwachſenden Evangelii 
gefallen if. Verwunder mich aber nit faft Darob, denn der Feind thut ihm 
nit anderft; wo Gott je und je fein Wort geöffnet, hat er feinen Unſamen 
Darunter gefäet.” Am Schluß fchreibt er: „Hierum, fromme, weiſe Herren 
und Brüder, wie ihr bisher in weltlicher Weisheit wohl berühmt feid und 
mancherlei Betriebjamteit, aljo fehet zu dieſer Zeit, da uns der Teufel aljo 
anficht, daß, mo das Schwert nicht hinfommen mag, er ed mit Zwietracht 
der äußerlichen Dinge verfucht, ju ſehet auf alle Winb und Weg, daß eu 
Niemand das Evangelium zwieträchtig mache. Denn es find viel Chriften, 
die um irdifcher Dinge willen als viel erleiden mögen, ald eure Kaufleute 
um Guts willen ; ich gejchweig der Berloffenen, die Damit Unterfchleif juchen 
bei den Ginfältigen und wollen aber deß fein Wort haben, fondern brauchen 
zum Vorwand all ihrer Untreue das Gottswort, das aber nit ein Geſchwaͤh 
ift, fondern ein Leben. Seid audy unverzagt; die lebten Täufer werdens 
nit erobern; es iſt nicht aus Bott; denn es vor taufend Jahren auch nicht 
bat mögen überband nehmen. Berftehet mein Schreiben im Beften. Laſſet 
uns Gott für einander bitten. Der bewahr euch gnaͤdiglich.“ Dieſe Schrift 
Zwinglis gab beim Rath und den evangelifchen Predigern in St. Ballen 
den Ausichlag. Anfangs hatte Der Rath die Täufer eingeladen, gemeinfam 
mit den übrigen Bürgern auf ber Wahlſtatt religiöfer Erörterung und 
Bibelerflärung, in der Laurenzkirche zu erfcheinen und ihre Bredigten dem 
Urtheil der vier evangelifchen Schied&männer zu unterwerfen. Dann wur: 
den Ulimann und Andere unter Drohungen und Bitten aufgefordert, bis 
man fiber die Sache ind Klare komme, von Taufen und Brobbrechen abzus 
laffen: — halbe Maßregeln, die zu nichts dienten, ald die Schwäche ber 
unfchlüffigen Obrigkeit aufzudeden, die Täufer zu maßlofem Schelten gegen 
biejelbe aufzufordern. Aber kaum hatte Dominikus Zili das Buch Zwinglis 
erhalten und gelejen, als er fich in einer Prebigt erbot, er wolle auf den 
Abend einer ganzen @emeinde bafjelbe vorleſen, jollen auch Dabei Die Wider⸗ 
täufer erſcheinen und Antwort geben auf den Grund, ob fie Die mit Wahr: 
heit HI. Geſchrift fällen mögen. Auf den Abend verfammelte fich Bürger⸗ 
meifter ſammt Rath und Bemelnde in ber Kirche zu St. Laurenzen, wur: 
ben auch dazu berufen und gehalten bie Wiebertäuferlehrer, welche ſich 
binten in Die Kirche auf Die Empore ftellten. Wienun Zili anhub, Einige 
in dem Buch zu verlejen, jo erhub Ulimann feine Stimme, laut fchreiend: 
O mid) erbarmet, das arme hie gegenwärtige Volklet durch ſolch Buch ver: 
führt werbe; hör auf lefen, ſag und Gottes und nicht Zwinglis Wort | Es 
mochte auch nichts helfen, als Zili ſprach: Lieben Brüder, es find nicht 
Zwinglis noch Feines Menfchen Wort, fondern Grund aus Botted Wort. 
Die Täufer drangen Bart, er follte das Buch von ihm legen. In ſolchem 
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Span hub an zu reden der Herr Bürgermeiſter, zu der Zeit Chriſtian 
Studer: Dominice, du ſollſt das Buch fortleſen, und ſie ſollen auf die 
Grund und Geſchrift Antwort geben. So ſprach ein anderer Wiedertäufer: 
Mir warten auch auf eine Gefchrift von dem Bruder C. Grebel; fo wir 
bie erlangen, wollen wir auch Antwort geben. Sprach hierauf der Bürger- 
meifter: Habet ihr auf der Schleßhütten an den Grebel fo freudig reden 
dürfen, fo thut es hie auch! Da antwortete diefer: Wir haben bier einen 
Brief von dem 6. Grebel an einen Bürgermeifter und Rath, den wollen 
wir lefen, fo hört maͤnniglich, was ſich @rebel wider ben Zwingli entbietet! 
Sprad der Bürgermeifter: Habet ihr Briefe an und verjchloffen, warum 
überantwortet ihr denn nicht die? Ahr folt fie uns in die Hand reichen 
und nicht Iefen! Aber der Lärm ward immer größer; umverrichteter Dinge 
ging die Verfammlung auseinander, die Täufer ſchreiend: Habet ihr 
Zwinglis Wort, fo wollen wir Gottes Wort! 

Gleichzeitig mit der Schrift Zwingli's hatte Vadian einen Brief von 
feinem Schwager Conrad Grebel (30. Mai 1525) erhalten, folgenden In⸗ 
halts: „Heil und Friede ſei mit bir in Gott, nicht in der Welt, damit fie 
im Herrn beftehen fönnen. Flr das, was du mir Gutes gethan haft, bin 
ich bir zu großem Dank verpflichtet, und wünfche und begehre, daß es dir 
reichlich vergolten werbe von Bott dem Geber des Guten. Erwaͤge ich 
aber und fommt mir in den Sinn dein Streit gegen meine ächt riftlichen 
Brüder, fo geftehe ich offen und mit chriftlichem Freimuth, daß ich Lieber 
einem Anderen als dir den Dank flr das Gute, was mir ward, ſchulden 
möchte, Damit ich Dir ohne Schuld fagen Fönnte, was zu fagen wäre, was 
du zwar jelbft weißt, aber dennoch dich Dadurch nicht beftimmen laͤſſeſt, eher 
der Stimme des Beiftes ein freied Gehör zu geben als der Lehre des Flei⸗ 
ſches. Ich fage es gleichwohl: Alle oder doch die größte Schuld trifft 
Dich, wenn gegen Jene mit Gefängniß, Gelbbuße, Verbannung oder Tob 
vorgefähritten wird. Hüte dich, hüte dich vor unfchuldigem Blut! Un⸗ 
ſchuldig ift e8, ob du es auch weißt und zugleich nicht weißt, ob du es will 
oder nicht, es tft unfchulbig: ihre Geduld, ihr Xebensende und der große 
Tag des Herrn wirds zeigen. Zu deinem Verderben bift du jo hoch in 
der heiligen Wifjenfchaft, in Würbe und Anjehen deiner Stabt gelangt, 
wenn du nicht umlehrft und deinen Sinn änderft, ich rufe Himmel und 
Erbe zu Zeugen. Erlaube mir, daß ich Dir fage, was bei Shriftus unjerem 
Herrn und Heiland in der Wahrheit wahr ifl. Sch werde, jo es der Herr 
erlaubt, bis in den Tod die Wahrheit bezeugen, in welcher Jene wahrhaftig 
find und du fein fönnteft. Ich weiß, was dich drüdt, der Wucher nemlich 
oder beine fleifchliche Weisheit oder die Vartet bes in biefem Punkt ber 
Wahrheit feindlichen Zwingli. Stürze bich nicht ind Verderben. Taͤu⸗ 
ſcheſt du hier Die Menfchen, jo bift Du Doch nicht verborgen vor dem Herrn, 
dem SHerzenskündiger und gerechten Richter. Verzichte lieber auf Binfe 
und Wucher, traue Gott, bemüthige dich, fet mit Wenigem zufrieden, zieh 
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dich von der blutdürſtigen Rotte eines Zwingli zurück, flüchte dich von 
deiner eigenen zur himmliſchen Weisheit, damit du ein Thor der Welt, 
ein Weiſer Gotte werdeſt, werde ein Kind, ſonſt kannſt du ins Reich Got⸗ 
tes nicht eingehen. Warum glaubſt du dem Zwingli nicht auch zu deinem 
Heil, der gemäß dem klaren Bibelworte (Pſalm 14. Ezech. 18.) offen 
erklaͤrte, das Zinſenehmen führe zur Verdammniß, wie auch Papſt Gregor 
IX. vom Tiſch des Herrn den ausſchloß, der über Gebühr etwas vom 
Schuldner fordere. Willſt du nicht zu den Brüdern halten, fo widerſtehe 
ihnen wenigftens nicht, Damit du eher Entſchuldigung finden fönneft, und 
gib nicht andern Städten das Beiſpiel der Verfolgung. Ich bezeuge dir 
bei meinem Glauben an Chriſtus, bei Himmel und Erde und Allen, was 
darin ift, bie untrüigliche Wahrheit, daß ich dich alfo nur aus Liebe zu bir 
ermabnt habe. Darum befchwöre ich dich bei Chriftus, daß du meine 
- Mahnung nicht verachteft, fondern ängftlich forgft, daß Dir dieſes zur Beſ⸗ 
ferung, nicht aber zum Zeugniß gejagt fei. Gibſt Du nach, jo will ich mein 
Leben für dich einſetzen; gibft du nicht nach, jo will ich es für jene unfere 
Brüder gegen Alle, welche dieſer Wahrheit widerftreiten werben, einfeßen. 
Denn ein BZeugniß für die Wahrheit will ich geben durch Dahingabe 
meiner Güter, nemlich meine Haufes, des einzigen Beſitzthums, das 
ih mein nenne; ein Zeugniß will ich geben durch Gefängriß, Verban- 
nung, Tod und ein gefchriebene® Buch, wenns Gott nicht Hindert; 
fomme ich nicht mehr dazu, jo werben alle Andern nicht fchlafen. 
Du billigft die Lehre, Zwingli mißbilligt fi. Was warteft du noch, 
da du es ſchon vorher weißt? Warteft bu etwa, um einen Dedman= 
tel zu befommen, auch Die Lehre zu verfolgen und zu mißbilligen? Mein 

Vadian, warum leget ihr nicht in unferer Weiſe Zeugniß ab? Nur mit 
Gewalt und fleiſchlichem Arm handelt ihr, indem ihr die Schrift willlür- 
lich gegen und ausleget. Meineft bu, wir jeien wahnfinnig oder nicht nur 
von böfen Geiftern, fondern von der ganzen Hölle befeflen, wir, die wir 
bereit find, Zeugniß abzulegen bis in den Tod, welchen Zwingli und Ans 
dere und drohen, indem fie Die Wahrbeit in Lüge aufhalten ?“ 

So ward Vadian noch zur eilften Stunde von feinem Schwager be 
ſtürmt, der früher mit der ganzen Innigkeit treuefter Freundſchaft ihm an- 
gehört hatte. Und in der That war Badian der Lehre der Wiedertäufer 
nicht abgeneigt: er hielt die Kindertaufe mit jenen für einen Mißbrauch, 
aber er wollte die Abftellung deſſelben und jede andere Verbefjerung auf 
dem Weg allmähliger und regelmäßiger Reform erreicht wiſſen. Zudem 
war er gegen allen Gewiſſenszwang, wie er öfter aus feinem Wiener Aufs 
enthalt erzählte, er habe dort einen alten Juden geſehen, ber einen grau: 
famen Mord begangen babe und dem der Richter die gelindefle Todesart 
auficherte, wenn er an Chriſtum glauben wollte, hingegen androhte, er werbe 
auf einem Wagen durch die Stabt geführt, von Beit zu Zeit mit glühenden 
Bangen gegwadt, dann vom Rabe gebrochen und an einen Pfahl gefpteßt 
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werben, wenn er auf feinem Judenthum verharre; laͤchelnd habe dieſer alle 
Martern dem Abfall von feiner Religion vorgezogen! Und dennod) ging 
Vadian feſten Schrittes gegen die Wiedertäufer vorwärts, damit die Stadt 
nicht Schaden leide. Am 5. Juni wurden die Schriften gegen und für 
die Wiedertäufer vor dem Rath verlefen. Darauf erging das Verbot des 
Taufens und des Brodbrechens; ald Strafe für Die Täufer wurde Ge: 
fängniß und Verbannung, für die Getauften eine Gelbbuße beftimmt. Um 
die Ausführung zu ſichern, berief der Rath zweihundert Bürger auf das 
Rathhaus und ließ fie ſchwoͤren, Burgermeiſter und Rath, die nichts An⸗ 
deres verlangen, ald Gotteswort zu handhaben, gewärtig zu fein und ein 
treueß Aufjehen zu haben, wenn fie etwas in Wirthshäufern, auf den 
Gaſſen oder wo es wäre hören würden, bad wider gemeine Stabt oder 
. einen Rath wollte vorgenommen werden, ſolches dem Bürgermeifter fogleich 
anzuzeigen und im Fall eines Auflaufs dem Rathhaus zuzuellen. Nur 
Einer weigerte den Eid und mußte mit Weib und Kind das Gebiet der 
Stadt räumen. 

Hierauf begann die gewaltjame Unterbrüdung ber täuferifchen Kirche 
zu St. Gallen, wiewohl nody immer mit großer Mäßigung. Mehrere, 
ſelbſt Ulimann wurden gefänglid) eingezogen, aber auf Fürbitte leicht wie⸗ 
der losgelaſſen. Bedingung war nur, daß fie fich des Taufens und Pre: 
Digens enthalten oder Stadt und Gerichte meiden follten. Schnell nahm 
die Sekte ab, und die neuen Formen, in denen fie noch auftrat, verloren 
fi raſch ind Maßloſe und Uingeheure, jo Daß jene fich ſchnell ſelbſt richtete. 
Nur ein Feiner Theil der Getauften hielt an Grebels einfachen Lehren 
feit; die Andern wurden durch ſchwaͤrmeriſche Andacht und Das hoch⸗ 
müthige Gefühl befonberer Begnadigung, mit dem ihre Ginfalt fich erfüllte, 
zu Veberjchwänglichkeiten und felbft au Greueln hingeriſſen. &8 war ein 
ſeltſames Wefen, Dad noch geraume Zeit zu St. Gallen und in der Um⸗ 
gegend, im Appenzellifchen, in der Stadt, Gerichten und unter Den Gottes⸗ 
hausleuten herrſchte und die zufchauenbe Bevölkerung mit Staunen und 
Schrecken erfüllte. Zuerſt fam Hand Dent, der Nürnberger genannt, 
ein Myſtiker, der nur zum Theil den Wiedertäufern angehörte, jeboch in 
ihrer Herberge einfehrte, ein Antitrinitarier, der in St. Gallen baupt- 
ſächlich gegen das obrigfeitliche Strafamt im Reiche Gotted und gegen die 
Lehre von ben ewigen Höllenftrafen als mit der unendlichen Liebe ftreitend 
predigte. Auf ihn folgte Anton Kürſiner, der aus dem Ziricher Ge 
fängniß ausgebrochen in Tablat eine Gemeinde fliften wollte und von feinen 
Anhängern forberte, fie follen vor offener Gemeinde ihre heimlichſten und 
ärgerlichfien Sunden erzählen, gemäß dem Spruch Jacobi, Daß Einer dem 
Andern feine Sünde bekennen ſolle. Neben dtefem zog ein Goldſchmied 
im Appenzeller Lande herum, der auf Grund von Matth. 18, 3. ein kin⸗ 
diſches Weſen und Gebahren forberte:. feine Anhänger, bejonderd vom 
weiblichen Geſchlechte, tändelten wie die Kinder, zogen Tannengapfen am 
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Faden auf dem Boden herum, weinten wie die Kinder über jeder Kleinig⸗ 
feit und ließen ſich dann wie dieſe mit Aepfeln und Süßigkeit tröften ober 
audy tüchtig ausfchelten, und Sünglinge und Jungfrauen machten fich nichts 
daraus, den unſchuldigen Kindern gleich ganz nadend zu erjcheinen. Bald 
gingen fie in den Abgeſchmacktheiten immer weiter: Die Weiber ſchnitten 
fi) die Haare um die Obren herum ab und wollten feine Flechten mehr 
tragen, indem fie fagten: weil fie mit ihren Haaren durch Hoffahrt gefün- 
digt hätten, müßten fie ſolche als Argerndes Glied von fid) werfen. Um 
noch freier ihre Einbildung gewähren laſſen zu können, verbrannten Andere 
fogar ihre Bibeln und Teflamente, weil das Wort Gottes nicht in Buch⸗ 
ftaben beſtehe. Margaretha Hottinger, eine Vorfteherin der Sekte von 
Zollicon, gab ſich ſelbſt für Gott aud auf Grund ded Spruches (Joh. 10, 
34.): Habet ihr nicht im Geſetz gelefen,. ihr jeib Götter. Den hoͤchſten 
Grad erreichte aber die Verrüdttheit, welche wie eine Seuche Stadt und 
Land ergriffen hatte, in der furdhtbaren That bed Thomas Schugger, 
welche Keßler in feiner Sabbatha in folgender Weiſe erzählt: 

Hans Rüfcher, genannt Schugger, ein achtzigjähriger Wann von 
Mühlegg, hatte viel Söhne und Töchter, unter weldyen Einer Thomas 
genannt, feines Berufs ein Lautentchläger, der gab ſich aus für einen Pro- 
pheten, predigte und lehrte von höherer Bollfommenheit, wie bie, jo in ber 
Gelaſſenheit ftünden, dermaßen gefreit wären, daß ihnen feine Sünde nichts 
ſchade, fondern ſeien Durch den Tod Hindurchgedrungen in die Freiheit, daß 
ihnen gleich gelte, was fie füro tun; ihr Thun und Laſſen feien alle Werke 
: Des Vaters. Diefer Thomas Schugger hat unter anderen leiblichen Brü⸗ 
dern Ginen, der hieß Leonhard, gar ein einfältig Fromm Menjch, welcher 
der Lehre feines Bruders Thomas jehr anhängt und ihn für Andere liebet. 
Diefer Leonhard kam eines Tages in die Stadt und ging an den Markt. 
Alba ſtunden die Stabtknechte; ging er zu ihnen und fprach zu Einem: 
Gib mir deinen Steden, jo will ih bir meinen Rod und mein Schwert 
geben. Der Stabtfnecht wollt mit ihm jchimpfen und gab ihm den Steden. 
Den nahm der Leonhard und trat für den Vürgermeifter und warf ben 
Steden auf gen Himmel und ſprach: Das tft ein Gewaltſtecken, aber es iſt 
nicht der rechte; e8 wird ein anderer fommen, der wird der rechtefein. Und 
nachdem er dieſe Worte mit Iauterer Stimme am Markte gerebet vor allem 
Bolt, fo lief er in einem Lauf die Multergaffe hinauf mit den Stecken und 
ließ den Rod! und das. Schwert dahinten und lief heim. Darnach fing er 
an baheim die ganze Nacht mit bem Steden ſchirmen, bis er den Knopf 
darob verloren. Am Morgen fucht man den Knopf, aber man konnte ihn 
nicht finden, und-fie zerbrachen den Steden in drei Stüden und verbrannten 
fie. Diefes Alles follte eine Bedeutung fein, wie der Gewalt und Ober: 
fett jezund zu. St. Gallen vermeinen, fie haben das Evangelium und wollen 
bafjelbig mit Gewalt handhaben, ſchuhzen und ſchirmen, verfolgen und vers 
treiben bie rechten Chriſten, als bie fo die Wahrheit nicht leiden mögen; 
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deshalben fie Bott firafen wird mit einem befferen Gewalt, ber fie von 
ihrem Gewalt, Glauben und Meinungen werde dringen, und fie werden 
nie mehr bazu kommen mögen, welches bedeutet wird durch den Knopf, jo 
verloren und nicht wieder funden. Daß aber ber Stod in Stüden zer: 
brochen und verbrannt, ſoll bebeuten, baß berfelbige boͤſe Gewalt, ſo 
bie Andern geſtraft, ſoll auch geſtraft werben, und wo bie vorgemelbete 
Obrigkeit nicht Buße thun würde, beide zuleßt mit einanber ein Ende neh- 
men und im ewigen Feuer geftraft und verbrennet werben. An dem⸗ 
jelbigen Tag, als fte den Steden verbrannten, kamen alle Befchwiftrige, 
bie Brüber fammt’ ihren Weibern und jonft andere Wiebertäufer, Diann 
und Weib, welchen Thomas predigte, zufammen. Nun war der Leonhard 
denjelbigen Tag auch bei ihnen und brauchet ſich ganz ſeltſamer Geberde, 
ald ob ex ein Hund wäre, rebet nichts, item lag er hinter dem Ofen, item 
ging er auf allen Vieren herfür wie ein Hund. So ſchlug ihn Thomas 
denfelbigen Tag oft mit einem ftarfen Bengel und ſprach, er müſſe den 
Hund züchtigen; zudem hieß er ihm bringen ein lang Seil, damit band er 
ibm die Füße zufammen und warf das übrige Seil über eine Stange in 
der Stube und zog den gebundenen Leonhard oftmals auf und ließ ihn 
dann Schnell wieder niederfallen.. Das trieb er fo lang, daß fein Wunder, 
er wäre dazumal geftorben. Gr aber litt eö alled gebulbig, ja er war jo 
gehorſam, hätte ihm Thomas geboten, über einen Felſen zu jpringen, er 
hätt es nicht abgefchlagen. Darnach hieß er ihn ſtill Tiegen und nahm ein 
bloß Schwert bei dem Kopf in drei Finger und ftellet dem Leonhard ben 
Spig auf den Augftern und drehet bad Schwert darob dreimal um. Er 
verwandte ſich nie darob, ſondern er lag fill mit dem Leib und fleif mit 
bem Aug. Dieſes follte alles bedeuten eine große Belaffenheit in Gott. 
Demnach Hieb Thomas bringen Eſſig und Ballen, und wie man bie zube> 
reitet, fo erbrach fich der Leonhard, und Thomas ſprach: Der Fuchs ſchmeckt, 
was er thun muß. Auf Solches hieß er Jedermann aus der Stube gehen 
und Riemand bleiben, ausgenommen Leonhard und den alten Bater. Was 
fie in der Stube allein thun haben, weiß ich nicht; gewiß ift, Da man in 
die Stuben wiederum ohne ihren Willen kommen ift, waren fie alle drei 
mit Blut befprengt und war doch ihrer feiner wund noch frank. Demjelbigen 
nach ließ Thomas ein unzeitig Kalb tödten in der Stube und machet vier 
Theil aus ihm und hängt e& in bie vier Ede ind Haus. Nun hat fi) das 
Nachtefien weit in Die Nacht verzogen, denn bes Leonhard Wüthen wollt 
fein Ende nehmen. Zum Leßten ſprach Thomas: Ich will ihn mit mir 
beim in mein Haus nehmen, fo er mir doch gehorfam und gefolgig tft, ob 
ih ihn möchte zu Ruhen bringen. Alfo gingen fie mit einander hinweg, 
und wollten die anderen Gejchwiftrige jedes in feine Herberge abſcheiden. 
Indem ehe fie zu den Mühen fommen, fo läuft Thomas mit aller Unge- 
ſtüm wiederum zu dem Haus, mit Inuter Stimme fchreiend: Kommt, kommt, 
es hat nie als Noth thun. Die Brüder bald auf und wieder zufammen; 
8 
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der alte Vater mocht von behender Noth ſeine Stiefeln nicht anlegen (denn 
der Schnee war tief), liefen hinaus, unwiſſend, warum es zu thun waͤre. 
Alſo begegnet ihnen wiederum Leonhard wie vor mit feiner Wüthung, 
führten ihn wiederum in das Haus. Das geſchah dergeftalt zweimal, daß 
allweg die Geſchwiſtrige durch etwas verhindert, daß fie nicht mochten von 
dannen kommen, fondern mußten übernacht allda bleiben. Gegen den 
Morgen aber, wie fie bei einander jaßen, ſpricht der Leonhard zum Thoma, 
feinem Bruder: Es ift der WIN des himmlischen Vaters, daß du mir mein 
Haupt abſchlageſt. Thomas ſprach: O meine Geſchwiſtrige, Tommet alle 
auf und betet mit Ernſt, daß der Vater den Willen für das Werk nehme. 
Wie aber der Leonharb an der Erde lag, that ihm der Thomas von ber 
Gallen in den Mund. Da fund er auf mit großem Schweiß, hub an 
dreimal gegen der Erde fpringen und ſprach innerlich: Vater, ift dein Will, 
fo nimm diefen Kelch von mir, aber nicht mein fondern bein Wille gejcheh! 
Da vermahnet ihn Thomas, er ſollte auch nieberfnieen und beten, daß der 
Bater den Willen für das Werk nehmen wolle. Da Inteet er nieder, fügt 
beide Hände zufammen und ſprach wie vor: Vater, dein Wille geichehe! 
indem zog Thomas aus feinen Degen und fchlug dem Leonhard feinem 
leiblichen Bruder fein Haupt ab gar mit einem ungewaltigen ſchwachen 
Schwert und Streich, wiewohl der Leonhard einen dicken Enopferten Hals 
hatte, vor feinem alten leiblichen Vater und allen leiblichen Geſchwiſtern. 
Dieß geſchah auf Dienftag den 8. Hornung 1526. Die Brüder erjchrafen 
ſehr des ſeltſamen und unverjehenen Todſchlags, Thomas aber zog jeine 
Laute herfür, fam er wollte Gott um feines Lieberwindend und gefchehenen 
Willen wie David nad) dem geichlagenen Goliath Dank jagen. Darnach 
nahm er den Kopf und warf ihn durch das Loch, jo man den Webern Spulen 
bietet, in die Webſtuben und durch die Fallen, da man in die Webftube 
geht, den ganzen Körper und lief von dannen in einem Hemb in die Stabt 
herab in Herr Doctor Joachim von Watts Haus und ſprach, man folle 
ihm &ffen und Trinken geben. Das that man. Indem fprach er oftmals: 
Er thut es nie mehr, ich Habs ihm gegeben! Der Herr Doctor fah wohl, 
daß er nicht recht bet ihm felbft war, ſchickt nach feinem Nachbar Johannes 
Vogler, befahl ihm und gab ihm einen Oberrock um, daß er ihn folle heim⸗ 
führen. Wie er ihn Heimführt und an feine Ruh leitet, fo fommt das Ge 
Ichrei in Die Stadt und vor einen VBürgermelfter, wie ber Thomas Schug- 
ger habe feinem Bruder Leonhard das Haupt abgeſchlagen. Ohne Verzug 
ſchickt man die Stadtknechte hernach, die fanden ihn in dem Bett liegen, 
bie ſprachen: Du mußt mit und gehen! Er ſprach: Sch muß e8 nicht thun, 
ih will e8 gem thun. Da ward er gefänglidy angenommen und nad 
echörter Kundſchaft von feinem eigenen Vater, Brüdern und Gefchweien 
über acht Tage um ward er vor das Hochgericht geftellt. Er wollte aber 
die That nicht anders bekennen, wiewohl er dreimal an der Wag aufges 
zogen, denn zuletzt, er habe es getkan, aber Bott durch ihn. Wie ihm 
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aber und maͤnniglich nach Brauch und Gewohnheit das Urtheil an dem 
Markt öffentlich verkündet ward, ba bat er ernftlid, man follte ihm noch 
einen Tag feines Lebens Friftung geben. Aber der Vogt des Raths ſprach, 
man folle nach Laut des Urtheild bei dieſer hohen Tageszeit fein Haupt 
abichlagen. Er ergab fich jebt und farb darauf, daß er diefe That nicht 
getban hätte, fondern aus Befehl und Kraft Gotted. Und als der Prä- 
difant zu ihm ſprach: Glaubft, daß Dir Deine Sünden durch Ghriftum ver- 
geben find? antwortete er: Ich darf e8 nicht glauben, denn ich weiß es, 
daß fie mir vergeben find, und gab aljo fröhlich auch feinen Hals zur Ent- 
bauptung hin. 

Diefe Gräuelfcene trug mehr ald alles obrigfeitliche Einfchreiten dazu 
bei, Viele, bie bisher zu den Täufern gehalten hatten, der Sekte zu ents 
fremden. Bel Andern ſchlug der Andachtshochmuth in Unzucht um, der 
fie als dem Fleiſch abgeftorbene Ghriften ohne Scheu, ſelbſt in Geſellſchaft 
fich ergaben. Noch andere ftarben der Sünde ab, indem fie plötzlich in 
Krämpfen zu Boden fielen — eine Weife, die anftedend wirkte und oft 
unfreiwillig mit großer Angft und Zörperlihen Schmerzen nachgeahmt 
wurbe. Als einft Keßler mit feinem Freunde Rütiner im Hofe Sturzenegg 
Diefen mit dem Ausdruck Sterben bezeichneten convulftvifchen Kraͤmpfen 
Der Täufer zufah, ward es ihm felbft fterbensübel, daß er fich in die Stabt 
zurüdbegeben mußte. Vadian war vollfommen gerechtfertigt, Daß er ge⸗ 
gen bie Sekte endlich mit Gewalt einjchritt, Die ganze Bewegung nicht 
mehr vom religtöfen, fondern vom politiichen Standpunkt aus ind Auge _ 
faflend. Mit neuer Kraft ging die evangeliihe Sache aus dem Läute- 
zungöfeuer des Jahres 1525 hervor. Vadian hatte eine glänzende Probe 
ftaatsmännischer Klugheit abgelegt; darum berief ihn das Vertrauen feiner 
Veitbürger für das folgende Jahr zum einflußreichen Amt eined Bürger- 
meifter, deſſen Macht er vor Allem dazu benützte, ber Reformation in 
feiner Vaterſtadt zum Sieg zu verhelfen. Vadian war der Mann bes 
Fortſchritts, ald welchen ihn mit einem Wortfpiel Zwingli jchon am 16. 
Mai 1524 bezeichnet hatte, wenn er ſich viele ſolche Kirchenvorflände 
wünschte, welche nah Vadians Weile ſtets im Gehen (vadere) und 
Fortſchreiten begriffen feien. 


7. Religionsgeſpräch zu Baden und Folgen deflelben. 


Das Verhaͤltniß der Stadt zum Klofter ward ein immer geſpannte⸗ 
red. Schon gegen Ende des Jahrs 1525 hatte ſich das Gerlicht verbreitet, 
daß fi) Die Möndye gegen die Stabt bewaffnen. Der Rath ftellte eine 
Unterſuchung an und es fand fi, daß das Schloß Rorſchach mit Kriegs: 
borrath verjehen und im St. Galler Klofler fein Möndy fet, der nicht 
Waffen in feiner Zelle habe. Vielleicht galt die Rüftung mehr einer Ber: 
theidigung , als einem Angriff, denn dag Klofter war vom Bauernaufruhr 
bedroht. Keßler erzählt: „Wie in allen Enden Klag entftand unter den 
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Bauern wider Die Obrigkeit der Beſchwerden halb, find auch Die Unter: 
thanen des Gotteshaufes zu St. Ballen in Beratbichlagung gangen, ob 
fie der Beſchwerden, fo ohne Grund von den Abten vor nachher auf fie 
geladen, möchten entlebigt werden, fingen zugleich an, ihre Zins, Zehen⸗ 
den und Faſtuacht⸗Hennen unluftig, etliche gar nicht ohne weiter Beſcheid 
zu geben.” Durch den Erfund der Unterſuchung ſah fi der Rath auf: 
gefordert, gleichfall3 feine Vorkehrungen zu treffen. Vor Allem wollte 
er fich der Weltpriefter verfihern. Alle in der Stabt wohnenden, gegen 
dreißig an der Zahl, wurden Montags vor St. Xhomas 1625 vor den 
Rath beichieden und ihnen vorgehalten: Die Zwiefpalt, die des Glau⸗ 
bens wegen unter allen Bürgern, bejonders unter der Priefterfchaft ent: 
ftanden jet, habe Elein und große Räthe zu Dem Schluffe bewogen, daß auf 
heute alle Prieſter, die in ihrer Stadt und Berichten haushaͤblich fihen, 
Ichwören follen, dasjenige zu halten, was Elein und große Räthe zum ge: 
meinen Weſen für das Beſte erkennen und von allen Bürgern zu halten 
bejchworen werde, Damit Jedermann wilfe, weilen man fich gegen fie zu 
verjehben habe. Die Obrigkeit werde dagegen ihnen auch Schuß und 
Schirm wie andern Bürgern angebeibhen lafjen. Alles, was bisher mit 
Schmähungen, wie fie wohl wiſſen, vorgefallen ſei, jolle gänzlich vergeljen 
fein, aber wenn fie künftighin Andere oder Andere fie mit Worten oder 
Werken beleidigen, fo würde dies ein Rath nicht ungeftraft hingehen laj- 
fen. Glaube Jeder, je nachdem er Gnade empfangen habe, nur ſoll feine 
Bartei die andere feindfelig antaften. Wer von ben WWeltprieftern nicht 
ſchwoͤren könne oder wolle, habe innerhalb vierzehn Tagen feine Haushal- 
tung aufzugeben und entweder fortzuziehen ober gleich jetem Fremden bei 
einem Wirth fich aufzuhalten. Dreizehn Priefter, bie von der Stabt be 
lehnt waren, fchwuren ben Bürgereib ohne Anftand; die übrigen, deren 
Kollatur dem Abt oder Biſchof zuftänbig war, erbaten ſich bis zum nädı: 
ften Rathstag Bedenkzeit, um fi mit dem Abt zu beratben, ber ibnen 
nad vielen Bedenklichkeiten endlich bewilligte, fich in Die Umftände zu 
fügen. Zehn von ihnen leifteten den Gib gleichfalls; nur einige wenige 
vermweigerten ihn. 

Sn der Ofternadht 1526 warb in der Safriftei des Münfters ein be: 
deutender Diebftahl an koſtbaren Meßgewändern verübt. Sobald man 
defien bei der Meffe gewahr wurde, wandte ſich eine Geſandtſchaft des 
Klofterd an Bürgermeifter Vadian mit der Bitte, er möchte dafür Sorge 
tragen, baß ber Dieb entdedt und das Geftohlene zurüderftattet werde. 
Badian bot hiezu Allem auf, aber umfonf. Da war der übermütbige 
Münfterprediger Dr. Oswald frech genug, am Oftermontag nur eine kurze 
Morgenprebigt zu halten, in der er das Volk bat, damit vorlieb zu neh 
men, „weil bie von St. Gallen ihnen in vergangener Nacht nicht wenig 
Unruh angerichtet Haben.” Während Rath und Bürgerfchaft fiber Diele 
Worte body erbittert waren, ließ das Stift einen Teufelsbeſchwörer von 
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Chur kommen, ber angab, e8 liege Alles noch unverjahrt hinter Bürgern 
der Stabt, auch den Verdacht nicht undeutlich auf Einzelne in St. Gallen 
warf. Ginige Monate jpäter brachte ein Zufall zu der Kunde, daß in 
Freiburg die geftohlenen Waaren feilgeboten werden. Sogleich wurde 
nach Freiburg abgefendet und unrückſichtlich der Koften was immer mög: 
lich angekauft und Durch obrigfeitliche Abgeordnete in das Klofter gebracht. 
Der Dieb war ein Gotteshausmann, der zuvor in Dienften des Kloſters 
geftanden war und bei einem zweiten Raub ertappt und fofort enthauptet 
wurde. Auch in ber St. Beteröfapelle fand bald darauf ein Einbruch, 
Doch nit aus Habſucht Statt. Zwei Bürger nahmen mehrere Bilder 
weg, um fie des Nachts an ben Pranger zu ftellen; ein anderer holte aus 
Dem Beinhbaufe Altartücher, Zwehlen und Vorhänge und verbrannte fie. 
Die Schuldigen wurden ind Gefängniß geworfen; die Obrigkeit aber ſah 
fi) durch dieſe Vorgänge veranlaßt, zu verbieten, daß Jemand ber Ihren 
in einigerlei Weg an fremde Bögen, bie fie nicht geftiftet haben noch 
machen lafjen, vorab in den Kirchen freventlich Hand anlegen folle; denn 
fie als eine chriftliche Obrigkeit mittlerzeit der Wahrheit unterrichtet aus 
Bermügen göttlicher Gefchrift jelbft daran nicht faumig fein werde, damit 
fie Niemand möge Elagen, und dabei Aufruhr und bürgerlid, Zerwürfniß 
vermieben bleibe. Inzwiſchen aber vergönnte und bewilligte die Obrigkeit 
ben zwei Slirchenpflegern, „Daß fie möchten zu Nacht heimlich ohne Geſchrei 
vorzu die Eeineren und unadhtbaren Gottli hin und her ab den Wänden 
und Säulen verftellen, und wie etwa Rahel die geftohlenen vor dem Laban 
verbergen.“ 

Mittlerweile bejhidte Die Stadt St. Gallen das Religiondgejpräd, 
zu Baden durch den Rathsherrn Kaspar Zollifofer und Unterbürgermeis 
fler Andreas Müller, nebft dem Pfarrer Burgauer und den Prebigern 
Wetter, Reiner und Bili, mit der kurzen aber beftimmten Inſtruction: fie 
follen unter einander einig fein und für nicht8 ſtimmen, dad Gottes Wort 
entgegen wäre. Die Meile, Fürbitte der Heiligen, Bilderverehrung, Feg- 
feuer und Erbſünde waren die Punkte, über weldye man ſich verflänbigen 
follte, und worüber jede Partei bei der mitgebrachten Anficht blieb. Nas 
türlich betrachteten fich die Katholiken ald Sieger und pofaunten die an- 
gebliche Niederlage der Evangelifchen in den frechſten Lügen der Welt 
aus mitttelft Wort und Schrift. Zu ben fredsften Entitellungen der Wahr: 
heit trugen Dr. Eck und der Konflanger Faber das Material bei, Letzterer 
batte erklärt, e& bebürfe für das, worliber die Kirche bereit geurtheilt 
habe, Feines Richters, wobei einem Zwingli ber Fuchs der Fabel einfiel, 
welcher, Da er die Trauben nicht erreichen Eonnte, fie ald noch unreif erach- 
tete. Faber rühmte fich offen, daß er aus Wahrheitsdurſt zur Kirche halte, 
denn wenn er hätte ein Lutheraner fein wollen, hätte er nach den Zuſagen 
der Qutheraner ein reiher Mann werden können. Bet dieſen Prahlereien 
rief ein bisher der Reformation feindfeliger Schweiger and: „Sebt jebe 
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ich, was das für Laute find; denn die Lutheraner find fo mittellos, daß fie 
außer der Armuth nichts befitzen!“ Das Geſpraͤch in Baden hatte blos 
die Wirkung gehabt, beide Parteien zu offenem Karbehalten zu Drängen. 
Auch in St. Ballen ward in der Reformation unerfchroden fortgefahren. 
Am 1. Herbiimonat 1526 erließen zwar Die katholiſchen Stände ein ſchar⸗ 
fes Schreiben an die Stadt, in welchem fie dieſelbe ermahnten, „von dem 
vergifteten lutberifchen oder bas tüfliichen Glauben” abzuftehen, die Meſſe 
wieder einzuführen, und ed ihr aufd Härtelte verwiejen, daß fie anflatt der 
Communion der Ehriften „eine Moftbrodeten in der Kirche zu eſſen“ ein- 
geführt hätten. Aber der Rath fuhr unbehindert fort, wie Keßler berichtet: 
„Indem baben die Diener des Herrnworts ganz fleißig und ernſtlich 
mit Predigen angehalten wider die Gößen und ihren greulichen abgötti- 
Ihen Dienft und Verehrung, bis eine Oberfeit vermeint, genugjam ber 
Schwachen verjchont und den ftolgen Hartnädigen vergeben, deshalben fie 
den Götzenhandel fürnahm zu berathen, und damit folder Handel gefchehe 
mit Willen und Willen ganzer Kirche, hat man die Kirchgenofjen ob dem 
Land, unfer Pfarr zugehörig, beruft, ihre Weinung zu hören. Da haben 
fie einhellig, auch gutwillig fi) mit und nach Inhalt Gottes Worts aller 
Bögen verzogen. Da ift auf den 5. Tag Ehriftmonds von klein und großen 
Räthen angejehen und befchloflen, Daß alle Bögen und Bilder von etlichen 
ehrbaren verorbneten Männern mit der Stadt Werkmeiftern ordentlich, 
juber und rain aus ber Pfarr zu St. Yaurenzen follten ausgeräumt 
werben, wie dann in den folgenden brei Tagen ift gefchehen.” SKeßler 
kann ſich nicht enthalten, dabei auszurufen: „Was großen Koften und 
Arbatt ift in kurzer Zeit, das mit großem Gut lang zubereitet, zu Grunde 
gegangen.” Was von großem Holzwerk warb, wurde zerfägt, gelpalten 
und das Holz den Armen ausgetheilt, die ſich bei der damaligen Kälte über 
den Berluft von Kunft und Heiligthum leicht zu tröften wußten. Oeco⸗ 
lampad fchrieb an Zwingli (23. Dezember 1526): Wie ſoll ich den Vor⸗ 
gang der St. Galler im Abthun der Bilder und Meſſe genug loben!“ 


Noch fchalt und tobte Dr. Wendelin Oswald mit unerhörter Frech⸗ 
beit auf der Münfterkanzel; die Prediger von St. Laurenzen fahen ſich 
enblich genöthigt, offen in Schrift gegen ihn aufzutreten, und jo ward zu 
Zürich bei Frofchauer am 3. Tag Weinmonats 1526 folgende Schrift 
audgegeben: „Mit was gründen fürnemlid, Doctor Wendeli Predicant im 
Klofter zu St. Ballen die leer des Evangeliond von den Prädicanten der 
Pfarr zu St. Laurengen daſelbſt gethon anzefechten und vor dem Voll 
zu verheen unberflanden hab. Daby weldyer gftalt uff föllich fin frävel 
reben von gedachten Brädicanten nit uff ainmal geanttwurtet if. Durch 
famenbafften rabtjchlag gemelter Vrädicanten, auch durch hilff und züthün 
Dr. Joachimen von Watt ußgangen zu St. Gallen.” Die Schrift, an 
welcher ficher Badian den größten Antheil hat, iſt eine der gehaltvollſten 
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Flugſchriften damaliger Zeit, fo daß wir gerne aus berjelbigen Einiges 
aus heben. 

Im Eingang erklaͤren bie Praͤdicanten, fie hätten gern die Unbeſchei⸗ 
denheit Dr. Wendelins mit Geduld tragen und leiden mögen. Weil aber 
fein ungeftlm und fredy Darthun keineswegs milder werben wolle, und 
fie ihn zu mehren Malen fo freundlich zu Geſpraͤchen erforbert, ja daflels 
big zu erlangen auch durch emſig Anfuchen geworben und doch zulebt 
ihrem vielfältigen Grbieten nad nicht fchaffen haben mögen, wolle es 
ihnen weiter nicht geziemen, hinter dem Berg zu halten, fondern ſich 
öffentlich und gegen männiglich herfürzuthun, damit Verlegung und Aer⸗ 
gerniß, fo bei etlichen Kleinmüthigen daraus herfließen wolle, verbütet 
merbe. Wendelin habe Unterreb und Geſpraͤch immer abgefchlagen. Dan 
Ipreche gern: Wer Übel zu zahlen hat, der höre ungern von Rechnung 
jagen. Petrus aber wolle, daß jeder Gläubige bereit fein folle, feines 
Glaubens einem jeden Begehrenden Rechnung zu geben. „Sollen das 
die Gläubigen in der Gemeind thun, was will den Predigern, beſonders 
fo frechen und fraidigen, als Wendelt ift, nit gebühren? Auf Solches 
hoffen wir, unjer taͤglich Rufen ſolle auf dem Erdreich erfchallen, wie es 
gewißlich in den Himmel erjchallet, nemlich daß wir uns gegen unferer 
chriſtlichen Obrigkeit nicht anders zu prebigen entboten, denn das lauter, 
Har und bel Wort Gottes nad) inhalt altE und neues Teſtaments. Und 
jo jemand vermeinen wollte, Daß wir in unferen Lehren an der Wahrheit 
nicht wären und die Gefchrift nach ihrem eigentlichen Verftand unferen 
Befohlenen nicht fürhielten, wollten wir Bericht mit hohem Dank, es wäre 
mündlich oder gejchriftlich nehmen.” Sie verwahren fi) Dann dagegen, daß 
ihre Lehre die neue geſcholten werde: „wie Etliche zu unjeren Zeiten mit 
allem dem Fleiß, fo ihnen immer möglich, unterftanden haben, das Bös 
für gut und das But für 688 den Sinfältigen einzubilden, alſo kehren 
fie auch den Mantel um und fchreien, Das Unſere fei neu, das mit der 
Wahrheit fi) befindet uralt jeyn.” Uebrigens fei alle Lehre der Menfchen, 
fei fie neu oder alt, nicht nach Anzahl der Sabre, nicht nach der Zeit oder 
Achtung der Perfonen, fondern nad) der Schrift zu beurtheilen und ſoll 
der hochgeachtet fein, Der das Wort der Wahrheit herfürtrage, Gott geb 
er ſei jung oder alt, Biſchof oder Bader. Insbeſondere wirb dem Vor⸗ 
wurf begegnet, Daß Die Evangeliſchen die Vertütſchung der Schrift gefälfcht 
hätten: „Es ift bald geredet: das ift falſch, dieſes iſt unchriftlich, das 
ſoll nicht fein, dieſes kann nicht fein, wie Wendeli zu bladeren im täglichen 
Brauch hat und es feiner Art nach nicht laffen mag; zeige es aber mit 
wahrhaften Kundſchaften an, jo mag man ſich verjehen, Daß er ſolches aus 
gutem Grunde rede; wo er aber das nicht thut, muß man wohl achten, 
daß er mit feinen geſchwinden Doctorftüdlein das Fare Wort unter dem 
Schein des Falſches den Einfältigen zu entziehen unterftanbe, Damit man 
zu rechter Erkenntniß nicht komme, fondern bei demjenigen, das (Gott 
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weiß wie) nach und nach zugelafjen und einhergewachſen ift, bleiben muß. 
Denn wo man Schatten haben will, muß man das Licht verhängen, und 
trägt Keiner jelten einen Goldſtein bei ihm, der 508 Geld zu werhfeln gibt. 
Man ſieht auch täglich, Daß Die Krämer, die fchlechte oder vermengte Waa⸗ 
ren führen, große Bläuen über die Boutiken ziehen, denn fie den Tag 
Icheuen und in den Waaren nicht gern grübeln laſſen; Die aber gute Waa⸗ 
ren haben, ziehen die Käufer herzu mit Begehr, fte wollen greifen, beſehen 
und verfuchen, denn fie wiljen Die Gute und fchenen nicht. Das melden 
wir darum, daß e8 ohne Argwohn nicht fein mag, wo Giner das Licht 
der göttlihen Geſchrift mit Alenfank antaſtet. Moͤchte aber Wendeli 
fprechen: Ob das neue Teflament ſchon recht vertütjcht ift, fo iſt e8 ben: 
noch billig, daß ed den Zinfältigen von des Mißverftanded wegen nicht 
zugelaffen werde: Untwort: Solcher Meinung hat man ohne Zweifel 
nächſt erjchienen Ditterfaften bei und den Gotteshausleuten das Tefla- 
ment zu haben verboten, und das zu thun ohne Zweifel bei Den Gelehrten, 
deren vielleicht Wendel Einer ift, In Rath funden. Wir begehren aber, 
daß und Wendeli anzelg, wo dergleichen je von Anfang der Kirche mit 
der Geichriit gehandelt ſei, nemlich Daß man fie von Etlicher Mißverſtand 
wegen verboten und aljo den Glaͤubigen abgeftellt habe zu lefen. Den 
Mißverftand hat man wohl abgeftellt, nicht mit Verbot fondern mit hellen 
Kundſchaften des Worts Gottes, d. 1. der Geſchrift, weldder Sinn nicht 
leihtlih, wo man mit Fleiß denfelben erkundet, gefälfcht werben mag. 
Aber der Schrift Hat mam Die Unehre nicht angethan, daß man fie verbiete. 
Denn wie man das Gold nicht verwerfen mag als ein bös und ſchnoͤd 
Metall darum, daß es von Vielen mißbraudgt wirb und Die Unbefounenen 
zu laͤſterlichen Thaten und verderblichen Anfchlägen bringt, denn Das 
Gold ift nicht ſchuldig, weiß nichtS darum, if} ein Erdklötzle, ſondern 
tft unfere Anfechtung fchulbig. Lieber, warınn verbietet Man bad eins 
Schenken nicht, dieweil man fo trunfen und voll wird und das verberb- 
liche Zutrinfen leider bei uns fo treffenlich überhand genommen bat? 
Der Wein bat nicht die Schuld, auch der Weinſchenk nicht, fonbern ber 
leichtfertige ungezähmte Muthwillen der Säue und Säufer. Alſo jol man 
auch den GSinfältigen die Speis ihrer Seele nicht entwehren, und ob fie 
die nicht recht brauchen wollen, ſoll man fie Des guten Brauch und Ver⸗ 
ftands berichten. Aber jo viel an dem Menjchen flieht, mag fein ander 
Mittel künftigen Betrug und Mlenfank aller Gleißnerei beſſer vergaumen 
und zu Abfall bringen, denn ber gemeine rechte Verſtand der Schrift in 
allen Gläubigen und in allen Sprachen. 8 ift nicht genug, wiewohl es 
auch gut ift, daß in einer Stabt oder Gemeind allein die Goldſchmiede ober 
Flırgefegten ſich auf bös Münz verftehen, denn neben ihnen werben bie 
Ginfältigen von den Audgebern betrogen; wo man aber in ber Gemeind 
ein falfch Geld kennen lernt und das gut in täglichem Brauch bat, da mag 
Niemand mehr betrogen werben. Waͤre die göttliche Schrift vom Brunnen 
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ihres Anfangs aus bebrätfcher und griechiſcher Sprach von achthundert 
Jahren ber für den gemeinen Handwerksmann bergeftalt fo gemein und 
verwandt gewejen, als fie aus Gottes Gnaden zu unferen Zeiten ange- 
fangen hat, man wäre ſchwerer Mißbräuche und großen Uebels, fo nach 
und nad) aus Unwiſſenheit des Mehrentheils der Glaͤubigen burch Etlicher 
Eigennuß, die ihren Ader mit fremdem Bau gebüngt haben, gewißlich übers 
hoben gemejen.” 

Bejonders hatte der Münfterprediger gegen die evangeliſchen Präbdis 
fanten den Borwurf erhoben, daß fie unter dem Schein des Glaubens 
Plaß geben aller Reichtfertigfeit, ja dem wilden Roß den Zaum auf den 
Hals legen, damit es feinen freien Sprung und Lauf vollbringe. Dagegen 
fagt bie Bertheidigungsfchrift: „&he wir von dem Schein des Glaubens 
reben, den Wendelt den Gleißnern abnehmen und feiner Art nach auf uns 
drehen will, müfjen wir anzeigen, daß er den Brauch auf feinem Katheber 
langezeit gehabt, Niemand ſonders mit Namen herfürzuthun, jonbern wo 
er unſere Lehr und Predigt fchupffen, verhegen und firafen hat wollen 
mitjanımt Anderem, jo ihm wider ift, hat er alſo Meldung getban: Unfere 
Gejellen kommen jebt und jagen aljo; item unfere Snabagen, unjere 
Böudh, Schüben, Bahanten, Rarren; item die Lutheriſchen und 
Zwingliſchen, uud darunter die Keber laufen laflen, von welcher Beſchei⸗ 
denheit wegen wir ibn billig Bruder Holdfelig genannt haben follten; 
wir haben aber lafien vor Ohren gehen, und wie man den böjen Weibern 
thut, unnüg Geſchwaͤtz mit guten Worten verjeßt. Doch jo find wir zu dem 
Schaͤrfſten angeftochen worden, denn er nicht einmal geredet, wirlehren jeßt, 
es fei faft genug glauben, glauben, vertrauen, vertrauen, und jagen, ber 
Glaube madye felig ohne die Werke, hat das aufs Allerhaͤßlichſte dahin 
gezogen, als ob man lehr allein glauben, und dürfte man Daneben fein gut 
Werk thun: ja man freffe, man trinke, man ftehle, man bure, habe es Feine 
Roth, wenn man nur glaub, fam der Glaub, von und verfündet, ſich kei⸗ 
nes Unterſchieds der Werke achte: welcher der fürnehmften Boppen einer 
ift, den Wenbeli gebladeret hat. &8 findet ſich aber mit ber Wahrheit 
nicht, DaB von und dergeftalt je gepredigt ober gehört ſei, Denn ein jeber noch 
fo kleinverſtaͤndiger Ehrift wohl weiß, wie alle Schrift unfere Gerechtigkeit 
einem wahren und lebendigen Slauben in Gott und gar nicht den Werfen 
zulegt, nicht daß man kein Gutes dürfe thun, ja man muß rechtthun, ſon⸗ 
bern daß fein Werk in ung gut ift, wir ſeien denn vorher gerecht worden; 
welche Gerechtigkeit aber von Gott her ift durch den Glauben, und nicht 
von den nachfolgenden unferen Werken: wie der Fluß eined Baͤchleins von 
dem Brunnen her fließt, und der Brunnen nicht vom Bächlein, jo muß 
auch der Baum vorhin von Art gut fein, ſoll er anders von Art gute 
Frucht dringen. Das wiffen nun die Kinder auf den Gaſſen, Wendeli 
aber, wiewohl er Doctor iſt, muß es noch lernen; e8 werben ihn auch 
Schützen und Bachanten darum bſatzen und ihm das ABE der Gerech⸗ 
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tigkeit mit dem Finger zeigen. Aber der Grund alled Hafjes, Der auf ung 
geloffen ift, kommt daher, daß wir etlichen vermeinten Geiftlichen das Haar 
zu nah haben auf der Haut mit dem zweihauenden Schwert des Worts 
Gottes dannen gefchoren, welches ihre Herzen durchdringt, und aber nun 
verböferet, wie dad Wort mit verftopfter Blindheit zu handeln gewohnt 
iſt. Wo wir aber Wendelin und Seineögleihen menſchlicher Satzungen 
und unnübßer Ceremonien halb gewonnen gäben und mit ihm fagten, Daß 
man Solches zu halten bei unferer Seel Seligfeit pflichtig wär, fo hielten 
wir den Zaum in der Hand und ritten den Grommen mit langen Spor: 
nen, ed würde aber Gleißnerei unjer Sattelgeräth fein. Darum man 
aber den hellen Mißverftand fpürt, daß man den Zaum zu halten vermeint, 
den man nicht allein dem Roß auf den Hals nicht Iegen muß, fondern Das 
Biß gar aus den Zähnen thun und binwieberum den Baum an der Hand 
nehmen, ben wir bisher leider fahren und fallen haben laſſen. Der Geiſt 
Gottes, und von dem Herrn Jeſu eriworben, Durch den wir auf feine einig 
Lehr und Wort geleitet werben, ift der Baum, durch den wir von Gott 
dem Vater gezogen und von dem Uebel enthalten werden, den haben wir 
mit der Lehr ald Diener, fo viel und Gott Gnad verliehen, noch nicht aus 
der Hand gelaflen. Diefer Zaum aber, den Wendeli in der Kauft zu hal⸗ 
ten vermeint, ift der Zaum des Irrthums und zieht ſich auf Hochträdtig- 
fett eigener XBerfe und bes freien Willens, welchen Wendeli mit den Pela- 
gianern fo feft achtet, daß ihn ihm weder Gott noch Die Welt nehmen follen. 
Wann will man body, ewiger Gott, die faljchen Lehren erkennen lernen 
und das ſchandlich Verunglimpfen von der Lehr Gottes unterjcheiden ? 
Auf den andern Tag Herbſts nächſt verfchienen hat Wendelin geredet: 
Der Papft Petrus zu Antiochia habe aufgefebt und geheißen, daß wir 
Chriften follen genennet werden; deß beſchaͤmen wir ung jetzt; die neuen 
Prediger Iehren jebt, wir jollen nicht mehr Ehriften genannt werben, fon- 
dern follen Zwinglijch fein oder Lutheriſch, ja Tüfeltich, zu dem fahren wir 
in die Höl hinab, denn wir zantzlind den Unfern und kraͤtzlind ihnen, 
jagen was fie gerne hören! Auf die Red aber fagen wir, daß es firads 
durch den Bank hinweg erlogen if. Wir wifjen aber dabei, was Schaden 
unfere Widerwärtigen ung eine Zeit her mit üppigem Borlügen und Bor: 
trügen zuzufügen unterftanden haben. Denn als wir das achtzehnte Kapitel 
Levitici von Linien des Bluts und Freundfchaften der Schrift nach Mel⸗ 
dung auf eine Zeit gethan hatten, erhob ſich ein Gefchrei, wir hätten ges 
redet, daß Einer feine Schweftern, Töchtern 2c. zu der Ehe haben möchte, 
und dürfte man ſich der Nähe der Grade nicht mehr achten. So wir un: 
fere Kirche mit der Gnade Gottes von ſolchem Wahn eitler Tandtmäh- 
ren bracht haben, und Etliche der Spieß zu brennen anfängt, fo rümpfen 
fich die und fchreit Wenbeli: Wer thut mehr Gut3? darum daß man nicht 
viel Pfennig (alfo verfteht man die Sach) zu dem Altar trägt, nicht in Die 
Kefi und Stöd legt, nicht Hühner, Flachs, Eier, Wachs denen im Tempel 
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gibt, Die vor zu viel haben, nicht ewige Lichtlein ſtiftet, damit die Fledermauſe 
ſehen mögen, was ihnen vor den Augen ſei, nicht zu Wallfahrten lauft, 
fondern den Armen nachlaͤßt, fich über denfelbigen beherzigt und ſich fleißt 
Diefelben ohne Mangel zu erhalten. Item man Iehre, man folle nicht 
beten, fo man ihr lang Beihwäß und geldloͤhnig Beten verwirft und 
dabei recht beten lehrt, oder man foll nicht mehr heichten, ja Wendelin 
oder keinem anderen Menfchen zu den Ohren ein, denn bie rechte Beicht 
ft an die Hand genommen und demnad ihr Lüfelgmürmel hinge⸗ 
fallen.... Wendeli rebet hell mit den Velagianern, daß der Dienfch fei- 
nen freien Willen und Zug habe zu Gutem und Böfen, und daß in der 
Hand des Menſchen Die Wahl ftehe des Heild und des Tods, ja, fagt er 
auf Sonntag nad) Martä, daß diejenigen, fo den freien Willen nicht zus 
Iteßen, Bott meineidig machen wollten! (Hab Danf, mein Wendeli, bu 
haft den Vogel in der Hand, der noch in dem Baum fitt!) Desgleichen 
fagt er auf St. Pelagientag, wie vor oft Chriſtus Hab für unfere Sund 
gelitten, für wahr, es fei aber an jelbigem nicht genug und gehöre mehr 
dazu, denn er werde und urtheilen nach feinen Werken; ergo jo müfle das 
Leiden Chrifti Durch unfer Nachthun gevollfommnet werden, und liegt an 
dem Menfchen, daß das unausiprechenlich Werk Gottes in jeinem Sohn 
Kraft Habe (Rym dich pundſchuchl). Wenn dieſes Lehren das Roß 
menschlichen Hochmuths nicht ſchellig und wild machet und dem Lucifer 
ben Stuhl wider Me Gnad Gottes nit aufrichtet und befeftnet, jo muß 
Chriſtus, Paulus und alle Schrift zu Lügner ſtehen. Damit er aber allem 
Anfehen des Worts den Hals abdrucke, redet er hell und unverholen, was 
ber Menſch guter Meinung thue zu Ehr Gottes, das ſei ihm verbienft- 
ich, mit etlichen anderen Boppen, von Denen wir mit der Zeit Meldung 
thun wollen. Denn viel bie von Wendeli8 Zaum zu jagen wäre, in wel- 
dem man die armen Gewiſſen gefaflet hat und dabei durch bie Finger ge⸗ 
fehen mitt Ablaß, Pfrimbentufchen, Incorporiren und darnach mit Eviſte⸗ 
riren, mit Abſolviren von aufrechten Gidespflichten, in benen allen den 
Großgeiftlihen der Zaum göttlichen Verbots auf den Hals gelegt und 
aber dabei den Armen und Einfältigen die raubende Hand in die Tafchen 
gefallen.“ 

Gegen den Vorwurf des Aufrubrs, den fie erregt, bemerken die Praͤ⸗ 
difanten: „Wiewohl treffenlich Zwietracht und Zank etlicher Lehren halb 
bei uns entftanden waren, tft e8 Doc, Alles durch fürfichtig Ankeren unferer 
Herren ber Räthe, auch unjern möglichen Fleiß ohne all Zerwürfniß abge- 
ftellt und gänzlich zu Fried gebracht worden.” Alles aber, jagen fie, wäre 
vermieden worden, wenn Wenbeli zu einem Geſpraͤch zu bewegen geweien 
wäre: „So wollt er fonft auch ab feinem Mift nicht kommen, fondern 
(mie die Dorfbellerlt thun) daſelbſt faft fchreien und bellen, und fich 
Daneben in keinen Kampf geben wollte. Denn ungefähr vor drei Jahren, 
wie Dr. Chriſtoph Schappeler bei uns von ber Meffe in unjerer Pfarr- 
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kirche gepredigt bat, daß bie Meſſe kein Opfer noch gut Werk wäre, ımb 
Wendeli daflelbig mit gar frechen und Gibermüthigen Worten in feinen 
Predigten umzuflürzen unterftand, ward an ihn mehrmals gefhidt, er 
wollte um Freundichaft, Friedens und der Wahrheit willen jo wohl thun 
und auf einen gemeinen laß kommen, ſich mit Herrn Schappeler und 
Anderen zu befprehen. Sant er am Erften zu; darnach da er den Ernſt 
ſah, ſtund er ab und gab u. U. für: Seined gn. Herrn Wilfe wäre nicht, 
daß er fich jetzmal in kein Geipräd gebe. Darnach im 25. Jahr hat ein 
ehriamer Rath ehrfame Botſchaft an bes Abts Anwälte (denn er dazumal 
mit feinen Bauern zu Rabtpolgwyl vor feinen Herren ben vier Orten im 
Rechten lag) mit Befehl geſchickt, daß fie allen Fleiß anlehren follten, damit 
man Dr. Wendelin zu freundlichem Geſpraͤch hielte, es wäre (nach feinem 
Gefallen) droben im Kloſter oder unten in der Stabt, auf daß ber gemeine 
Dann nicht verwirrt und dabei der Wahrheit gelebt und die Chr Bottes 
gefördert würde; denn wo Solches nicht geichehe, möchte e8 dergeftalt in 
die Länge nicht gebuldet werben. Iſt Dazumal unferen Herren geantwortet: 
Man werde Solches an den Abt langen laffen und achte man, feine Gnade 
werde besjenigen, jo zu Ruhe und Ginigfeit reiche, keineswegs abjein. 
Bald darnach ift der Hofammann zu dem Bürgermeifter kommen und ibm 
erzählt, wie der Handel dem Herrn Abt fürgewendet und auf Solche ſei⸗ 
ner Gnad Willen ei, jobald er mit den Gemeinden ber Gottshausleute 
zu Einigkeit bracht werde, wolle er ohne Verzug dazutbun, damit unferen 
Herren gewillfahrt werde. Nach welchem Dr. Wendeli ſich an den San- 
zeln nicht einmal merken hat laſſen, wie Etliche nun Disputiren wollen, 
und jei aber dafjelbig ein freveler Rathſchlag, Denn die bi. hriftliche Kirche 
unfere Mutter babe die Dinge, jo jegtmal von den neuen Xchrern berfürs 
bracht wären, längft bisputirt und in hl. Goncilien verdammt ald unge- 
gründet und keteriſch; darum wollte er bei der Kirche bieiben, diefelbige 
nicht verachten und feft glauben, Daß diefelbige nicht irregangen wäre. 
Aus welchen Worten männigli) wohl abnehmen mochte, daß Wenbeli 
ſchlechts mit uns freundlich) Unterreb zu halten feines Willens war. Jeßt 
zulegt im 26. Jahr, etwa ein Monat oder zwei, ehe die Disputatz zu 
Baden im Aargau ausgejchrieben ward, ließ er fich merken auf das Wider⸗ 
Ipiel, nemlich daß er Disputiren nicht abfein wollte, affo auf den großen 
Donftag, wie er vom Sakrament des Leibd und Bluts redet unb auf 
dem lag, daß das Brod nicht möchte fein ein Bebeutniß des Leibs Ghrifti; 
wenn aber jet (ſprach er) in der Disputation die rechten Kapunen zus 
fammenfommen, jo wollen wir dann einander recht Fühlen. Item am 
felben Tag ließ er fich merfen, er beforgte, man müßt in der Sach meßgen. 
Sonntagd aber vor Pfingften, wie er gen Baden wollt, rebet er dieſer 
Meinung: Sr hätte bisher nie nichts Falſches gelehrt und wollte alfo 
gen Baden, allda feine Lehr mit goͤttlicher Schrift zu erhalten, und be: 
jehen, Wer ihm die umftoßen wollte Wie man aber gen Baden kommen 
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it, und wir allda nachmal aus Geheiß unferer Herren auch erjchienen, 
nach mandherlei einfallender Rebe, gar nahe zu dem End der Disputation, 
hub Dr. Wendeli an vor einer ehrfamen Botjchaft der zwölf Oxte und 
anderen dahin verorbneten Gelehrten zu erzählen: Wie er ungefähr bei 
vier Jahren zu St. Ballen im Klofter prediget, und wir aber Die feien, 
die ihm feine Lehr gefchulbiget, ſtande alſo da, begehrte von und zu vers 
ftehen, ob feine Lehre gerecht fei oder nicht. Auf welches wir dergeftalt 
Antwort gaben: Es fei nicht minder, wie er, Wendelin im Münfter und 
fie in der Pfarr zu St. Laurenzen gepredigt, haben fie einander der Lehr 
halber geftraft, und fo er etwas geprebiget, fo ihrer Lehr und hellem Vers 
land der Schrift wider wäre, habe jebt der Pfarrer, etwa der Helfer, zu 
Zeiten Dominikus Diefelben mit offenen und Karen Rundfchaften an ber 
Kanzel gefholten und wiberfochten, daß es männiglich gehört. Dieweil 
man aber jebmal in bie Fäderen geredet und die Disputation vollendet 
wäre, fönnten wir ihm nicht Anzeige thun feinem Begehren nad), auf das 
er ſich Hagte, ſondern fofern er fie vermein anzuziehen, daß er heraus laß,- 
" warum er fidy billig zu beklagen wider undnternehme, wollten wir ihm 
gern antworten. Auf Solches wollte Wendeli dazumal nicht herauslafien. 
Da rebet Dr. Johannes Ed, der ob ihm fund, zu Wendelin: Herr Docs 
tor, haltets ihnen für! Und fagt der Murnar: Sagets ihnen! Da 
redet Herr Jakob Stapffer, der Präfiventen Einer, zu Wendelin: Laſſet 
die Sach jeßtmal aljo bleiben! Da blieb e8 aljo, wie unferer Herren ehr: 
fame Boten ohne Zweifel in gutem Wiffen tragen. Demnach ein Jeder 
wohl verftehen mag, ob Wenbelt feine Lehr zu Baden. gegen und erhalten 
habe oder nicht; dieweil er mit und auf unfer Erbieten nie bisputirt, ja 
gar nie auf die Kanzel gekommen, und haben aber wir bes mehren Theils 
nad) einander auffiehen und unferer Lehr Anzeigen gegen Eden und jonft 
gegen Niemand aus HI. göttlicher Schrift thun müflen, ja auch gutwillig 
gethan, wie ed in den Faͤdern verfafjet, dabei wir e8 bis zu Entdedung der 
Sache bleiben lafjen. Darnach auf den 17. Brachmonats, ift Sonntag 
geivejen vor Johann, wie er von Baden wieberfemmen und zu Morgen 
auf die Kanzel ging, redet er auf nachgehende Meinung: Gr habe feine 
Widerfacher zu Baden erfordert, die haben ihm feine Lehr nicht angefoch- 
ten; man werde aber bald jehen ober hören, darob bie Seinen balb all zu 
Freuden kommen werben. Hätte vielleicht gern nach feiner Gewohnheit 
mehr daran gethan, wo ed in den Abſcheiden nicht begehrt wäre worden, 
daß Niemand den Anderen mit Worten ſchmuͤtzte. Der Dechan aber von 
Stammen (der Wendelin in feiner Abweſenheit vertreten) hat ed voranhin 
ausgerichtet, da er auf Den 3. Brachmonats im Münfter an ber Kanzel 
durch ger ein fchön Gleichniß auf die Meinung geredet: Diejenigen, jo 
die Meſſe widerfechten, die flünben jeßt zu Baden und zitterten auf den 
Deinen wie bie Kälber, Die neulich von den Kühen gefallen wären; wollte 
ed Einem vor zwei Jahren wohl gejagt haben, daß es ihnen aljo gehen 








64 





— — 


würde! Wenn wir Einen aus ihnen mit ſolchem ſchnoͤden Gleichniſſe je 
angetaftet hätten, fo hätte e8 und ohne ſchwere Strafe nicht ausſchlagen 
mögen, ja (wie der Wolf fprach, da er ben Rappen auf ber Sau figen ſah) 
wenn wir bas thäten, jo würde man eilends Sturm anziehen. Wir achten 
aber, diejer habe von feiner ſchnöden Red wegen, die ihm vielleicht in Brie⸗ 
fen zukommen tft (wie demjenigen, ber bei und das Bättenbrot gewann, 
die Meß wär zu Baben erhalten, und hat man aber noch nicht recht ange- 
fangen von ihr zu reden), nicht an feinem Tiſch deſto mägere Suppen 
geſſen. Das ift aber die Wahrheit, damit wir Wendelin auch etwas ges 
wonnen geben, daß wir Wendelis Lehr gegen feiner Perſon an der Kanzel 
zu Baben nicht umgeftoßen haben, und Daß er uns Die unfere auch aufrecht 
bat bleiben laſſen bergeftalt, Daß wir nie gegen einander die Schriften 
braucht noch je disputirt haben. Nun hätten wir und endlich verfeben, 
Wendelin hätte allen Handel der Artikel, fo zu Baben Disputirt und auf 
die Schrift Gottes zu ermeffen verabichiedet und berebet find, weiter mit 
fo häffigem Berunglimpfen unferes Theil® nicht angerlihrt, fondern im 
Frieden alfo Iaflen bleiben, we wir und auf künftige Erkenntniß den Par: 
teien unterfchrieben haben, und alfo gehört worden wäre und erfabren, 
mit was Gründen jeber Theil feiner Lehr Anzeigung thun thät: aber 
Wendeli hatte bereits das Urtheil gefällt, denn er in einer Predigt, jüngft 
im Auguflmonat gethan, heil fi) merken hat laſſen, man ſoll uns etlicher 
Lehren halb auf dem Erdboden nicht dulden, fondern abthun und vertils 
gen. Wir begehren nicht. anders denn Flarer göttlicher Schrift zu geleben 
und hoffen zu allen Rechten, ja wenn wir audy in der Türfei wären, es 
würbe nimmer für billig erfannt, daß man die ald unwahrhaft unb ver- 
führeriſch vertilgen follte, die fi) mit dem Urtheil der Wahrheit richten 
wollen laffen und mit göttlichen Wort gern wollen gewiefen werben, ob 
fie Schon nicht alles da® glauben, das einem jeden Ordensbruder in feiner 
dunflen Zelle geträumt hat. Gott weißts, daß wir nicht weder Ehr noch 
Nutz noch feinem zeitlichen Frommen uns fürbilden, fondern die einig Ehr 
Gottes ſuchen und darum nicht allein merklichen Abgang deß, das ung 
vormals als Blindenführern in Opfern, Vigilien, Seelgräbten, Bans 
ſchatzen, Bruderſchaften, Beychthören, Votiven und anderen Belobnungen 
zugegangen ift (weldhe Summ ſich ohne die widungen der Pfrünben 
auf 600 Gulden und mehr verlaufen), jondern taͤglich Schmähreben, Haß, 
Aufjaß und nicht einerlei Gefährlichkeit erbulbet und erlitten haben. Wir 
haben aber gern fahren Iaffen, das und neben der Wahrheit durch verderb⸗ 
liche Miißbräuche die Küche und den Keller geipeift hätte. Gott wolle alle 
Irrenden an ben Weg weiſen feiner Wahrheit. Amen.” 

Dr. Wendelin Oswald antwortete auf diefe Schrift nicht, zog aber 
bald darauf von St. Ballen nad) Ginfiedeln, nachdem ihm der Rath wegen 
bed oben erwähnten Diebſtahlbezüchts den Schuß aufgelünbigt hatte, fo 
Daß er die Kloflerfrauen zu St. Katharina, bei denen er ſchon vierund⸗ 
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zwanzig Jahre Yeichtiger geweſen war, nicht mehr beforgen konnte. Nach 
feiner Abreife ward den Klofterfrauen mit Ihrem neuen Beidhtiger, dem frü⸗ 
beren Prior des Dominikanerkloſters zu Konftanz, auferlegt, den Predigten 
Dr. Schappelers anzuwohnen, mit der Anwelfung, daß ber Beichtiger den 
Schappeler zurechtweifen und widerlegen folle, wenn er in defſen Vorträgen 
Falſches zu entdecken glaubte. Als der Prior fich dies zu thun weigerte, 
ward Schappeler den Nonnen zum Lejemeifter gejebt, Daneben ihnen ein 
Vogt beftellt und jedem katholiſchen Priefter verboten, dieſes Klofter oder Die 
St. Leonhardsklauſe zu betreten; die Klofterfrauen follten ihre Ordensklei⸗ 
dung ablegen und mit Hintanſetzung der Aauſur in die St. Mangenkirche zur 
Predigt gehen. Das Saframent wollte man ihnen übrigens noch nicht 
nehmen „bis fie bas erbaut ſeien.“ Die Ronnen fügten ſich fehr ungern 
in diefe Maßregeln, die Kantone aber verwielen dieſelben jehr hart dem 
Et. Galler Rath. Diefer rechtfertigte fein Verfahren und antwortete, er 
babe Dr. Wendelin nicht vogelfrei gemacht, fonbern ihm nur den Aufent- 
halt in der Stabt verfagt, weil derjelbe fi, des Disputirens geweigert, 
zwei Kinder gezeugt, und der Bürgerjchaft Übel nachgerebet habe; den 
Kiofterfrauen bei St. Katharina ſei wegen ihrer vielen Baftereien ein Vogt 
gelegt worden; wenn Schappeler dem Bifchof nicht genehm fei, möge er 
für ihn einen anderen Xejemeifter beftellen. Im Uebrigen ſetzte Die Stabt 
ihr Reformationswerk fort. Nachdem die Meſſe verendet war, mußten 
ſich Die enangelifchen Geiſtlichen über bie Lehre vom Abendmahl, die bisher 
als offene Frage betrachtet worden war, verfländigen; ber Rath; verlangte 
bierüber ein begründetes Butachten von ihnen, und nach vielem Disputiren 
ward unter dem Einfluß Vadians endlich beſchloſſen, ſich der Lehre 
Zwinglis anzuſchließen. Es wurde nun eine Ordnung verfaßt, in wel- 
her Weiſe Die Feier der Kommunion Statt haben jollte, und diefe zum 
eriten Mal am Ofterfeft 1527 gehandhabt, wobei Bürgermeifter, Keine 
und große Räthe ſammt ganzer Gemeinde und viele Evangeliſche aus wei- 
ter Umgebung ſich einfanden. Anftatt des lateiniſchen Kirchengefangs 
wurden deutfche Pfalmen eingeführt und auf Antrag der Geiſtlichen eine 
Katechiſation der Jugend angeordnet, damit dieſe von ihrem Glauben 
Rechenichaft abzulegen lerne. Auch die Feiertage wurden abbeftellt; wegen 
der Unrube aber, welche die Sefellen und Dienfiboten über biefe Verrin⸗ 
gerung der Ruhetage anftellten, mußten mehrere wieder beibehalten wer⸗ 
den. Die Geiſtlichen wurden aufgefordert in die Ehe zu treten, und im 
Brachmonat 1527 ließen ſich der bejahrte Ruralbelan Hermann Miles, 
Anton Zili, Sal Knoblauch, Othmar Lieb, Bartholomä Weyermann, 
Klemens Hör und Hans Noll öffentlich trauen. Gleichzeitig erließ der 
Rath geichärfte Zuchtgeſetze; den Geiſtlichen warb aufs Rene befohlen, 
ihre Belfchläferinnen entweder zu entlafien ober zu heirathen; Mönche, bie 
in ber Stabt Unzucht trieben, follten ins Befängniß gebracht werben, was 
der Abt ſehr übel vermerkte. Auf Ehebruch und Hurerei wurden hohe 
Supypl.-Baxd. Preifel, 3. Batian. 5 
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Strafen gejebt, den Weibsperfonen verboten, „die Tafeln aufzuthun,“ d. h. 
ausgejchnittene Kleider zu tragen; Die Schneider mußten ſchwoͤren, nie wie 
der folche ärgerliche Kleider oder zerhauene Hoſen zu machen; auch hatten 
groß und klein Räthe „die unnlige ſchnoͤde Schandbarfeit und ärgerliche 
Reizung der Schuhen betrachtet“, und allen Schuftern ein Wufter, nad 
welchem fie in Zulunft ihre Schuhe fertigen follten, mit dem Befehl zuge- 
ftellt, daß ein Schuß über die Zehen nicht weniger als drei Finger breit 
Leber haben ſolle. Als der Pfarrer zu Niederbüren, Hand Schindeli, 
St. Ballen eine ketzeriſche Stadt fchalt, und der Pfarrer von Wil, Dr. 
Franz Sonnſchein, äußerte, die Städte St. Ballen, Zürich und Bern gins 
gen mit Schelmenwerf um, wurben beide vom Magiftrat an den Pranger 
geftellt, obſchon der geiftlihe Herr Sonnſchein im Raufche geredet haben 
wollte. Die Reformation hatte ſich im Herzen bed Volles Bahn gebro- 
hen, eine fefte Ordnung in Lehre und Kicchengebräuchen follte durch An: 
ſchluß an die übrigen evangeliichen Santone gewonnen werben. 


8. Religionsgeſpräch zu Bern und feine Folgen. 

Die Refultatlofigkeit Des Geſpraͤchs zu Baden follte das zu Bern ver- 
befiern. Vadian war Biner der Präfidenten derſelben. Scherzend ſchrieb 
darüber Decolampad an Zwingli (15. Dezbr. 1527): „Die Beſtie (EA) 
wird nicht kommen; Tommt fie doch, jo wird Vadian Ihr einen Trant 
mifchen mit mehr ald menſchlichen Zaubermitteln; und fährt fie fort unge 
zogen zu fein, jo werben Die Kolbe mit Kolben breinfchlagen.” Dem Vadian 
wurden von Seiten bed Raths der Zunftmeifter Ehriftoph Kebler, genannt 
Krent, und von den Predigern Pfarrer Burgauer, Dr. Schappeler und 
Dominikus Zili beigeordnet; allen St. Galler Geiftlichen aber warb an⸗ 
gezeigt, daß welcher von ihnen ſich getraue, die Meſſe, Büberverehrung 
u. dgl. fchriftmäßig zu behaupten, nach Bern gehen folle, dort zu dispu⸗ 
tiren; die Obrigkeit werde Jedem ein Pferd geben und ihn koſtenfrei halten. 
Am 6. Januar 1528 eröffnete Vadian das Geſpraͤch mit kurzer Rebe, 
worin er alle Anweſenden bat, die Wichtigkeit dieſer Handlung zu beben- 
fen und ber Drbnung des verlefenen Mandats nachzuleben, „veun wo die 
jelbe üsbertxeten würde, fo müßten fie, die Präfidenten, jeden, der fie 
tiberfehe, zurechtweifen. „Auf Solches jo möget ihr, meine Herren, bie 
Praͤdikanten eurem Erbieten nach die erſte Schlußreb In des Herrn Namen 
an die Hand nehmen und die mit Geſchrift befeftuen, damit den Herren, 
geiftlich oder weltlich, jo Dagegen zu haben vermeinen, zu disputiren Anlaß 
gegeben werben möge.” Gegen die vierte Schlußrebe, „Daß der Leib und 
das Blut Chriſti wejentlich und leiblic, in dem Brod der Daukſagung 
empfangen werbe, möge mit bibliſcher Gejchrift nicht beigebracht werben,” 
erhob ſich Pfarrer Burgauer, welcher noch immer der lutherifchen Lehre 
vom Abendmahl anbing und feine Anficht gegen Zwingli, Decolampab und 


67 


Bucer, freilich mit ſchwachen Gründen zu vertheidigen ſuchte. Nach lan⸗ 
gem Geſpraͤch erklärte er am 19. Sanuar: „Sch befenne, daß ich. durch 
porgehaltene Schriftftellen und Erklärungen meiner geliebten Brüder der- 
geflalt berichtet bin, daß ich zu dieſer Stunde geftunt und Willens bin, 
mich nicht gegen dieſe Schlußrebe und dergeftalt, wie gejchehen, einzulafjen 
oderzumiderfechten, guter Hoffnung, die Gnade Gottes, durch welche er das 
Licht der Wahrheit etliche Jahre jo augenjcheinlich eröffnet Hat, werde in dieſer 
Sade mir und Anderen auch entdeden, was daran als unbezweifelt anzu= 
nehmen fei. Sch will mir aljo allezeit weiteren Bericht mit Gottes Wort 
vorbehalten und biemit meinen Mithaften, die an dieſem Tiſch geſeſſen, 
nicht8 aufgelegt noch abgenommen haben.” Sofort gab Domtnifus Zili 
bie Erklärung ab: der Rath von St. Gallen habe Burgauer und ihn hie: 
ber gefendet, um bier wegen ihrer ftreitigen Meinung über das Abendmahl 
Bericht zu nehmen und zu geben; „da ſich Burgauer zum Theil befennt, - 
berichtet zu fein, bitte ich Bott, daß er ihm das Liebrige auch zu verſtehen 
gebe und ein Herz, beftändig an demſelben zu beharren. Lange Zeit ift 
von der Gemeinde zu St. Ballen nicht gefpart und aller Fleiß angefehrt 
worden, einmüthig die Wahrheit Ehrifti und fein Wort zu predigen, haben 
au viel Geſpraͤch nach Befehl unferer Herren gegen einander gehalten, 
an welchen der Pfarrer auch etwa nicht bat antworten können; das ich 
Bott befehle, der ihn in dieſem Artikel erleuchten möge.” Bis zum 26. 
Januar dauerte die Disputation, an deren Schluß Vadian Namens aller 
vier Praͤſidenten dem Rath zu Bern die Disputationdacten übergab. Sie 
war für die Reformation der Schweiz, und jo auch St. Gallen von ber 
größten Bedeutung. Die Abgeorbneten kehrten in ihre Städte mit freu- 
digem Muth und dem flärkenden Gefühl der Einigkeit zurück. 

Bor Allen ward jet in St. Gallen mit dem gänzlichen Aufräumen 
des Bildergreneld Exrnft gemacht. Keßler erzählt: „Wie unſere Obrigkeit 
bie Goͤtzen aus der Pfarrkirche zu St. Laurenzen im Jahr 1526 ordentlich 
abgefertigt, wäre wohl ihr Wille und Meinung gewefen, alle gefährliche 
oder abgoͤttiſche Bilder aus all ihren Kirchen, vorab aus ber Pfarr zu St. 
Mangen abzuthun. Da aber eine finfichtige Obrigkeit merkte und ver: 
fund, daß der Herr Abt folche Aenderung auf dad Widerwaͤrtigſte und 
Klagbarfte annehmen, hindern und wiberjprechen wollte, als ob in dem 
Seinen und feinen Gerechtigkeiten, bie er in der Pfarr von Lehenſchaft 
wegen hätte, Gewalt beichähe, dann viel Unruh, Rechtung, Verantwortuns 
gen (als bedroht) vor ben Eidgenoſſen, bei welchen wir fonft Durch tägliche 
Vertragung verunglimpft und in Ungunft gebracht, vermieden würde, hielt 
fi, damals unfere Obrigkeit auf Bitten und Vermahnen auf das Freund» 
lihft gemeldeter Pfarr zu St. Mangen Kirchgenoſſen, fie wollen ihre 
Bögen bis nach auf eine gelegenere Zeit ohnlang dulden, fo wollen fie 
mittlerzeit felbft dazuthun und handeln, wie einer chriftlichen Obrigkeit 
wohl anſtehe. Alſo ergaben ſich die Kirchgenofien gehorfam und gütlich, 
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bis jet auf vergangener und beichehener Disputation zu Bern, fo dieſer 
Artikel, die Goͤtzen belangend, ferner erläutert und andere mehr Städte, 
als Konſtanz und Lindau, auch tapferer zu Handeln ein Herz gefaflet, Haben 
obgebachte Kirchgenoſſen der Pfarr zu St. Mangen nach ihrer Gewohn- 
heit eine Kirchhoͤre verfammelt fammt ihrem Pfarrer Hermann Miles 
mit dem Beſchluß, fi) des Goͤtzendienſtes jeßt zu entladen.” Der Rath 
erlaubte am 28. Februar 1528 den Pfarrgenoflen zu St. Mang, aus ber 
Kirche Alles, woran fie Aergerniß und Anftoß nahmen, zu entfernen, 
worauf biefe die Altäre umftießen, Die Gräber der hl. Wiborad und Rachild 
ausebneten, den Arm bes bl. Mana, mit dem die Kirchenpfleger erſt noch 
im Sabre 1521 zur Vertreibung der Engerlinge auf Urt ausgezogen waren, 
heimlich in die Erbe vergruben, die filbernen Bilder und Gefäße zufam- 
menfchmolgen, die Meßkleider verkauften und aus dem erlöften Gelb eine 
Armenkaſſe errichteten. Am Härteften fthritt man gegen bie Klofterfrauen 
ein: in der Voraußfehung, Daß fie Durch ihre Leſemeiſter mit der evangeli- 
ſchen Lehre nun hinlaͤnglich vertraut feien, ward von ihnen gefordert, fie 
ſollen ihre Beichtuäter verabichieben, ja auf St. Jalobötag ihre Orbens- 
kleider ablegen. Kür ihr zeitliche Auskommen wurde freigebig gejorgt: 
bie einen nahmen die evangelifche Konfeffion an und verehelichten ſich mit 
angejehenen Bürgern; diejenigen aber, weldye bei ihrem Drbensgelübbe 
verbleiben wollten, begaben fi im Jahr 1545 nad Biſchofszell und be- 
zogen darauf bie verlaflene laufe am Nollenberg bei Wuppenau. 
Während aber in der Stadt die Reformation völlig geftegt hatte, er- 
tönten in der Muͤnſterkirche noch die alten feindfeligen Predigten, ſah man 
dort noch das ganze alte Geremonienwefen in vollem Gang. Im Kloſter 
waren alle Öeiftliche mit Ausnahme ber Biere, welche ſchon im Jahr 1524 Die 
Reformation angenommen hatten, feft entſchloſſen, dem alten Glauben und 
ihren Gellibden treu zu bleiben, und der Abt fuhr fort, jo gut er Eonnte, der 
Reformation entgegen zu arbeiten. Hierdurch ward in der Bürgerfchaft 
die Zwietradht erhalten und genährt, da jede Partei natürlich nur da den 
Gottesdienſt befuchen wollte, wo ihr Glaube gepredigt wurde. Der Rath 
beſchied nun Die katholiſchen Bürger und Bürgerinnen vor ſich und bat fie 
dringlich, um ihres Seelenheild und gemeinen Friedens willen alle Sonn: 
tage und an den beibehaltenen Feiertagen in die Spätprebigt nach St. 
Laurenzen zu geben, fo folle ihnen dann nicht benommen fein, auch bie 
Münfterficche zu beſuchen. Auch unter den Rathöherren hatten biäher 
noch mehrere eifrige Katholiken gefellen; aber auf St. Johann d. T. Tag 
wurden fie bei ber gewöhnlichen halbjährigen Ratbserneuerung ihrer 
Stellen, jedoch mit allen Ehren entlafien und durch Freunde der Refor 
mation erjeßt. Bald darauf zeigte der Rath den in die Stabt verbürger: 
ten Kaplänen, die im Münfter noch Meſſe Iafen, an, daß, da die Mefie 
auf der Berner Disputation als ein Greuel erfunden worden fet, und fie 
troß der Einladung in Bern nicht erſchienen wären, um mit der Bibel für 
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bie Meſſe zu zeugen, er fie nicht ferner gedulden könne; fie follten darum 
entweder freiwillig vom Mefjelejen abftehen oder dieſelbe vor dem großen 
Rath durch eine Disputation behaupten oder die Stabt verlaffen. Natürs 
lich wagte Keiner den Gegenbeweis zu führen, vielmehr erfuchten fie den 
Abt, fie gegen ein billiges Koftgelb im Klofter aufzunehmen, und nachdem 
ihnen dieſes zugejagt war, gaben ihrer fieben das Bürgerrecht auf, verlie- 
ben ihre Pfründhäufer und überfiebelten in das Klofter. Nach dieſem ließ 
ber Rath auch auf dem Kirchhof mit allen Kreuzen, Brabmälern und Grab: 
feinen aufräumen. Umfonft warb Wendeli’8 würbiger Nachfolger auf 
ber Münfterfanzel, Adam Mofer, wieberholt erfordert, ftatt feiner Schmaͤh⸗ 
predigten ſich mit den evangelifchen Prebigern zu einem Geſpraͤch zu ftellen; 
als derfelbe endlich refignirte und nach Wyl abreifen wollte, warb er in 
ber Stabt angehalten und gefangen geſetzt, um von ihm Rechenfchaft feiner 
Predigten zu fordern. Zweiundzwanzig Artikel der neuen Lehre, die er 
nad) und nach als Irrthümer gefchmäht hatte, wurden ihm jchriftlich zuge⸗ 
fellt mit der Welfung, den angeblichen Irrthum durch die HI. Schrift zu 
beweifen, und nachdem ihm Zeit zur Vorbereitung gelaffen war, warb eine 
öffentliche Disputation in der Rathsſtube gehalten, bei weldyer er feinen 
Irrthum befannte. Hierauf ward beichloffen: weil er als ein Öffentlicher 
Prediger Irrthum gelehrt habe, fo folle er ſolchen in der Pfarrkirche zu 
St. Laurenzen auch öffentlich) widerrufen, fünfzig Gulden Koftenerjaß baar 
erlegen, hundert Gulden als Buße verbürgen, und nachdem er eine Urfehde 
geſchworen, wieder ledig gelaffen werden. Am Weihnadhtstage 1528 lei⸗ 
ſtete er den Öffentlichen Widerruf. Da er bisher als eine Stütze des katho⸗ 
lichen Glaubens gegolten hatte, machte fein Widerruf im ganzen Thurgau 
großes Aufjehen. 

Wie zu erwarten, fahen die Fatholiichen Kantone fehr übel zu diefer 
entichloffenen Durchführung der Reformation, und es Fonnte der Stabt 
St. Ballen nicht verargt werben, wenn fie bei ihren Glaubensbrüdern in 
Zürich und Bern um ein Schupbündniß anſuchte. Dieß fam unter dem 
Ramen einer chriſt lichen Bürgerfchaft wirklich zu Stand, und am 
3. Oktober 1528 ward Vadian mit einer Rathsbotſchaft nach Zürich ver- 
ordnet, wo ihm bie von Zürich Bürgerrecht erfimals geſchworen und 
Brief aufgerichtet und beflegelt haben. 

Jetzt wagte der Rath auch den Iehten Schritt gegen das Klofter. 
Der größte und anfehnlichfte Theil der nun reformirten Bürgerfchaft St. 
Sallens hatte ſchon lange bebauert, daß ihre Voreltern vieles Geld für 
Bilder und Tafeln in die Münfterkiche in gutem Meinen, aber aus Un⸗ 
veritand verwendet hätten. Mehrmals begehrten fie vom Rath, daß Dieje 
Bilder, die fie als ihr Gigenthum betrachten zu bürfen glaubten, aus ber 
Münſterkirche in gleicher Weife entfernt werden, wie e8 bereits in ben 
Kirchen der Stadt gefchehen fei. Endlich) willigte der Rath, an deſſen 
Spike abermals feit Neujahr 1529 Vadian als Bürgermeifter ſtand, ein. 
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und bie Gewappneten voran in das Klofter hinauf und begehrten, baß = 


die Möndye, Priefter, Amtleute und Dienftleute, fo zu biefen Laͤufen in 
ihrer Stabt und Mauern bleiben wollten, einer Stabt ſchwoͤren follen, 
was fie thaten. Gleichzeitig wurde ein Inventar über das vorhandene 
Stiftseigenthum aufgenommen und gegen bie biejer Verfügung wider: 
ftrebenden Kloſterbewohner gefänglich eingefchritten und maͤnniglich ſcharf 
verboten, weber mit dem entflohenen Abt, noch mit den abweſenden Napi⸗ 
tularen Berkehr zu pflegen. 

Während Abt Kilian in Ueberlingen und Einfiebeln für Berfehtung 
der Rechte des Stifts wirkte, wußte zu St. Ballen Niemand, wer eigent- 
lich Herr und Meifter der Abtei, des Stiftögebieted und ber Grafſchaft 
Toggenburg ſei; nur dem Appenzeller Witz gelang es auszumitteln, man 
habe den Widerſpruch zum Regenten des Fürſtenlandes auserkoren. 
Als nach langen Verhandlungen Abt und Konvent an Kaiſer und Reich 
appellirten und das Reichsgericht die Sache der Abtei St. Gallen in 
Hände nahm, unterwarfen ſich am 25. Mai 1530 die Gotteshausleute Der 
ihnen von Zürich und Glarus gebotenen Landesverfaffung. Die Abtei 
St. Ballen warb als erledigt, Abt Kilian und Kapitel ihrer Anfprüche 
an das Stift verluftig erflärt; Zürich und Glarus ftellten in ihrem und 
der beiden andern Schirmorte Namen den ganzen Plab des Klofterd St. 
Ballen eigenthümlich zu Handen gegen die Verkaufsfumme von 15,000 
Gulden; die Münfterfirche blieb der Abhaltung des Gottesdienfted nach 
den Vorfchriften des reformirten Glaubensbekenntniſſes für die Pfarran- 
gehörigen der Stadt und umliegenden Ortſchaften gewibmet ; ber Katho⸗ 
licismus ſchien aus feiner legten Veſte verdrängt. 


9. Synode zu St. Gallen. 1530. 


Das Aufbauen hatte in St. Ballen mit dem Einreißen nicht gleichen 
Schritt gehalten; ſchneller waren die Bilder und Meßgreuel entfernt, das 
römische Soch abgeichüttelt, als eine Einheit der Lehre und Kirchengebräuche 
in St. Gallen aufgerichtet worden. Kaum hatte in Bern ber Lutheraner 
Burgauer nachgegeben, jo forberte ein Vetter Vadians, der lutheriſch ge- 
finnte Georg von Watt, über die leibliche Gegenwart Chriſti im Abend- 
mahl mit den St. Galler Predigern vor Elein und großen Näthen ein 
Geſpraͤch zu halten. Nachdem dieſes zwei Tage angedauert und Georg 
von Watt endlich zu der Erklärung hingebrängt war, „er glaube einmal, 
daß in diefem Sakrament der Leib Chriſti genofjen und jein Blut getrun⸗ 
fen werde, wie e8 aber geichehe, ftelle er der Allmacht Gottes anheim“, 
Schloß Vadian das Geſpräch mit den Worten: „Nun feien fie eind, denn 
ſolches glauben und lehren die Präbifanten auch; dieweil aber fein Vetter 
Joͤrg nicht eigentlich wüßte noch fprechen wollte, welcherlei Maßen Chri⸗ 
ſtus leiblich genofjen werbe, habe er nicht genugſame Urjache, die Praͤdi⸗ 








73 





fanten eines Irrthums zu firafen.” Wie Burgauer über das Abendmahl 
mehr altkatholiſch als lutheriſch dachte, fo Dominikus Zili über Die Beichte 
in gleicher Weiſe. Dieſer, der nun angeſehener Stadtpfarrer war, konnte 
ſich von einigen Nebenbegriffen der Beichte nicht ganz losmachen, ſondern 
erachtete es Für Pflicht ſeines Pfarramts, geheimen Anklagen feiner Spione 
und Ohrenblaͤſer Gehör zu geben; auf ſolche in anzüglichen Strafpredig⸗ 
ten Rüdficht zu nehmen und wenn das dadurch erregte Aufſehen obrig⸗ 
feitliche Unterfuchungen veranlaßte, den Namen ber Angeber, beſonders 
wenn ihnen Unannehmlichleit oder Schaben daraus hätte erwachfen koͤn⸗ 
nen, ſtandhaft zu verichweigen. Bei dieſer Uneinigkeit war es ein glück⸗ 
licher Griff Vadians, daß er bie Abhaltung einer Synode beantragte, zu 
weldher Zwingli geladen werben follte. Hören wir, was Keßler. hierliber 
berichtet : 

Dieweil die Irrthimer des Papſithums, zubem unter uns eigenfinnis 
gen Köpfen, zu viel Spaltung, Selten und Aufruhr täglich Urſach gaben, 
biejelbigen nicht allein nieberzulegen,, fondern künftigbin befjer fürzulom- 
men, haben bie Präbifanten von Zürich, fürnemlich Huldreich Zwingli, 
riftlicher Einigkeit zu Muß für gut und notbwenbig angefehen, dasjenige 
an die Hand zu nehmen, deſſen ſich in ſolchen Zällen die Apoſtel zum 
Erſten und hernach die Hirten und des Worts Gottes Diener gebraucht 
und befliffen haben, nemlich Synodos halten. Alſo dem Allen nach ift ein 
folder Synodus, dieweil etwad Miſchall unter den Präbilanten von- 
wegen ber Form Amts chriftlichen Banns ober Abfunderung erwachien 
wollte, von unjerer Stabt und des Gotteshauſes Oberfeit angejehen und 
auf 18. Dezember beftimmt und in unferer Stabt St. Ballen zu halten 
fürgenommen ; allbahin auch beichieben worden von Züri Huldreich 
BZwingli, der Herr Abt von Gapell. Es haben auch andere Priefter aus 
dem Rheinthal und Land Appenzell und Grafſchaft allbier beflifien, damit 
fie etwas chriſtlichens möchten unterrichtet werben, ob fie gleich zu hans 
deln in dieſem Synobo nicht berufen wurden. Auf beftimmten Tag nad) 
ber Morgenprebigt bat man fich an dem Markt auf der, Weberzunftſtuben 
verfammelt, find zu Präfidenten verordnet von den Prädikanten Huldreich 
Zwingli und Jakob Riner, jebtmal zu einem Präbilanten von der Stadt 
gen Tail geliehen; von der Obrigkeit Bürgermeifter Heinrich Kumber und 
Jakob Frei des Gotteshauſes Hauptmann. Demnach die Oberfelt den 
Eid angegeben, nemlich daß jeber Prädifant ſich verpflichte, nichts Ande⸗ 
res zu lehren oder zu predigen, als was der Synodus gut gefunden hätte. 
Hat fich deßhalb nirgends ein Span erhebt; nur unfer Präbifant Domi⸗ 
nikus Zili mitfammt Joann Fortmüller zu Altftetten haben diefen Eid wi- 
derfochten und zu ſchwoͤren in feinem Weg fehulbig fein, denn Chriſtus 
babe feinen Apofteln feinen Eid angeben, fie haben auch nicht aus Gib, 
jondern aus ſchuldiger Pflicht das Evangelium geprebigt; bei wollen fie 
fich auch Halten und deß vernügen lafjen, daß Gott fpricht Durch den Pro» 
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pheten, er wolle das Blut von ihren Händen fordern. Sp ſtund auf 
Zwingli und ſprach: Lieber Domintce, als ich angehends gelehrt, gepre- 
digt und gejchrieben habe, hat mir das Riemand bei feinem &id geboten, 
fondern allein Gottes Beruf und Befehl. Dieweil uns aber hohe Noth⸗ 
durft zu ſolchen Synoden zwingt, derhalben Noth, daß fih bie Brüber 
mit ſolcher Eidespflicht einander zu erkennen geben, was Sieber ih zu 
dem Andern verjehen folle. Dann wiewohl die Apoflel von Ghrifte feinen 
Eid empfangen, Doch als fie hernach zufammenkommen (wie Paulus jagt), 
ob fie gleich nicht wie wir Die Finger aufgehebt, doch haben fie einanber 
die Hände geboten und vereinbart, daß Etliche unter den Heiden, Gtliche 
unter den Juden das Evangelium predigen follen, welches ich für ein 
Zeichen achte. Was wäre je für eine Nußbarkeit, daß wir Synodos be 
ſchreiben und nach Denfelben wieberum ein Jeder auf feine Meinung 
trolte und wie vor nachher Gigenfinnigfeit anrichte. Zudem wird 
Manches in der Genfura der Priefter gemeldet, das von ihm in feinem 
Weg aufgeipraift, jondern im böchften Vertrauen fol verſchwiegen blei⸗ 
ben. Es müfjen ja auch Fromme Bürger und fo man die Näthe beſetzt, 
einen Eid thun, bürgerliche Statuten zu halten und Jedem fein Recht un⸗ 
angefochten verfolgen zu laffen, ob fie gleich deß von ihnen felbft aus 
Liebe zu gemeinem Frieden und Berechtigkett fonft zu thun willig erfunben 
werden. Es muß aber durch den Banlhinweg gleich zugehen. Dieſer 
Zank hat fich ein lang Weil verzogen, bis man zulebt geſprochen, welche 
Ihwören wollen, jollen aufheben. Da haben andere Priefler all aufgehebt 
und gefchworen, ausgenommen gemeldete Zween haben ſich zu Ichwören kei⸗ 
neswegs untergeben wollen, beſonders Domintfus, denn man jagt, Kort- 
müller habe hernach den Eid angenommen. Demnad man ein Gebet zu 
Gott um Offenbarung feines 5. Willens und Worts gehalten, bat man 
den Artilel von dem chriftlichen Bann in Die Hand genommen. Und zum 
Erften Dominikus, unferer Brädifanten Einer, und vorgemeldeter Johann 
Fortmüller hielten für, wie Die rechte Korm Bannens und Ausſchließens 
beſchrieben wäre, Wiatth. 15. und dermaßen durch Paulum bei den Korins 
theen erftattet. Darauf antwortet Zwingli: Lieben Brüder, ih unb Mar- 
tinus Bucer, wie er ſammt Decolampabio bei mir nächft zu Zürich gewe- 
fen und mir vormald -Decolampadius feine Meinung von dem Bann 
ſchriftlich zugeſchickt, nicht ließ anfangs mißfallen. Doch wollt Bucer 
gar nicht drin ſein, derhalben wir uns übten und herfürbrachten, es mög 
bie nicht mehr geredet werben, das wir nicht gemeldet und angerührt ha⸗ 
ben, fo dieſen Artifel berühren möge, und befonders zum Leßten, da un: 
fer Zeit (da wir die Zeiten gegen einander vergliechen) viel mehr der 
Propheten denn ber Apoftel Zeiten mag verglichen werben, und bie Kirche 
eine andere Geftalt dann dazumal habe, nicht der Lehr und Predigt, fon- 
dern der Obrigkeit halb. Denn zu ber Apoftel Zeit war bie Kirche hin 
und ber zerftreuet, bat weber Oberkeit noch Regiment, ſondern war frem- 
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ber heidnifcher Oberkeit unterthan, die der Laſter nicht viel achtet, derhal⸗ 
ben fie damalen mit feinem Andern fhglicher mochte die Laſter abwenden, 
denn mit Ausichließen deren, jo Feiner Warnung noch Verbeſſerung nach⸗ 
fommen, ließen Heiden wieder Heiden werden. Demnach aber Die Ober: 
fetten Chriften wurden, bat Jenes, fo von ben heimlichen Chriften geübt, 
aufgehört, und foll ſolches Durch Oberkeiten vollſtreckt werden: dann ehe 
ber Mörder und Todtſchlaͤger mag ausgefchloffen werben, fo hat ihn die 
Oberkeit fchon hingerichtet. Wo aber Die Oberkeit zu ftrafen und wehren 
läffig, dann follen und mögen Die Gemeinden folhem Sauerteig, damit 
der ganze Teig nicht verführt werbe, mit ihrem Gewalt, von Chriſto über- 
geben, fürfommen und ihre Bemeinfame fauber und rein behalten; dann 
follen auch die Praͤdikanten zugleich wie die Propheten die Oberfeiten 
firofen und ihr Lafter anzeigen. Demnach hat fid) wiederum Red und 
Antwort zutragen bi8 auf den dritten Tag, und von beiben Theilen uns 
vereinbart abgeſchieden, dann daß Kortmüller nachgab, e8 möchte ja ſol⸗ 
her Gewalt aus Liebe wohl einer Oberkeit von der Gemeine übergeben 
werben, doch daß fie den, wo er mißbraudt, wieberum zu Handen nehmen 
möge; Dominikus aber ift auf feinem erften Fürtrag nicht um ein Dupfli 
abgewichen. &8 find auch zu diefem Synobo beruft und erfordert die 
Wiedertäufer und Tauften; ibr feiner aber ift erichienen. Zum Lebten 
{ft die Beſchaͤtzung oder Gorrection der Priefter, beögleichen Verhörung 
der neuen Prädikanten vollendet. Nach Allem bat Zwingli mit einer ernft- 
lien Red Die Prädikanten ihres forgfältigen Amts erinnert und biemit 
den Synodum beichloffen. Zu der Zeit ift unfer Herr Dr. Joachim von 
Matt nicht anheimſch geweſen, jondern, die Eriegerifche Empörung zwiſchen 
den Herzogen von Sachſen und unferen lieben Eidgenofien von Bern zu 
einem friedlichen Austrag zu bringen, fammt anderen verordneten Schieb- 
leuten müfien beholfen fein. So ſprach Zwingli in offenem Synodo: Syn 
feinem Abweſen red’ ich von unferem Doctor Joachim: ich weiß nit mehr 
einen folchen Eidgenoſſen. 

Die Synode erhob folgende zwei Säge zu Beichlüflen: 1) daß jeder 
Pfarrer der Obrigkeit Treu und Wahrheit ſchwoͤren folle, woraus fich 
von felbft ergab, daß er der Obrigkeit auch feine Denuncianten zu nennen ' 
babe, 2) daß auch das kirchliche Strafamt und was man vom Bann bei- 
zubebalten flır gut finden werde, proviforifch von der Obrigkeit, Die ja aus 
angejehenen Mitgliedern und Vorſtehern einer chriſtlichen Gemeinde beftehe, 
jo lange verwaltet werbe, bi8 man die Sache gehörig werde erörtert und 
angeordnet haben. Der Stabtpfarrer ZUt aber, der nicht eingewilligt 
hatte, hielt auch nachher noch perjönliche Strafpredigten. In einer ſolchen 
hatte er in heftigem Eifer gejagt, e8 gebe ſogar Mitglieber des Raths, die 
der größten Schand- und Lafterthaten bezuchtigt werben fönnten. Won 
dem Rath wurbe eine ftrenge Genfur feiner Mitglieder vorgenommen und 
Keiner ſchuldig befunden. Nun jollte Zili feine Anklage bemeifen oder 
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feine heimlichen Angeber nennen; er verweigerte e8 aber ftandhaft, u. A. 
auch aus dem Brunde, weil e8 mit dem Zweck und der Würde feines 
Amtes freite, Mitglieder der Gemeinde, bie ihrem Seelforger ein Geheim⸗ 
niß anvertraut hätten, unglüdlich zu machen. Hierauf wurde Die Sadıe 
vor bie kirchliche Kommiffion gewiefen und Bili vor diefelbe beſchieden. 
Vadian ald Präfivent derjelben bemühte ſich, Zill von der Unhaltbarkeit 
ſeines Verfahrens zu Überzeugen, und ba Zili auf feiner Pfarrei verblieb, 
ja fogar bald nachher Mitglied diejer Kommiffion wurde, fo jcheint berjelbe 
nachgegeben zu haben. 


10. Folgen der Schlacht bei Kappel. 


Mitte Auguſts des jahres 1531 ward ein Komet gejeben. Der im 
Aberglauben feiner Zeit befangene Vadian äußerte ſich bald in banger Be 
forgniß und Keßler fchreibt: „Damit die Wirkung diefes Kometen nicht 
lange au8bleibe, ohne Zweifel unferes unbußfertigen Herzen halben bat fich 
in unferen Landen einer loͤblichen Aidgenoſſenſchaft nit ein Kleiner Sammer 
und erſchrockenlich Blutvergießen, ja (wie der Kometen Art ift) eine ganze 
Wenderung der Regimenter zugetragen,” — es brach der Krieg aus zwiſchen 
den fünf Orten Luzern, Urt, Schwyz, Unterwalben, Zug und der Stadt 
Züri und ihren Berwanbten mit Landſchaft und Bürgerrecht. Am 12. 
Oftober 1531 erfolgte Die Niederlage bei Kappel, am 21. die bei Menzingen. 
Kaum war die Hiobspoft in St. Gallen angelangt, als der Rath den Dr. 
von Watt mit zwei anderen Rathögliedern zu einer Vermittlung nad 
Bremgarten aborbnete. Die katholifchen Orte, ftolz auf zwiefachen Sieg, 
wollten ſich nicht Damit befaffen. Während die St. Galler noch in Brem⸗ 
garten waren, lief die Nachricht von bem Friebensabfchluß ein, welcher 
dem Büricher Heer von dem Heer der fünf Orte vorgefchrieben worden 
war, und welcher den katholiſchen Kantonen das Liebergewicht in der Eid⸗ 
genofjenfchaft gab. Keßler erzählt: „Wie nun Die Artikel gemeldeten Frie⸗ 
dens den Rathsboten fürkommen, hat Vadian vonwegen unferer gemeinen 
Stadt, für die er vielfältige Sorge trägt, ſolchen Schreden darob empfan⸗ 
gen, daß er in ſchwerlich Krankheit gefallen und mit lauter Stimme gefprochen 
klagender Weife: DO einer frommen Gemeind St. Ballen! und hiemit von 
bannen gen Zürich geritten, fo ſchwach und feiner ſelbſt fo gar vergeflen, 
Daß ihm nit wifjend, wie er dahin kommen if. Auf den 16. Tag Novem⸗ 
bers kommen fie ber und hielt man fleißig Rath, wie ihm nun fürobin zu 
thun wäre, aber fein anderft möcht befunden werben einer Fleinfügeren 
Stadt, dann in den Frieden treten, jo von einer Hauptſtadt jo viel und 
weit gewaltiger angenommen. Alſo fchidt man wiederum binter fidh 
Junkern Kaspern Zollitoffer fommt Bregorio Gering gen Züri), um aufs 
gerichteten Frieden gleichermaßen anzunehmen.” Die fünf katholiſchen 
Drte trafen auf Anfuchen Abts Diethelm Blaurer Auftalten, dieſem jein 
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Klofter und Land wieder zuguftellen. Darüber hoch erfreut, begab ſich der 
Abt nach Wyl, wo ihn der größte Theil der Bürgerjchaft jubelnd empfing. 
Bon da aus erließ er ein Schreiben an St. Ballen, in welchem er nicht 
bloß Alles, was von dem Gigenthum ber Abtei in ihren Händen ſei, zurück⸗ 
forderte, ſondern auch für das Zerftörte und Verkaufte einen Schaben- 
erfab von 60,000 Gulden forderte. Die Lage konnte für St. Gallen micht 
ſchwieriger fein: die Stabt erwählte das befte Theil, indem fle für das ent⸗ 
fheidungsvolle Jahr 1532 aufs Reue Vadian zum Bürgermeifter wählte, 
und dieſer zeigte ſich im Uinglüd fo groß als je zuvor. 

Halten wir uns die Lage der Dinge nochmals vor Augen: Die ganze 
Landichaft St. Gallen hatte damals evangeliiche Prebiger, in allen Ge⸗ 
meinben war bie Reformation angefangen ober ſchon vorgerhdit; bie Mehr⸗ 
zahl der Konventualen war mit bem entflohenen Abt bes Klofterd ab- 
weiend, andere hatten eine Pfrinde angenommen oder ſich mit einer Summe 
Geldes abgefunben. Die leeren Kloftergebäube waren von den beiden 
Schirmorten Züri und Glarus mit Bewilligung der Gotteshausleute an 
bie Stabt verfauft und ihr Brief und Siegel baflır gegeben, auch aus der 
Kirche Bilder, Gemälde und Meſſe abgethan, und das Singen, Beten und 
Predigen in deutfcher Sprache war in berfelben eingeführt. Nun aber 
fam ber Abt wieder nad) Wyl, die Landfchaft unterwarf fi ihm, faſt 
Alles kehrte zum römijchen Kultus zurück, und ber Abt, von den Siegern 
unterftlißt, begehrte gütlich ober rechtlich das Kloſter und eine große Geld⸗ 
ſumme als Schadenerſatz. Won Züri und Glarus erhielt St. Gallen 
immer fchwächere Vertröftung und zulebt fah fie fich wie ganz verlafien. 
Bei diefer Sachlage gab eö vielerlei Redens unter den Bürgern und ver- 
ſchiedene Meinungen im Rathe: die Einen wollten, Daß man bem Abt mit 
neuen Mitteln abhalten folle; Andere, man könne auf dem Recht des Kaufs 
nach inhalt der verfiegelten Briefe verharren; Andere wollten Leib und 
But daran fegen, den Abt nicht wieber einziehen zu laſſen; noch Anbere 
Hlaubten unter diefen Umfländen weichen zu follen; von ihnen wollten Die 
Einen den Weg der Güte, die Andern den Weg bes Rechts vorziehen. In 
ſolcher Gefahr und Noth der ihm fo theuren Stabt und In ſolcher Rath⸗ 
Iofigfeit und Uneinigfeit der Gemüther unter ben Bürgern und Raͤthen 
unterftüßte Vadian nicht nur Die einzige Eluge Partei der Bemäßigten, ſondern 
bewirkte auch durch feine maßvolle Haltung eine volltommene Einigung der 
Streitenden. Die ängftlichen Gemüther berubigte ex über die Religions⸗ 
freiheit der Stadt, die fogar nach dem Inhalt des Ichlimmen Friedens ge- 
fihert jet, und forderte fie auf, die Sache nur von ber politiichen Seite 
aus zu betrachten. Den blinden Eiferern, bie den römifchen Kultus nicht 
mehr in den Münfter aufnehmen wollten, erflärte er, e8 wäre nicht Klug⸗ 
beit, ſondern thoͤrichte Wermefjenheit, fi) um Sachen willen, die man uns 
möglich ändern Eönne, in Gefahr des Leibes und Guts zu begeben, man 
müſſe nun einmal biefen Weg gehen, unb wenn man ſich auch auf alle 
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Niere, wie man fpreche, legen wollte, So kam denn endlich ein Vergleich 
zu Stande, der zwar der Stabt theuer zu flehen Fam, aber doch ihr die 
Freiheit des evangeliichen Kultus nicht beeinträchtigte. In der ganzen 
Berhandlung erprobte ſich der fromme und rechtliche Sinn Vadians. Als 
der Steg bei Kappel in vielen Flugſchriften für einen Beweis des Irrthums 
Zwingliſcher Lehre ausgegeben wurde, ſchrieb Vadian in fein Tagebuch, 
daß Schlachten und Stege ſchlechte Beweiſe für Die Wahrheit einer Lehre 
feien, indem es biöweilen auch den Philiftern zugelafien worden, das Bolt 
Gottes zu fiberwinden, und der Tinke jo oft Schlachten gegen Ghriften 
gewonnen und viele Städte und Länder der Chriftenheit erobert habe. 
Der damalige Bapft aber ſoll erklärt haben, ex halte auf die fünf fiegenben 
Kantone mehr ald auf die fünf Bücher Moſis. 

Nach Abſchluß des Vertrags hielt Abt Diethelm einen feierlichen Eins 
zug in bie alte Reſidenz. Um Unordnungen vorzubeugen, wurde ben Bünften 
vorgeftellt, Daß es gerathen erſcheine, daß fich Die Bürgfchaft an der Geres 
monde der Sfnftallation gar nicht betheilige, und darum Männer, Weiber 
und Rinder fi) des Zufchauens enthalten und in ihren Häufern bleiben. 
Die Bürger kamen diejer Verordnung pünktlich nad, und alles Glocken⸗ 
geläute und Singen vermochte fie nicht zum Klofter zu rufen. Im Kloſter 
und Münfter wurde der katholiiche Kultus wieder eingeführt. Aber bald 
zeigte ed fich, daß manche Bürger ihm noch immer zugethan waren und aufs 
neuezur Münfterfirche liefen. Der Rath richtete zuerft eine freundliche Mah⸗ 
nung, dann einen ernften Befehl an die Bürgerfchaft, fih der Mefje und 
aller übrigen Geremonien ganz zu enthalten. Der Abt begehrte nun Be 
richt, aus was Urſachen und wie die Stadtobrigfeit erſtmals Durch Witt, 
zum Undern dur Mandat und Verbot ihren Bürgern die päftliche Wefle 
zu befuchen abgefündigt und verboten habe, darob nicht allein Diefelbigen 
Bürger fondern auch ein Abt ſammt feinem Gefinde großen Widerwillen 
und Berbruß empfangen hätten. Der Rath behauptete aber fein Recht gegen 
die fünf Orte und ben perfönli vor ihm erfcheinenden Abt und ſtellte 
fogar Achthaber auf Diefenigen Bürger an, welche zur Meſſe gingen, um 
fie zu beftrafen; ja, im Sabre 1536 befohlen Bhrgermeifter und Rath, daß 
weder. Bürger no Bürgerinnen, weder Dienfllente noch Hausleute noch 
Hinterfaffen keine Kirche mehr beſuchen follten, in welcher Eatholifcher 
Gottesdienſt gehalten werde. Wer dieſem Gebet nicht nachkommen wolle, 
möge außer bie Stabt und Gerichte ziehen ohne allen Nachtheil feiner 
Ehre und ſeines Vermögens, und nad aufgeingtem Bürgerrecht die Märkte 
gebrauchen und feine Geichäfte in St. Gallen wie ein anderer Fremder 
verrichken. Zwar hörten die Vladereien des Abts noch nicht auf, aber die 
Stabt fonnte fie ıun fo eher unbeachtet laſſen, als Die Finanzen und Ge 
bäude des Kloſters gleichmäßig in einen immer troftloferen Verfall ges 
rietben. Bald hatte Die Stabt, die durch ihren Leinwandhandel ſich fehr 
bereicherte, Die Verluſte des Kappeler Krieges verfchmerzt, und Viele faben 
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in ber Blüthe des Handels und der Bereicherung ber Bürger einen Segen 
des Himmeld, welcher der Stadt um des angenommenen Evangeliums 
willen zu Theil geworden fel, und marhten anjehnliche Vergabungen an die 
Armenhauſer. 

Um Vieles uachtheiliger wirkte Die Schlacht bei Kappel auf Die Land⸗ 
gemeinben, in denen bie Reformation noch feinen feften Zuß gefaßt hatte. 
Mit Sewalt wurde der katholiſche Kultus wieder eingeführt und die alten 
Briefter wieder eingejebt. Und welche Leutel Während in der St. Gall: 
ſchen Landſchaft und im Rheinthal die evangelifchen Prediger vertrieben 
wurden, erklärte ein aͤbtiſcher Prieſter zu Thal in der Neujahrsprebigt 
1533 das Kartenfpiel, jo daß er, um gottesläfterlicher Vergleichungen zu 
geichweigen, die Karte IV. die vier Gvangeliften, bie Karte II. die zwei 
Tafeln Moſis bedeuten ließ, und feine eigene Zuhörer ihn zur Sau im 
Kartenſpiel machten, da er einzig derjelben nicht gedacht hättel Uebrigens 
waren jo viele Landgeiftliche der Reformation ergeben, daß ber Abt Prie⸗ 
fer aus Baiern für feine Meſſen verfchreiben mußte. Gin Prediger von 
Altftädten verlas von der Kanzel die zehn Gebote, alfo auch die Worte: 
„Sechs Tage ſollſt Du arbeiten und alle deine Werke verrichten." Das 
wurde ihm von dem Landvogt auögebeutet, ald ob er gegen Die Menge 
überflüffiger Felertage in der römijchen Kirche und aljo gegen den Land⸗ 
frieden geredet hätte. Nur durch die Zumuthung feiner Gemeinde, um 
ihrer Ruhe und Sicherheit willen Die zehn Gebote gar nicht mehr zu ver- 
lefen, konnte er der Strafe entgehen! Andere Pfarrer der St. Oallſchen 
Landfchaft gaben dem Drang ber Zeit nach, laſen wieder die Meſſe und 
ließen fih von ihren Weibern fcheiden, um fie ald Köchinnen beizu- 


en. 

In der Stadt St. Gallen befeftigte ſich evangeliicher Sinn und 
Dienft immer mehr und mehr; die treuen Gehilfen der Reformation Her: 
mann Miles und Wolfgang Wetter flarben zwar bald nad) Vollendung des 
großen Werks, Grfterer am 3. Januar 1533, Lebterer am 10. März 1536, 
aber für Beide wurben tüchtige Rachiolger gewonnen, während auf Va⸗ 
dians Vorfchlag bin im Jahr 1533 ein Lehrer angenommen wurde, Der 
die Jugend, wenn fie deutſch Iefen und fchreiben könne, lateiniſch, und bei 
Neigung und Talenten auch griechifch und hebrätfch Iehren follte. Die 
Stelle erhielt Sebaftian Cunz. Als diefer ſchon zu Anfang des Jahres 
1537 flarb, wurde der Sattler Keßler, Der zivifchenein als Milfionar im 
Rheinthal verwendet, auch zum Vierer in der Stabt ernannt worden war, 
zu feinem Nachfolger beftellt. Keßler nahm das Amt, in welchem ihn 
jpäter feine Söhne unterflüßten, nach Iangem Bebenfen endlich an und 
warb feit 1542 daneben zum ordentlichen Prediger an der St. Laurenzen⸗ 
Eirche beftellt. Sim Jahr 1554 trat er auch in den Schulrath ein, bis 
ihm 1560 vom Rath geflattet warb, fich des Prebigens zu begeben und 
nur feiner Schule zu warten. Nachdem er noch im Frühjahr 1671 die 
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Stelle eines Antiftes der St. Galler Kirche erhalten hatte, farb der treue 
bemüthige Diener des Herrn am 17. März 1574. 

Sobald das ordentliche evangelifche Prebigtamt in St. Ballen ein- 
gejebt und befeftigt war, trat auch Vadian zurüd; aber hatte er nicht 
Grund, wie er in feiner Vorrebe zu den Aphorismen (1536) gethan, Bott 
zu danken, dab er ihm Gnad und Geiſt verliehen, in feinem Amt und 
Beruf feinem Ding mehr obzuliegen, als der Förberung bes reinen Gottes⸗ 
dienſtes und der wahren Gottfeligfeit? 





- Drittes Bud). 


Abriß der übrigen Tebensthätigkeit Badians. 
L De Mitbürger. 


Vadian war das Wert gelungen, zu deilen Ausführung er auf eine 
glänzende Laufbahn an der Univerfität, ſelbſt auf Den ganzen bisherigen 
friedlichen Verlauf feiner gelehrten Studien Verzicht geleiftet hatte und in 
die Baterftabt zurüdgefehrt war, in ihr die Leuchte des Evangeliums auf 
den Altar zu flellen, damit fie allen feinen Mitbürgern leuchte Große 
Schwierigkeiten hatte er glüdlich hberwunden, ohne Beihilfe bedeutender 
hervorragender Perfönlichkeiten, ohne felbft jemals eine diftatorifche Ge⸗ 
walt ſich anzumaßen. Wo er das Wort ergreift, thut er e8 nur als Dol⸗ 
metfcher der Gefühle und Wünſche des Volks; wo er handelt, iſt er nur der 
Vollftreder der Befehle des Raths. Gr leitet Bürgerfchaft und Rath und 
Beiftlichfeit, aber ohne jemals feinen ftillen und doch fo gewaltigen Ein⸗ 
fluß merken zu laffen, gejchweige fich defjelben zu brüften. &r war ein 
Mann des Volks im ebelften Sinne des Worts. Das allein erklärt den 
flaunenswerthen Erfolg feiner Arbeiten. Wohl war dem in die Helmath 
Zurückkehrenden der Ruf feiner Gelehrfamkeit und der hohen Würben, mit 
benen der Kaiſer und die Gelehrten fein jugenbliches Haupt gekrönt hatten, 
vorangeellt; aber hiemit allein hätte er ficher in einer vorzugsweiſe von 
induftriellen und merkantilifchen Intereſſen bewegten Stadt ſchlechte Ge⸗ 
Ihäfte gemacht. Diefer Ruf mochte e8 höchftens feinen Mitbirgern 
ſchmeichelhaft und nützlich erfcheinen Laffen, ihn zu ihrem Stabtarzte zu ge- 
winnen; denn mit je größeren Zahlen Einer zu rechnen gewohnt iſt, deſto 
mehr weiß er meift Die Kunſt deſſen zu ſchaͤtzen, der naͤchſt Gott die Zahl 
und Frifche feiner Jahre zu erhöhen verfteht. Und doch bot eben dieſer 
Beruf eines Arztes unferem Babian in der erften Zeit nach feiner Rückkehr 
aus Wien bie befte Gelegenheit, nad) langer Entfremdung ſich wieder hei⸗ 
miſch und populär unter den Seinigen zu machen. Mit unerfchrodenem 
Muth der Menfchenliebe trat er an die Betten der Peſtkranken, mehr als 
durch feine ärztlichen Verordnungen durch die Ruhe und das Mitgefühl 
mit welchem er den Nothleidenden entgegentrat, helfend und belebend 
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Zum Stabtarzt hatte ihn der Rath von St. Ballen, zum Kirchenarzt ber 
Auf Gottes beftellt; er entzog fich dem doppelten Amt nicht, ein leiblicher 
und Seelenarzt zugleich zu fein. Beide Berufe fchließen fich ja keineswegs 
aus, ſondern fördern fich gegenfeitig, jo daß immer die Verbindung beider 
das Ideal eines rechten Arztes der Franken Menſchheit jein wird. Freilich 
war es zu den Zeiten der Reformation wie heutige® Tages etwas Unge⸗ 
wohntes, daß der Arzt zugleich Seeljorger ſei, und Vadian felbft wußte 
in dieſey Laufbahn wohl nicht viele Vordermänner außer tem Arzt und 
Svangeliften Lukas, an deffen Borgang er ſich des Defteren erinnerte, und 
deſſen Apoftelgefchichte ihn fo lieb und theuer war. Schön fchrieb hier: 
ſiber Decolampad an Vadian (14. Juni 1527): „Gift mijchen Die See 
lenärzte, indem fie fich nur um dad, was des Bauches ift, Fümmern ; heil: 
Same Arzneien für die Franken Seelen verfchreiben die Teibesärzte, Damit 
die Kranken nicht blos um Irdiſches fich fümmern. So verfünden auch, 
während die Priefter in der Kirche ſchweigen, gekroͤnte Dichter die Groß⸗ 
thaten Gottes. So gilt vor Bott Eeinerlei Anfehen der Perjon. Um 
dieſes Ruhmes willen warft du fehon lange uns werth, und wir bitten 
Gott, Daß du uns lange in Chriſto zur Seite fteheft und nie die Hand 
vom Pflug abkehreſt, um hinter dich zu Schauen.” Bei feinen Kranken⸗ 
befuchen lernte Vadian den tiefen Nothſtand des Volkes kennen, und 
wie hätte dieſes einen Arzt nicht lieb gewinnen follen, der.nicht nur mit ber 
aufopferndften Uneigennüßigfeit den Armen gleichwie den Reichen feinen 
Rath lich, fondern auch dieſelben mit der liebenswürdigſten Beſcheidenheit 
und ungeheucheltften Demuth zu dem hinwies, der geiprochen hat: Sch, 
der Herr, bin dein Arzt! So arbeitete Vadian in feiner Eigenſchaft ald 
Arzt dem Werke der Reformation vor, während er andererjeitd dadurch 
in feinem Vorjak nur beitärkt werden Eonnte, den lang entbehrten Troft 
des Evangeliums, ohne den feine Kranken in ihrem Elend hätten verge: 
hen müffen, zu bringen. Hat doch Niemand mehr Gelegenheit als ber 
Arzt, in das namenloje Elend der Kamilten hineinzuſehen, in denen nicht 
das Wort Gottes Troft und Licht aufyerichtet Hat. An den Krankenbetten 
ftudirte Vadian die geiftigen und leiblichen Gebrechen, bier Iernte er das 
Volk fo ganz verftehen, wie es dem nöthig ift, der e8 leiten und regieren 
fol. Er entdeckte bei feinen Mitbürgern nicht blos ihre ſchlimmen, fon: 
bern auch ihre guten Seiten und fuchte letztere zu flärfen und zu Eräftigen. 
Hieher gehörte vor Allem die Vaterlandsliebe, welche in feinem eigenen 
Herzen brannte, und bie er bei feinen Hausbefuchen zu heben fudyte. Se 
mehr dieſes patriotifche Gefühl genährt wurde, deſto größer mußte das 
Verlangen nad) Unabhängigkeit von der weltlichen und geiftlichen Herr: 
Ichaft des Klofters, das bisher die Stadt geknechtet hatte, werben. 

Der Stadtarzt batte fi in kurzer Zeit in ſolche Gunſt und ſolches 
Anſehen zu jeßen gewußt, daß er in den Rath gewählt wurde. Die alten 
Rathöherren mochten wohl erft jauer jehen zu dem neuen Kollegen, der 
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ihnen nicht blos an Berftand und Lebenserfahrung weit überlegen war, 
jondern auch für einen Neuerer galt, der den Wagen der Stabi nicht 
mehr in den alten Fahrgeleiſen fortrollen laſſen wolle. Leiſtet doch die 
Tradition, außer in der Kirche nirgends zäheren Widerftand als auf den 
Ratbhäufern. Auch in St. Gallen hatte es bisher der Rath mehr für 
feine Pflicht erachtet, dem Trieb der Zeit nach Fortſchritt einen Hemmſchuh 
einzulegen, als ihm Vorſchub zu leiften. Uber wie erftaunt mochten die 
alten Rathsherren fein, als ihr fugenblicher Amtsgenoſſe mit aller Be- 
Iheidenheit, Ruhe und Mäßigung neben ihnen tagte, wie erflaunt, ald er 
fie vorwärts trieb, ohne fie ihren langen Stillitanb entgelten zu laffen. 
Auch im Rath wußte fi) Vadian ſchnell den größten Einfluß zu fichern, 
ja jih unentbehrlich zu machen, da ihm das vollfte Vertrauen der Bürger: 
Ichaft entgegen kam, und der Ernſt der Zeit jeine werje Leitung und ent- 
ſchlofſene Thatkraft forderte. So oft es nur nach dem Geſetz möglidy ift, 
wird er als Bürgermeifter an die Spitze des Rathes und der Stabt geſtellt, 
und es gelingt ihm, das in ihn geſetzte Vertrauen vollkommen zu rechtfer⸗ 
tigen. Wo der Rath ſchwankt, läßt ihn Vadian durch Die Bürgerſchaft 
beeinfluffen ; wo die Bürgerfchaft gährt, Täßt er fie Durch den Rath bejänf- 
tigen. Vadian gilt Alles, weil er nichts gelten will, thut Alles, weil er 
immer Anbern den Schein gönnt, daß fie ed vollbringen. Nicht Leicht 
wird eine zweite Freiftadt einen Mann aufzuweiſen haben, ber fo wie Va⸗ 
dian ed verftand, obne Ghrgeiz und Herrfchiucht Ehre und Herrichaft zu 
bebaupten. Nirgends trübt auch nur ein Schatten von Figennuß oder 
Eigenitebe fein öffentliches Auftreten; nirgends bietet fein Charakter jeinen 
aufmerfjamen Feinden eine Blöße. Er verlor jein Ziel nie auß den Aus 
gen, aber er ließ fich8 nicht verdrießen, auch durch Umwege ihm näher zu 
ruden. Wo er mit feiner fcharfen Menfchenkenntniß gewahr wurde, daß 
bie Zeit noch nicht gekommen ſei, das Ganze zu erhalten, ließ er ſich auch 
an Abſchlagszahlungen genügen, wie denn die Reformation in St. Gallen 
nur auf Zieler gekauft wurde. Vadian glaubte der Wahrheit nichts zu 
vergeben, wenn er ihr Frift gab, fich felbft ihre Herrichaft zu gewinnen. 
Weil Ihm die Reformation nidyt blos Lehre, ſondern Leben, nicht blos 
kirchliches, jondern eben fo foztale8 und politifche® Leben war, darum 
forderte er nicht Anerkennung eines fertigen Syſtems, fordern nur Raum 
fir Entwicklung, Freiheit der Bewegung. Der St. Galler Stabtarzt 
betrachtete die Krankheit der römischen Kirche nicht, wie bie Theologen jo 
gern thaten, ald eine afute, fonbern als eine chronifche, und erinnerte ſich 
daran, Daß Krankheiten fchneller auftreten ald weichen. Darum war er, 
jo lang thunlich, nie für zwingende Mittel, fondern wollte die kranke 
Kirche in eine langfame, aber fichere Kur nehmen. Darum mochten ihn 
wohl manche ungebulbige Eiferer je und je zu mild und nachfichtig finden, 
weßwegen ihn auch ver Volkswitz Schonlich nannte; aber dennoch ward 
ex in der für fein Anfehen bedenklichſten Kriſis des Jahres 1532 wiederum 
6* 
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fo einmüthig zum Bürrgermeifter gewählt, daß fein anderer Kandidat neben 
ihm nur genannt wurde — ein Erfolg, welchen Vadian felber jehr hoch 
fchäßte. Zwei goldene Regeln pflegte er fi und dem Rath immer wieder 
vorzubalten: 1. daß die Obrigkeit in allen Gefchäften nicht blos auf das 
Begenwärtige, fonbern auf dad Zufünftige fehen und jederzeit wohl erwaͤ⸗ 
gen folle, was aus jeber Sache ind Künftige entftehen und dem gemeinen 
Weſen Schädliches erfolgen möchte; 2. daß wenn die Obrigkeit Fug und 
Beit habe, etwas mit Gerechtigkeit und Billigfeit zu erlangen, fie ohne 
Verzug bazuthun und nicht Jäumen folle, weil Fünftigen Zeiten nicht allzeit 
zu trauen ſei. Je weniger es Vadian auf Ehre abgefehen hatte, Defto 
drüidender Iaftete oft auf feinem Gewiſſen Die Verantwortung, wenn er 
ſah, wie im Rath fein Urtheil ſtets das enticheibende war, wie jo Diele 
ihm blindlings beizuftimmen gewohnt waren. Darum erflärte er vor 
dem Kleinen und großen Rath oft und feterlih: Gr halte den für keinen 
Biedermann, der eine feined Bebünfens befjere Meinung wiſſe als er, 
und fie doch, ihm zu Gefallen, nicht frei herausfage. 

Troß feiner vieljeitigen Amtsthaͤtigkeit und feinem Innern Drang 
nad Privatftubtum erachtete Vadian es für Pflicht, fi) den Mitbüergern 
auch im gefelligen Verkehr zu widmen, und feine Geſpraͤche hatten ſtets 
das Ziel der Belehrung. Gewöhnlich beſuchte er nach dem Mittageſſen 
bis drei Uhr bald dieſe, bald jene ehrbare Bürger, unterhielt fich mit ihnen 
über ihre Verhältniffe, um guten Rath zu geben, belebte ihre Liebe zur 
Religion und zum Vaterland und bemächtigte fich ihrer Herzen durch ein: 
nehmende Anmuth und wohlmollende Freundlichkeit. So entzog ſich ber 
gelehrte Mann auch nicht den gefelligen Freuden, wie er 3. B. im Auguft 
1526 von St. Gallen mit mehr als dreißig Schliben zu Roß und zu Fuß 
auf ein Freifchießen nach Züridy zog und mit Zwingli fi zu dem Fefteflen 
feßte, das auf dem Lindenhof unter dem Klang von Trompeten, Pfeifen 
und Trommeln gegen adhthundert Perfonen verfammelte. Keßler hat uns 
in feiner Sabbatha eine Erzählung aus dem Jahr 1531 Hinterlafien, 
weldye uns den Harften Einblid in die Liebenswurdigkeit, Anſpruchloſig⸗ 
keit und das belehrende Intereſſe des gefelligen Umgangs Vadians gibt. 
Sie Imutet: 

„Wie man jagt, ed würde ein Komet erfehen, deögleichen am Morgen 
ein geaufamer feuriger Stern, tft unfer Herr Dr. J. von Watt, zu ber 
Zeit des Reichs Vogt, und wir Nachbenannten, fein Bruder Davib von 
Watt, Cunrad Eppenberger, Andreas Ed, Jakobus Riner, Johann Rü⸗ 
tiner und ich mit ihm auf bie Bärenegg zogen, um allda auf ber Hohe 
durch die Nacht des Kometen zu Abend und ded Sternen zu Morgen 
wahrzunehmen, ob das erft ein wahrhafter Komet oder fonft ein Planet, 
der einen Glanz von ihm würfe, ober ob der am Morgen ein beſonderer 
Stern, oder ob der zu Abenb ſich nach feinem fchnellen Lauf am Morgen 
wiederum erzeigte, zu erkunden. Wie wir uns in bes Hochrutiners 
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Burgli, oben an der Bernegg gelegen, um den Herrn Doctor faßen, 
und er fleiffig in dem Almanach der Planeten Stätt und Gelegenheit und 
bie Zeichen ausfpähet, befand fich, daß nicht ein Planet, fondern ein unge: 
wöhnlicher Stern, die man Kometen nennt, feyn muß. Demſelben nad 
um die eilfte Stunde ſprach er, ob wir gar auf die Höhe, jo man Wende⸗ 
lisbild nennt, binauffteigen wollten, deß wir guten Luſt trugen. Nun 
war ed ſehr finfter und gar ein fterniger Himmel und der Boden ganz 
feucht vom fühlen Thau. Spricht Andreas Ed: Herr Doctor, es if 
nicht für euch, denn ihr ſeid ſchwer und wird euch das Steigen hart 
ankommen, jo habt ihr lederne Hofen, die werdet ihr in dem Thau ganz 
verwüften. Antwortet Herr Docor: Sch will mit euch binaufgehen, 
denn ich von guter Geſellen wegen nicht allein die Hofen, ſondern auch 
einen Fuß wollte dabinten lafien. Als wir nun auf der Höhen, jebt 
er fih auf den Boden nieber in das feuchte Heu, und wir um ihn 
ber. Fing er an nad) feiner angeborenen Freundlichkeit gar mancher: 
lei Materien betreffend, zu erzählen. Steht jagt er und (wie er ben 
ſchoͤnen Himmel, mit jo hellen Sternen wunderbarlich geziert, ob ihm 
ſah) von der Schöpfung und aud der gewaltigen Ordnung der Ge⸗ 
firne, und befonderd mit großer Verwunberung, wie Gott der Als 
mächtige dem BZodiafo, d. i. dem Zirkel, Darin Die zwölf Beichen ver: 
ordnet und ausgetheilt find, in feiner Schöpfung einen Drud geben habe, 
daß er zuwider dem Firmament einen befonderen Lauf vollbringe, aus 
welchem der Tage und Nächte, auch der Zeiten Ordnung entftehe; zeigt 
dabei an mit dem Finger vieler Geſtirne Namen, und zum Letzten fpricht 
er mit aufgehobenen Augen gegen den Himmel: O wie will ich dieſen 
wınberbarlichen Schöpfer jo gern ſehen! Demnach Eehrt er feine Augen 
bin und wieder durch die umliegenden Landſchaften, erzählend, wie ed vor 
Beiten bierum geftanden ſei, und wie er kürzlich Sebaftianum Munſterum 
heraufgeführt, die Gegend und Landfchaften zu befehen, anzeigend, bei was 
Summe Gelds (nemlich bei einer Tonne Golds) aus diejer reichen Land⸗ 
Ichaft an den Leinwatgewerb allein von dem Boden jährlichen zinfen 
möchte. Weiter offenbart er, wie weit fich vor Zeiten der Römer Regiment 
in dieſes unfer Land geftredt habe, wie fie all hierum gefriegt und nieder⸗ 
gelafien, Hin und wieder Schü und Werinen aufgerichtet Haben ꝛc. Dem: 
nad) gingen wir wieber herab in das Bürgli und zertheilten und bin und 
ber in bie Gemach, legt fich der Doctor bei dem Fenſter gegen Morgen 
auf den Bank, bes vorgemeldeten Sternd wahrzunehmen. ch aber und 
Johann Rütiner gingen in das oberfie Gemach. Bald fahen wir am 
Horizonte gegen Morgen eine Röthe oder Haus brennen. Als wir fleißiger 
bes Feuers wahrnahmen, erhub es ſich von dem Boden; da erfund ſich 
bald, daß es nicht ein Komet, fondern Venus der Morgenftern war, von 
dem die Mayer und Wächter fagten. Wie nun aber der lichte Morgen 
anfing herbrechen und die nahende Sonne ihre vorgehende Morgenröthe 
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vor ihm herum fpreitet und die waderen Vogeli mit lieblichem Geſang die 
Tagzeit verkündeten, fingen wir an berabfteigen, aber dieweil es nod) früh 
und beſonders Tuftig, febten wir uns zu Mitterberenegg nieder gegen der 
Stabt und indem der Herr Doctor die Stabt anfah, fing er an zu reden: 
Wie und warın fie erbauet, wie fie von Alter her geftaltet, wie oftmal fie 
verbrannt, und was fie je zu Zeiten von den Webten gelitten, wie und 
wann unfer loblicher und nothivendiger Yeinwattgewerb auffommen, und 
wie grob er im Anfang gewejen ſei. Desgleichen zeigt er an, was alte 
ehrſame Geſchlechter allhier und an welchen Gaſſen fie geſeſſen wären, auch 
von wannen her etliche Baflen ihre Namen empfangen ıc.“ 

Auch nad) Außen wurde Vadian öfter als Geſandter und Bevollmach⸗ 
tigter ded Rath8 verwendet. So wurbe er im Herbftmonat 1530 auf den 
eriten Bericht, daß die Stadt Genf von Savoyen und Burgund bedroht 
fei, nah Bern abgeſchickt; ſchon am fechften Tag war er zu Pferd in Genf, 
wo er ein flarfe8 Heer von Bernern, Freiburgern und Solothurnern und 
Geſandte von den meiften Eidgenoſſen antraf, denen es bald gelang, einen 
Vergleich zu fchließen. Am 6. Januar 1531 kam Vadian nach ehe: 
woͤchiger Abweſenheit wieder nach Haus. Den Sonntag darauf befand 
er fich Schon wieder in Baden auf einer Tagſatzung und Ende diefes Monats 
- in Appenzell, um mit ein paar anderen erwählten Schiebsrichtern in einer 
Sache zwiſchen Rheinthalern und Bottöhausleuten zu fprechen. Keine 
Mühe und Anftrengung war ihm je zu groß, wo es das Vaterland galt. 
So war er felber in allen Stücken der gemeinnüßige Bürger, deſſen Bild 
er in folgenden Reimen gezeichnet hat: 

Der if ein Meifter Wapensgnoß, 
Den guter Thaten nie verbroß, 
Nach Gottes Wort fein Leben richt, 
Den Eigenmut laßt herrſchen nicht, 
Den Gmeinen fett er allweg für, 
Halt wahre Tugend werth und thür, 
Sn Ehren bat den Handwerksmann, 
Ein Solcher foll ein Wapen han. 


2. Der Gelehrte. 


Vadian der Patriot war zugleich ein Kosmopolit, der nichts Menſch⸗ 
liches fich fremd achtete und in der Welt ebenſo gut ale in jeinem engeren 
Baterland heimifch zu fein begehrte. Daher vor Allem fein Intereſſe für 
geograpbifche Studien, in denen er es für bie bamalige Zeit zu großer 
Meifterfchaft gebracht hatte. Einen Beleg dafür gab er in feiner Ausgabe 
des ſpaniſchen Geographen Pomponius Mela. Wiererholt hatte er in 
Wien nach biefem Schriftfteller Geographie gelehrt und war von feinen 
Schhlern aufgefordert worden, das gefammelte Material zu ordnen und 
herauszugeben. Vadian that dieje mitten hinein unter feine mediciniſche 
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Studien und widmete diefe Arbeit feinem Vetter, dem Abt Franz, den er 
freilich bei feiner Rückkehr in die Heimath gar anders kennen lernte, als 
bag er Luft gehabt hätte, ihm die ſchon 1522 nöthig gewordene zweite 
Ausgabe gleichfalld zu widmen, und Dad um fo weniger, als Vadian Die 
ſchon in die erfte Ausgabe eingeftreuten Körnlein reformatorifcher Liebe in 
der zweiten noch reichlicher auswarf, in der Abficht, die Humaniſten, welche 
feine Schrift ftubirten, auf Die evangelifche Wahrheit hinzuweiſen. Schon 
in der erften Ausgabe hatte Vadian der Unwiffenheit der Priefter und 
Theologen in der Geographie gedacht, aber nur vorhbergehend, denn, 
fagte er, ich fürchte, was ich nur aus Wahrbeitslicbe fage, werde von 
ihnen übel audgelegt. Viel zahlreicher find in der zweiten Baſeler 
Ausgabe die Anmerkungen, welche von der Verberbniß ber Slirche, der 
Würde Luthers und Zwinglis und der Rechtmäßigkeit und Wohlthätigfeit 
ihrer Unternehmungen zeugen. Um bei den evangeltichen Theologen das 
Studium der Geographie zu fördern, fchrieb Vadian in St. Gallen jeine 
„heilige Geographie des Neuen Teſtaments“, wozu er burch feine Vor: 
lefungen über die Apoftelgefchichte veranlaßt wurde, mit einem Vorwort 
an Bullinger, in deſſen Eingang er jagt: „Unſere Zeit zählt nicht wenige 
fromme und eifrige Diener des Evangeliums, welche aus übermäßiger 
Verehrung der Schrift auf den Abweg gerathen, zu wähnen, es zieme 
den Geiftlichen,, welche bie Heerden des Herrn weiden jollen, nicht, außer 
der h. Schrift irgend einen Mbfchnitt der Philoſophie zu Iefen ober zu be- 
handeln; dieſe befaffe fih ja mit Nichts, was zu unferem Heile diene, und 
ed gebühre fich nicht, daß die Menſchenfündlein bei jener himmlischen und 
von Bott geoffenbarten Philoſophie angewendet werben; ein Geiftlicher 
jolle nicht ſpekuliren, ſondern habe auf nichts fein Augenmerk zu richten als 
darauf, daß das Heil Vieler durch jene Lehre, welche der Apoftel geſund 
nennt, befördert werde. Dieſes Heil komme nicht von Menfchengedanten 
noch and der Natur, fondern allein aus jener einzigen unerjchöpflichen 
Quelle ind ewige Leben fließenden Lebenswaſſers, weldye als in einem 
weiten Behälter in den Schriften der Propheten und Apoftel gefaßt fei. 
Diefe Anſicht vertheidigten auch die von der Genügſamkeit der inneren 
Verufung überzeugten Wiedertäufer des Defteren bei uns und fchrieen 
gegen alle Sprachkenntniß und jedes Studium der Berebtfamfeit. Ihr 
Irtthum ift aber nicht minder verberblich,, als Der jener war, welche fag- 
ten, die h. Bücher koͤnnen ohne Beihülfe der Philofophie nie recht gelehrt 
oder verftanden werden. Sa, hätte ich zwifchen beiden nur die Wahl, fo 
möchte ich eher zu benen halten, welche den Mißbrauch menfchlichen Wiſſens 
zulaflen, als zu denen, weldye tie Wiſſenſchaften gänzlic, von ber Kirche 
ferne halten wollen!” Gleichwohl wurbe diefe Epit ome als ketzeriſch 
verboten und verbammt durch ein Eaijerliches Edikt, das Leonhard Bed 
von Augsburg am 19. December 1540 an Vadian mit den Worten über: 
ſandte: „Sch mußte fonderlich Inchen, daß dem Kaiſer Solches eingebilvet 


88 


worden. Wollt’ Gott, ich wär’ auch folder Kunft und Schielichkeit, daß 
ich dergleichen Ketzer wie ihr möchte gefcholten werben.” 

An Vadians geographiiche Studien ſchloſſen fich feine Hiftorifchen 
an. Die Verberbniß der Fatholiichen Kirche erklärte er ſich hauptſaͤchlich 
aus Unkenntniß der Geſchichte. Immer wieder empfiehlt er als beſtes 
Mittel, vom guten Recht der Reformation ſich zu überzeugen, dad Stu: 
dium der Gefchichte. Gelehrte und Ungelehrte follen Die Geſchichte der 
Lehren und Bebräuche ber älteften Kirche aus Iateinifchen und teutjchen 
Hiftorienbüchern und Chroniken mit Wahrheitsliebe erforjchen. Daraus 
würbe einleuchten, daß manche Lehren und Gebräuche jet gelten, die we 
der im Worte Gottes, noch in der Lehre und dem Beiſpiel der älteren Zei 
ten Grund ober Betätigung finden. Auch der Reformationsgeift ſtamme 
Daber, daß ein Theil Vieles für blos menjchliche Meinung und Grfindung 
neuerer Zeiten erkläre, der andere Theil aber es für Gottes Wille und bie 
alte Lehre und Gewohnheit anjehe. Der Streit fönne aljo auch nur durch 
bie Erforſchung der Schrift einerjeit8 und das Studium der Geſchichte 
bes Altertbums andererſeits gründlich erörtert werden; wenn dieſes Ge- 
Ichäft gelehrten Leuten Üibergeben würbe, jo würde viel Unheil von ber 
Kirche abgewendet und das Beſte derjelben erzielt werden. Man würde 
auch aus der Geſchichte Iernen, daß kein gewaltthätige8 Dämpfen bes 
@eiftes je von Dauer geweien jei, daß man fich einzig nach Gottes Willen 
richte, ohne dabei dem Eigennuß oder der Ehrjucht Raum zu geben. So 
findet fi unter dem fchriftlichen Nachlaß Vadians ein ftarker Folioband, 
überjchrieben: „Was zur Reformation des Moͤnch⸗, Ronnens und Pfaf⸗ 
fenftanbes in ſchieriſt Fünftigem National: oder Generalschriftlichem Gon- 
cilig von hoben Nöthen zu erörtern und von Erhaltung gemeines ber 
gläubigen Kirchen Wohlfiands willen zu bedenken fei.” In dieſer Arbeit 
wollte Babian zeigen, was und wie der Moͤnchsſtand von Anfang ber 
geweien und wie er nad) und nad) in Lehr und Wandel vertorben worden 
ſei. Dabei hält er es für bringendes Bebürfnif, alle Moͤncherei mit 
letter und geftrader Verorbnung auf andere Bahnen zu bringen. 
Seine unvorgreiflichen Vorjchläge wolle er gern dem Ausſpruch eines 
allgemeinen riftlichen Concils, das dem inhalt des göttlichen Worts 
gemäß urtheile, unterftellen; nur das Urtheil der Mönche müffe er fi 
gang verbitten. Woran ftellt Vadian ein Motto, das weniger von ſei⸗ 
ner Kunft in beutichen Verſen, ald vom Geilte feiner ganzen Arbeit 
Zeugniß gibt: . 

Wo man doch audy ein Mittel wißt, 

Daß Geiz und Gierd ein End möcht han, 
Die Moench darvon je köndtend Ian, 
Daß deſſe nit fo gar vil waer, 

Und Iebtind wie von Alter baer 

Ir erſte Baetter habend thon, 

Mit lieb würd mans wol bleyben Ion, 
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Ktüädind bie Welt und ir begierb 

Und ließind fallen luſt und zierb, 
Hieltind der tugend ſchul und leer, 

Und wer zu fernen Tüftig waer, 

Allda fein narung haben möcht, 

Ihr Opfer würd dann auch noch redit; 
Doch Müßt man vom Pracht gar abflon 
Und ziemliche ſich vergnügen Ion: 

3a von ber Welt wol bannen gon, 
Das geſchaech dur Reformation 

Und nad der ſchnur der gjonden Leer, 
Welcher die Kir ein Richter waer, 
Denn man ja von berfelben lyßt, 

Bo man zu fpan je khommen ift, 

Das fi die Kirch entfchaeiden hab: 

Der Kirchen wüſſen gath nit ab, 

Die fih vom Haupt nit föudern thut, 
Irs Herren Wort bebaft in but, 

Mit welden man den Weg beraybt, 
Der dienſtlich if zur Saeligkhait. Amen. 


Bon dieſem gefchichtlichen Standpunkte aus hatte fi Vadian Schon 
in der legten Zeit feines Wiener Aufenthalts zum Kampf gegen ben Ka⸗ 
tholicismus gerichtet; noch liegt auf der St. Galler Stabtbibliothel ein 
von feiner Hand befchriebener Band: „Gründe gegen ben Primat bes 
Papftes und ber römijchen Kirche”, für Luther gegen Eck und Gerfon, 
deren Trugfchläfie hHauptjächlicy aus Cyprian widerlegt werben. Ebenfo 
trug fih Vadian mit dem Gedanken, Tertullians Vertheidigung ber Chris 
fen gegen die heidniſchen Verfolgungen als Vehikel einer Schupfchrift für 
tie Broteftanten gegen papiftiiche Verfolgungen zu benügen. Hieher ge 
hört auch eine in lateinifcher Sprache gründlich und gelehrt gejchriebene 
Abhandlung Babians über die zweideutigen Ramen in ber 
chriſtlichen Religion, worin der Philologe auf den verfchiebenen 
Sprachgebrauch der älteren und fpäteren Kirche aufmerkſam macht und 
zeigt, wie viele Wörter und Namen in den Schriften der Alten einen ganz 
anderen Sinn und Verftand gehabt haben, als ben fie im Verlauf ber 
Zeiten und im Kopf ber Scholaftifer erhielten. Zudem weift Badian 
nad), wie die Gegner ber Reformation aus Unwiſſenheit ober Schlaubeit 
fi Hinter den Wall des Alterthums zurückziehen, und well fie über die 
meiſten freitigen Punkte eine ber ihrigen gleiche Terminologie ber alten 
Kirchenlehrer anführen könnten, meinen ober Doch vorgeben, daß fie auch 
bie Lehre, Berfafjung und Gebräuche der erfien Chriſten noch befigen unb 
aljo nur für den alten Glauben eifern. 

Mit Hefonderer Vorliebe aber wandte fi) Vadian dem Stubium ber 
Geſchichte feines Vaterlandes, feiner Vaterſtadt und deren Kloſters zu. 
zrog feiner zahlreichen Amtögeichäfte und feiner ausgebreiteten Korre⸗ 
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Ipondenz arbeitete er doch noch auf der Kanzlei und in den Archiven, um 
aus alten Urkunden und Protofollen Stoff zu feinen biftorischen Werken 
über die Geſchichte der Stadt, der Aebte des Klofterd, des Thurgaues und 
Bodenjeed zu ſammeln und daneben eine Chronik zu ſchreiben. Das 
Wichtigfte ift feine Chronik der Uebte des Gotteshauſes von St. Ballen 
vom Sjahr 1200-1540; das Werk ift dem lieben Gefellen Steßler zu Eh⸗ 
ren und Frommen der frommen Stabt St. Ballen feierlich vermacht. In 
diefem Werke zeigt fich nicht nur der gewifjenhaftefte Sammlerfleiß, fon- 
bern zugleich das Beftreben, aus ber Gejchichte alter Tage für Die Neuzeit 
Lehren und Warnungen zu ziehen. 

Wir haben Tchließlich unferen Neformator ald theologiſchen 
Schriftfteller zu betrachten. ALS foldher aufzutreten fand er erſt nad 
Vollendung des Reformationswerkes in feiner Baterftabt Zeit, und zwar 
wählte er ſich hiezu Die ſchwierigſten Materien ber Dogmatif aus. In 
den Aphorismen behandelte er den Streit der Qutheraner und Zwing⸗ 
lianer über die Lehre vom Abendmahl. Der Schrift ift ein Brief an ben 
Büricher Profeſſor Pellitan vom 19. Mai 1536 vorangeftellt, in welchem 
ih) Vadian über die Beranlaffung zum Schreiben dieſes Buchs über die 
Euchariſtie äußert. Es hätten einige freilich ungelehrte Priefter bie Be⸗ 
hauptung aufgeftellt, in St. Gallen werde das Sakrament des Altars mit 
ſolcher Leichtfertigkeit und Schänblichfeit behandelt, daß jelbft die Luthe⸗ 
raner, bie doch Ketzer und erklärte Feinde der Kirche ſeien, dieſes nicht 
mehr bulden koͤnnten. Dazu hätten fie von ihren Kanzeln herab gefchrieen, 
der St. Galler Rath fcheine ganz bethört, daß er fo gottlofen Leuten Rebe 
freiheit gönne, und nicht einfehe, mit welcher Gefahr ber Seelen unb ber 
Frömmigkeit jene Peft neuer Glaubensſaͤtze bisher zugelafien worben fei. 
Gegen dieſe Berleumdungen hätten zwar die St. aller Prediger Dominik 
Zili, Sebaftian Conſus, Joh. Val. Fortmüller und Matthäus Abberruti 
fich verteidigt und oft bereit erklärt zur Verantwortung Jedermann, ber 
Hechenfchaft ihrer Lehre fordere, aber umfonft. ALS nun die Feinde bei 
dem Bafeler Konvent hätten fehen müflen, daß Die St. Galler Kirche im 
Glaubensbekenntniß mit den berüihmteften Kirchen zufammenktimme, hätten 
fie mit der unverfchämteften Rüge ihre Freude darüber kundgegeben, daß 
die Et. Galler widerrufen haben. Da bebürfe es einer fchriftlichen Recht⸗ 
fertigung, und da die St. Galler Geiſtlichen hiezu keine Muße hätten, 
babe er ohne ihr Wiffen zu der Feder gegriffen, um die St. Galler Lehre 
vom Abendmahl zu rechtfertigen und insbeſondere ihre Uebereinſtimmung 
mit der Lehre der alten Kirche nachzuweiſen. „Run Tann fa nicht neu fein, 
was die kanoniſche Schrift billigt, was jene alte und heilige katholiſche 
Kirche einhielt, was durch eine reiche Weberlieferung heiliger Väter beftä: 
tigt wird. Denn ald eine neue und von Menſchen erdachte und einge 
führte Lehre verwerfen wir eine folche, welche Har von der Schrift ab- 
weicht und ben alten Kirchen und Vätern fremd war; und wäre bie Lehre, 
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weldhe die Unfrigen bisher Iehrten, alfo beichaffen, jo würden wir offen 
gefteben, wir wollen dem Beſſeren weichen und Die Xehre, die fich auf die 
Schrift gründet, annehmen. Denn wir fcheuen uns nicht, alle unfere Lehr⸗ 
fäße vor unſern auf das Alter fo pochenden Gegnern mit jener unfehlbaren 
Regel zufammenzubalten, welche gewifler ald gewiß von dem Alten Das 
Neue, von dem Apoftsliichen das Scholaftiiche, ja kurz vom Göttlichen 
das Menſchliche alfo unterfcheidet, daß es ganz Mar fein muß, ob Das neu 
oder alt iſt, was die Unirigen bisher lehrten.” Im erften Buch werben 
bie alten und nenen Lehren über das Abendmahl hiſtoriſch zufammenge- 
ftellt, im weiten die Lehre des alten und neuen Teftaments über Die Sakra⸗ 
mente befprochen, im britten da® neue Dogma vom Eflen des Leibe 
Shrifti, im vierten Die Transfubftantiation bekämpft, im fünften endlich Die 
ſymboliſche Bedeutung der Einfeßungsworte nachgewiejen und im fechften 
der Beweis geführt, daß die E chrift von einer fletjchlichen und koͤrperlichen 
Gegenwaͤrtigkeit Chrifti im Brod nichts wife. Vadian habe zwar zu bie- 
jer Arbeit wenig Zeit gehabt, ſei oft während dem Schreiben unterbrochen 
worden und habe zu den Stunden ber Nacht feine Zuflucht nehmen müſſen; 
body haben ihm feine früheren Sammlungen dabei Dienfte geleiftet: 
„Denn fett der Zeit, in welcher durch Die Gabe und Gnade weniger Män- 
ner jenes Licht der chriftlichen Lehre aus den Schlupfwinfeln der Un⸗ 
wifienheit wie aus einem tiefen Keller hberaufgeholt wurbe, verwandte ich 
alle Reit, welche ich von öffentlichen Privatgefchäften eribrigen konnte, 
mit Freuben auf dieſe Studien, welche mir bei einer jo großen Berwirrung 
menschlicher Lehren eine beſſere Kenntniß der göttlichen Dinge verjchaffen, 
das Gewiſſen beruhigen und bie Richtſchnur meines Glaubens geben konn⸗ 
ten.” Mit einem reichen Material biftoriicher Gelehrſamkeit entwidelte 
Vadian die Uebereinfiimmung der Zwingliſchen Lehre mit der Schrift und 
der alten Kirche, während er mit großer Milde und Schonung die unter 
den Proteftanten felbft beftehenden Differenzen verdeckte. Bullinger ſchrieb 
über diefe Schrift an Vadian (21. Mai 1636): „Ich habe in dem Sakra⸗ 
mentöftreit noch nichts gelefen, das mir befjer gefallen hätte, als beine 
Bücher vom hl. Abendmahl, infonderbeit wegen trefflicher Ordnung, viel⸗ 
fältiger, gottfeliger und unvergleichlicher Geſchicklichkeit und endlich wegen 
beiliger Einfalt und alter apoftoltfcher Reinigkeit.” Leo Judäaͤ, dem Vadian 
die Aphorismen vor dem Drud zur Begutachtung vorgelegt hatte, ſchrieb 
an ihn zuriid: Vadian habe unflug gehandelt, fich hiemit an ihn gewandt 
zu haben, denn es bieße: Schufter bleib beim Laiſten! ubä hätte ges 
wünſcht, man wäre in ber Kirche ſtets bei Der apoftolifchen Einfachheit ge⸗ 
blieben; num danke er Gott, daß von ihm ein folder Dann gegeben fel, 
der Alles aufs Klarfte darlege. 

Zu einer zweiten theologiſchen Schrift gab Vadian der jchleftiche 
Edelmann Cabpar Schwenktfeld Veranlaſſung, dem erft Vadian und 
Bullinger ben Unterfchlen feiner Lehre von der Perſon Chriſti von 





92 





der Iutberifchen und ſchweizeriſchen Grundanfchauung aufbeden mußten. 
Schwenffeld verwahrte ſich zwar gegen den Vorwurf, daß er die Menſch⸗ 
beit Chriſti aufhebe, meinte aber, man müfje auch Ehrifti menjchliche Ratur 
in ihrem verflärten Zuftand göttlich nennen. Darım war ihm aud 
„das Fleiſch Chriſti nicht Ereatürlich: denn es tft aud Gott, und zwar 
nicht nur fo, wie Gott der Schöpfer alles Leiblichen ift, jondern in höherer 
Weile; denn andere Menjchen ſchafft Gott außerhalb feiner, aber nicht fo 
bei Chriſto.“ Bei der orthodoxen Lehre von zwei Naturen fchien ihm die 
ungetheilte Einheit der Perſon Chriſti nicht hinlänglicy gewahrt; was er 
aber Reues aufftellen wollte, war dem unklaren Myſtiker jelbft nicht klar; 
fein Wunder, wenn er fich bei feinen Gegnern fortwährend über Mißver: 
ftändnifie zu beklagen hatte, da er fich jelbft nicht Har war. Babian ftellte 
ber ſchwaͤrmeriſchen Lehre von ber Vergottung der menſchlichen Natur 
Ghrifti eine Doppelte Schrift, nemlich eine in Form eines ſehr umfang- 
reichen Briefe an den Konftanzer Pfarrer Zwid abgefaßte allgemeine 
Abhandlung und eine befondere Widerlegung aller von Schwenffeld für 
fih angeführten Gründe entgegen. Vadian hatte erfahren, mit weld 
ſchlauer Betriebſamkeit Schwenkfeld feine Traftätlein weit und breit an 
Bekannte und Unbekannte verfende; gleichwohl dedte er ihm mit der groͤß⸗ 
ten Milde feinen an die Keberei bed Eutyches grenzenden Irrthum auf. 
Der Hauptpunkt ift ihm die Frage: ob Chriſtus noch jet in feiner Herr- 
lichkeit eine Kreatur fei ober nit? Dieſes Täugne Schwenffeld, weil er 
es für ungebührend halte, den Sohn Gottes in ber hoͤchſten Majeftät, die 
er wieder angenommen babe, als immer noch mit einer menjchlichen, him⸗ 
melweit von feiner Gottheit verjchiedenen Natur in perjönlicher Vereini⸗ 
gung zu denken; vielmehr müfje Die menjchliche Natur bei ihrer Verklärung 
als ganz in das göttliche Weſen aufgenommen und vergottet gedacht wer: 
ben. Dagegen weift Badian nach, daß Ehriftus in der erhabenen Herr: 
lichkeit, welche die Schrift ihm beilege, nicht einmal als wahrer Menſch 
erkannt werben fönne, wenn man ihn nicht als etwas Gewordenes, Ge⸗ 
ſchaffenes, und alfo als Kreatur anſehe. Vadian zeigt auch in dieſen 
Schriften großes hiſtoriſches Wiſſen, viel Gewandtheit, die Bloͤßen ſeines 
Gegners aufzudecken, aber kein ſpekulatives Denken. Schwenkfeld be⸗ 
ſchwerte ſich in bitteren Worten über dieſen Angriff. In einem Briefe 
vom 14. Januar 1542 ſchreibt ihm Vadian, daß er es herzlich bedauern 
würde, wenn er ihm durch die Herausgabe ſeiner Schrift Verfolgung ver⸗ 
urſacht haͤtte, wie Schwenkfeld ſich deſſen beklage. Vadian habe ganz un⸗ 
parteiiſch und nur zur Beforderung der Wahrheit auf Bitten feiner Freunde 
gegen die neue Vergötterung der menfchlichen Natur Ehrifti gefchrieben; 
und weil er bemerkt babe, daß geſchickte Geſellen noch andere irrige 
Meinungen über die Menfchwerbung Chriſti im Aermel tragen, babe 
er fi Darüber in der zweiten Streitfchrift, der Antilogie, noch weiter er- 
Eärt, fei aber dabei durch Feine perjönliche Abneigung geleitet worden. 
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Lateiniſch habe er nur geſchrieben, weil er keine Zwietracht unter dem Volk 
habe anrichten und den Gegenſtand nur unter denen habe verhandeln 
wollen, bie ihn verſtehen und beurtheilen koͤnnen; wenn man ihn uͤber⸗ 
zeuge, daß es bienlicher wäre, den Streit vor geſammtem deutſchem Publi- 
fum zu führen, fo ſei er bereit, das Buch in deutfcher Ueberſetzung heraus 
zugeben. &r wolle auch dem prophetiichen Geiſt, welchen ſich Schwenkfeld 
in feinen Briefen beilege, nicht widerftreben, wenn derjelbe dem Geiſt der 
Bibel nicht widerfpreche und er ihm den Beſitz ſolcher außerorbentlicdhen 
Babe beweifen werbe. Dann entſchuldigt fi) Vadian, wenn ihm in eini- 
gen harten Ausbrüden etwas Menſchliches begegnet ſei; fein Gegner habe 
fi in den Antworten auch fo hitzig und feindfelig gegen ihn gezeigt, daß 
er alle Mühe gehabt, mehrere gelehrte Freunde von heftigen Angriffen 
gegen denjenigen abzuhalten, den er immer als einen gelehrten, berühmten, 
frommen und einer rüdfichtsvollen Behandlung würdigen Dann geichil: 
bert habe. Er ſetzt hinzu: „Hab ich das in meiner Antilogie nicht gethan, 
jo hab ich mich ſelbſt zu flxafen, denn ich zwar Solchem nachzukommen vor⸗ 
gehabt, wiewohl wir eben Menichen find und bie Art des Disputirens in 
allerlei Zwietracht nicht allmeg das Freunblichfte Brauchen Tann.” Se 
weniger es Vadian gelang, den eigenliebigen und von fid) ſelbſt eingenom- 
menen Schwenffeld eined Beſſeren zu belehren, deſto mehr Lob erndtete er 
für feine gejchichtliche und klare Beweisführung von den evangeliichen 
Theologen. 

Vadian der Arzt war vom Aberglauben mit den Gelehrteften feiner 
Zeit und der Reformatoren nicht frei. Wie feine aftronomifchen Kenntniffe 
je und je in Aftrologie überfchlugen, fahen wir ſchon oben. Eine Urfadhe 
ber Beft fand er gleichfalls in ber Gonftellation des Himmels, hieß ben 
Brunnen des Kranken zum Arzt bringen und verjchrieb für das Räuchern 
und die Arzeneien aus einer großen Mannigfaltigkeit von Dingen zufam- 
mengefeßte Recepte. Doch führt er Daneben auch die natfırlichen Urfachen 
ber Peft richtig an, warnt vor ben Betrugereien, welche Afterärzte und 
Duadfalber mit dem Waſſergucken verüben, und bat die Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, für die Armen immer Surrogate inlaͤndiſcher wohlfeiler Materia⸗ 
lien.anzugeben. Friſche Luft in den Zimmern und Reinigung derjelben 
durch fleißiges Räuchern, Säuberlichfeit an Körper, Kleidern, Wache und 
Bett, Mäßigkeit und Ordnung in der Lebensart, gefunde nahrhafte Spei⸗ 
fen und gute Betränke, Ruhe der Seele, Heiterkeit de Gemüths und Er: 
gögung und Fröhlichkett in guter Geſellſchaft empfiehlt er befonders den 
jüngeren Perſonen, welche ver Anſteckung mett mehr als die von vorge: 
rüdterem Alter auögefeht feien. 


3. Der Familienvater und Freund. 


Vadian war ein großer, ſtarker, Ichöner, würdevoller Mann, aus 
defien Antlig eben fo viel Geiſt, Muth und Kraft, als Guͤte, Milbe und 
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Ruhe hervorleuchteten. Er hatte (jo befchreibt fein Freund Keßler ihn) 
einen runden Kopf, gegen die Stirne einen Tahlen Scheitel, kohlſchwarze 
und krauſe Haare gegen den Schläfen, eine breite offene Stirn, im Ange 
fiht war ex bräunlidher Farbe und am ganzen Leib fett und ftarf, feine 
ganze Erſcheinung verriet) männlichen Ernſt. Das Haus, welches er in 
der Stadt St. Ballen bewohnte, führte den Namen Zum tiefen Keller, 
weil fein Keller wirklich der tieffte in der Stadt war, und ſtand in ber 
Straße, jeßt Hinterlaube genannt. Im Gaiferwald, am Tonisberge 
gelegen, befaß Vadian einen mit einer herrlichen Fernficht in das Appen⸗ 
zeller Hochgebirge geichmüdten Landſitz Weihnachtshalden, wo er in 
ftiler ländlicher Abgejchiedenheit jeine Wußeftunden zubrachte, ſoweit es 
ihm vergönnt war, auch außerhalb dem Schauplaß politiicher und kirch⸗ 
licher Stürme die Wohlfahrt feiner VBaterftadt zu bedenken und deu Wiſſen⸗ 
Ichaften zu leben. Seine Ehe war nady allen gelegenheitlichen Bemerkungen, 
die wir darüber in feinen Briefen fanden, eine durchaus friedliche und 
glüdliche. Martha war nicht nur bie gejchäftige, welche in der Küche und 
im tiefen Keller für die vielen @äfte, welche Des Bürgermeifters Haus auf: 
juchten, Alles freundlich bejorgte, jondern hatte auch Sinn für Wiſſen⸗ 
Ihaften, um mit ihrem Gatten auch auf der Stubierftube fortzuleben und 
feine lateiniſche Korreſpondenz leſen zu Fönnen. Die Ehe war nur mit 
einer Tochter gejegnet, für Deren Bildung und Erziehung Vater- und 
Mutterauge treu wachten. Dorothea, fo hieß fie, vermäblte ſich ſchon 
frühe (1544) mit Porenz Zollifofer, genaunt Schwarz, dem älteften Bru⸗ 
ber des Erbauers von Alt-Enflingen, der erſt Hofrichter, dann Stadt: 
ammann war. Der Gatte war ein Mann von Verdienften und bewährter 
Rechtichaffenheit; Dorothea war ihrem Verftand und Herzen nach werth, 
Badiand Tochter zu heißen; fie vereinigte alle Gigenfchaften in ſich, die fie 
zur liebenswürdigften Gattin und zur trefflichen Mutter ihres zahlreichen 
Kinderkreiſes machten. Sie hatte große Freude an dem ſchönen Landgut 
am Buchberg, das fie von ihrem Vater befommen hatte, wo fie nad 
Vadians Tod das ſchöne Schloß Greifenftein ganz nach ihrem Geſchmack 
bauen ließ. Die Enkel machten dem Großvater viele Freude, freilich auch 
mandye Sorge, wie er 3. B. am 25. Auguft 1649 „der tugendfamen Frau 
Marthen von Watt und ihrer Tochter Fran Dorotheen Zollithoferin, jeß 
zu Baben, meinem lieben Gemachel und meiner lieben Tochter” Folgendes 
Schreibt: „Wein freundlichen Gruß zuvor, fonders liebe Martha; wiß 
und jegmal alle friſch und gefund. Darum ic) aber bir und Dorotheen 
ſo früh fchreib, das geſchieht dieſer Urfach, daß wir, nachdem und du ver- 
ritten bift, gar einen großen Schreden und Kummer erlitten haben; aber 
Gott hat angeſehen mein vielfältig Müh und Arbeit und bat uns ſchnell 
erlöft. Wie ihr am Morgen binweggefommen feid, da tft uns Sabiniv 
frank worden und bat fi) um bie Zwölfe Nachmittags niedergelegt mit 
fo großer Hiben, daß es nit zu glauben if. Freitags in der Nacht und 
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geftern Samſtags am Morgen iſt fie jo ſchwach worden, daß wir Angſt 
hatten, fie würde fahren. Wie ed aber um Mittag ward, da kam fie ein 
großer Schweiß an und überſchoß ihr das Näsle und warf ein mal oder 
drei lang Zachen weißes Schleimed aus dem Mund, wahrlich gar Blut, 
und wie ihr Barbel Maulbeer kauft hat, und fie die Aeugle aufthut, da 
aß fle fünf Beer und entſchlief Darauf, und wie e8 nun Ein war, ba er- 
wachet fie und ſprach zu mir: Großvater, Iueg mid, an, ich bin ſchon gjund, 
es ift mir nit mehr weh; da bat fie Barbel anfleidet und auf ein Kiffen ge- 
febt, bat fie von Stund angefangen eſſen und trinken und hat von den 
Gnaden Gottes Feines Wehs mehr empfunden, fondern ift Sonntags ganz 
fröhlih und muthig fin.” Als im Herbfimonat 1541 eine gefährliche 
Seuche in St. Ballen viele Opfer forderte, hielt es der Stabtarzt für ge⸗ 
ratben, Krau und Tochter Der geſunden Luft halber nach Marpach zu fen: 
ben. Dorthin ſchrieb Vadian am 17. Herbfimonats an feine ſonders liebe 
Hausfrau: „Mein Gruß und alles Guts zuvor. Sonders liebe Frau 
Marta! Ich bin friich und gſund von Gnaden Gottes, hoff, es land 
um euch alle wohl. Allein Barbel ift nächft verichienen Mittwochen, wie 
ich das Eleine Faͤßlein alten Weins hatt’ anzapft, fiber ein Lagerling, ber 
unter dem Boden lag und den fie nicht hat gſehen, Die Hand aus einander 
gefallen und bat vier Tag viel Weh erlitten, jeßt aber ift es beſſer worden 
und mag bie Hand wiederum brauchen. Der Urſachen halb han idy Stoffeln, 
Grethen Sohn, zu mir in dad Haus genommen, damit er ihr zufpringen 
und Hilfe leiften möcht; ſonſt hätte ic Feinen Dienft gehabt. Mein 
Schwager Hauptmann wird bir all Ding anzeigen. Es fteht in der gro» 
Ben Stabt wohl und ift faft anhin Fein Menſch krank. Aber viel Häufer 
find zugeſchloſſen, die außgeftorben find. Da muß man Ingen, wie es ſich 
will anlafien. Jetzt thut ed gar hüpſchlich und bin der Hoffnung zu Gott, 
es wird fich in Kurzem gar und ganz ftillen. Gott weiß, was fchwerer Zeit 
id) tragen muß und wie gern ich beſſer Ruh han woͤllte. So muß ich Doch 
meinem Amt walten und bin unerichroden, trau Gott wohl, es wird Alles 
gut. Doch ift mir D’haimen weber Eſſens noch Trinkens, noch jonderer 
Freuden; wollt nirgends lieber fein dann bei dir und der Tochter. Bin 
Willens, nach dem Jahrmarkt, warn idy den Wein gelejen und unterbracht 
han, auf ein Tag oder acht bei euch zu verharren. Meine Herren werden 
das, wie ich hoffe, gern verwilligen. Gott woll euer Verwalter und 
Schirmer fein. Was ihr mangelt, laßt allweg willen, will ich euch ver: 
ihaffen.” Wir fehen aus biefem Briefe, wie treu ber Hausvater liebte 
und mit welcher Sorgfalt fidy der Gelehrte um das ganze Hauswelen an- 
nahm. Zwar der Name von Watt ift längft ausgeftorben; deſto größer 
ift die Nachkommenſchaft, die jih in St. Gallen rühmt, ihren Stamm» 
baum auf Die Tochter Vadians Hinaufzuführen. Aus den Kirchenbüchern 
der Stadt zählte Antiſtes Scherer im Spätjahr 1818 nicht weniger als 
110 Geſchlechter und 2002 lebende Perſonen ald Sprößlinge Vadians auf. 
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Im Haufe Vadians herrichte große Wohlhabenheit, eben fo fern von 
Luxus und Ueppigkeit als von ängftlichem Sparen und Zählen. Vadians 
Wohlthaͤtigkeit war in St. Gallen faſt ſprichwoͤrtlich: nidht nur ließ er 
ben Armen feine ärztliche Pflege umjonft angedeihen, fondern unterflüte 
fie auch mit dem Seinigen, wo Hunger und Kummer oft bie Hauptquellen 
ber Krankheit waren. Daneben wußte der Bürgermelfter ein offenes Haus 
zu machen, wo es galt, Die Stadt zu repräfentiren. Freilich fehlten ihm 

auch Hiezu die Mittel nicht, wie wir ſchon daraus abnehmen mögen, daß 

feine Tochter ald Wittwe ben vier Söhnen mit Einwilligung der drei 
Tochtermänner und der unverheiratheten Töchter an Häufern und Gütern 
um mehr als für zweihunderttaufend Gulden unferes jeßigen Werthes 
übergeben, ihre Söhne aber mehr als hundertfiebenzigtaufend Gulden, 
die Hälfte baar, die andere Hälfte in Jahresfriſt bezahlein konnten! 

Ein treuer Freundeskreis erheiterte Die trüben, verberrlichte Die hei⸗ 
teren Tage feined. Lebens. Wie empfänglich und zugänglich für wahre 
Freundichaft Vadian war, haben wir bereit aus Veranlafjung feiner Unis 
verfitätsjahre in Wien geſehen. Freilich die Damals in der Liebe für bie 
klaſſiſchen Wiljenfchaften verbundenen ſtrebſamen Sünglinge traten bald 
aus einander und fchlugen, ald die Sonne der Reformation höher flieg, 
gar verſchiedene Bahnen ein, aber um jo näher führte dieſe wenigſtens mit 
einem alten Freunde Vadian wieber zufammen — mit Zwingli. Beide 
Freunde flanden aufs Treufte zufammen, und wenn nur ber Freund ben 
Freund vollflommen verftehen mag, fo hat der Nachfolger Zwingli's, 
Bullinger, und dad ganze Kollegium der Züricher Geiſtlichen ein offenes 
Zeugniß für diefe den Tod überdauernde Freundfchaft unjerem Babian 
Daburch ausgeftellt, Daß fie ihn, der e8 am Beſten könne, aufforberten, das 
Leben Zwingli’8 vor die Ausgabe von deſſen ſaͤmmtlichen Werten zu ſchrei⸗ 
ben. Bullinger bat Vadian, diefen Dienft nicht ſowohl ihnen als dem 
frommen Zwingli nicht abzufchlagen, welcher nun im Simmel triumphire. 
Ebenſo ftand Vadian mit Decolampad auf dem freundfchaftlichften Fuße. 
Außer feinem Keßler blieb er aber vom Tode dieſer zwei Männer an mit 
Bullingern am meiſten befreundet; fie wechfelten zahlreiche Briefe, darin 
ihre geheimften Gedanken und Gefühle WBullinger fchreibt an Vadian 
(22. Septbr. 1541): „Ich kann Dir nicht Leicht mit Worten fagen, wie 
ſchwer e8 mir wird, feinen Brief von bir zu befommen. Glaube mir, daß 
mir feine Briefe willfommener find als die veinigen, wie ich auch aus keinen 
anderen mehr Ruben und Belehrung ziehe.” Ebenſo im Juni 1542: 
„Hätteft Du fo viel Zeit zum Schreiben al8 ich Verlangen nad) dem Lefen 
deiner Briefe, jo würbeft du ficher öfter fchreiben.” Das Namendver: 
zeichniß derer, mit Denen Vadian Briefe wechjelte, iſt ein überaus großes; 
nennen wir nur Bwingli, Decolampab, Haller, Calvin, Luther, Melanch⸗ 
tbon, Bullinger, R. Gualtherus, Joſias Simier, Conrad Behner, Leo 
Judaäͤ, TH. Bibliander, Conrad Pellicanus, U. Zaſius, W. Bubbäus, 
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Rudolph Agricola, Petrus Vergerius, J. Reuchlin, M. Bucer, Urbanus 
Regius, DO. Myconius, W. Musculus, Eobanus Heſſus, Hedio, Orynaͤus, 
H. Glareanus, P. Fagius, A. Karlſtadt, Capito, Thomas und Ambroſius 
Blaurer, Frecht, J. Zwick, P. Aperbach, J. Bedrotus, M. Berſius, J. 
‚ Eomander, Andreas und Johannes Eck, J. Heſſius, M. Humelberger, 
Som, Sulzer, Ulrich und Nicolaus Varnbüler, E. Ritter, Joh. Brenz, 
Joh. Oporinus u. A. Mit den meiſten Reformatoren ſtand Vadian in 
Briefwechſel, ſei es fiber die brennenden Fragen der Zeit, wo Rath gegen 
Rath, Mahnung gegen Mahnung getaufcht ward, fei es, um burdh feine 
ärztliche Kunft der Reformation in ihren Trägern Hilfe zu leiften. So 
hatte fi) Leo Judäaͤ ſchon im Spätjahr 1523 an Vadian um ärztliche 
Berathung gewendet und ihn bei Dem Herrn Jeſu gebeten und bejchworen, 
bie Babe, welche Bott ihm verliehen habe, für jeinen Franfen Freund anzu⸗ 
wenden, denn, febt er hinzu, „bie Gnadengabe der Geſundmachung ift, wie 
Paulus jagt, eine Gabe Gottes." Etliche Wochen ſpaͤter dankte Yen dem 
Vadian für bie beiden Briefe, Durch die er ihm Üiber die Diät wie über bie 
Heilmittel Anweiſung gegeben und feine Dienfte ihm fo bereitwillig ange- 
boten babe: „in beidem erfenne ich deine Baterforge um mich, deinen Achten 
Freundesfinn, ja jene Zärtlichkeit, welche Eltern gegen ihre Kinder hegen. 
Für immer fühle ich mich Dir zur Dankbarkeit und zu jedem Dienfte ver: 
pflichtet." Im Mat 1524 ſchreibt er ihm abermals: „Sch kann dir nicht 
genug danken. Meine Sefundheit verdanke ich ganz dir. Verwende ich 
fie ganz im Dienfte des Herrn, fo iſt der Lohn, den du von mir nicht 
erhältft, vom himmliſchen Vater bezahlt; wo nicht, fo wäre e8, ben?’ ich, 
befjer, ich wäre immer frank.” Ebenſo wandte fi B. Haller an Vadian 
als an feinen Arzt; nachdem er ihm ausführlich feine Gebrechen gefchilbert, 
ſetzt er Hinzu: „Sn Summe, ihr habet wohl gejehen, was ich für ein Kund 
bin. SHelfet und rathet mir, als ich euch fo trau.” Auch Zwingli bedankt 
fi) (März 1526), daß Vadians Verordnung von Rofenzuder ihm fchon 
öfter feine Zeberleiden gelindert habe. Sicher war e8 Babian der erwünfdy- 
tefte Lohn feiner Arzneiwiſſenſchaft, wenn fie ſolchen Männern zu Statten 
fam, welche mit ihm am Werke des Herrn arbeiteten. Auswärtigen 
Gottesgelehrten, Die auf ber Durchreife oder auf der Flut St. Ballen 
berübrten, juchte Vadian den Aufenthalt in feiner Vaterftabt jo angenehm 
al8 möglich zu machen. Bon allen Seiten warb er mit thätiger Hilfe ober 
auch mit Empfehlungsiähreiben in Aniprud genommen. Haller von Bern 
mußte ihm deßwegen am 20. April 1528 folgende Mahnung zugeben lafjen: 
„Sn Anbefehlung der Brüder und Anderer wollet ihr, lieber Herr von 
Watt, nad) eurer Aufrichtigkeit und Fürfichtigkeit das Merkzeichen in Acht 
nehmen, welches Zwingli und Decolampab mit uns auf- und angenommen 
haben; denn es überlaufen euch ſtets allerlei Leute und begehren von euch 
refommanbirt zu werben. Welches, weil ihr, als ein freundlicher Herr, 
ja, der die Kreundlichkeit ſelbſt tft, Niemandem leichtlich ehſchlagen tönnet 
Suppl.-Band. Breffel, 3. Vadian. 
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noch wollet, fo mißbrauchen ſolches alsbald ihrer viele und dürfen oft ganz 
unverfchämt auf des Vadians Beugniß hin begebren und fordern, was fie 
nur immer gelüftet. Dem vorzulommen, tft dieſes unjer geheimed Merl: 
zeichen, aß wir zu End des Briefd unterfchreiben: „Gott allein ſei Ghre 
und Ruhm,” wann ed uns ein rechter Ernſt ift und bie Leute der hrift- 
lichen Liebe und Wohlthätigkeit uns würbig bebünten; welches wann id} 
fürber gegen euch oder ihr gegen mir gebrauchen werdet, jo werben wir 
ung beiderfeitö zu verhalten wiffen. Es find wohl auf die 70 laufende, 
aber nicht gefandte Brüder zu und kommen, aus weldyen allen nur zwei 
ober drei dieſes unferes Zeichens würdig gewejen wären.” Vadian ber 
Menfchenfreund war ber treuefte und opferwilligfte Freund der Sreunte. 


4. Der Sterbende. 


Bis in fein ſechsundſechzigſtes Lebensjahr erfreute fich Vadian einer 
träftigen Geſundheit, welche den vielen Arbeiten und aufreibenden Sorgen 
des unermüdlich thätigen Mannes Stand hielt. Schon waren die Reiben 
feiner Alterögenofjen und evangeliihen Mitfämpfer ſtark geltchtet; auch 
fein Stünblein nahte heran. Es befiel ihn ein ſchmerzhaftes Spannen 
der Nerven über die Achſeln, fein ſchwerer Körper fiel nach und nady ab 
und im Gefühl des nahen Todes verfammelte Vadian den 22. Januar 
1551 die vornehmften Herren des Raths und die würbigften Pfarrer der 
Stadt um fein Lager, ihnen das Beſte ver Stabt und das Wohl der Kirche 
auf Die Seele zu binden, fiy über feinen legten Willen zu erklären und 
dem Bürgermeifter Schlumpf das Berzeichniß feiner aus 451 Bänden 
beftehenden Bibliothek mit den Worten zu überreichen: „Sehet da, liebfie 
Herren, meinen Schaß, die fürtrefflichften Bücher in allen Künften und 
Wiffenfchaften, welche ich hiemit Teftamentsweife dem gemeinen Weſen Der 
Stadt St. Ballen vermacht haben will, doch mit diefem Bebing und 
Begehren, daß ein ehrfamer Rath die Sorg und Mühe aufnehme, diefel- 
bigen an einem auserlefenen Orte zum gemeinen Ruben der Bürgerichaft 
fleißig aufzubehalten und zu bewahren.” Sein Tochtermann hatte ſchon 
vorher jeine Einwilligung dazu gegeben und fid, aus dem ganzen Borrath 
nur zwei Bücher, eine beutiche Chronik und eine deutſche Bibel vorbehalten, 
wogegen ihm und feinen Kindern und Erben das Recht zugefichert wurde, 
die der Stadt vergabten Bücher nach Befallen brauchen zu binfen. Vadian 
ſprach die Hoffnung aus, daß man die Bibliothek auch nach feinen Abfichten 
gebrauchen und beſonders bie Präbifanten und Schullehrer darüber gehen, 
fie lejen und barin flubtren werden. Wie fehr dieſes Geſchenk dem Gelehr⸗ 
ten von Herzen ging, zeigt fi) auch darin, daß er den Wunſch äußerte, 
„daß Die Bücher wohl verforgt in einem Gemach unzertrennt und unzer⸗ 
theilt bei einander liegen unb bes Jahrs meiftens zweimal durchgangen 
und von dem Staub gejäubert und erluftet werden möchten“. 
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Mit der Uebergabe feiner Bibliothek hatte Vadian feine Ießte zeitliche 
Sorge abgelegt. Noch zwei Monate hatte der in Gott ſtille und ergebene 
Greis große Beſchwerden und Schmerzen zu erbulden, wobei er reichen 
Troſt fand in Dem von ihm jo herzlich geglaubten Evangelium und in den 
täglichen Zuſprüchen feines treuen Freundes Keßler. Dieſer äußert fich 
über das Schmerzend: und Vollendungslager Vadians in einem unter Dem 
eriten Gindrud feines Todes an Bullinger gefchriebenen Briefe alfo: 
„Nachdem Vadian alle feine weiſe Verordnungen bezüglich feines Tobes 
getroffen hatte, wandte er fi) ausfchließlich zu frommer Betrachtung der 
bl. Schrift. Oft befucdhte ich ben theuren Vater, bald von ihm gerufen, 
bald aus freien Stüden, denn ih wußte, daß ihm meine Gegenwart nicht 
unlieb fei, nicht als ob er irgend meines Zuſpruchs beburft hätte, ſondern 
weil er mit feinem frommen Sinn traulich mit mir verkehrte und damit 
ich feine gelehrten Reben vernehme und, jo lange es mir vergönnt jet, aus 
feiner Gelehrſamkeit und Menfchenfreundlichkeit Troft jchöpfe. Fiel unfer 
Geſpraͤch auf irgend einen troftreihen Spruch der Schrift, fo pflegte er 
fofort mit gefalteten Händen und zum Himmel gerichteten Bliden Gott, 
bem Vater Dank zu fagen für feine in Chriſto und erwiejenen Wohlthaten, 
und, er war mit fi unzufrieden, wenn er nicht alle ſolche Stellen ber 
Schrift im Gedächtniß behalten hatte. Unter Anderem ließ er ſich die 
Abſchiedsreden Jeſn und ebenfo einige Kapitel des Briefs an die Hebräer 
vorlefen. Als wir dieſes thaten, großer Bott, mit welchem Ernft und wel- 
her Gelehrſamkeit ſprach er liber das ewiggiltige Opfer Ehriftil Du hätteft 
einen Schwanengejang zu hören geglaubt, theuerfter Bullinger; zuweilen 
überfam ihn auch der Uerger über den abſcheulichen Greuel der Meßprie⸗ 
ſter, welche den Opfertod Chriſti jo gotteSläfterlich entweihen. So beharrte 
er bis zum Tod im Bekenntniß-der wahren und in der Verabicheuung der 
falſchen Religion und blieb fich felbft jo ganz und gar gleich, daß man an 
feiner Beredtſamkeit, Gelehrſamkeit und Verſtandsklarheit nichts vermißte, 
nur daß feine Stimme ſchwaͤcher wurde. Mit einer eines Chriſten wür- 
digen Gelafjenheit ertrug er die Schmerzen, weldye ihm namentlich die 
Nervenipannung zwiſchen den Schultern verurſachte. Er begehrte für 
feinen brennenden Durft kaltes Wafjer, was ihn von Kindheit an der 
liebfte Trank war; da man e8 ihm nicht geben durfte, um nicht feine Schmer⸗ 
zen noch zu fleigern, erguidte er die Lippen feiner bürftenden Seele in vollen 
Zügen aus jener Heilöquelle lebendigen Waſſers, zu welcher Chriſtus Die 
Samariterin und lange zuvor alle Dinftenden durch den Propheten Je⸗ 
ſaiam gewiejen hatte. Um die Wiederberftellung feiner Gefundheit machte 
er ſich Feine Sorgen, indem er gleich von Anfang feiner Krankheit an alles 
Irdiſche bei Seite legte, denn ald erfahrener Arzt fühlte er wohl, daß dieſe 
Krankheit zum Tode führe; Doch wies er Arzneien oder Mittel, Die man 
ibm verordnet und gegeben hatte, nicht zurüd. Und als er fich in feinen 
Kräften bereits ganz erichöpft fühlte, nahm er das Büchlein des Neuen 
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Teftaments, Das ihm ſtets als Handausgabe gedient hatte, und ſprach: 
Nimm, mein Keßler, diefed Teftament, dad mir mein liebfter Befih auf 
Erden war, zum ewigen Gebächtniß unferer Freundſchaft! Und als er 
gegen das Ende bin zu |prechen aufhörte, bezeugte er noch mit Geberden 
feinen ®lauben, ergriff, während ich Chriſtum, der für uns genug gethan, 
anrief, mit feiner rechten meine Hand, ſei ed, daß er mir betjtimmen oder 
Abſchied fagen wollte, und verfchieb Janft in dem Herrn den 6. April, welcher 
ber Montag nad) dem Sonntag Quafimobogeniti war, zwijchen zwölf und 
ein Uhr Mittags im Jahr 1551, im Alter von 66 Jahren vier Monaten 
und 6 Tagen, nachdem er neun Mal das Amtsbfirgermeifteramt verwaltet. 
Er wurde auf dem Begräbnißplah feiner Väter und Vorältern beftattet 
unter großer Wehflage feiner Vaterftabt, die wohl erfannte, wie viel fie 
mit dieſem Vater der Vaterftatt an Zierde und Nugen verloren babe.” 
In einem zweiten Brief an Bullinger vom 29. April jagt Keßler: „Was 
unfer Vaterland, ja Das gemeine hriftliche Wejen an diefem Manne für 
eine Zierde verloren habe, darf ich euch nicht erſt weitläufig jagen. Es 
lag, um es kurz außzubrüden, auf dieſes Mannes Schultern faft Die ganze 
Wohlfahrt unjeres Regiments; derhalben ich in Sorgen bin, e8 möchten 
nun Etliche, nachdem dieſes Haupt die Augen zugethan hat, hervorbrechen, 
welche bisher fein großes Anſehen zuruckgehalten hat, alfo daß fie fi vor 
ihm fürchten mußten.” Am 28. Februar des gleichen Jahres war Bucer 
heimgegangen. Galvin jchrieb an Viret (10. Mat 1551): „Die Trauer 
welche ich über Bucerd Tod empfand, vermehrt meine Bejorgniß und Angfl. 
Nun hat mir au Vadians Tod eine neue Wunde geichlagen ; wenn fich 
auch des Lebteren Wirkſamkeit nicht jo weit auf alle Kirchen ausdehnte, 
war fie doch vom größten Segen für feine ſchwer ind Gewicht fallende 
Vaterſtadt, ja für die Schweiz und Sübdeutichland.” Vadian war ein 
Mann der vicheitigften Gelehrſamkeit, der umfichtigften Pflichttreue, Der 
unerjchütterlichften Biederkeit, der langmuthigſten Slaubenstreue. Chriſtus 
war ſein Leben, darum Sterben ſein Gewinn. 


5. Vadians Schriften. 


1. Arbogasti Strub Glaronesii orationes duae, quas dum in 
humanis fuit habuit; deinde nonnulla mortuo ab doctis viris eulogia 
epitaphiaque pie posita. Carmen item de morte per Joach. Vadianum. 
Viennae, 1511. 4. 


2. Strabi Galli, Poetae doctissimi ad Grymaldum hortulus, ed. 
Joach. Vadianus. Viennae. 4. 


3. J. Vadiani de undecim Milibus Virginum Oratio. Viennae, 
1510. 
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4. J. Vadiani Elegia, qua certamen suum cum morte deseribit et 
Ode in laudem Dominicae Resurrectionis. Viennae, 1510. 


5. J. Vadiani Oratio de Jesu Christi die natali. V. Cal. Febr. 
a. 1511. Viennae. 


6. C.Crispi Sallustii de conjuratione Catilinae et bello Jugurthino 
historiae ad Archetypon Aldı Manutii quam vigilantissime emendatae 
ac impressae. J. Vadianus. Viennae, 1511. 


7. Ad divum Maximilianum Caes. A.F.P. bello in Venetos 
euntem Ulrici Hutteni Equitis Exhortatio. Ed. J. Vadianus. Viennae, 
1512. 


8. P. Ovidii Nasonis Artis amandi libri tres, Remedii amoris 
duo, castigate impressi. Ed. J. Vadianus. Viennae, 1512. 

9. Donati Grammatici s. ut alii volunt Lactantii argumenta com- 
pendiaria in fabulas potiores Ovidianae Methamorphosis, ed J. Vadi- 
nus. Viennae, 1513. 4. 

10. C. Plinii Secundi Praefatio in historiam mundi ad Vespasianum. 
Viennae, 1513. 

11. J. Vadiani Helvetii Mythicum Syntagma, oui titulus Gallus 
Pugnans. Viennse, 1514. 4. 

12. Dionisii Afri ambitus orbis Rufo Festo Avieno paraphraste 
castigatissime impressus. Perlegente et conferente proba exemplaria 
J. Vadiano Helvetio, qui partim aliorum judicio partim suo studio et 
diligentia pleraque loca, quae antehac viciosissime impressa erant, resti- 
tuit. Viennae, 1515. 

13. Öratio coram invictissimo Sigismundo rege Poloniae in con- 
ventu Üaesaris et trium regum per J. Vadianum. Viennae, 1515. 4. 

14. Divo Maximiliano Caes. Augusto, Principi magnanimo et 
invicto. Oratio nomine Gymnasiü Viennensis per J. Vadianum Hel- 
vetium Oratorem et Poetam ab eodem laureatum XI. Cal. Aug. 
a. 1515 in celebri summae nobilitatis praesentia exhibita. Viennae. 4. 

15. C. Plinii Secundi liber septimus naturalis historiae seorsim 
impressus et emendatus perquam diligenter. Viennae, 1515. 

16. Laurentü Vallae dialogus de libero arbitrio, Apologia pro 
se et contra calumniatores, ad Candıdum. Ed. Vadianus. Viennae. 4. 

17. J. J. Pontani ad L. Franciscum filium Meteororum liber. 
Cum epistolio Vadiani, quo docetur, an pulchrum sit, bonis literis bonas 
artes conjungere. Viennae, 1517. 

18. J. Vadiani Helvetii Aegloga, cui titulus Faustus. Eiusdem 
de Insignibus Familiae Vadianorum, ad Melchiorem fratrem Elegia 
exegetica. Viennae, 1517. 
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19. J. Vadiani Helvetii de Poetica et Carminis ratione liber ad 
Melchiorem Vadianum fratrem. Viennae, 1518. 4. 


20. Pomponii Melae Hispani libri de situ orbis tres, adjectis J. 
Vadiani Helvetii in eosdem scholiis, addita quoque in Geographiam 
Catechesi et epistola Vadiani ad Agricolam digna lectu. Viennae, 
1518. 4. 2. Ausg. Basilae 1522, 3. Ausg. Lutetiae Paris. 1530. 4. 


21. Ein kurz und treuelich underricht wider die sorgklich 
Kranckeyt der Pestilentz, nach aller notturfft und orduung so in 
söllichem Fal betracht und gehalten werden mag: nemlich ussgangen 
zu nutz gemeyner Lantschafft der eydgrossschaft zusamenbracht im 
XV. hundert und XIX. Jar. Zusamenbracht uss dem Latin durch 
den hochgelerten Joachim Vadianum, der syben fryen Künsten und 
Ertzny Doctor. Gedruckt in Basel durch Adam Petri. 


22. Epitome trium terrae partium, Asiae, Africa et Europae. 
Tiguri, 1534 u. 1548. 


23. Mit was gründen fürnemlich Doctor Wendli Predicant im 
Closter zu St. Gallen die leer des Evangelions von den Predicanten 
der Pfarr zu Sant Laurentzen daselbst gethon anzefechten und vor 
dem volck zu verhetzen understanden hab. Daby welcher gstalt uff 
sölich sin fraevel reden von gedachten Predicanten nit uff ain mal 
geantwurtet ist. Durch samenhaften radtschlag gemelter Prädicanten, 
ouch durch hilff und züthün D. Joachimen von Watt ussgangen zü 
S. Gallen uff den IX. tag erst. Herbst im MDXXVI. Gedruckt zü | 
Zürich by Christoffel Froschouer im 1526 jar am 3. tag Wyn- 


monat. kl.8. 


24. J. Vadiani Cons. Sangallensis Aphorismorum libri sex de | 
consideratione Eucharistiae, de sententiis videlicet super hac re con- 
troversis, de Sacramentis antiquis et novis deque verbo, symbolis et 
rebus, item de vero veri corporis Domini esu, de Transsubstantia- _ 
tionis dogmate et veritate corporis Christi humani, practerea qualis 
fuerit ritus Coenae veteribus, rursus per quos, quomodo et quibus 
temporibus is ceremoniarum accessione auctus atque immutatus sit. | 
Tiguri ap. Christ. Frosch. 1535. fol. u. 1585. 8. 


25. Orthodoxa et erudita D. Joachimi Vadiani Epistola, qua 
hanc explicat quaestionem: An corpus Christi propter coniunctionem 
cum verbo inseparabilem alienas a corpore conditiones sibi sumat? 
nostro saeculo perquam utilis et necessaria. Accesserunt huic D. 
Vigilii, Martyris et Episcopi Tridentini, libri v. pii et elegantes, quos 
ille ante mille annos contra Eutychen et alios haereticos, parum pie de 
naturarum Christi proprietate et personae unitate sentientes, con 
scripsit. Tiguri ap. Chr. Froschoverum. 1539. | 
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26. Pro veritate carnis triumphantis Christi, quod ea ipsa, quia 
facta est, et manet in gloria creatura, h. e. nostra caro esse non desierit 
avaxspalawmoıg 8. recapitulatio.e Ad. Dom. Jo. An. Zuiceium urbis 
Constantiensis Ecclesiasten. Autore Joachimo Vadiano. Accessit huic 
eodem authore Antilogia ad clarissimi viri Dom. Gasparis Schuenk- 
feldii Argumenta. Tiguri ap. Froschauer, 1540. 


27. Dreizehn wahrhafter Irrtthum Gaspar Schwenkfeld’s, ausge- 
zogen aus seinen Büchern, die er hat lassen ausgehen von dem Be- 
kenntniss und Glori Christ, von J. V. W. 
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1. Bertold Ballers Borbildung. Berufung nad) Bern. 
Bernifcdye Buflände. 


Als ver bedeutendfte unter den Reformatoren Bernd ericheint ein 
Mann, welcher ſtets bereit war, fi) für einen ber Beringften zu achten 
und Andern fich unterzuordnen, Der aber Durch feine ausharrende Geduld 
und ftandhafte Treue erreichte, was höher Begabten bei jchrofferem Auf- 
treten unter den eigenthümlichen Schwierigfetten,, die fich in dieſem Frei⸗ 
ftaate der Reformation entgegen ftellten, hätte mißlingen müfjen. Daraus 
ergibt ſich ung, wie es nicht anders möglich fein wird, fen fill beſcheidenes 
Wirken zu erfaflen ald in genauem Zufammenhange mit Anregungen, die 
von Andern ausgingen, und mit dem ganzen ihn umgebenden Etaatsleben. 

Werfen wir vorerft einige Blide auf feinen früheren Lebenegang. 

DBertold Haller ward geboren im Jahre 1492 in dem großen fchwäs 
biſchen Dorfe Aldingen. Obwohl feine Eltern in bejchränkten Vermögens: 
umftänden lebten und mehrere Söhne hatten, Tießen fie ihn in der benadh- 
barten Reichsftabt Rottweil die lateiniſche Schule befuchen. Diefe, unter 
der Leitung des Michael Rubellus (Möttlin), der eben jo wohl durch 
feine Kenntniſſe ald durch Lebensreinheit feinen Schülern Achtung und 
Liebe einflößte, genoß eines ehrenvollen Rufes, fo daß auch aus ber (feit 
1463) mit Rottweil verbündeten Schweiz Jünglinge eintrafen, wie Hein- 
ri Blarean aus Mollis, der nachherige Freund Zwingli's, und Oswald 
Myconius aus Luzern. Haller fand hier an dem Kaplan Auguftin Bol- 
fter, einem Freunde feines Lehrers, einen väterlichen Führer, der fich treu- 
lich feiner annahm, ihn aufs trefflidhfte warnte und mahnte, wo es ihm 
heilfam war. Un dem Neffen des Rubellus, Melchior Rot, genannt Vol: 
mar, der |päterhin zu Bourges und Tübingen als Profeſſor der Philologie 
fich auszeichnete, gewann er einen gar lieben, ihm innig vertrauten Mit- 
ſchüler. Won Eörperlichen Beſchwerden, Die in der Folge fi mehrten, 
war er ſchon ald Knabe nicht frei. Das reinere Latein, deſſen Anfangs- 
gründe in biejer Schule fich Ternen Tießen, bildete den Anfang und damals 
den unentbehrligen Schlüffel zur Pforte ber eben erft fich aufſchließenden 
humanen Wiſſenſchaften. Dieſe Pforte ſollte fih alsbald für Haller noch 

weiter öffnen. 

Bon Rottweil kam er nämlich auf Die Schule nach Pforzheim, welche 

unter Georg Simler aus Wimpfen, päter Profeſſor in Tübingen, in vor: 
1* ' 
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ztıglicher Blüthe fland. Stmon Grynäus aus Vehringen in Hohenzollern, 
der [päter in Bafel jo ſegensreich wirkte, ward hier fein Mitſchüler; ebenſo 
traf er mit Philipp Melanchthon zufammen, der zwar etliche Jahre 
jünger war, aber überaus früh fich entwidelte, von feinem Oheim, dem 
berühmten Gelehrten Johann Reuchlin, defjen Vaterſtadt Pforzheim war, 
gefördert und öfter befucht. Haller und Melanchthon ſchloſſen ſich enge 
an einander. „Gegen zwei Jahre (vom Spätherbft 1507 bis ebenbahin 
1509), ſchreibt jener fpäterhin (1535), waren wir unter Simler nit nur 


Schulgefährten, jondern in innigfter Freundichaft verbunden, was er mir 
auch durch fünf Schriften bezeugte, von Denen er viere noch von Tübingen _ 


aus, eine hernach aus Wittenberg mir überſandte. Schon im Knaben: 
alter war hoͤchſte Zauterfeit und Geradheit an ihm zu erkennen.” So 
behielt ihn Haller zeitlebend in liebevollen Andenken und hegte zu ihm 


auch nach langen Sahren der Trennung ein bejonders gutes Yutrauen. 


Auch Melanchthon erinnerte ſich noch in fpäteren Jahren freundlich ber 
in Pforzheim gepflogenen Freundichaft. 





In feinem achtzehnten Jahre bezog Haller die Univerfilät Coͤln; er 


erlangte dajelbit nach zweijährigem Studium Die Würde eines Baccalau⸗ 


reus ber Theologie. Freilich waren e8 die öden Steppen der erftarrten 


Schultheologie (Scholaftif) und der päpftlichen Rechtöfaßungen, zu benen 
Haller hier geführt wurde, jo Daß er in fpäteren Jahren wehflagend aus: 
sufen mußte: „O, hätte ich meine Sugendjahre auf Beſſeres verwenden 
können!” An Neigung biezu fehlte e8 ihm keineswegs. Won Köln begab 
er fich nach Rottweil zurüd; er verfah hier das Amt eines Unterlehrers, 
doch mit dem Vorhaben, nad) Verfluß eines jahres ſich wo möglich nad 
Freiburg im Breisgau zu begeben, um auf ber dortigen Hochſchule lehrend 
und lernend, wie ed Damals öfter vorfam, in den Willenjchaften fich wei: 
ter auszubilden. Schon nach etlihen Monaten bot fi ihm hiezu eine 
gute Gelegenheit, eine um jo erwünjchtere, da fie ihn Davor ficherte, von 
den Karthäufern ein Stipendium annehmen zu müflen. Durch Vermitt⸗ 
fung eines wohlhabenden AJugendfreundes, des Nechtögelehrten Johann 
Molfgang Egen, erhielt er nämlich eine Ginladung nad) Freiburg zu kom⸗ 
men, mit dem Anerbieten von Seiten des dortigen Magifters Sefareus, 
ihn für einige Zeit unentgeltlich ind Haus aufzunehmen, bis ihm eine wei 
tere Verforgung zu Theil werbe. 

Wie gerne hätte er dieſem Rufe gefolgt. So ſchön ſchien fein fill 
genährter Wunſch nach Vervollftändigung feiner wifjenfchaftlichen Kennt: 
niffe nunmehr in Erfüllung zu gehen. Allein er konnte nicht. Er hatte 
fo eben unter anfmunternder Zuflimmung feiner Rottweiler Freunde einen 
Auf nach Bern angenommen, wo er für Pflege ber Wiſſenſchaft weber 
Beit nody günftige Belegenheit zu finden hoffen durfte. Er mußte aufge- 
ben, was er erjehnt hatte, und in Die Kerne ziehen, nicht wiſſend, welch einc 
hohe Beftimmung feiner dort wartete. 


— — 


Auf Pfingſten bes Jahres 1513 traf er in Bern ein. Seine Stel⸗ 
Iung dafelbft war freilich vorerft eine ſehr beſcheidene. Die Berufung 
nach Bern war von Hallers ehemaligem Lehrer Michael Rubellus ausge⸗ 
gangen, ber fett 1510 der lateiniſchen Schule daſelbſt vorfland, welche 
zuvor von Heinrich Lupulus (MWölflin), dem Lehrer Zwingli's, geleitet 
worben, fobann feit 1505 von Valerius Anshelm aus Rottweil, der als 
Arzt und Chroniffchreiber Bernd bedeutenden Ruf erlangte. Als Schul» 
gehülfe trat Haller bei Rubellus ein, zunächft bloß mit einer Bejoltung 
von dreißig Pfund, doch mit der Ausficht, bei ſteigendem Zutrauen mit 
ber Zeit ein Mehrere zu bekommen. Aus einem ſehr verbindlichen 
Briefe, den er im September 1515 an feinen Wohlthäter Auguſtin Bol⸗ 
fter nach Rottweil fchrieb, fehen wir, daß er zwar mit einer Menge von 
Seichäften überaus beladen war, fich aber dabei recht wohl befand. Seine 
Privatſtudien 3.9. in ber Hafftfchen Literatur mußte er freilich ſehr ein⸗ 
ſchraͤnken, indeß trachtete er feine Kenntniß bes damals viel gebrauchten 
Rirchenrechtes zu befefligen, als der Norm, die in kirchlichen Dingen Alles 
beherrſchte. Wie ſehr Die Schule des Rubellus in Blüthe ftand, laäßt fich 
aus ter großen Schlilerzahl entnehmen. So berichtet Anshelm, ber edle 
Schultheiß von Diesbach, ein milbthätiger Gönner der Künfte und Wiſſen⸗ 
Ihaften, welcher 1517 im Alter von achtzig Jahren farb, habe für bie 
armen Schüler, deren gemeiniglich über hundert da geweſen, wie für 
mei Hausarme viele Jahre lang einen wohlbereiteten „Mußbafen“ 
gehalten. 

Durch feine Thätigkeit, wie durch feine Berebfamkeit, durch ein ange 
nehmes Aeußere und Liebenswürdigkeit im Umgange erwarb ſich Haller 
bald Freunde und Gönner. Eine ber Zünfte, in welche die Bürgerichaft 
eingetheilt war, die der Bäder, erwählte fich ihn zu ihrem Kaplane. Zudem 
eriheint er feit 1517 als geiftlicher (apofloliicher) Notar. Beſonders 
wichtig aber warb für Haller der Umgang mit Thomas Wittenbacdh aus 
Biel, jenem reformatorifch gefinnten Manne, ber zuvor ſchon als Lehrer 
an der hohen Schule zu Baſel Zwingli und Leo Judäaͤ fo fegensreich ange: 
regt hatte und nun feit 1515 als Ehorherr und Leutpriefler am Münfter 
in Bern wirkte. In der fpätern Zeit feines Aufenthaltes zu Bern lebte 
Haller bei ihm als einer ber beiden Diafone, die er in feinem Haufe und 
an feinem Tiſche zu halten hatte. Mir koͤnnen uns wohl denken, welch 
ein mannigfacher Austaufch unter ihnen eintrat in diefen Zeiten, ba bie 
großen Beiftesfämpfe hervor zu brechen begannen, die Wittenbach Längft 
vorher geſehen und ber ihm zubörenden akademiſchen Jugend gemeiflagt 
hatte. Auch nachdem Wittenbach im März des Jahres 1520 feine Stelle 
in Bern niedergelegt batte, nach feiner Baterftabt, dem nahe gelege: 
nen Biel, einem ſelbſtſtaͤndigen, mit ber Schweiz verbünbeten Freiftaate, 
übergefiebelt war und dort das Iautere Evangelium zu pflanzen ſuchte, 
dauerte fein freundfchaftlicher Verkehr mit Haller fort auf mannigfache Weife. 
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züglicher Blüthe and. Simon Grynäus aus Vehringen in Hohenzollem, 
der fpäter in Baſel jo ſegensreich wirkte, ward hier ſein Mitſchüler; ebene 
traf er mit Philipp Melanchthon zufammen, der zwar etliche Sabre 
jünger war, aber überaus früh fich entwidelte, von feinem Oheim, ven 
berühmten Gelehrten Johann Reuchlin, deſſen Vaterftabt Pforzheim war, 
gefördert und öfter befucht. Haller und Melanchthon ſchloſſen ſich enze 
an einander. „Gegen zwei Sahre (vom Spätherbft 1507 bis ebendabin 
1509), ſchreibt jener ſpaͤterhin (1535), waren wir unter Simler nit nıt 
Schulgefährten, jondern in innigfter Freundſchaft verbunden, was er mr 
auch durch fünf Schriften bezeugte, von denen er viere noch von Tübingen 
aus, eine hernach aus Wittenberg mir überjandte. Schon im Smabe: 
alter war höchfte Lauterfeit und Gerabheit an ihm zu erkennen.“ Ce 
behielt ihn Haller zeitlebens in liebevollen Andenken und hegte zu ihn 
auch nach langen Jahren der Trennung ein beſonders gutes Yutraurn. 
Auch Melanchthon erinnerte ſich noch in ſpäteren Jahren freundlid te 
in Pforzheim gepflogenen Freundſchaft. 

In feinem achtzehnten Jahre bezog Haller die Univerfität Göln; a 
erlangte dajelbit nach zweijährigem Studium die Würde eines Bacalır: 
rend der Theologie. Freilich waren e8 Die öden Steppen ber erflarta 
Schultheologie (Scholaftif) und der päpftlichen Rechtsſatzungen, zu benc 
Haller bier geführt wurde, jo daß er in fpäteren Jahren wehflagend aus: 
sufen mußte: „SO, hätte ich meine Jugendjahre auf Beſſeres verwente 
können!” Un Neigung biezu fehlte e8 ihm keineswegs. Bon Göln bez:! 
er fih nach Rottweil zurück; er verfah bier das Amt eine Unterlehreri 
doch mit dem Vorhaben, nach Verfluß eines Jahres fi) wo möglich n.4 
Freiburg im Breidgau zu begeben, un auf der dortigen Hochfchule lehren 
und lernend, wie ed Damals öfter vorfam, in den Wiſſenſchaften ſich wei 
ter auszubilden. Schon nad) etlihen Monaten bot fi) ihm hiezu ein 
gute Gelegenheit, eine um jo erwünjchtere, da fie ihn davor ficherte, rei 
den Karthäufern ein Stipendium annehmen zu müffen. Durch Vermin 
lung eine8 wohlhabenden Jugendfreundes, des Rechtögelehrten Johan 
Molfgang Egen, erhielt er nämlich eine Ginlabung nach Freiburg zu kon 
men, mit dem Anerbieten von Seiten des dortigen Magiſters Ceſareu⸗ 
ihn für einige Zeit unentgeltlich ind Haus aufzunehmen, bis ihm eine we 
tere Verforgung zu Theil werde. 

Wie gerne hätte er dieſem Rufe gefolgt. So fchön ſchien fein fi 
genährter Wunſch nach Vervollftändigung feiner wiſſenſchaftlichen Kenm 
niſſe nunmehr in Erfüllung zu gehen. Allein er konnte nicht. Er bar 
jo eben unter aufmunternder Zuſtimmung feiner Rottweiler Freunde cine 
Auf nad) Bern angenommen, wo er für Pflege der Wiſſenſchaft wet: 
Zeit noch günftige Gelegenheit zu finden hoffen durfte. Gr mußte aufge 
ben, was er erjehnt hatte, und in Die Ferne ziehen, nicht wiſſend, welch ci: 
hohe Beftimmung feiner dort wartete. | 
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Nachdem Haller Ihon im Mat des Jahres 1519 auf unbeflimmte 
Zeit al8 Prediger mit fünfzig Pfund Jahrgehalt angeftellt worden, erhielt 
er am 18. Mai 1520 eine Chorherrnftelle im Muͤnſter, und damit fahte 
er nun für bleibend feften Fuß auf dem Schauplaß jeiner ganzen ferneren 
Wirkſamkeit. 

Bon welcher Art war aber der Boden, ben er bearbeiten Jollte? 
Dies ift Die Frage, die fi) und aufdrängt. Hier wird e8 daher am Plage 
fein, daß wir und Berns religiöfe und fittliche Zuftände, fo weit fie auf 
ihn und fein Auftreten Bezug hatten, zu vergegenwärtigen fuchen. Unter 
allen den Freiftaaten, welche Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft bildeten, 
finden wir feinen, der bis zum Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
ſich zu folcher Größe und Machtentfaltung emporgejchmungen hatte, wie 
Bern. Es beruhte Died nicht blos auf Dem Friegeriichen Muthe, welcher 
auch Die übrigen befeelte, jondern auf einem Bern insbefondere inwohnen 
ben Vorwärtäftreben, auf dem ſtaatsmaͤnniſchen Blide, der die Lenker 
bejeelte und fie befähigte, ein größeres Ganzes zu umfallen und im weite 
en Lreiſe ihre Umgebung von ſich abhängig oder mitwirkend zu machen. 
Hiezu aber trug der zahlreiche Abel bei, der in Bern ſich eingebürgert 
hatte. Die glüdliche Durchdringung des abeligen und des bürgerlichen 
Elementes führte hier zu einer befonderen Kräftigung des Staatölebend 
und verlieh der Obrigkeit ein bedeutendes Selbftgefühl. Dem eingelnen 
Zandestheilen gegenüber, welche keineswegs bloß unterthänig erfcheinen, 
vielmehr ihrer bejondern Rechte und Freiheiten fich erfreuten und deshalb 
in entſcheidenden Beitumftänden jeweilen um ihre Anficht und Willend 
meinung befragt wurden und fo zur Entſcheidung mitwirften, behauptete 
fie durchgängig mit feſtem Exnfte ihre landesherrliche Hoheit. Bon Wil 
ſenſchaften war nicht viel die Rede. Außer dem fchlichten Betriebe de} 
Landbaues und der Alpenwirtbichaft nahmen die fremden Kriegsdienſie, 
die Deshalb flatt findenden Werbungen, das reichlich geipendete Gelb, der 
Kriegsruhm und die Ehre, die Dabei zu erlangen waren, ſeit Jahrzehnden 
bie Berner gleich den übrigen Eidgenoſſen mächtig in Anſpruch. Der hohe 
Heldenmuth, den die eigenen Befreiungstämpfe geftählt hatten, ſtrebte auf 
folder Maßen fich fund zu geben. Grade in Bern fand Das benachbarte 
Frankreich ſelbſt unter den Hochftehenden fletö offene Ohren und Hände. 
Die Verberbniffe aber für das leibliche und fittliche Wohl des Wolle 
ftellten ſich auch hier in überreihem Maße ein. Einſchraͤnkende Verbote 
von Seiten ber Obrigkeit blieben fruchtlo8. 

Nicht weniger war bie innere Faͤulniß, in welcher die entartete Kirche 
fich befand, in erſchreckender Ruchlofigkeit gerade in Bern zu Tage getre 
ten. Hieher hatten die Häupter des Dominifanerordens, eiferfüchtig auf 
die Volksgunſt ihrer Nebenbuhler, der Franziskaner, mit Vorbebacht und 
nach gemeinfamer Berathung der Orbensobern das Trugſpiel ihrer vor- 
geblichen Wunder verlegt, durch welche fie fich glänzend emporzufchwingen 
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hofften; denn da, meinten ſie, „jel das Volk einfältig, bäuriſch und 
ungelehrt, wiewohl ſtreithar und maͤchtig; und werde, wofern ihre 
Sache Fortgang habe, ihnen mit Gewalt helfen dieſelbe zu beſchützen und 
wahr zu machen.” Mit Ichamlojer, faft unglaublicher Dreiſtigkeit erſchie⸗ 
nen fie dem von ihnen mißbrauchten Schneibergefellen Jetzer als Beifter, 
dann in der Geſtalt der heiligen Barbara, ber Maria ıc., übergaben ihm 
einen Brief vom Simmel, worin die Lehre der Franziskaner von der 
unbefledten Empfängniß Mariä verworfen war, brüdten ihm 
bie Wundenmale Chriftt auf, Tießen das Marienbild ihrer Kloſterkirche rothe 
Thränen weinen, wobei ungeachtet ber hanbgreiflich aufgedeckten Täufchung. 
auch ber Chorherr Lupulus zu den beharrlich Gläubigen gehörte, fuchten 
das vielgepeinigte Werkzeug ihrer Künfte mit Gift aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen, zwangen ibn durch graufame Marter, eiblich Verjchwiegenheit zu 
geloben, und reiften fogar nach Rom, um vom Papfte Die Anerkennung 
ihrer Wunder zu erlangen. Doch erwirfte der Rath ftrenge Unterfuchung 
durch einen päpftlichen Legaten; ber Betrug warb In allen feinen Einzel⸗ 
beiten gerichtlich aufgebedt, fo daß Die gräuelvolle Entweihung des Hei- 
often vor aller Welt offen und unwiderſprechlich an den Tag kam; die 
vier Liebelthäter, der Prior der Dominikaner zu Bern und feine Genoſſen, 
wurden im Mat 1509, — gerabe vier Jahre vor Hallers Ankunft, — 
auf ber Schwellenmatte jenjeit8 der Aare verbrannt. Der Ruf davon 
durchhallte die Länder Europa’s ; bie Erzählung bes ganzen Hergangs, in 
mebrere Sprachen überjebt, fand weite Verbreitung und trug nicht wenig 
dazu bei, über mancherlei kirchliche Dinge hie und da das Nachbenken zu 
weden. 

Ebenfalls hiefür geeignet war ein Vorgang, ber vier Jahre nad 
Hallers Ankunft eintrat und in Bern großes Auffehen erregte. Eine nicht 
geringe Zahl anbächtiger Perſonen zu Bern vereinte ſich nämlich, der hei⸗ 
ligen Anna einen Altar zu bauen; zur Verherrlichung beffelben follte 
etwas von ihren irdiſchen Lieberreften herbei gebracht werben; Albrecht 
von Stein reifte deshalb nach Lyon, erwarb fich in einem bortigen Kloſter 
gegen große Bezahlung ein Stüd ihres Schäbels, in mohlriechenden Sei⸗ 
denſtoff eingewidelt; mit größter Verehrung wurde das Heiligthum in 
Bern empfangen und in feterlicher Prozeſſion zum Altar geleitet, der nun 
aufs Eoftbarfte geichmüdt ward und großen Zulauf erhielt. Wie befehämt 
fand man fi) aber, als bald darauf ein Schreiben vom Abte jenes Klo⸗ 
fter8 anlangte, woraus ſich ergab, der Mönch, weldher das Geld angenom- 
men, babe nur einen gemeinen Knochen aus dem Beinhaufe entwendet. 
An Spott fehlte e8 den Betrogenen nicht. 

Defien ungeachtet gelang e8 dem Ablaßkraͤmer Samjon, der an Drei⸗ 
ſtigkeit einem Tegel nicht nachſtand, gerade in Bern fein Geſchaͤft außer- 
ordentlich ſchwunghaft zu treiben. Als er tm October 1518 nad) Aus: 
beutung ber inneren Schweiz über ven Arünig beran zog, wollte man in 
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Bern anfang ihn nicht einlaffen, ba man ſchon Kinlänglich mit Ablaß ver: 
feben ſei. &r wußte fidh aber von Burgdorf aus, wo er fi) mehrere Tage 
aufhielt, Durch feine Gönner bald ven Zutritt zu verfchaffen. Die Gegner 
mußten ſich beugen; der ehrwürdige Bartholomäus Mat, ein Mann ber 
ein halbes Jahrhundert auf Schlachtfelbern und im Rathe ruhmvoll feiner 
Baterftabt diente, erlangte kaum Inteend Gnade. Wit größtem Gepränge, 
von Chorherr Lupulus als Dolmeticher unterftüßt, bot Samjon im 
Münſter zu verjchiebenen Preifen feinen Ablaß feil, für begangene und 
jelbft für Fünftige Sünden. Jakob von Stein Faufte um einen apfelgrauen 
Hengft, den Samſon fi wünjchte, vollen Ablaß für fi und feine fünf: 
hundert Krieger, fowie für Die Einwohner feiner Herrichaft Belp und für 
die Seelen aller feiner Vorfahren. Da Samſons Geſchaͤft jo trefflich von 
Statten ging, blieb er bi8 in den Anfang des Jahres 1519 und ließ am 
leßten Tage der nochmals im Münfter verfammelten Menge drei uner- 
hörte Gnaden verfündigen: alle Seelen der Anweſenden, bie jeßt zu kur⸗ 
zem Gebete niederfnien würben, follten jo rein fein wie gleich nady der 
Zaufe; wer noch an jenem. Tage dreimal um Die Kirche gehe, koͤnne eine 
Seele aus dem Fegfeuer erlöfen, welche er wolle. Nachdem nun alles 
Volk Inieend fünf Unjervater und Ave Maria gebetet, ſchrie er: jegt Dies 
fen Augenblid jeten die Seelen aller Berner, wo und wie fie je aus dieſem 
Leben gejchieden, aus dem Fegfeuer errettet und in den Simmel verfeßt. 
Als er dabei nochmals die päpftliche Gewalt lobpries, fraft deren er ſolche 
Gnaden fpende, verließ der Venner Wyler unwillig die Kirche mit Der 
Betheuerung: „Haben die Päpfte ſolche Gewalt, jo find fie ja arge, 
unbarmherzige Böfewichter, da ſie die armen Seelen fo lange lafjen lei⸗ 
den!” Allein die Anhänglichkeit an das Hergebradhte und bie Ehrfurcht 
vor Allem, was vom Papſte fam, war in Bern noch viel zu groß, als Daß 
ein ſolches Kraftwort hätte durchichlagen mögen. Als aber Samſon im 
März des Jahres 1519 durch die in Zürich verfammelte Tagjapung auf 
. Anregung des kürzlich dort angeftellten Zwingli und unter Beihülfe bes 
Biſchofs von Conſtanz aus der Schweiz weggewielen wurbe, ba ernteten 
bie Berner von manchen Seiten Spott für ihre freigebige Glaͤubigkeit, 
berzufolge fie ſich hatten außbeuten laſſen; — ein Vorzeichen des Um⸗ 
ſchwungs ber Zeiten, der nach wenigen jahren erlaubte, die geficchteten 
Mächte dem öffentlichen Wipfpiele Preid zu geben. 


2. Erſte Zahre von Yallers Predigtamt. Anbahnung 
der Reformation, 1516-1522. 
Sehen wir nun auf die Gegenwirkungen. Kaum war e8 anber® 


möglich, als daß Vorgänge wie Die eben erwähnten, in ernfleren Gemüthern 
einen Stachel zurüd ließen, der fie antrieb fi mit Abjcheu von ben einge- 
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riſſenen Verderbniſſen ber Kirche abzuwenden. Ebenſo hatte das ſitten⸗ 
loſe Leben des Klerus ſchon ſeit Jahrzehnden die Obrigkeit dazu genoͤthigt, 
von Zeit zu Zeit einzuſchreiten, um wenigſtens die aͤrgſten Unfugen zurück 
zu dämmen. Kraftig war auch ber Karthaͤuſer Franz Kolb gegen das 
Unheil des zuchtlofen Sölbnerdienftes in feinen Predigten aufgetreten, 
hatte aber, der fruchtlojen Arbeit überdrüſſig, (ſchon 1512) Bern wieber 
verlaffen. Bibeln follen fchon fett Iängerer Zeit in Bern vorhanden 
gewejen fein. Auch hören wir, gerade als Samfon Bern brandichapte, 
von einem Buchhändler, der von DBernern nach Bafel geſchickt, viele 
Exemplare von Luthers Schriften daſelbſt auffaufte und mit fi) nahm. 
Selbft einer von Samſons Begleitern, „ein gelehrter Bruber,* las in Bern 
mit Erftaunen Luthers Schrift vom Ablaß und Faufte fie heimlich. - 

So fehlte e8 an etwelcher Vorbereitung zu einer Beflerung nicht, als 
Bertold Haller fein Predigtamt antrat. Sein Landsmann, der fchon 
genannte Valerius Anshelm, damals als Arzt wirkſam, war einer 
ber Erſten, die dem aufleuchtenden Evangelium Eingang zu verichaffen, 
wenigftens einzelne vertraute Freunde und Bönner dafür zu gewinnen 
fuchten. Gr jelbft bezeugt aber, wie große Behutfamfeit hier vonndtben 
war. Jedes rafche oder kecke Auftreten hätte da nur zurück ſchrecken Eönnen. 
Es bedurfte einer milden, ganz allmäligen Einwirkung auf die @emüther 
der einfältig Sottesfürdhtigen, bes ſchlichten, aber unerleuchteten Volkes, 
um aufs neue den Achten, evangeliichen Glauben fchrittweife in Die Herzen 
zu pflanzen und fie dadurch innerlich loszumachen von den irrigen Menfchen- 
faßungen. 

Hiefür war Haller ganz der Mann. Seine heitere Gemüthlichket, 
fein innerlich entſchiedenes, zugleich aber höchft anſpruchloſes Weſen, wie 
feine ruhige Befonnenbeit, befähigte ihn dazu gleich jehr. Er begann daher 
fein reformatorisches Wirken auf möglichft einfache Weile. In feinen 
Predigten fing er nicht wie Zwingli fofort mit der Auslegung eines ganzen 
bibliſchen Buches an; ein rafches Abgehen von alter Uebung wäre in 
Bern zu auffallend erfchtenen und hätte die Gemuther eher abgeftoßen. 
Zwei Sabre Iang hielt er fidh vielmehr dem Herkommen gemäß an bie 
gangbaren Abjchnitte der Evangelien und Epifteln. Dabei blieb er indeß 
nicht ſtehen, ſondern predigte fonntäglich über die heiligen zehn Gebote 
und zwar nach Luther's Auslegung und hob ſolcher Maßen an, „fittiglich 
(jagt Anshelm) den Mißverſtand und hinwieder den rechten Brauch in 
Hinfiht des Glaubens, ber guten Werke und bed Gotteödienftes aufzu- 
deden.” Sn ähnlicher Weiſe verfuhr fein rüfliger Mitarbeiter Doctor 
Sebaftian Meier (geboren 1465), Prediger und „Leſemeiſter“ (theolo- 
giſcher Lehrer) der Baarfüßer. 

Doch mußte Hallern viel daran liegen, ſich nach einem feſteren Halt 
umzuſehen fuͤr das weitere Vorgehen in dem weit ausſehenden Werke und 
bei den drohenden Kaͤmpfen; denn er fühlte wohl, wie Vieles in ihm ſelbſt 
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erſt angeregt, aber noch nicht zur Klarheit und Feſtigkeit durchgedrungen 
ſei. Wie begreiflich, daß er feine Blicke auf Zürich wanbte und auf das, 
was Dort, wie jonft nirgends, in ber Eidgenoſſenſchaft und in ihrer Umge 
bung, durch Zwingli ſo muthvoll begonnen war. Er theilte feine Sehn⸗ 
ſucht Zwingli zu jehen, ihn näher kennen zu lernen, feinem Jugendfreunde 
Myconius mit, der damals in feiner Heimat Luzern ein Lehramt beklei⸗ 
dete und längft mit Zwingli in vertrautem Verkehr land. Myconius jehte 
BZwingli davon in Kenntniß gegen Ende bes Jahres 1520, ald der 
Bannftrahl Luther ſchon getroffen und bereit8 Davon bie Nebe war, dab 
biejer „Steber” zur Verantwortung auf den Reichstag nach Worms folle 
beſchieden werden. (Hedio an Ziwingli, 21. Dezember 1520.) 

Das folgende Jahr gewährte Hallern die Erfüllung feines Wunſches; 
ed war ihm bejchieden, Zwingli in Zürich zu befuchen. So traten bie 
beiden Männer zufammen, weldhe in den beiden bedeutendſten Städten ber 
Schweiz die einflußreichften Predigtaͤmter befleiveten; es Enüpfte ſich zwi⸗ 
schen ihnen eine innige Freundſchaft und ein Briefwechſel begann, ber bis 
zu Zwingli's Tode immer lebhafter wurde. Haller jah, wie unermeßlich 
Vieles Zwingli leiftete; er ſchloß fi) mit berzlicher Zuneigung und hoher 
Verehrung an ben geförberten und mannhaften Kämpfer an, ven er fo 
gerne feinen „Lehrer“ nannte; er orbnete ſich mehr ihm unter, als dieſem, 
der auch an Andern Selbftändigfeit liebte, erwünjht war. Zwingli 
erfannte in Haller eine jo recht lautere Seele bei ſchͤuen Gaben und Kennt: 
niſſen; er war aufs willigite bereit, ihn feinem Wunſche gemäß in chrif 
licher Erkenntniß zu fördern und ihm durch Rath und Ermunterung feine 
Schwierige Stellung zu erleichtern. 

An bittern Erfahrungen nämlich fehlte e8 Hallern nicht; er wurde 
alsbald ein Schüler Zwingli's geſcholten; feine Verkündigung chriftlicher 
Wahrheit ſah er ſchon nad) den erften, beſcheidenen Anfängen mit Haß 
erwiebert; e8 graute ihm vor bem Ingrimm, den er von allen Seiten fi 
Sammeln ſah, um immer heftiger Ioszubrechen. Er hätte lieber Friede 
haben mögen und war daher auf dem Punkte, fammt feinem älteren Freunde 
MWittenbach, dem in Biel Aehnliches widerfuhr, ſich in eine rubigere, 
forgenfreiere Stellung zurüd zu ziehen. Gr konnte nicht umbiu, brieflich 
dies Zwingli anzudeuten, den er ſchon mehrmals vergeblich um feine Pre 
bigten über ven Ölauben angegangen. Da traf ihn ein Brief Zwingli’d 
(29. Dezember 1521), der mit apoftoliichem Ernſte ihn mahnte an die heis 
lige Pflicht, ſtandhaft auszuharren im Dienfte des Evangeliums, auch unter 
underbienten Schmähungen, Chriſto treulich zu dienen, fich feiner nicht zu 
ſchaͤmen, fa felbft das Leben einzufegen, und auf ber andern Seite bie fühen 
Verheißungen und bie tröftlichen Berficherungen ihm vorhjelt, bie Chriſtue 
feinen verfolgten Bekennern gegeben hat. Das Alles aber wußte Zwingli 
mit gewinnendfter, herzlicher Freundlichkeit und Milde Hallern vorzulegen, 
nicht im Tone eines Lehrerd ober Liebergeorbneten, ſondern durchaus im 
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Tone eines theilnehmenden Freundes, Der bie auf und niebergehenben 
Bewegungen des eignen Innern mit dem Freunde audtaufcht, aber zugleich 
voll heiligen Muthes, durchdrungen und getragen von hoher innerer Ent- 
ſchiedenheit, ja befeelt von Todesfreudigkeit, bie er, ahnungsuoll genug, 
bier ſchon Mar und ernſtlich ausfpricht. 

Dieſes Schreiben that bei Haller Die befte Wirkung ; e8 half dem Fried⸗ 
lebenden fiber die fchwierigfte Klippe hinweg, die, wie wir an Quther fehen, 
ſelbſt dem Stärkern zu fiberfteigen ſchwer ward, wenn er den ſchweren unab⸗ 
febbaren Kampf der Zeit, in ben er hinein treten follte, und ben drohen⸗ 
den Zwieſpalt vor fich Ihaute, und dem gegenüber die eigene Unzuläng- 
lichkeit nur um fo lebhafter empfand. 

Seht erft geftand Haller feinem Zwingli, weldhen Blan er in feiner 
zaghaften Stimmung ſich entworfen habe; er erwiederte: „Deinen Föftlichen 
Brief, mein waderfter Lehrer! babe ich mit offenen Armen empfangen und 
nicht ohne reichen Gewinn gelejen und wieber gelefen mit großer Erquickung; 
ich bin dadurch in hriftlicher Geſinnung mächtig beftärkt worden. Mein 
Herz, das wirklich durch dieſes Wanken der Zuftände und ver Menfchen 
Damiebergebeugt und unfähig war, Unbill zu ertragen, iſt nun durch dieſes 
dein Schreiben jo geftählt worden zur Erduldung jeglicher Drangfal, 
daß ich jeßt viel gelaffener bleibe, wenn Leute mich als wüthende Feinde 
anfallen, Die von mir nie audy nur im Geringſten beleidigt worben, es wäre 
benn, daß fie nach ihrer Gewohnheit das Wort des Herrn, das ich ver- 
kündige, als Beleidigung aufnähmen. Wahrhaftig, wenn du mich nicht 
fo Eräftig angeſpornt und meinen völlig gejunfenen Muth wieder erwedt 
hätteft, fo wäre ich nächfteng vom Prebigtamt abgetreten und mit Doctor 
Thomas Wittenbach nad) Bafel gegangen, um den fhönen Wiſſenſchaften 
und dem Studium des Briechiichen und Hebrätfchen obzuliegen; denn bu 
glaubft nicht, welche Drohungen gewiſſe berniſche Machthaber ausgeftoßen 
haben. Nun bat aber beine freundliche Zufchrift mir. Troſt gebracht, fo 
daß ich nicht mehr zage, ſondern alle meine Kraft zufammen gerafft und 
beiner wahrhaft chriftlichen Aufmunterung gemäß Die fefte Ueberzeugung 
gewonnen babe, es gebühre fich in dieſen jämmerlichen Zeiten vielmehr, 
Daß ich das Evangelium predige, ald daß ich in irgend einem Winkel meine 
Studien treibe und das fo lange, bis ich unter dem Beiſtand des Herrn, 
der feinem Worte viel Kraft verleihen kann, Chriſtum, ihn, der durch 
Moͤnchsgeſchwaͤtz jo weit von und weggefommen, ja beinahe in die Ver: 
bannung geſchickt worben, beft meined Vermögens wiederum werbe einges 
febt haben; dannzumal nämlicy werd' ich um fo ficherer dereinft frommen 
Studien mich widmen können. Seht bin ich dir unfäglichen Dank ſchuldig 
für deine Freundlichkeit, daß du unter jo vielen und großen Geſchaͤften, mit 
denen du überhäuft bift, meine Wenigkeit, einen Menfchen ohne Begabung, 
durch Deinen fo zierlichen Brief aufzurichten gefucht haſt.“ Haller erbittet 
fih zugleich won Zwingli möglichft baldige Mittheilung feiner Predigten 
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über ben Glauben und über Heiligendienſt und wünfcht ihm fammt allen 
feinen Mitarbeitern „koͤnigliches Wohlſein, daß Chriftus in ihm und in 
ihnen gedeihe.“ 

Dan fühlt e8 dem Briefe Hallerd ab: bier iſt ein Entwicklungsknoten 
in feinem Leben, ein Uebergang aus der nur halbbemußten Vorarbeit zum 
entſchieden zeformatorifchen Auftreten, zum Bruch mit ben widerftehenden 
Gewalten, eine Entſcheidung fir immer oder Doch auf lange Yeit hinaus 
für den Kampf und die Unruhe eines reformatoriſchen Mannes. 

Indeß waren Zwingli's Zumuthungen an Bertold Haller keineswegs 
übermäßig ; vielmehr hatte er ihm, als feiner Kenner der verjchiedenen 
Bölkerfchaften des Schweizerlandes, mit eben jo großer Beſonnenheit ald 
Sachkenntniß unter Benubung des in Bern ſtets beliebten, unerſchoͤpf⸗ 
lichen Wortſpieles (am 29. December 1521) gefchrieben: „Was du von 
mir wünfcheft, nimm felbft Fräftig an Hand, auf Daß deine ziemlich wilden 
Bären durch das Hören ber hriftlichen Lehre anfangen zahm zu werden; 
Doch ift dies ein Geſchaͤft, das, wie ich glaube, ganz fachte muß vorgenom> 
men werden; denn es läßt fich bei euch durchaus nicht auf Diefelbe Weiſe 
verfahren, wie bei den linfrigen. Da nämlich Die Euern noch gar zarte 
Ohren haben, fo darf man fie nicht fofort mit einem fo fcharfen Gifen 
kratzen, wie denn auch Chriſtus wohl dies gemeint hat, wo er verbietet, 
die Perlen vor Die Säue zu werfen, da fie vielleicht gegen Dich ſich wen» 
dend in großer Wilbheit dich möchten zerreißen und auf immer das Evan⸗ 
gelium Ghrifti verabfchenen. Dieje rauhen Geſchoͤpfe muß man aljo ziem⸗ 
lich fachte ftreicheln und je nach ihrem Tritt ein wenig weichen, bis fie, 
durch unjere Geduld und unerjchlitterliche Herzensfeſtigkeit überwunden, 
zahm werden. Auch Petrus nahm darauf Rüdficht, als er ſprach: Run aber, 
lieben Brüder, weiß ich, daß ihr aus Unwiſſenheit Solches gethan; ebenio 
Paulus, jo lange er Die Galater mit Milch, nicht mit ſtarker Speife nährte... 
So, bitt’ ich, ſuche Allen Alles zu werben, bamit nicht Chriſtus fammt bir 
verworfen werbel Diene ihm, auch und zum Beften, bei den Deinigen!” 

Der Unterfchted zwiſchen Zurich und Bern, der verfchienene Volks⸗ 
character, die ungleiche Stellung zu der Obrigkeit war allerbings jehr 
zu beachten und nicht leicht, da& Geeignete durchzuführen. In lepterer 
Hinſicht war man in Bern viel mehr an gebieteriichen Ton gewöhnt von 
oben ber und an ftraffen Gehorfam ber Uintergebenen ohne weitere Grör- 
terung. Dagegen durfte bier der Vollshumor fi) Manches erlauben, 
was anberwärtd auf derfelben Stufe der Entwidelung kaum ftatthaft 
erſchienen wäre, fonbern eher Anftoß gegeben hätte. So geſchah es gleih 
ber Kaftnacht des Jahres 1522 (am 2. und 9. Februar), daß in Bern 
zwei Kaftnachtipiele aufgeführt wurden, welche unglaublich viel zur Foͤr⸗ 
derung der Reformation beitrugen. Sie ftellten dem Volke in lebendiger 
Geſtalt die Eräuel des Verberbens der Kirche und das dringende Bebürf- 
niß der Zeit Har vor Augen. Der hbauptfächlichfte Verfafier war ber 
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begabte Maler Niklaus Danuel, der als Krieger feinem Vaterlande diente, 
dann al8 Landvogt und Rathsherr die Reformation mannigfach förderte. 
Mit dem Feuer tiefer Entrüftung und edlen Unmuthes wirb aufs leben⸗ 
digſte in frifchen, Träftigen Zügen da8 Unheil der Kirche, ihre bis ing 
innerfte. Mark durchgebrungene Fäulniß vorgeführt und gegeißelt, bald in 
berber Laune, bald wieder mit überrafchendem Ernfte und finniger Gemüth⸗ 
lichkeit. Die große Bedeutung dieſer Aufführungen für die bernifche Re⸗ 
form nöthigt und, mwenigftend das eine Diefer Stüde etwas näher anzu- 
jeben. Im erften dieſer Faftnachtipiele, dem „Xodtenfrefjer*, fo 
benannt von ber reichen Zehrung, die dem Klerus durch die Seelenmefjen 
(Todtenmeſſen) zuftrömte, findet fich Der fchroffe Widerſpruch zwilchen 
dem Spangelium unb dem ganzen beflehenden Kirchenweſen, zumeiſt bie 
durchgängige fchnöde Gelbgier, die Rohheit, Die Ueppigfeit des Klerus, 
Jowie fein Unglaube, vorerſt in einer Reihe von Selbftzeugnifien Dargeftellt, 
ebenfo der Blutdurft Eriegsluftiger Sarbinäle und der völlige Zwieſpalt 
bed Papftes „Enteriftilo” (Antichrift) mit der evangeliichen Wahrheit. 
Dabei ſchimmert die Ahnung des nahenden Untergangs vielfarbig Durch 
in lauten Klagen der Kleriker über die Thaͤtigkeit der Druderpreflen, die 
überband nehmende Verbreitung ber Bibel, den Daraus entipringenden 
Borwig der Laten in geiftlichen Dingen, über ihre fchlagenden Einwürfe 
gegen den Ablaß und gegen bie fibrigen gewinnbringenden Bräuche. 

So fleht der Pfarrer Wetterleich den heiligen Vater an, „ben 
Bott zu Rom an Ehrifti Statt“: 

„Die Laien merken unſre Liſt; 

Wo du nit unſer Helfer biſt, 

So geht's uno' ab in allen Dingen; 

Denn fie wend (wollen) felbft der Schrift zudringen; 
Der Teufel nehm’ die Druderg’fellen, 

Die alle Ding’ in Deutſch nun flellen; 

Das alt und neue Teflament, — 

Ad, wären fie doch Halb verbrennt (verbrannt) ! 

Ein jeder Baur, der Iefen kann, 

Der g’winnt’s eim (einem) fchlechten Pfaffen an. 

Höchſt ergöglich ſchildern etliche Bauern im Zwiegeſpräche Sam⸗ 
ſons Ablaßfram und machen aufs Taunigfte ihrem Aerger Luft über ihre 
eigne Albernheit und über die Thorheit Aller, die fih durch ben Ablaß⸗ 
handel prellen ließen, während jeither ihnen helles Licht darüber aufge: 
gangen, da von verftändigen Leuten jeßt ihnen klar gezeigt worden, wie 
al das eitel Spiel und arger Trug ſei. Gin blutarmer Edelmann, 
ber darben muß fammt feiner großen Kinderſchaar, ftößt feine lauten 
Wehflagen aus über bie von habgierigen Pfaffen feinen Vorfahren ent- 
Iodte Bergabung ihrer Güter an bie Kirchen und Klöfter. Des Papſtes 
ſchweizeriſche Reibwächter dagegen preifen ihren Herrn als rechten 
„Kriegsmann, Pfaff und Bott auf Erben“, und jubeln über die fetten 
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Pfrünben, bie er ihnen verliehen zum Verfchlemmen. Plöglid) belebt fidh 
die Scene; ein Sobanniterritter fprengt mit verhängtem Zügel 
daher und bittet den Papft aufs dringenbfle um Hülfe für das von den 
Türken hart bevrängte Rhobus, da ja der Bapft weitumber in ber Chri⸗ 
ftenheit unfäglich große8 But zum Türfenkriege gefnmmelt habe. Vom 
Papfte aber, dem vielmehr Kriege gegen die Chriſt en zur Vergrößerung 
feines weltlihen Gebietes am Herzen liegen, wird er verfpottet 
und erbarmungslos abgewieſen, fo daß er voll edler, tiefer Entrüftung ben 
Fluch ausftößt über das unwürdige Oberhaupt der Ghriftenheit, ald den 
rechten „Antichrift”. Die fchlichten Apoftel Petrus und Paulus, Die 
bisanhin im Hintergrunde Allem zugefehen, treten hervor; fie laffen fich 
mit einem Curtiſanen (Bünftling des Papftes) ind Geſpraͤch ein; fie ſpre⸗ 
hen, nachdem'ſie vernommen, wer dieſer hoffärtige Herrfcher fei, ihr ent⸗ 
ſchiedenes Verwerfungsurtheil über all dies unchriftliche Welen aus und 
Jagen fi} von einem ſolchen Statthalter Chriſti gänzlich [o8. Die paͤpft⸗ 
lichen Truppen aber, worunter auch eidgenöffifche Söldner, ſammeln 
fih mit blutdürſtigen Reben unter dem Oberbefehl eined Sarbinals 
und empfangen zu nahendem Kriegszuge den Segen bed Papſtes. 

Was uns aber am nächften angeht in dieſem Faftnachiipiele, { bie 
Perſon des Predigerd Doctor Leupold Scheusnicht, unterwelderohne 
anders Bertolb Haller felbft erſcheint. Schon in der Mitte tritt er auf, 
namentlich aber ganz am Schluffe, Hier mit einem kindlich treuherzigen 
und innigen ®ebete an Ghriftus, daß body unter feinem Beiſtand das 
wahre Evangelium aufd neue gelehrt, willig angenommen werden und 
ben Menſchen feine Segnungen bringen möge. So fleht er, eingedenk 
ber einfachen Lehre Chriſti jelbft, den „füßen und tröftlichen Jeſum Chriſt, 
ben Heben Herrn“ an: 


Sim, daß wir alle Menſchenlehr' ganz verachten 

Und fürbin allein bein göttlich Wort betrachten, 
"Gar nichts auf uns armen Menſchen han (halten), 
Allein uns fröhlich auf dich verlan (verlaflen). — — 
Denn wir find und thun nichts Andres ald Sind’, 
Über du, Herr, bift allein der Kründ (Freund), 

Der Gnade uns um Gott erwarb, 

Da bein Leib am Krenz recht ſtarb. 

Du bift der Priefter und das Opfer beede (beide), 
Gott geb, was des Papſtes Satzung dawider rede, 
Das Opfer werth in Ewigfeit, 

Wiewohl man dich noch all! Tag’ feil treit (trägt). — — 
Herr Iefn, verleih bein göttliche Gnad' dazn, 

Daß man fürhin ganz recht evangelifch thu’; 

Denn ich glaub’ deinen Worten geſtracks; 

Wollte Gott, ich Fönnt’ mit einer Ax (Art) 

Die päpftlicden Recht' ein's Streichs zericheiten! 
Das hieß’ recht wider ben Türken freiten. — — 
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Hi, daß fi fürbin jedermann bite 

Bor bem, den man fo body her tragt (dem Papfle); 
3 Hab’ ihm mein's Theils ganz abgeſagt. — — 
Herr, bu bift doch allein die Thür, 

Dadurch wir werden in Himmel gah'n; 

Herr, erbarın dich über jedermann, 

Alle Menfchen, niemand ausgenommens 

Herr, laß uns AU zu Gnaden kommen 

Unb verleihe uns deinen göttlichen Segen! 

Amen] beflegelt mit dem Schweizerbegen. 


Das zweite dieſer Faftnachtfpiele, kürzer und einfacher, befteht in einer 
Eröftigen @egenüberftellung des milden und recht bemüthigen Chriſtus und der 
Hoffart ſeines vorgeblichen Statthalter. Beſonders anſprechend ift die reich" 
Ude und geläufige Schriftfenntniß, die fich in den beiden Stüden fund gibt. 

Es läßt fich wohl begreifen, daß bei dem fchlichten und derben Berner- 
dolke ſolche „Spiele evangeliicher Freiheit,” wie Anshelm fie bezeichnet, 
nicht ohne großen Einbrud blieben; er jagt hievon: „Durch dieſe wunder⸗ 
lichen und zuvor für läfterlich geachteten Anfchauungen warb ein groß 
Volk bewegt, chriftliche Freiheit und päpflliche Knechtſchaft zu bedenken 
und zu unterjcheiben.” War baflır dad Geiſtesauge geöffnet, fo Eonnten 
auch Die damals fo oft in Stalien befindlichen SchweizersTruppen, deren 
eben in jenen Tagen eine anſehnliche Schaar fammt dem Dichter dieſer 
Spiele von Bern auszog, jo Vieles von dem Vorgeführten felbft dort aufs 
nene in Wirklichkeit mit Augen fehen. Der nämliche Geſchichtſchreiber flgt 
bei: „Es iſt auch in bem evangelifchen Handel kaum ein Blichlein fo viel 
gebrudt und fo weit gebracht worben ald das dieſer Spiele.” Wenn auch 
beim Drude Einiges Hinzu kam, fo ftellt fich und doch darin unftreitig aufs 
lebhafteſte bar, wie und wie jehr die Geiſter Damals in Bern erregt waren. 


3. Sörderungen nnd Gefahren. Bas erſte efor- 
mations- Mandat, 1523. 


Während Haller im Einklang mit Sebaftian Meier fortfuhr in behut⸗ 
famer Weiſe dem Evangelium den Weg zu den Herzen feiner Berner zu 
bahnen und dafſelbe Schritt für Schritt immer mehr Boden gewann, Fam 
eine bülfreiche Anzegung von ganz unerwarteter Seite. Yu Unfang bed 
Juli 1522 erſchien in Bern ein langer, hagerer Mönd aus Frankreich, auf 
einer Gjeltn reitenb. Es war der Baarfüßer Franz Lambert von Avignon, 
ber ſchon feit etlichen jahren in feiner Zelle das Evangelium lieb gewonnen 
hatte auch durch Schriften Luthers, die zu ihm gebrungen waren, unb mun 
im Begriffe and ganz Deutſchland zu durchziehen, um bis zu ben Quellen 
vorzubringen. In Bern trat er ein in bie neue Welt, die fehon fo reichlich 
von bem erfüllt war, was ihn in ber Stille bewegt hatte. Wie erquidte 
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fid Haller an feinem feurigen Geiſte, feinen vielverfprechenben Anlagen 
und ſchoͤnen Kenntnifien. Wie der begeifterte Mann ſchon in Genf, in 
Laufanne, bier jogar vor dem Biichofe, und in Freiburg, prebigend auf- 
getreten, fo that er auch in Bern. Des Deutjchen unkundig, bediente er 
fi) der Iateinifchen Sprache. Mit großem Freimuth redete er von der 
Kirche, dem Prieſterthum, der Mefje, der römiichen Tradition, von dem 
beuchlerifchen Aberglauben der Orden und Orbensleute. Es machte einen 
mächtigen Eindruck auf viele Priefter, jagt Haller, was fie bisher nur von 
Deutjchen ausfprechen gehört, nun auch aus dem Munde eines Franzofen, 
dazu eined Mönchs, ja eines Franziscaners zu vernehmen, Herzlich empfahl 
ihn Haller an Zwingli, bei welchem helleres Licht feiner jehnenden Seele 
aufgehen follte, das fpäter auch auf deutſche Bauen verflärend wirken 
mußte. 

Indeß war Lambert ſchon in Laufanne von den Mönchen bei bem 
Bilchofe, dem jungen, folgen Sebaftian von Montfaucon, der Keßerei ver: 
daͤchtigt worden. Und bald Darauf wurde auch Haller, ungeachtet feiner 
Bebutjamkeit, von eben dorther bedroht. Als nämlich der Biſchof von 
Saufanne im Auguft in Bern, Das zu feinem Sprengel gehörte, bei feinem 
Schwager Shriftoph von Diesbach auf Beſuch war, verlangte er vom 
Rathe, daß Haller nad Laufanne ausgeliefert werbe, um über mehrere 
Artikel feiner Predigten dafelbft verhört zu werden. Der Math forderte 
Haller vor fi; freimlithig Iegte Diefer, zur Verantwortung aufgeforbert, 
jeine in der Bibel gegründete Lehre dar. Allein die Anfichten waren ganz 
getheilt; es entipann ſich ein heftiger Wortwechſel für und wiber bie nene 
Lehre, ſowohl im Rathe als unter der Bürgerfchaft, die fi) ums Rathhans 
in Schanren gefammelt hatte. Haller’3 Freunde, bejorgt fiber den Aut: 
gang, winkten ihm, fi) nach Haufe zu begeben; Vertraute begleiteten ihr 
dorthin und bewachten ihn ftarf, damit nicht etwa eine Entführung ein 
treten koͤnne. Nach Ianger und ſtürmiſcher Berathung beichloß ber Rath 
dem Begehren des Biſchofs nicht zu entfprechen, fonbern zu eriwiedern, wenn 
er gegen die Prediger zu Elagen babe, fo möge er e8 zu Bern anbringen, 
bier werde man ihm gut Recht halten. Der Biſchof wollte fobann bie 
Priefter eiblich verpflichten, ſich der Iutherifchen Lehre zu enthalten. Allein 
der Rath hemmte feine Schritte. 

Der eben erwähnte, den Predigern günftige Entſcheid, durch melden 
ber Rath, die bifchöfliche Gerichtsbarkeit namhaft einfchränfte, war von 
bleibender Bedeutung. Noch im nämlichen Monate warb Haller nchf 
Heinrich Rupulus und Thomas Wittenbach, den man von Viel kommen 
ließ, Beifiger eines Ausſchuſſes, Der aus Wuftrag des Rathes ben Pfarrer 
einer laͤndlichen Gemeinde Georg Brunner öffentlich verhören mußte, 
weldher unter großem Zulauf des Wolfe bie evangeltiche Lehre prebigte 
und deshalb von Seiten anderer Priefter hart angegriffen wurde. Tiefe 
Öffentliche Verhandlung gab dem Angeichulbigten willfommenen Anlaß, 
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über Meſſe, Papſtthum, Prieſtergewalt mit der Bibel in der Hand die 
ſchriftgemaäße Lehre kraͤftig zu verfechten; feine Freiſprechung war ein neuer 
Sieg des Evangeliums und bewährte die fefte Haltung des Rathes auch 
negenüber dem Biſchofe von Konftanz, in deſſen Sprengel diefer Theil des 
bernijchen Gebietes lag. Haller ſchrieb dieſe denkwürdige Verhandlung 
nieber, „ganz der Wahrheit gemäß, niemanden zu Lieb noch zu Leid;“ 
befcheiden fügt er Bei: die Leſer möchten fich mit feinem ſchlechten Deutfch 
zufrieden geben. — Gin Hirtenbrief des Biſchofs von Konftanz wider Die, 
welche mit „ſchrecklichem, zaͤnkiſchem Aufruhr” die Kirche bewegen und ihre 
alten Gewohnheiten antaflen, wurde um dieſe Zeit vielfach verbreitet, fand 
aber durch eine Schrift Sebaftian Meier's, die durch Haller’ und Bmingli’s 
Beihilfe zum Drude befördert wurde, eine Klare Beleuchtung und Eräftige 
Widerlegung. 

immer freier und freudiger wurde inzwifchen Die evangelifche Lehre 
gehört und geprebigt unter großem Zulaufe des Volfed. Nun machte 
auch Haller fich los von den bisherigen Beſchraͤnkungen in der Mittheilung 
des bibliiden Textes. Er fing an tiber das ganze Evangelium St. 
Matthät zu prebigen. Er erbat ſich dazu von Zwingli Erläuterungen 
über mandye Stellen; dieſer lehnte es indeß nothgedrungen ab wegen der 
ungeheuern Menge hoͤchſt dringender Geſchaͤfte, gab zwar Über Einiges 
Aufihluß, doch mit der ausdrücklichen Bitte, „man folle, was er da fchreibe, 
ja nicht fir Orakel nehmen, fondern nur ald Anregung zu weiterem Nach⸗ 
denfen.” 

Zuſehends wuchs in Bern durch die Macht des Fräftig einbringenben 
Gotteswortes die Zahl der Oläubigen, fo daß auf der Tagſatzung zu 
Baden im Dezember 1522, ald die Mehrzahl der Gidgenofjen den Antrag 
ftellte, die Iutherifchen Predigten in der gefammten Eidgenofjenfchaft abzu- 
ftellen, die Berner durdy ihren Geſandten Sebaftianvon Stein die 
Erklaͤrung abgaben, „fie ihres Theil wollten frei fein und ihre Prediger 
an der Verkündigung ded Evangeliums und der heiligen Schrift nicht ver⸗ 
hindern, vielmehr ſie dabei ſchützen und ſchirmen.“ 

Nicht wenig trug auch zum Gedeihen des Evangeliums in Bern die 
im Maͤrz 1523 erfolgende Wahl bei, wodurch Niko laus von Wat: 


tenwyl, einer ber vornehmften Berner, zu der mit manchen Privilegien 


außgeftatteten Würde eines Probfte8 am Mlünfter erforen und bamit 
zum Saupte der bernifchen Geiſtlichkeit erhoben wurde. 

An zähem und erbittertem Widerftande gegen das Evangelium fehlte 
es indeß auch nicht; die Verkundiger des Gotteswortes fahen fich manch⸗ 
mal bedroht und mit Schmähungen überhäuft. Beſonders ber Prediger 
der Dominikaner, Hand Heim, den die Widerfadher von Mainz hatten 
fommen lafien, 309 wiber fie 08. Die Gegner nannten Haller ſpottweiſe 
den „ketzeriſchen Wanſt,“ feinen noch fchärfer auftretenden Mitarbeiter 
Sebaftian Meter ein „Ungeheuer von einem Keber, Vater und Seiner aller 

Euppl.sBand, Beftaloyzi. B. Haller. 


18 





Kebereien, ber al8bald mit dem Feuertode zu beftrafen ſei.“ Won Haller 
meinten fie, „er ſei noch etwas weniger in Bosheit und Irrthum verfiridt.' 
Der Erfolg folder Schmähungen war, wie der Stand der Dinge im 
Ganzen, ein verjchiedener. 

Wiewohl Die Berner, gleich den übrigen eidgenöffiichen Orten, unge: 
achtet erhaltener Einladung niemand auf Dad erſte Religionsgeſpraͤch 
ſandten, das zu Ende Januar 1523 in Zürich gehalten wurbe, hielt man 
Sebaftian Meier nicht ab demſelben beizuwohnen. Haller jchreibt bald 
hernad (8. April) an Zwingli: „Du haft ihn etwas milder gemacht. Doh 
prebigen wir beiderjeit3 jo, daß Einer den Andern ſchützt und übt. Taͤg⸗ 
lich vermehrt der Herr unjere Verfammlung, obwohl der Adel und ent- 
gegen ift, dem Zinſe und Zehnten am Herzen liegen. Ich jollte Freunden 
und Gegnern darüber Die Lehre Chrifti vorhalten, und erbitte mir deshalb 
Belehrung von die.” Schon war ed dem aalglatten Generalvifar bed 
Biſchofs von Konftanz, Johann aber, gelungen, namentlich den hödfl 
einflußreichen Sebaftian von Stein, der zuerft in Bern dem Goangelium 
günftig geweſen und es gefördert hatte, Dawider einzunehmen, ja ihn zum 
entjchiedenen Gegner umzuwandeln durch die Zuflüfterung: „Jetzt geht es 
über uns und hernach wirb’3 über die Junker gehen! Laßt und zufammen 
ftehen wiber dieſe aufrühriichen Ketzer !“ „Durch dieſes Gefchrei, fagt 
Anshelm, wurden viele Junker, Gewaltige und Reiche ſtumm und verfodt 
Gottes Wort zu hören, gejchweige Denn e8 anzunehmen; nannten teufliſch 
und evanhölliich, was göttlich und evangeliſch iſt.“ Deffentlich hieß dar 
genannte Staatsmann die Lehrer des Gvangeliumd Verfälfcher bes goͤnt⸗ 
lichen Wortes und Lügner, fo daß fie nicht dazu ſchweigen Eonnten., Indeß 
wußte der Rath Die Sache fo beizulegen, Daß, wie Haller jchreibt, „jeher 
mann zufrieden war und die evangeliiche Wahrheit frei in ihren Verkün⸗ 
bigern triumphirte.‘ Auch bie Vorurtheile gegen Die evangelijche Lehre, 
welche die Geſandten etlicher Kantone in Bern zu verbreiten juchten, blieben 
damals ohne Erfolg. Im Mai kann Haller aufs neue an Zwingli ſchrei⸗ 
ben: „Bei und thut ber Herr Jeſus von Tage zu Tage zur Verſammlung 
hinzu, jo daß, wenn Bott und nicht verläßt, e8 ſchwer halten wird, jein 
Wort zu unterdrüden, fo ſehr auch Der Adel dagegen arbeitet. Der 
Bilchof von Lauſanne wollte zum Beweis, daß ihm die geiftliche Gerichts⸗ 
barkeit über und zuftehe, eine Viſitation balten; allein der Rath fchidte 
jobalb er durch den Probft Niklaus von Wattenwyl von ber Zurüflung 
Kenntniß erhielt, einen Boten an ihn und unterfagte ihm, ſei's in der Statt 
ſei's auf der Landſchaft Solches vorzunehmen.” 

Die Entzweiung nicht bloß unter den Geiſtlichen, ſondern auch unter 
dem Bolfe nahm indeß fortwährend zu und führte zu mandyerlei Relbungen 
und Scheltungen. Dies veranlaßte den Rath der Zweihundert baffelbe zn 
thun, was damals auch andere Stäbte thaten. Zur Erhaltung der Rule 
und Ginigfeit erließ ex am 15. Juni 1523 ein Mandat des Inhalts: „ale 
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Prediger follen nichts Andere ald allein das heilige Evangelium 
und die Lehre Gottes frei, dffentlich und unverborgen, deögleichen, 
was fie fi) getrauen durch die wahre heilige Schrift zu bewähren, ver: 
fünden und ſich aller anderen Dijputationen, Die den heiligen Evangelien 
ungemäß find, fie jeien von Dem Luther oder anderen Doctoren ausgegangen, 
gänzlich enthalten, da wir wollen, daß jeder Prediger dem gemeinen Volfe 
die bloße, lautere Wahrheit der heiligen Schrift vortrage. Niemand foll 
fortan den Andern einen Keber, Buben oder Schelm fchelten.” Dieſer 
Erlaß ift das erfte der Reformation günftige Edikt, das in 
Bern erihien. Daran knüpfte ſich in der Folge ihr ganzer Sieg bafelbft; 
doch war diefer Dadurch noch keineswegs gefichert. Denn einerſeits follte 
diefe Verordnung nur „bis auf Weitere" gelten, andrerjeits barg fie in 
fi) eine gewiſſe Unficherheit. Auch Die Gegner der Reformation hatten 
zugeflimmt in der Dleinung, daß die evangelifchen Prediger „Lutherifche‘ 
Lehre vortrügen, dieſe aber. bier verboten ſei, und erkannten erft zu |pät, 
welche Waffe fie der Gegenpartei in die Hand gegeben hatten durch Die 
Beitimmung, daß einzig Gottes Wort gemäß der heiligen Schrift geprebigt 
werden dürfe. „Da gereute fie es,“ jagt ber Chroniſt Anshelm. Zwingli 
Dagegen ſammt den Seinigen war Über dieſes Edikt hoch erfreut. 
Hinwieder hören wir auf derjenigen Tagſatzung, die im Juli 1523 
zu Dern gehalten wurbe, aus bem Munde des bernifchen Geſandten 
Kafparvon Müllinen die befonders Zwingli verunglinpfende War: 
nung an die Übrigen Tagherren: „Liebe Eidgenofjen, wehret bei Zeiten, 
daß die Iutheriiche Sache und Die, fo Damit umgehen, nicht die Oberhand 
gewinnen; denn ihre Prediger haben ed in Zürich jo weit gebracht, daß bie 
Regenten dafelbit, wofern fie e8 gern wenden wollen, es nicht vermöchten. 
Auch iſt's dahin gekommen, daß Einer in feinem eigenen Haufe nicht ficher 
ift, ihre Bauern weder Binfen noch Behnten mehr geben wollen, und tft 
eine jolche Entzweiung In jener Stadt und auf dem Lande, dergleichen nie 
erhört worden iſt!“ Solche Reden entflammten die Gemüther der Tag- 
berren, und man beichloß, „den Zwingli überall, wo man ihn auf eidge⸗ 
nöſſiſchem Gebiete betreffe, gefänglich einzugiehen.” . 
Auch den berniſchen Predigern Iauerte man auf, um ihre Vertreibung 
bewirken zu können. Ein willkommener Anlaß ſchien ſich hiefür zu bieten, 
ald am St. Michaeldtage (29. September), dem Hauptfefte des Klofters 
der Domtnikanerinnen zu Bern, „Inſel“ genannt, Bertold Haller fammt 
Thomas Wittenbach von Biel und Sebaftian Meier fi) daſelbſt geſpraͤchs⸗ 
weife über das Klofterleben dem Gottesworte gemäß äußerten. Na⸗ 
mentlich ftellte Haller im Gefpräche mit der Nonne Barbara Mai, ein 
Tochter des Claudius Mat, welcher ber Reformation ſehr günflig war, in 
Gegenwart ihrer Großmutter den ehrbaren Eheftand als eben fo berech⸗ 
tigt dar und verwarf bad Vertrauen auf den höheren Werth des kloſter⸗ 
Iihen Lebens. Dieſes Geſpraͤch, Durch Zuſaͤtze entftellt, wurde alsbald 
2 * 
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herum geboten, und bei dem Eleinen Nathe, der wie anderwärts ungleich 
mehr den Neuerungen abhold war al8 der große, Die ſchwere Klage erhoben, 
Haller habe ausgefagt: Die Nonnen feien in des Teufeld Stanb und alfo 
des Teufeld. Die Kläger drangen Dabei auf Anwendung eines alten, faſt 
vergeſſenen Geſetzes: wer eine Nonne aus der Inſel entführe, habe Den 
Kopf verwirkt. Aus Gnaden wollten fie den Predigern, deren Verſchul⸗ 
dung weit fchwerer ſei, da fie das ganze Klofter haben verführen wollen, 
das Leben ſchenken; doch follten fie zur Stunde unverhört dad Land ver- 
Iafjen und ſchwoͤren, e8 nie mehr zu betreten. Der Heine Rath war Willens 
zu entiprechen. Als aber die Sache glüdlicher Wetfe vor ben großen Rath 
gebracht wurbe, erhob ſich ein junger beredter Mann, Haller Freund, 
Bernhard Tillmann, und ſprach: „Es ift doch eine ſchwere Sache Diefe 
Dlänner fo hart zu firafen unverhört, da ihnen eben fo wohl zu glauben 
ift, ald den Frauen und Herr Bertold anders mir den Handel hat erzählt.” 
Sofort wurden Die Angeflagten berufen. Ste behaupteten, nichts Unge- 
bührliches geredet zu Haben; fie drangen anf Unterſuchung; man wollte 
nun bie Großmutter der Nonne auch noch verbören. Da machte der Ven⸗ 
ner Hans Weingart, ein rüftiger Freund des Evangeliums, burch den guten 
. Ginfall, „er wolle beiden Theilen glauben,” der mißlichen Verhandlung 
ein Ende. Auf feinen Antrag beſchloß man, den Prebigern zu bedeuten, 
daß fie ihrer Kanzeln warten und des Kloſters müſſig gehen follten. „Alſo 
gab Gott Gnade, bemerkt Anshelm, daß auf biefen Tag (23. October) 
die treuen Prediger zufammt dem Evangelium erreitet und erhalten 
wurden; einer vom Abel klagte deshalb, „nun ſei's gethan; der lutherifche 
Handel habe jeinen Fortgang.” Man flieht daraus, wie viel Gewicht Die 
Gegner dieſem Vorgang glaubten beimefjen zu jollen, und wie groß Die 
Gefahr war, bie hier über Hallers Haupte gefchwebt und zugleich die eben 
erſt Feimenden Anfänge der. evangeliichen Wahrheit zu Bern bebroht 
hatte. 

Wenige Wochen fpäter (den 25. November) hatte jedoch Haller den 
Schmerz, feinen Freund und Landsmann den Stadtarzt Valerius Ans⸗ 
helm, der feit zwanzig Jahren in Bern gewefen und von Anfang zu ben 
lebhafteften Beförberern des Evangeliums gehört hatte, zu einer Geldbuße 
verurtheilt zu jehen, weil feine Gattin auf einer Badenfahrt ſich gelegent- 
lich dahin, geäußert, Die Jungfrau Maria jet der Onade Jeſu Chrifli 
bebürftig wie fie felbft und wie jede andere Frau; fie könne nicht felig 
machen. Den Spottnamen: „unfrer Frauen Schwefter” ihr deshalb 
anzubängen, genügte den Widerfachern noch nicht. Abgeſehen von ber 
Buße, verkürzte man ihrem Mann überdies feine Befolbung um die Hälfte, 
was ihn bewog, Bern zu verlafjen und in feiner Heimat eine Zuflucht zu 
fuchen, bis er, dort bebrängt, nach Vollendung der Reformation Bernd 
unter günftigeren Verhältniffen wieber zuruͤck kehren durfte. Haller warb 
durch feine Vertreibung um einen energijchen Behhilfen ärmer. 
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Zu mannigfachen Verhandlungen fah fich der Rath um eben dieſe Zeit 
veranlaßt, Durch das Verlangen nach Austritt aus dem Kloſter von Seiten 
der Nonnen zu Königsfelden, welche, großentheild vornehmen bernijchen 
Geſchlechtern angehörig, fich mit der Bibel, ſowie mit Zwingli's und 
Luther’ Schriften vertraut gemacht hatten. Hier zeigte der Rath eine im 
Vergleich mit der eben erwähnten Bedrohung der Prediger erftaunliche 
Willfährigkeit. Cr erließ dieſen Nonnen ſchrittweiſe Manches von ihren. 
flöfterlichen Pflichten. Dennoch flehten diefelben „um Gottes und ihres 
Seelenheiles willen al unfchuldige arme Gefangene‘ um ihre Entlaffung 
„Meine Sefangenen müſſen fie nicht fein I” rief der jonft den Klöftern gewo⸗ 
gene Venner Krauchthaler. Dan gewährte ihnen (am 20. November 1523) 
freien Austritt. Die Aebtiffin und manche andere jchritten zur Che. Mit 
großer Verwunderung ſchaute das Volf im Deünfter zu Bern der öffent- 
lichen Trauung mehrerer unter ihnen zu. 


4. Schwankungen und rückgängige Bewegung, 
1524 und 1525. 


Wie bier in den zuleßt angeführten Beijpielen, fo finden wir fort- 
gebend in Bernd Haltung ein gewiſſes Schwanken, eine Unficherheit in 
Hinſicht der kirchlichen Angelegenheiten, bie theil3 aus dem Wiberftreite 
der Parteien auf diefem Gebiete, theild aus den mandjerlei anderweitigen 
politifchen, zumal vaterländifehen Rüdfichten ſich wohl begreifen Iäßt. 
Daber Anhelm bet Anlaß der Vertreibung des evangelifchen Predigers in 
Aarau nicht mit Unrecht fagt: „Alſo verwirret war die weltweife Obrig- 
feit in diefen Händeln, DaB fie weder ganz lauter („Inter“), noch trüb 
fein Eonnt’, fondern nach anfallender Anfechtung auf und ab handelt'.“ 

Bon Seiten der päpftlichen Kantone wurbe auf etlichen Tagfabungen 
zu Anfang des Jahres 1524 bittere Klage erhoben über den fchändlichen 
ketzeriſchen Handel, der in der Gidgenofjenfchaft, befonders in Zürich, ſtets 
wachſe, und darauf gedrungen, ernftlich Dagegen einzufchreiten.. Sämmt- 
liche Kantone (außer Zürich) vereinigten fich Deshalb auf neungehn Artikel, 
welche verordneten, daß das Evangelium gepredigt werden folle, aber 
nach alter Gewohnheit und mit Betbehaltung aller bisher 
übliden Gebräuche. Bern ſchien damit ganz einverflanden; feine 
Boten Sebaftian und Albrecht von Stein eiferten aufs beftigfte wiber 
alle Neuerungen, boch oft mehr nad) ihrem eigenen Sinne, als aus Auf- 
trag; das Intereſſe für Die fremden Kriegsdienſte, welche Zwingli als das 
größte Unheil der Eidgenoſſenſchaft verwarf, fiel eben bei mandyen ber 
mächtigften Berner ſchwer ind Gewicht. In Gemeinfchaft mit gehn Orten 
(Züri und Schaffhaufen ausgenommen) traf Bern fodann im April 
diejes ihres nähere Beftimmungen fiber die Ausführung des obigen 
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Beſchluſſes, und erließ in Folge deſſen am 28. April ein neues Mandat, 

wodurch zwar das frühere, der Reformation günftige (von 1523) ſcheinbar 

beftätigt wurde, jedoch die ihr ungünftigen Zufäge enthielt: Prieſter, Die 
lich verehlichen, verlieren ihre Pfründe; wer bie Mutter Gottes ober Die 
Heiligen ſchmähe oder verachte, wer in der Faflen Fleiſch eſſe oder jonft 
dergleichen unerhörte Sachen brauche oder von ber Kanzel predige, habe 
Strafe zu erwarten. Diefem Mandate folgte binwieber ſchon im Mai 
ein zweites: da die Priefterehe nicht geftattet worden, jo erheiſche bie Bil- 

ligfeit, auch das Concubinat der Prieſter aufzuheben, und in vierzehn Ta⸗ 
gen jeien ihre unnügen Frauen und Mägde wegzujchiden bei Verluft ber 
Pfrünte. „Dieſes Gebot, bemerkt Anshelm, erregte großen Unwillen, 
"und viele Prieſter, Die vorher gegen die Ehe der Beiltlichen heftig geaifert 
hatten, wurden nun gar ftille, ba fie ſelbſt Reinigkeit halten ſollten; dieſe 
fanden denn auch Mitleid und Nachſicht, Die fromme She aber nicht.“ 
Drei und viernial mußte diefes Gebot wiederholt werden; fo läjjig war 
die Befolgung. Mehrere Chorherren, welche ihre Eoncubinen behielten, 
andere, Die ſich verehlicht hatten, wie Chorherr Lupulus, wurden entfeßt. 
Haller ſelbſt wurde bei feiner Lebensweiſe hieven nicht betroffen. Immer- 
bin mußte er Die hemmenden Zufäße, die das frühere Mandat erhalten 
hatte, als einen theilweiſen Rüdjchritt im Reformationswerle empfinden. 
Es gab fi Karin eben das Eireben nach einer beiden Parteien entjpre- 
chenden Art von Vermittlung, die aber auch für beide Theile gleich ſehr 
unbefriedigend fein mubte, auf ungefchidte Weiſe fund. 

Doc follte es fir Haller noch fchlimmer fommen. In Betreff der 
Drohungen gegen Zürich, welche jenem Beſchlufſſe der zehn Orte beigefügt 
waren, gab Bern freilich Die beruhigende Verficherung, Bern ſuche Alles 
zu befördern, was zu Ruhe und Ginigleit diene, Dagegen Zwietradht, Auf- 
ruhr und Widerwillen zu verhäten; etwas Gewaltihätiges gegen die Zür- 
her vorzunehmen ober ihnen einen andern Blauben aufzubringen, ſei man 
nicht gemeint. Auf der anbern Seite aber führte Dafjelbe Streben, ber 
Ruhe zu pflegen, aller Unruhe aber fich zu entlebigen, zur Vertreibung 
von Hallers treueftem. Mitarbeiter. 

Der Streit der Dominikaner und Franziskaner (Baarfüßer) ſegte 
ſich nämltch auch in dieſer Beit fort. Jener Prediger Heim, welchen bie 
Dominikaner, die dem Evangelium eben fo fehr wie den Baarfüßern feind 
waren, von Mainz hatten kommen lafien, gewann durch feine breiften 
Streitpredigten großen Zulauf, doch gab es in feinen. Predigten viel 
Gemurmel, fo dag Manche entrüftet hinweg gingen und endlich am einem 
Sonntage (23. October 1524) zwei angejehene Bürger, Thomas von 
Hofen und Leonhard Tremp — ohne anders um den Rath zu enticheiden- 
den Schritten zu drängen — ihn Öffentlich während feiner Predigt einen 
Lügner nannten, vornämlich weil er geſagt hatte: Chriſtus habe nicht 
genug getban für unfere Suͤndenſchuld, wie die neuen Evangeliſchen wäh. 
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nen, fondern wir müffen auch jelbft dafür genug thun; Dies fei bie 
Ichriftgemäße Lehre. Heim verließ fofort Die Kanzel. Die beiden Bürger 
wurden, wie zu erwarten war, alöbald verhaftet und fammt den Predigern 
vor ben großen Rath beſchieden. Die Beklagten drangen auf gründliche 
Unterſuchung; fie erboten ſich Die Falfchheit der Lehren bes Prediger: 
moͤnchs zu beweifen auf ihre Koften und bie verdiente Strafe-zu leiden, 
wofern fie Unrecht hätten; ebenfo ſolle man auch gegen den Prediger han 
bein. Allein der Rath, dem „zänkifchen Disputiren“ abhold, und nicht 
geneigt, ſich näher auf die Sache einzulaffen und dadurch zu unbequemen 
Entſcheidungen genöthigt zu werben, zog e8 vor, beiden Parteien nach⸗ 
zugeben. Er beichloß, Beide, ſowohl der Prediger der Baarfüßer (Seba- 
flian Meier), als der der Dominikaner follen fofort das Land räumen, 
in beiden Klöftern die Predigten bis auf Weitereö aufhören; man folle ſich 
mit denen im Münfter begnügen. Bald Darauf (am 22. November) ging 
abermal ein Erlaß aus, der das letzte Mandat beftätigend in feltfamen 
Schwankungen Altes und Neues zu verquiden und dadurch beiden Par⸗ 
teien gefällig zu werden ftrebt. 

Sp verlor Bern einen feiner erften und beredteſten Nerkimbdiger Des 
neu aufleuchtenden Evangeliums, Haller feinen ftandhafteften Freund und 
Beiftand in dem fchweren Werke. Nun ſtand er ganz allein und batte 
daher einen boppelt fchweren Stand. „Es hatte dabei das Anjehen, 
bemerit Anshelm überbies, Daß Bertold, der Sache nicht gewachſen, zu 
ſchwach Fiir dieſes Werk, auch mweggeichafft würde. ALS fich aber zeigte, 
daß fein Anfehen täglich mehr zu⸗ als abnahm, ba tradjtete man al8bald, 
ihn feinem Biſchof gen Laufanne auszuliefern, fo namlich, daß die Obrig- 
keit nicht Hätte darum wiljen wollen. Dies wurbe aber durch die Stein- 
banergejellen verhindert. Ginmal bei Nacht, ald er, in eines Kranken 
Namen berufen, follte gefnebelt und hinweg geführt werben, ſchrien ihm 
bie Steinhauer, Die in der Hütte, wo fle gezehrt, ein verdaͤchtiges Geraͤuſch 
gehört Hatten, zu, er folle in feinem Haufe bleiben.” Zum andern Mal 
um Mittagszeit traten fie mit ihren Bideln und Degen zu ihm, daß er 
unangefochten blieb und der Anichlag zu nichte ward. „Aber der wunder: 
bare, gnädige Ott, fligt der genannte Ehronift Hinzu, kehrte die vielfachen 
Räthe und Anfchläge bes liftigen, vor Gott aber blinden Weltwiges unver: 
hofft zum Guten, nämlich zu freier, einhelliger Predigt des Evangeliums, 
wozu ed nimmer ober kaum gefommen wäre, falls die unvereinbaren Klo⸗ 
ſter ihr zwierraͤchtiges Gefchrei hätten fortjeßen fönnen. So aber wurben 
alle Butwilligen und eine fromme Gemeinde durch ſolche gewaltfame Ver- 
ſache und Anfchläge um deſto beherzter und flärker.” 

Zunächft fehen wir freilich die rückgaͤngige Bewegung noch weiter 
fortgehen. Die Veranlaffung dazu gaben die Miteidgenoſſen. Immer 
gerelster wurde die Stimmung. Während Zürich auf dem Wege der 
Reformation fchrittweife vorwärts ging, trachteten die päpftlich gefinnten 
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Orte Durch gemeinfame Maßnahmen immer ernftlicher dem Umſichgreifen 
der Reformation in ihren Bebieten und in den gemeinfamen Landichaften 
zu wehren, Indeß war nicht zu verfennen, daß die grellen Gebrechen ber 
Kirche, insbeſondere die Entfittlihung des Klerus, zu ernften Klagen 
berechtigten. Neun Orte, worunter Bern (Zürich, Bafel, Schaffhaufen 
und Appenzell betheiligten ſich dabei nicht) vereinigten fi daher im 
Februar 1525, in Luzern tagend, in Betracht, „daß der oberſte Hirt und 
die geiftlichen Obern fchlafen”, auf einen Höchft merfwürbigen Entwurf 
einer „Reformation“, der bis zu einem allgemeinen Goncil gelten 
jollte. Das ganze bisherige Kirchenwefen wollte man dabei fefihalten, 
nur jene Mißflände befeitigen. Acht Orte verfagten indeß dieſem Ent- 
wurfe ihre Genehmigung, in der Meinung, daß ber geiftlichen Gewalt 
dadurch zu viel Eintrag gefchehe. Bern dagegen erließ im Sinne deffel- 
ben, doc mit einigen Mülderungen, am 7. April 1525 ein neue Man⸗ 
Dat von 35 Artikeln, dad nun an die Stelle des Ediktes von 1523, jowie 
der 1524 ihm beigefügten Zufäße trat, das aber ungeachtet etlicher aner- 
fennenswerther Ginzelheiten in mancher Hinficht einen abermaligen Rück⸗ 
ichritt der Reformationsſache bezeichnet. Die fieben Sakramente nämlich 
nebft allen übrigen herkommlichen Gebräuchen, wie Faften, Beichte, Hei⸗ 
ligenverehrung 2c. find unveräntert beibehalten; betreffend das Fegfeuer 
und Die Seelenmefien fol niemand gezwungen fein daran zu glauben ober 
ſolche Halten zu laffen; Ablaß darf nicht mehr um Geld verkauft werben; 
was fonft der Papſt ober die Bilchöfe um Gelb erlauben, foll von jedem 
Pfarrer ohne Geld gewährt werben; die Briefter follen ehrbar wandeln 
und ihrem Amte obliegen ; die Priefter, die ſich verehlichen,, verlieren ibre 
Pfründe, nicht aber das Amt; die Bibel und mas ihr gemäß ift, mag 
jedermann zu feinem Heile gebrauchen, die Bücher dagegen, weldye ber 
Schrift zuwider und ketzeriſch find, follen verbrannt werben; der Rath 
behält fi) vor, ſolche Priefter, die er für geſchickt Hält das Wort Gottes 
zu verfündigen, ald Prediger anzuftellen; in weltlichen Dingen follen Die 
Priefter fi an die weltlichen Berichte halten; bei Eheſachen enticheidet 
Die Obrigkeit, ob fie vor den Biſchof kommen follen; die GBotteshäufer 
bebürfen zum Kauf und Verkauf von Grunditüden die Grlaubniß der 
Obrigkeit; Binje, Zehnten und dgl. joll jedermann wie biöher treulich 
entrichten. 

Diefes Reformations- Edikt, welches dem Charalter Bernd gemäß 
vornehmlich das Selbftgefühl einer Regierung ausdrückt, welche ſich ber 
geiftlihen Gewalt gegenüber ihre jelbftherrliche Stellung zu wahren weiß, 
iibrigen aber das Gepräge ber biäherigen Halbheit an ſich trägt, mißfiel 
den entjchieben päpftlich gefinnten Kantonen (Tuzern, Uri, Schwyz, Unter- 
walbden, Zug und Freiburg), denen jchon der Entwurf zu weit ging, beſon⸗ 
derd auch um der Milderungen willen, welche diefer in einigen Punkten 
hier erfahren hatte. Ste fahen auf Bern bald mehr, bald weniger mit 
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einem gewifien Mißtrauen. Mannigfach waren die Befandtichaften, durch 
welche bald dieſe auf Bern, bald Bern nebit andern Orten in vermitteln: 
ber Stellung auf Zürich zurüdhaltend einzuwirken fuchten. 

Unendlich litt Bertold Haller unter diefen ſchwankenden Zuftänben. 
Während Bern indgemein Anmaßungen der Biſchoͤfe und ſelbſt Eingriffen 
bes Papſtes Fräftig wiberftand, ſah er im bernifchen Oberlande einen ber 
treueften Verkündiger des Evangeliums, den Pfarrer von Amfolbingen, 
Johannes Haller*), in der Faſten 1525 durch den Einfluß des Biſchofs 
von Lauſanne vertrieben. Wie ſchwierig und mißlich während dieſer lange 
dauernden Unſicherheit Bertold Hallers eigene Lage fein mußte, ift leicht 
zu ermeſſen. Gr ſah fich vereinzelt, vielfach gefährdet und gehemmt, fein 
Wirken überall durchkreuzt. Nur feine große Vorfiht und Gemüthsruhe 
fonnte ihm burchhelfen. Selbft von eifrigen Freunden ded Evangeliums 
fand er fi} in politifchen Dingen getrennt, da er, gleich Zwingli, fremden 
Bündniffen, ſomit auch dem franzöfiichen,, nicht hold fein fonnte. Hören 
wir, wie er fein befümmertes und doch wieder gottvertrauended Herz 
(5. October 1525) gegen feinen Freund Vadian ausfchüttet. „Allenthal- 
ben gibt e8 zwar Ziele, an denen man fieht, daß fie Die Finſterniß mehr 
lieben als das Licht. Du kannſt dir aber wohl denken, wie man bier 
gegen das Evangelium Chriſti gefinnt ift, da durch gebrudte Mandate 
ſchon mehr ala Kin Mal befohlen worben, baffelbe rein und unverfälfcht 
zu prebigen, und body wieber nad) Willkür Alles jo vereitelt wird, daB 
das Volk dem geprebdigten Worte durchaus nicht folgen Tann.” Einzig 
das hielt Haller aufrecht, daß ihm doch wenigftend dad Evangelium zu 
verfündigen vergönnt war und daß Ginzelne, namentlich aus der Familie 
Mai ihm aufrichtig zugethan waren. Den lebtern widmete Zwingli auf 
Hallerd Rath im Auguft 1525 feine „Nachhut vom Nachtmal“. 

Was aber Hallers Stellung in dieſem Jahre noch beſonders erjchiverte, 
war das Auftauchen der ftürmifhden Wiedertäufer. Der Kampf mit 
ihnen erfchien noch bebenklicher als der gegen die Beichliger des Alther- 
gebrachten. Durch ihre begeifterten Reben, durch die fcheinbare Menge 
ihrer Schriftzeugnifje machten fie auch in Bern Eindrud gerade auf mandhe 
Freunde des Evangeliums und verfeßten fie in Zweifel. Man verdäch⸗ 
tigte fogar Haller und Thomas Wittenbach bei Zwingli, als ob fie den 
Wiedertäufern zugethan wären. Haller weift aber aufs entſchiedenſte 
jeden Verdacht ab. „Nie, jchreibt er an Zwingli (am 29. November 1525), 
nie find_wir in diefen Unſinn verfallen, Die Kindertaufe zu verweiſen ober 
die Wiedertaufe zu billigen.” Balthaſar Hubmeier, Pfarrer in Waldshut, 
habe durch feine Schrift Manche verwirrt; ein junger, dreifter und hoͤchſt 


* Er war fein Berwandter Bertold Hallers, fondern aus Wyl (Kanton et. 
Gallen) gebürtig, fiel in ber Schlacht bei Kappel; von ihm flammt das jekige 
Geſchlecht Haller in Bern. 
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rebjeliger St. Galler, Lorenz Hochrütiner, habe ſich in Bern aufs frechſte 
über die Taufe audgelaffen, ſei aber von Wittenbacy trefflich zum Schwei⸗ 
gen gebracht worden. Zwingli möge ja feinen Schwager Tranp warnen, 
ebenſo Sebaftian Hofmeifter feinen in Bern weilenden Bruder. Deco 
lampad babe an Haller gefchrieben, fowie Butzer, welche Beide ganz mit 
Zwingli übereinftimmen, er folle ja dieſes anſteckende Uebel nicht weiter ſich 
einjchleichen laſſen. „Set feft überzeugt, fährt Haller fort, jo lange e8 Gott 
gefällt, DaB ich der Berner Kirche vorftehe, fo werbe ich nichts blindlings 
antaften, jondern mich an Gelehrtere halten, die in der Schrift beffer bewan⸗ 
dert find als ich. Mit Einem Worte, ich bin jo gefinnt, daß ich mid) lieber 
tödten Tieße, als daß ich mich wiebertaufen laſſen oder der Wiedertaufe 
zuſtimmen würde.“ Haller dankt feinem „Bruder und Lehrer” Zwingli 
herzlich für feine jo eben, höchft gelegen erſchienene Schrift gegen die Wies 
dertäufer. Schließlich bemerkt er, eine zurcheriſche Geſandtſchaft Tönnte 
zur Förderung Des Evangeliums in Bern erſtaunlich viel beitragen, wofern 
auch nur Einer der Geſandten wohl berebt wäre. 

Diefe Geſandtſchaft erfchien; fie trat Dienftags, 21. Dezember 1525, 
vor ben großen Rath zu Bern Sie redhifertigte Zürich) darüber, dab 
man „die Meſſe, die der Einſetzung Chriſti nicht entfpreche, abgethan und 
Dagegen dem heitern Worte Gottes gemäß das heil. Abendmal eingeführt 
babe.” Die Geſandten fprachen fi; über Meſſe und Abendmal fo deut: 
lich und offen aus, wie man e8 ia Bern bisanhin wohl nody nicht hatte 
thun Dürfen. Dies begümftigte auch in Haller Verhalten eimen wefent: 
lichen Fortſchritt. Bon da an (auf Weihnacht) hörte er anf, Meſſe zu 
Iefen. Ueber ihn fchreibt der Rathsherr Claudius Mai am naͤmlichen 
Tage an Zwingli: „Meine Herren Räthe und Bürger haben vergangenen 
Freitag unjern Herrn Bertold auf neue beflätet zu prebigen. Wan 
ſucht viele Raͤnke, ihn zu vertreiben; aber ich hoffe zu Gott, es werte 
nicht gefchehen“. 


5. Die Disputation in Baden, 1526. 


Der eben erwähnten zurcdyeriichen Geſandtſchaft gab Bern die freund 
liche Verſicherung, fich nicht von Zürich losſagen, jondern bei den Bänden 
bleiben zu wollen; auch im Kebruar und noch im März 1526 erklärte 
Bern mündlich und fchriftlich daſſelbe ungeachtet aller der Botfchaften von 
Seiten der päpftlich gefinnten Kantone, welche verlangten, daß bie Berner, 
gleich ihnen , jebt nicht mehr neben Zürich auf den eidgendſſiſchen Tagen 
figen ſollten. 

Dennoch blieb ihr unausgefepted Drängen nicht ohne Erfolg. Dat 
Unheil des vorjährigen Bauerufriegss, ber auch nach des Schweiz fih 
verzweigt hatte, die theilmeife damit zufammen hängenden Regumgen bet 
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MWiebertäufer, ihre unfeligen Ausfchreitungen hatten viele ſchwankende 
Gemüther erfchredt, manche dem Evangelium Geneigte unjicher gemacht 
und jo eine der Reformation ungünftige Stimmung erzeugt; und Diele 
Beitftrömung, durch anderweitige politiiche Vorgänge nody begünftigt, 
wurde von ben Verfechtern des Papſtthums aufs emfigfle benugt. Die 
Veranftaltung des Neligiondgejpräches zu Baden (im Aargau) bildet 
einen Theil, gewiſſer Maßen den Höhepunkt Diefer @egenwirkung. Gegen: 
über den in Zürich gehaltenen Religionsgeiprächen, deren bedeutende 
Wirkung zu Gunſten der Reformation nicht zu verfennen war, erſchien bie 
Anordnung einer Disputation in entgegen gejeßter Richtung ald das 
befte Mittel, die in Zürich vorgenommene Reformation zurüd zu Drängen 
und das in allen Schichten des Volkes vielfach erfchkitterte Anjehen ber 
beitehenden Kirche wieder zu heben. Se mehr die Veranftaltung eine 
gemeinseitgenöfjifche warb , Defto mehr ließ ſich erwarten, daß der Schlag 
von allgemeiner Wirkung fein und in weitem Umkreiſe die da und bort 
bervorbrechenden Keime der Reform werde zu übermwältigen vermögen. 
Daher gaben ſich die der Reformation befonvers feindjellgen Kantone 
alle mögliche Mühe, Die milder Gefinnten oder Uinfichern zu Diefem Schritte 
zu bewegen, in&befondere auch Bern Dazu zu bringen, welches lange Zeit 
nicht einwilligen wollte, vielmehr einmwandte, es ſei Dieß ein ſchwerer Han⸗ 
del, es follte nur mit Bewilligung des Papftes und Kaiſers eine folche 
Disputation gehalten werden, jedenfalls aber wäre eher Bafel, ald Si 
des Biſchofs und der hohen Schule, ber angemefjene Ort. Doc alle 
diefe Einwentungen wurben Befeitigt; am 19. März 1526 ward auf einer 
Tagſatz ung in Luzern von fämmtlidhen Ständen (mit Ausſchluß Zü⸗ 
richs) der Beſchluß gefaßt, die Tisputation in Baden zu halten, und am 
15. April in Einfiedeln beftätigt. Nicht um Erforſchung der Wahrheit 
founte e8 fich dabei handeln; vielmehr war zum voraus in dem Ausſchrei⸗ 
ben erklärt, e3 werde dieſes Gefpräch gehalten, „damit Zwingli und ſei⸗ 
neögleichen in ver Eidgenoſſenſchaft mit ihren verführerijchen Lehren zum 
Schweigen gebracht (geſchweigt) und Das gemeine Volk einiger Maßen 
von den Irrthümern abgewandt und zur Ruhe gebracht werde.” Zwingli 
wußte wohl, welches Schickſal ihn treffen würde, falls er fich einfände. 
Sein Schwager Tremp ſchrieb ihm von Bern: „Hütet euch bei Leib und 
Leben, dab ihr nicht gen Baden kommt; denn es würbe an euch Tein Geleit 
gehalten werden I” 

Indeß war man in Bern über die Verbindlichkeit deſſen, was tn 
Baden beichloffen würde, in Zmielpalt. Während die Einen behaupteten, 
jedermann werbe ſich Darnady zu halten. haben und der neue Glaube aus⸗ 
gerottet werben, ſchworen Andere, deſſen ungeachtet werben Fie am Worte 
Gottes fefihalten. Um hierüber einen Gntſcheid zu erwirken und dem Ein⸗ 
fluſſe der Lekteren vorzubeugen, wurben Ausſchüſſe vom Lande auf 
Pfingfimontag, 21. Wat, (eben den Tag, an welchem in Baben bie 
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Disputation begann) nad) Bern berufen; ungeladen erjchien auch eine 
Geſandtſchaft der fieben päpfllich gefinnten Orte vor den Räthen und ben 
Abgeordneten der berniſchen Landichaft und beichwor Die Verfammelten, 
bei dem alten Chriftenglauben zu verbleiben und fich nicht zu Dem neuen, 
überall Aufruhr ftiftenden, Teßeriichen Slauben bewegen zu laffen. Die 
Mehrzahl der Einberufenen vom Lande erklärte fidy Damit einverftanden. 
So fam, obwohl nicht ohne Hader, der Beichluß zu Stande, bei dem alten 
Glauben zu beharren laut des legt ausgegangenen der Reform ungünſti⸗ 
gen Mandates (vom 7. April 1525), und zwar mit WWeglaffung des Punk⸗ 
tes (das Fegfeuer und die Seelenmefjen anlangend), der damals frei 
gegeben worden war. Diefer Beichluß wurde fofort jogar durch allgemei: 
nen, feierlichen Eidſchwur bekräftigt und den Abgefandten der fieben päpfl- 
lich gefinnten Kantone eine bejiegelte Urkunde darüber auögeftellt, Die ihnen 
nicht8 zu wünfchen übrig ließ und bloß auch Die Bitte enthielt, daß des 
Glaubens wegen feine Gewaltmaßregeln gegen Zürich ergriffen werben 
möchten. „Dieſes bejiegelten Abſchiedes, bemerkt Anshelm, wurden die 
fieben Drte gar hoch erfreut; aber die Freude, die mit viel menjchlichen 
Umtrieben erobert war, wurde bald wunderbarlich umgefehrt und verbit⸗ 
tert durch den, ber aller Menſchen Räthe und Thaten mit Nichts zu Nichts 
machen und durch eigne Führungen zerftören kann, jo daß die Gutwilligen, 
dadurch wieder wohl getröftet und fefter geftärkt, Die guäbige, wunderwir⸗ 
fende Hand Gottes erfannten und priefen.” 

Zunächſt freilich war davon noch nichts wahrzunehmen. Bielmehr 
ſahen fi) Die evangeliich Geflnnten und namentlidy Haller in der tiefften 
Erniedrigung. Die verehlichten Priefter, welche nicht Kantonsangehörige 
waren, wurden verbannt; wer von den Kirchengebräuchen gewichen wat, 
wurde hart geftraft, Scharfe Aufficht gehalten, beſonders auf Fremde von 
evangelifcher Geſinnung, zumal auf Buchführer, und eine Anzahl Bücher 
zur Schmach dffentlid verbrannt. Geſellige Zufammenkünfte wurben 
beſchraͤnkt, kurz Alles erbacht und vorgenommen, was irgend zur Bernid- 
tung des evangelifchen Glaubens dienlich ſchien. Der bisherige Prediger 
des Evangeliums, Bertold Haller, ſollte fich, wie geſchworen worden, nad 
dem alten Glauben richten, aber zu niemand und niemand zu ihm Geſell⸗ 
Ichaft haben. Alles warb ihm aufs Außerfte verargt und verbächtigt. 
„Dennoch, tröftet fi) Anshelm, war der Herr Gott Meifter, aljo daß er 
die Weltwigigen in ihren Anfchlägen, Räthen und Thaten jo verwirrt und 
kindiſch gemacht, daß die Mittel, welche am ftärkften ihrem Vornehmen 
dienen follten, am ſtaͤrkſten dawider halfen.“ 

Indeß beichloß Der Heine Rath noch am Nachmittag ded Pfingfimen- 
tags, Haller follte fofort nad) Baden auf die Disputation reifen, um über 
Alles, was er geprebigt, e8 betreffe das Saframent ober andere Punlte, 
Griäuterung zu geben und anzunehmen. Daſſelbe wurbe über Peter 
Kunz, Pfarrer in Erlenbach, der bisanhin im Simmenthale das Evange⸗ 
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lium gepflanzt hatte, verfügt. Freiwillig begleitete fie Claudius Mai, 
Thomas von Hofen und andere evangelifch Gefinnte. Der große Ratlı 
ernannte Bernhard Tillmann zu ihrem Geleitömann. 

Haller befand fi) zu Baden in ſehr mißlicher Lage, auf jede Weile 
eingeengt. Bei der Ungunft feiner Oberen erjchien er da wie ein Beklag⸗ 
ter, ja beinahe fchon Verurtheilter. Schon die äußern Anordnungen 
brüdten die Mibachtung gegen ihn wie gegen Defolompad aus. ine 
prächtig geſchmückte, Hohe Kanzel war für den paͤpſtlich gelinnten Geſpraͤch⸗ 
führer zugerüftet, eine armfelige, niedrige für den evangeliichen. Zudem 
war es für Haller, den ungelehrten Mann, eine ſchwere Aufgabe, vor einer 
größtentheild jehr ungünfligen Hörerfchaft mit einem fo geübten Streiter 
wie Doctor Ed zu disputiren, der jchon im Sabre 1519 bei der Disputa⸗ 
tion zu Leipzig gegenüber Luther und Garlfiadt unter den Seinen fid) 
einen großen Namen gemacht hatte und völlig bereit war, von allen den 
Mitteln Gebrauch zu machen, die ihm in den Augen ber anwejenden Raths⸗ 
boten den Schein des Siegers verjchaffen fonnten. Zum voraus rühınte 
er, wie die Herten von Bern durch Gottes Gnade zur Einigkeit des wah⸗ 
ven Glaubens gelangt feien, und jeßte Haller, den er nur einen Bruder 
in der Kifte nannte, verächtli herab. Haller war, wie er jelbft gefteht, 
anfangs etwas erjchroden. 

Ueber die erfte der fieben von Eck aufgeftellten Theſen: „Der wahre 
Leib Chriſti und fein Blut ift gegenwärtig im Sakrament des Alters“, 
begann das Geſpraͤch zwiſchen Ed und Defolompad (am Pfingfimontag, 
ben 21. Mat), jchon ehe Haller in Baden anlangte. (S. Band 2. Hagen 
bachs Decolompad, S. 92.) Haller wagte, wie es ſcheint, aus berechtig- 
ter Borficht, um nicht als eivbrüchig behandelt zu werben, überhaupt nicht 
zu disputiren, bis er vom Rathe zu Bern Durdy eine beſondere Zufchrift 
ausbrüdlich behufs der Disputation Des jo eben eidlich beſchworenen ber- 
niſchen Mandates entlebigt war. Nunmehr trat er auf und zwar gegen 
bie zweite Theſe, daß Ehriftus aufgeopfert werde im Amt der Melle für 
die Rebendigen und die Tobten, denn gerade deſſen war Haller bejchuldigt, 
namentlich von dem Provinzial der Auguftiner Konrad Treger zu Freiburg, 
ald einem Ohrenzengen, daß er gegen Die Meſſe geprebigt habe. Er 
erflärte, er wolle ſich in Kürze auf Die heil. Schrift berufen und ihr fich 
unterwerfen, führte namentlich aus der Epiftel an Die Hebräer (Kapitel 9 
unb 10) den Beweis, weil Chriſtus ein volllommenes Opfer gebracht habe, 
jo möge daſſelbe nicht von und verbefjert,, fondern nur nachgebilbet wer- 
den mit dankbarem Gedaͤchtniß, wie denn der Herr felbft ſage: Thut das 
zu meinem Gedaͤchtniß. Wohl aber ſei das Dankopfer, da wir uns jelbft 
Bott darbringen zu einem lebendigen, heiligen, gottgefälligen Opfer, allen 
Chriſten anbefohlen (Röm. 12), als ein vernünftiger Gottesdienſt. Da 
GE fpöttelte, er möchte wohl wiflen, in welcher Schule Haller dies gelernt 
babe, und für feine Behauptung, die Meſſe jei ein Gedaͤchtniß und dennoch 
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auch ſelbſt ein Opfer, fich auf Daniel und andre altteftamentliche Etellen 
berief, fo wies ihn Haller beharrlich auf Ehriftus felbft, der zweierlei von 
feinen Süngern fordere, den Genuß des Saframentes und daß dafjelbe zu 
feinem Gedaͤchtniß geſchehe; Dafür habe er (Haller) Elare Stellen des neuen 
Teſtaments angeführt; nirgend& dagegen fei Die Meſſe eingefebt oder ange: 
ordnet, Daß der Priefter allein das Saframent genieße. Mochte auch Ed 
Die Anfchuldigung beibringen, Alle, weldye das Meßopfer beftreiten, feien 
Vorboten des Antihrifts, Haller ließ fich nicht irre machen. ben je 
wenig ließ er fid) Durch die Fit fangen, welche Ed anwandte, ihn auf tie 
erfte Theſe zurück zu bringen und ihn zu einer Erklärung über dieſelbe zu 
nöthigen, wodurch er ihn bei den Bernern in Mißfredit zu bringen, wohl 
gar vom Predigtamte zu vertreiben hoffte. Ed wandte ſich zwar fofort au 


ben anwejenden Geſandten Bernd, Kaspar von Müllinen, er möge ed der 


Obrigkeit in Bern anzeigen, daß Haller nicht babe Rechenſchaft 
geben wollen, damit fie fi vor dem Zwieſpalt im Glauben von Seiten ber 
neuen Prediger hüte. Haller aber glaubte, dem Befehle feiner Obrigkeit 
den ſchuldigen Gehorſam geleiftet und ihrem Auftrage hinreichend nachge⸗ 
fommen zu fein, und befräftigte zum Schluffe, wie daß ftete Dpfer bes 
Kreuzes und Lobes von allen Ghriften gefordert werde, nämlich Glaube 
und Liebe, jo Bott von Herzen geliebt, geflirchtet und ihm vertraut werde. 

Haller reifte von Baden ab, ehe die Disputation, welche im Ganzen 
achtzehn Tage dauerte, zu Ende war; daher war er aud) nicht genöthigt, 
für die eine oder andere Partei zu unterjchreiben. Er Hatte fich hier 
befonnen und muthig gezeigt unter den ungiinftigften Umftänden, und 
durch feine fchlichte Feftigkeit Die Erwartungen der Freunde und Gegner 
übertroffen. „Sei gegrüßt, theuerfter Bertold, ſchreibt ihm Vadian aus 
St. Ballen ſchon am 13. Juni; jedermann rühmt den herrlichen Sieges 
preis und Ehrenkranz, den du bei dem Kampfe zu Baden errungen, und 
freut fich Herzlich, daß wider Erwarten dem Sophiften Ed begegnet ill, 
von dem, welchen er mit ſolchem Selbftvertrauen wie einen Beſiegten auf 
den Rampfplaß herbei 309, nach dem Ermeſſen Aller nicht nur befiegt, ſon⸗ 
bern auch zu Schanden gemacht zu werben. Wir hoffen, bu werbeft ben 
Deinen nur noch lieber werden, wie zuvor. Deshalb bitt' ich Did um 
Chriſti willen, Taf dich ja durch keinerlei Schmach, woher fie auch über dich 
komme, bewegen, den Plag zu räumen, wo du dad Gvangelium verfäntet. 
Bott wird fo mächtigen Stürmen einen glüdlichen Ausgang geben! Ham 
alfo tapfer aus und leide dichl!“ Haller antwortet (am 21. Juni) tn feiner 
gewohnten Befcheidenheit ganz bezeichnend: „Sch war als einer von der 
kleinen Heerde ziemlich betroffen ob ber Gegenwart fo vieler, ohne antert 
ausgezeichneter Gelehrten; der Herr aber verlieh mir, mit Zuverſicht ber 
aus zu reden, was ihm gefiel. Wan ging verfänglich mit mir um, wie id 
ſchon daheim ganz wohl ſpürte. Doch wie Die Kinder dieſer Welt nad 
ihrer Klugheit, fo handelten wir in unferer Einfalt. Alles aber wirb zur 


31 





Ehre Gottes ausfallen! Bern ift Ein Mal gefallen, aber durch Diefen 
ſchweren Fall ift’8 bereitö dahin gekommen, daß es Fräftiger fich wieber 
erheben und kräftiger baftehen wird als bisher je.” 

Auch in Iaunigen Liedern auf dieſes Badener Geſpraͤch wirb ber große 
und wohlbeleibte Haller als der Bär von Bern gepriefen, der zu dem Rie- 
fen SE in die Babewanne geiprungen fei und ihm ſo lange zugeſetzt habe, 
bis die Reifen abgefallen ſeien: 

„Da badet Eck auf trocknem Land, 
Bie daß er in Daniele fand, 

Z' fragen den Bär von Berne; 
Er fraget das er ſelbſt nit wußt'; 
Er gab ſich nit ſo gerne.“ 


Als Haller von Baden zurüͤck kam, hatte er frellich zunächſt wieder 
einen ſchweren Stand in wirrevoller unficherheit. Er wurde alsbald vor 
den kleinen Rath geſtellt und aufgefordert wieder Meſſe zu halten, was er 
nun ſchon ein halbes Jahr lang (ſeit der letzten Weihnacht) unterlaſſen 
hatte. Im Weigerungsfalle drohte ihm Verabſchiedung, da in Baden 
beſchloſſen ward, die lutheriſchen Prediger abzuſtellen, und es bei den 
Gegnern überall hieß, fie ſeien daſelbſt unterlegen. Haller aber begehrte 
vor dem großen Rathe feine Antwort abzugeben. Mit Mühe erlangte 
er es. Hier fließen jedoch die beiden Parteien fo hart auf einander, daß 
ih das Gerücht verbreitete, die Rathöherren ſeien handgemein geworben 
und viel Volk zulief. Haller ſelbſt bat dringend, man möge ſeinetwegen 
nicht in Streit gerathen; lieber wolle er das Land meiden; fo jemand 
irgend eine Klage wider ihn habe wegen feiner Predigten oder wegen deſ⸗ 
jen, was er in Baden gefprochen, fo ſei er hier zur Verantwortung bereit; 
aus wichtigen Gründen könne er nicht mehr Meſſe halten; jo man nicht ihm 
als Brediger die Pfründe laſſen wolle, fo gebe er fie frei und willig auf; 
denn e8 liege ihm an ber Ehre Gottes und der Wahrheit des göttlichen 
Wortes mehr ald am Bauche und am Brote. Mit ergreifender Herzlich 
teit trug er Solches vor; feine Feftigkeit und Hingebung machten tiefen 
Eindruck ſelbſt auf manche feiner Gegner. Die Chorhermpfrände verlor 
er zwar wegen ber Weigerung Meffe zu halten; doch follte ihm das Gin- 
kommen wie einem Verſtorbenen noch zwei Jahre zukommen. Dagegen 
wurde er zum Prediger angeftellt, nun zum dritten Wale, und ihm dafür 
eine anftändige Befolbung ausgeſetzt. Einige der beftigften Gegner der 
Reformation wurden jo jehr hierher erbittert, daß fie lieber Bern ver- 
ließen und ihre Stellen im Rathe aufgeben wollten. 


6. Berns Wicdererhebung, 1526 und 1527. 


Bon num an begann in Bern das Licht bes Evangeliums wieder auf- 
wubänunern, wenn gleich noch manche Wolke über ven Himmel hin 309. 
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Mit neuer Kraft und mit neuer Freudigkeit fuhr Haller fort zu prebigen. 
Wiewohl noch gebunden: altes und neues Teftament zu prebigen gemäß 
dem legthin (21. Mai) erlaffenen Mandate, fand er Spielraum genug 
zur lautern Verkündigung der hriftlichen Heilslehre. Bern erhob id 
wieder von feinem Falle, wie er voraus geahnt; das Zutrauen, das er 
genoß, nahm zu, wie ihm Vadian es wünfchte. Immer mehr fand das- 
Evangelium Beifall und Eingang in die Herzen des Volfes. 

Umfonft waren die harten Befchlüfje des Raths (29. Juni und 6. Zuli) 
gegen Alle, die offen oder geheim dem letzten Mandat widerftreben win⸗ 
den, jowie die ſchweren Strafen, mit denen die bedroht wurden (30. Juni) 
weldye Bücher, die demſelben widerftreiten, verfaufen oder fofern fie jolde 
befißen,, nicht heraus geben würden, ein Beſchluß, der Hallern noch ind- 
befondere mitgetheilt ward. Der Rath rügte es (19. Juli), daß er die 
Heiligenfefte und Prozeffionen nicht mehr anfündige; doch dauerte es 
nicht lange, jo wurden (24. Oct.) Die Feiertage uberhaupt jehr beichränkt. 

Die Pet, welche im Spätherbfl Diejed Jahres um ſich griff, erfaßte 
freilich auch manchen Freund bes Evangeliums. Sehnlich wünfchte fih 
Haller einen Gehülfen; er teilte fich auch darüber feinem fteten Berather 
Zwingli mit. Sehr Fam ihm zu Statten, daß der Rath gegen die Wieder: 
täufer entſchieden mit Verweiſung einfchritt, da ihr heftiges Auftreten 
gegen die Prediger die Papiften ergößte. Auch gegen Willkür des Klerus 
trat der Rath fortgehend feſt auf. 

Was aber zur Förderung des Evangelium in Bern beſonders bei- 
trug, waren die Mißhelligkeiten, welche zwiſchen Bern und ben 
inneren Kantonen der Schweiz in Folge der Badener Disputation 
eintraten. Gerade das ungemefjene Triumpbgefchrei der letztern wegen 
ihres anjcheinend errungenen Sieges, dem fie für Die geſammte Gidgenoflen: 
Ichaft verbindliche Kraft zu verleihen fich vermaßen, mußte zum Widerfprude 
reizen. Bald nah dem Scluffe der ‘Disputation verlangte Bern bie 
Alten, um fie einzufehen und barnady handeln zu können. Wan erwie⸗ 
berte, fie feien eilends geſchrieben und nicht wohl zu leſen; der Schreiber 
von Luzern ſei indeß beauftragt, eine getreue Abjchrift zu fertigen. Bern 
forderte aber eines der fünf Exemplare der Original:Akten, Baſel ebenfo. 
Der abermalige Abſchlag erregte Verdacht und Unwillen. Bern erneuerte 
jein Anfuchen aufs ernftlichfte, und da auch dies fruchtblos blieb, nahm «ö 
an der Abfaffung der Bor: und Nachrede, die ben Alten im Drude beige: 
fügt werben follte, feinen Antheil. Im October trug Bern fein Anliegen 
aufs neue vor mit beigefügter Drohung ſich von diefer Sache völlig zurid 
zu ziehen, und nachdem fein Bemühen auch im November umſonſt geblieben, 
erfolgte diefer Schritt gegen Ende (21., 26., 29. Dezember) dieſes Jahre 
(1526) und gu Anfang (9. Januar) des folgenden. 

Der fcharfblidende Zwingli erkannte, daß der günftige Augenblid 
nabe, und ſchrieb deshalb einen lieblichen Brief voller Ermunterung an 
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Bertold Haller (4. Januar 1527): „Lindere Lüfte wehen. Gott hat Dir 
und und Allen bei Euch die Thür aufgethan, um die eine Zeit lang ver- 
ſcheuchte, aber ftet3 auf ihre Ruͤckkehr lauernde Taube wieder aufzunehinen.“ 
Jetzt jollte Haller allen Fleiß anwenden, „bie günftige Gelegenheit ergreifen, 
mit aller Kraft dad Netz auswerfen.“ Haller befliß fi, diefen Ermun⸗ 
terungen des Freundes treulich zu folgen, wiewohl zu Anfang des folgen- 
den Monat3 von ſchwerer Krankheit befallen. 

Noch vermehrt wurde Bernd Entfremdung von den inneren Kantonen 
durch die Schmähungen, die befonders von Luzern her, namentlich von 
dem Baarfüßer Doctor Thomas Murner, gegen Bern ausgeftoßen wurden. 
„Ihr faulen Berner habt einen faulen Glauben!” (5. Oftober 1526) hieß 
ed, dann wieder, „fie feien wohl halb Keber und Diebe wie die Züricher“ 
(25. Januar 1527) ; der bernifche Geſandte Bernhard Tillmann fand fich 
indbefondere verlegt. Murners „Kirchendieb- und Ketzerkalender,“ der Die 
Evangeliſchen aufs pöbelhafteſte beſudelte, (Februar 1527) erhöhte bie 
Mißſtimmung. 

Um fo mehr neigte ſich Bern, gleich den Kantonen von ähnlicher Stel⸗ 
lung, zu Züri bin. Die Gefandten von Bern, Bafel, Schaffhaufen, 
St. Ballen, Appenzell und Stadt St. Gallen fanden ſich im Februar auf 
Zürih8 Einladung in Zürich ein, um die Verantwortung der Büricher 
über ihr Verhalten und ihre Beſchwerden über das Benehmen ber inneren 
Kantone anzuhören. Bern lud die nämlichen Stände behufs einer aber- 
maligen VBerfammlung zu fich ein. Inzwiſchen trafen die Boten der innern 
Kantone, hierüber unwillig, in Bern ein, machten Gegenvorftellungen und 
verlangten die Einberufung von Abgeordneten des ganzen Landes nach 
Bern, um vor ihnen und dem großen Rathe tiber die Blaubensangelegen- 
heiten zu verhandeln. Sie erhielten aber eine Falte Antwort. Deſſen 
ungeachtet erließen fie am 1. März 1527 ein Schreiben an Bern, worin 
fie daſſelbe forderten und überbied Entlaſſung der evangelifchen Prediger 
verlangten mit der Drohung, wofern Dies nicht gefchehe, fo werben fie 
jetbft an Die berniſchen Gemeinden Befandte ſchicken, um fie über den Stand 
der Dinge aufzullären. Dies war mehr ald das auf feine Herrſchafts⸗ 
rechte eiferfüchtige Bern ertragen mochte. Wine ſolche Einmiſchung in 
bie inneren Angelegenheiten wurde ald Eingriff in Die Souverainetäts- 
rechte derb und entſchieden abgelehnt (7. März) mit dem Bemerfen, Bern 
babe Gewalt genug feine Angehörigen jelbft zu beſchicken oder durch Boten 
zu ihnen zu reden; und nun erfolgten die Schritte, welche unausweichlich 
Bernd Reformation herbei führten. 

Gleich in den naͤchſten Tagen wurde Wilhelm $arel, der ſchon fett 
Rovember (1526) auf Bertold Hallerd Rath in ber romanijchen Schweiz, 
zunächft zu Aelen (Aigle) im untern Rhonethale die Reformation verſucht 
batte, vom bernifchen Rathe, dem jene Herrſchaft unterthan war, zur unge⸗ 
binderten Verkündigung des göttlichen Wortes bevollmächtigt und förmlich 

Euppl.⸗Band. Beftaloyzi. B. Haller. 3 
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als Prediger und Schullehrer dafelbft angeftelt. (S. Schmidt, Yarel 
Suppl.:Band 9. ©. 9.) 

Gerade zur rechten Zeit wurde nun auch Hallers innigfter Wunſch 
erfüllt, einen tüchtigen Gehülfen in Bern felbft zu erhalten. Der beredte 
und muthige Baarfüßer Franz Kolb, der ſchon von 1509 bis 1512 in 
Bern gegen die großen fittlihen Schäden eifrig gepredigt, aber halb ge: 
zwungen feinen Abfchied genommen hatte, fam aus Deutjchland zurüd und 
wurde nun am 4 April aufs neue neben Haller zum Prediger am Münſter 
beitellt. Bereitwillig hatte er fih Hallern ſchon im Juli 1526 von Nürn⸗ 
berg aus, wo für ihn nichts mehr zu wirken war, Dazu angeboten. Anfangs 
ohne Bejoldung lebte er bei Haller, auf3 innigfte mit ihm verbunden. Sie 
verfündeten an Sonn- und Sefttagen zweimal und überdies an brei Wochen: 
tagen das Wort Gottes „gar gewaltig.” Wit jugendlichem Eifer trug 
der ſchon betagte Kolb die Lehre vom Abendmale vor, während Halle 
dies nur mit Schonuug that. 

immer fühlbarer wurde dadurch der Widerjpruch zwifchen der freien 
Predigt des güttlichen Worted und den durch das legte Mandat noch 
feftgehaltenen jchriftwidrigen Sagungen. Indeß wurde (13. Dlärz) be: 
ſchloſſen, niemand ſolle eigenmächtig eingreifen, eine Aenderung des Man: 
dates dürfe nur mit Vorwifjen und Zuftimmung der Landgemeinden ans 
treten; Manchen erſchien am rathjamften, wieder auf das erfte Mandat 
(vom 15. Juni 1523) zurüd zu kommen und dieſes zu erneuern. Der Heine 
Rath befand ſich in völliger Entzweiung ; von dem großen Rath aber wurte 
(am 13. April) beichloffen, Boten abzufenden, um den Landgemeinden 
vorzuftellen, wie das leßte Mandat (vom 7. April 1525 und bejchworen 
am 21. Mai 1526) mit ſich felbft und dem Worte Gottes im Widerſpruche 
und daher eine ftete Quelle der Entzweiung und bes Haders fei. 

Inzwiſchen trat in der bürgerlichen Vertretung ein wichtiger Um- 
ſchlag ein. Bei ber gefeßlichen Erneunerung der Räthe am Oſterdienſtage 
(23. April) überwog im großen Rathe die reformatorifche Partei fo flarl, 
daß derſelbe das Recht, den Kleinen Rath zu wählen, das ihm zwanzig 
Jahre lang von den Vennern und Sechszehnern entzogen worden, wieder 
an fi) nahnı und Die bebeutendften Gegner der Reformation aus demſelben 
entferute. Nachdem die große Mehrheit der Gemeinden ſich fobann für 
das erſte Mandat erflärt hatte, erfolgte am 25. Mai der entſcheidende 
Beſchluß des großen Rathes, welcher die ſpäteren Mandate ald Quellen 
der Zwietracht aufhob und allen Geiftlichen befahl , das Wort Gottes 
freigupredigen, mit dem ausdrüdlichen Beilage: „obgleich fold ih 
Predigen den Saßungen, Ordnungen und Lehren der Menfchen, wie bass 
die fein möchten, entgegen laute; doch folle niemand eigenmädhtig on 
den ſieben Saframenten, Bildern, kirchlichen Gebräuchen ꝛc. etwas ändern; 
auch wurde gegenſeitiges Schmähen ernftlidy verboten. Voll Jubels konnte 
Haller (26. Mai 1527) an feinen lieben Freund Valerius Anshelm nad 
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Rottweil fchreiben: „Das ift die höchfte Freude, Die wir jet bei ung haben 
Und fo find wir in aller Hoffnung, das Wort Gottes jolle einen Fortgang 
haben. 8 ift viel und große Unruhe geftillt in Hoffnung einer rechten 
Beſſerung. Unſre Herzen haben viele Anftöße, aber herrlich und tapfer 
find fie, Gott fei Lobl Ich Hoff’ allweg, wir jollen noch wiederum zuſam⸗ 
men kommen.“ 

Doc gelangte man in Bern noch nicht zur Ruhe. Einerſeits drängten 
ſich ſofort auf8 neue die Wiedertäufer herzu, weldye heimlich von Baſel 
ber kamen. Haller gab fich große Mühe, fie in einer dreiſtündigen Unter- 
rebung zu belehren, allein umjonft. Ohne Vorwiſſen ber Prediger ſchritt 
indeß die Obrigkeit ein; fie bob ihre Verfammlungen auf. Ganz bezeich- 
nend ift aber für Hallerd Gefinnung, daß er (25. April 1527) an Zwingli, 
den er um Rath bittet, fchreibt: „Wir willen freilich, Daß der Rath ganz 
bereit ift, fie zu verbannen; un8 aber fonımt ed zu, Alles mit dem Schwerte 
ded Geiſtes ſei's von der Kanzel, ſei's im Geſpräche zu widerlegen.” 
Zwingli ſowohl ald Oecolampad leifteten Hallern in dieſem Kampfe aufs 
neue trefflichen Beiftand. Leßterer widmete ihm und Kolb im Auguft 1527 
eine Schrift hierüber. Bern verband ſich im nämlichen Monat mit Zürich, 
Bafel und St. Ballen zu gemeinfamen Diaßnahmen. 

Andrerſeits dauerte der Zwielpalt fort zwifchen den päpftlich und den 
evangeliich Geſinnten. Man ftritt ſich für und wider Die Meſſe; man fing 
in einzelnen Gemeinden an fie abzufchaffen; ſechs von den Zünften der 
Stadt ftellten Die von ihnen geftifteten Meilen ıc. ab, die andern waren 
bereit ihnen zu folgen. Auch die Briefterehe wurde aufs neue verlangt und 
beftritten, auch theilweile geftattet. ‘Die Klöfter wurden bevogtet, ver⸗ 
triebene Priefter, Die vorher ded Evangeliums wegen hatten weichen muͤſſen, 
jurüd gerufen. 

Haller erbat fih daher (4. September) Zwingli’d Rath; Kolb, be 
merkte er, habe von ber Kanzel jchon zweimal die Meſſe ganz ungejcheut 
für den ärgften Goͤtzendienſt und Gottesläfterung erklärt. Er jelbft hielt 
eine Reihe von zehn Predigten wider die Meile. BZwingli warnte 
zunächft (11. October) vor übereilter Abſchaffung der Meſſe; vielmehr 
müfje für und für das Verlangen nach dem heiligen Abenbmal in ben Her⸗ 
zen ber Frommen entzlindet werden, baß fie immer ftärfer darauf dringen. 

Auf die Dauer aber konnte dieſer Zuftand der Aufregung und des 
Zwieſpaltes nicht beftehen; er verlangte gründliche Abhülfe. Dieje glaubte 
man zu finden in der Anordnung einer neuen, einläßlichen, in Bern zu 
baltenden Disputation. 


7. Die Bisputation in Bern, Zannar 1528. 


And) darüber ging Haller mit feinen Freunden Zwingli und Vadian 
zu Rathe. Schon im Juli 1527 trug man fi mit dem Gedanken, nad) 
3 |} 
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dem Vorbilde Zürich8 die bernifche Geiſtlichkeit zu einem Geſprache über 
die ungleichen Lehren zuſammen zu rufer. Indeß war zu bejorgen, daß 
bei der Beichränfung auf die bernifchen Geiftlichen fi am ehften üble 
Einflüffe von Seiten der „Dligarchen”, wie Haller fi austrüdt, möchten 
geltend machen. Einmüthig wurde daher am 17. November 1527 vom 
großen Rathe beichloffen, ein allgemeines Religiondgeipräch auf den 
Anfang des folgenden Jahres nad) Bern audzufchreiben. In diefem 
Ausſchreiben wird ald Beweggrund und Zweck angegeben daß brin- 
gende Bebürfniß, der lange ſchon fortgehenden vielfältigen Zwietracht 
108 zu werden, „den Grund göttliher Wahrheit, riftlichen Verſtandes 
und Glaubens hervor zu bringen und dem nachzuleben, rechtfchaffenen 
und in göttliher Schrift gegründeten Gottesdienſt zu pflanzen und zu üben, 
der Menſchen Saßungen, womit man Gott vergebens ehret, auszurenten.” 
Eingeladen werden zuvörderft die vier Biſchoͤfe von Konftanz, Bafel, Wal- 
lis und Saufanne, deren Bisthümer fi) ind bernifche Gebiet erfireden, 
und zwar in eigener Perfon zu erſcheinen, wegen ihres Amtes als oberfe 
Seelfolger und Hirten, „wofür fie wollen geachtet werden”, bei Verluft 
alles deffen, was fie ihres bifchöflichen Amtes halber in Bern anſprechen. 
Sodann werden alle Eid» und Bundesgenofien, welcher Partei in Hinſicht 
des Glaubens fie ſeien, erfucht, ihre Gelehrten, geiftliche und weltliche, zu 
jenden, „ob mit Gottes Hilfe Die gefammte Gidgenoffenfchaft auch in 
Einigkeit des Chriftenglauben® möge gefördert und erhalten werben“, 
da durch die Badener Disputation dies nicht ſei erreicht worben. Doch 
folle, was bejchloffen werde, für Die übrigen Gidgenoffen durchaus nicht 
verbindlich fein, wohl aber für alle Angehörigen Bernd. Berns fämmt: 
liche Geiftlichkeit ift beizumohnen verpflichtet. Wer fonft Luft hat dabei 
zu disputiren, ift unter Zuſicherung freien Geleites freundlich einge 
laden. Dabei fol einzig die Bibel gelten, bloß das Mare und lautere 
Wort Gottes gebraucht werden und zwar nicht fo, daß man fie nad) der 
Auslegung der Kirchenlehrer richte, ſondern allein Schrift mit Schrift 
verglichen und erklärt, das Dunfle durch dad Heitere erläutert werde 
und die Schrift allein, als die Richtſchnur und Grundfeſte, ald einziger 
Richter in Glaubensſachen, über ſich felbft zu urtheilen habe. Strenge 
Beobachtung der Zucht und Ordnung wird jedermann eingefchärft. „Un 
was dann, heißt e8 zum Schluffe, mit göttlicher biblifcher Schrift auf 
diefer Disputation bewährt und angenommen wird, das foll (für Bern 
und fein Gebiet) Kraft und ewigen Befland haben, dies für und und 
unfere ewige Nachkommenſchaft ftet und feft, unverbrüchlich und getreulid 
zu halten.” | 
Zugleich wurden die von Bertolb Halfer und Kolb mit vieler Umfict 
verfaßten, von Zwingli durdhgejehenen und in Drud gegebenen geben 
Schlußreden (Thefen) deutfch, Inteinifch und für Berns waadtlaͤndiſche 
Bezirke franzöftfch verbreitet. 
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Dieſes Ausſchreiben erregte großes Auffehen und fteigerte nody die 
Aufregung der Gemüther. Haller felbft ſchwebte zwiſchen Hoffnung und 
Furcht; er wußte, wie viel auf die glüdlihe Ausführung der Sache 
ankomme, aber audy wie große Belonnenheit, Einſicht und Geſchicklichkeit 
bazu erfordert werde und wie mandherlei Hindernifje fich zwiſchenein legen 
tönnten. Roc ſchlich die Peſt umber, die vom Auguft an in Zeit von 
vier Monaten fünfhundert Perfonen in Bern wegraffte, meift jüngere 
Leute, Doch auch den Unterfchreiber Thomas von Hofen, einen trefflichen 
Freund des Evangeliums. Aufs tieffte in feinem Gemüthe bewegt, richtet 
Haller zwei Tage nach jenem Beichluffe (am 19. November) an Zwingli, 
feinen „allerliebften Bruder und Helden im Handel Chrifti*, einen aus 
Deutſch und Latein aufs buntefte gemifchten Brief. Er bittet ihn innigft 
um Hülfe „Alle Frommen, ruft er ihm zu, hoffen aufs zuverläffigfte, du 
werdeft nicht ausbleiben. Du weißt, was an Bern diesmal gelegen ift, 
und wie große Schande, Schmach und Spott, wofern wir der Sache nicht 
gewachſen wären, das Evangelium und ung treffen würde. Sch weiß gar 
wohl aus vielfacher Srfahrung, wie fehr Dir die Ehre Gottes und feines 
Worted, Das Heil Bernd, ja der ganzen Schweiz, jo recht am Herzen 
liegt, und Daß du zum Lobe bed Herrn, zur Förderung der Sache Ghrifti, 
den Gottesfeinden aber zur Beichämung deine Gegenwart und gewiß nicht 
verjagen wirft. Wollte Bott, lieber Bruder, Daß du wüßteft unfer Aller 
Gifer, Damit dem Handel ein chriftlicher Austrag beſchehe.“ Haller ver- 
langt insbefondere noch vor Anfang des Geſpraches einen zürcherifchen 
Gelehrten, der bie nöthigen Vorkehrungen treffe und jehe, woran e8 noch 
mangle, „damit nicht etwa, jagt er, um meiner Unwifjenheit willen GOottes 
Wort geläftert werde.” 

Auch auf Seiten der Gegner war die Aufregung groß. In Bern 
ſelbſt zeigten fich Die zahlreichen Meßprieſter ſehr thätig; bei einigen Zünf- 
ten gab ſich Unzufriedenheit fund. ‘Die eingeladenen Bifchöfe verweigerten 
ihre Theilnahme. Die päpftlich gefinnten Kantone mahnten Bern mit 
Berufung auf Die Badener Disputation von feinem Vorhaben ab. Mur: 
ner erwieberte die an ihn beſonders ergangene Sinlabung mit einer maßlos 
groben Schmähfchrift; „er wolle nicht in diefen Winkel Eriechen oder in 
diefe Ketzerſchule gehen”; Haller hielt er „nicht eine8 Hellerd werth“; 
Ge ſchrieb in ähnlicher Weiſe, ebenfalld mit Scheltung gegen Haller; 
audy von den Dominifanern aus Rottweil fam eine folche Schrift, ſowie 
etwas fpäter von Cochlaͤus aus Mainz. Selbſt vom Kaiſer Garl V. 
langte aus Speier (20. Dezember 1527) eine Abmahnung an mit Ber- 
tröftung auf ein allgemeines Concil. Gr erhielt eine höfliche, aber fefte 
Antwort. 

In Züri fand begreiflich Bernd Entſchluß den freudigften Anklang; 
man beihloß, „Bott zu Lob und zur Freundſchaft unferer Eidgenoſſen zu 
Bern“ Das Geſpraͤch durch Rathsboten und Gelehrte ehrenvoll zu befuchen. 
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Zwingli erbat und erhielt die Erlaubniß ſelbſt hinzugeben. Als Haller 
dies vernahm, fchrieb er ihm (am 2. Dezember) inniglich getröftet: „Seht 
Sehe ich, wie der Herr unerwartet durch dich und Oecolampad feine Ehre 
bei uns verherrlidyen will, da ihr Beide fo beftimmt zufaget. Ihr ſeid 
die Hülfstruppen, Die der Herr mir, ber ich ſolchem Kampfe weit nicht 
gewachſen wäre, gnäbiglich zugeſchickt! O möchten die Widerſacher all 
ihre Gründe auf einmal ausſchütten! Da wären Männer, die zu feinem 
großen Ruhme fie einzeln entkräfteten! Gtliche unjerer Machthaber find 
vol geheimen Ingrimms. An Anjchlägen ihrerſeits wird's nicht fehlen, 
unferem Vorhaben Hinberniffe in den Weg zu legen oder, können fie das 
nicht, Verwirrung zu ftiften. Aber wir wollen aus allen Kräften Stand 
halten, daß der Satan durch fe nicht losbreche. Doch tft dir wohl bewirkt, 
wie gering meine Kraft ift zu fo ſchwierigen Dingen. Wofern ihr nicht 
allefammt uns die Hände reicht, jo find wir verloren.” Ganz wie Halla 
gewunſcht, fand Doctor Scehaftian Hofmeifter fih zum voraus in Bern 
ein, um bei den Vorbereitungen zu belfen. 

In Zürich verfammelten fich die Abgeorbneten von St. Ballen, Kon: 
ftanz, Lindau, Memmingen, Augsburg, Rürnberg, und traten am 2. Ja⸗ 
nuar 1528, mehr als hundert an der Zahl, von dreibundert Bewaffneten 
geleitet, Die Reife nach Bern an. Außer Zwingli erſchien Pellican, Col⸗ 
lin, Megander, der Commenthur Schmid, Bullinger ıc. von Zimich, 
Ambrofius Blaarer von Conſtanz, Som von Ulm, Althamer von Nürn- 
berg ıc. In Bern trafen fie Decolampab von Baſel, Butzer und Gapito 
von Straßburg ıc. nebft vielen Andern. Wiewohl die vornehmften Ber: 
fechter des Papſtthums ausgeblieben, hatte daſſelbe ebenfall8 feine Bertre: 
ter, wie Alexius Grat, Beichtvater des Nonnenkloſters zur Inſel in Bern, 
Johannes Buchſtab, Schulmeifter in Zofingen, Conrad Treger, Provinzial 
der Auguftiner, früher in Augsburg und Straßburg, nunmehr in Freiburg. 
Jeder Partei war erlaubt, ihre Verfammlungen zu halten, die gejchidteften 
Redner auszuwählen und fie nach Butfinden zu unterftügen. Auf ftrenae 
Ordnung wurde pünktlich gehalten; vier Präfidenten und eben fo viele 
Schriftführer waren beftellt und eidlich verpflichtet, unter erſteren nament- 
lich der Bürgermeifter Joachim von Watt (Vadian), als Theologe eben ſo 
kundig wie ald Arzt und als Geſchichtsforſcher. Für die Disputirenten 
waren Bühnen angebracht. 

So begann die Disputation Dienflag Morgens den 7. Januar 15% 
in der Baarfüßerkirdhe und dauerte neungehn Tage. Nach einigen Ein 
gangsmorten des Präfidenten dankſagte Kolb zuerft für die große Gnade, 
daß Gott jebt alle Welt bewege nach der Wahrheit zu fragen; barım 
gemäß der ohne anders durch Gottes Beift der bernifchen Obrigkeit gewor⸗ 
denen Anregung ftehe er und fein Bruder Bertold fammt allen, bie ba} 
Evangelium betennen, bier, um Rechenfchaft zu geben von ihrem Glauben 
nnd ihrer Predigt. Hierauf eröffnete Haller das Geipräd, mit Beleuch 
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tung ber erften Thefe: „Die heilige chriftliche Kirche, Deren einzig Haupt 
Chriſtus, it aus dem Worte Gottes geboren, in demfelben bleibt fie und 
bört nicht Die Stimme eines Fremden.” Die Kirche fei nicht die VBerfamm: 
lung der Cardinaͤle und Bilchöfe, jondern die Gemeinſchaft Aller, bie 
Gott vertrauen und glauben durch Chriſtum; fie fei geboren aus dem inners 
lihen Worte, dem Worte des Glaubens, das Gott lebendig und thätig 
mache und in unfer Herz rede und daß Fein anderes fei, ald das in der 
Schrift verfaßte; niemand möge daher ihr Haupt fein, als Chriftus, aus 
beilen Wort fie geboren fei. Der Beichtvater Grat wandte ein, Das 
Wörtlein einzig finde fidh nirgends in der Schrift; e8 gebe unter dem 
oberften Haupte Chriſtus noch andere Häupter, nämlich Die Apoftel, beſon⸗ 
ders Petrus; er meinte, „Kephas“ fei griechiſch und heiße „Haupt“. 
Haller zeigte, wie die Apoftel ſich nicht als Häupter, fonbern al8 Diener 
der Kirche anfehen, fie au weiden und die Siinden zu verzeihen oder zu 
behalten durch die Predigt des Evangeliums. Butzer unterftüßte ihn, 
Zwingli erflärte, wie Die Gewalt ded Banned jeder einzelnen Gemeinde 
zufomme. Hutter, Pfarrer von Appenzell, ſowie Treger, Buchftab und 
Andere vertheidigten den Bann als die Schlüfjelgewalt der fihtbaren 
Kirche, wogegen Haller und Bußer den evangelifchen Begriff defjelben 
darlegten und die Freiheit einer jeden Gemeinde in Schuß nahmen. Sechs 
Tage dauerte die Verhandlung Über dieſen erften Punkt. 

Jede Theie wurde abwechfelnd von Haller oder Kolb zuerft begrün⸗ 
bet. Bei der zweiten berfelben: „bie Kirche Chrifti mache feine Geſetze 
ohne Gottes Wort, weshalb alle Dienfchenfaßungen uns nicht weiter bin- 
den, als fie Darin gegründet find,” fügte Haller nur Weniges dafür bei, 
„daß der heilige Geift in der Kirche nicht8 Dem zuwider reben fönne, was 
Chriſtus gelehrt habe.” Ginläßlich befürwortete er Dagegen die Dritte 
Theſe: „daß Ghriftus allein uns Erlöjung fet und Bezahlung für aller 
Welt Stuben; weshalb ein anderes Verdienſt zur Seligfeit und eine 
andere Genugthuung für die Sünde bekennen, heiße, Chriſtum ver- 
läugnen.” So klar jet dies in der heil. Schrift gegrüntet; man müſſe 
ih nur verwundern, baß es noch von Manchen bezweifelt werde; freilich 
ermahne und das Wort Gottes zu den Werken und Früchten des Geiftes, 
bie unfern Glauben und unfere Liebe bezeugen; aber dies fei fein 
Mitverdienft zur Genugthuung. Gar lieblich und anſchaulich zeigte 
Haller die an dem Kinde, dem der Bater ein Rödchen verbeißt zum 
Lohne, wofern e8 in der Schule fleißig Ierne. Buchſtab machte Einmwen- 
dungen, die Bußer wiberlegte; drei appenzelliiche Geiflliche fochten Hutter 
an wegen feiner mangelhaften Lehre von Ebriftt Genugthuung. Die vierte 
Ihefe, betreffend die Art ver Gegenwart Chrifti im Abendmal, hatte beſon⸗ 
ders Zwingli fo wie Decolampad den anmefenden Lutberanern gegenüber 
zu verfechten. Ausführlich verbreitete fich binwieder Haller fiber die 
fünfte Thefe, „baß bie jetzt gebräuchliche Meſſe als ein Opfer für 
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Lebendige und Todte der Schrift zuwider, eine LXäfterung bed Opfers 
Chrifti und um der Mißbraͤuche willen ein Gräuel vor Bott ſei.“ Chriſtus 
wolle feine Mitpriefter, Mithelfer und Wiiterlöfer; wenn er feine Jünger 
mahne: „Nehmet, eijet, dankjaget, gebenft meiner, verfündigt meinen 
Tod,“ fo heiße er fie nicht opfern; vielmehr jollen wir ta unfern ®lauben 
bezeugen und hriftliche Liebe anerbieten. Ueberdies ſoll der da opfat, 


wiürdiger fein als das Opfer; wollen nun die Priefter Ehriftum aufopfern, 


fo müßten fie ja beijer fein als Chriſtus, ob fie ſchon die böfelten wären. 
Dei der jechiten Thefe, die gegen die Anrufung der Heiligen gerichtet 
war, bemerkte Haller: „an die lebendigen Heiligen, weldye Armuth 
und Gebrechen leiden, weile ung Chriftus, daß wir mit ihnen unfere zeit: 
lihe Habe theilen follen, und fie werden bereinft Zeugniß geben unjerm 
Glauben, den wir durch die Werke der Liebe an ihnen gelibt haben.” Die 
jiebente Thefe wider dag Fegfeuer und allen Tobtendienft erhärtete 
er durch viele Schriftgründe. Der Slaube und das Vertrauen auf Chri⸗ 
ſtus, der Werth feines Leidens und Sterbens dulde fein Fegfeuer, weil 
nichts Verdammliches ift an denen, die in Chriſto Jeſu find. Auch wider⸗ 
ftreite e8 der chriftlichen Xiebe, da die Armen ein Hinderniß hätten ins 
Reich Gottes zu kommen durch ſolche Tobtendienfte um ihrer Armuth 
willen. Für die achte Theje gegen die Bilderverehrung brachte Zwingli 
Ihlagende Beweisgrände vor. Das Verbot der Briefterehe, welches 
die neunte Thefe angriff, wurde von Haller überzeugend als ſchriftwi⸗ 
drig dargethan; e8 wurde nur von Buchſtab darum vertheidigt, weil man 
Gelübde zu halten ſchuldig fei. Die legte Theſe, „daß Unkeuſchheit kei⸗ 
nem Stande jhädlicher fei, als dem geiftlichen,“ wurbe von niemandem 
beftritten. 

So viel in kurzen Umriffen über Hallers Beteiligung an biefem 
Religionsgefpräche. jedenfalls zeigte ſich da, wie tief und feſt er in ber 
Schrift gegründet und wie jehr er troß feiner ſtets von ihm ſelbſt befann- 
ten „Unwiſſenheit“ hinfichtlidy aller damaligen Streit: und Lebensfragen 
in theologifchen Dingen geübt und bewandert war. 

Endlich wurde von ihm noch die Schluß rede gehalten am 26. Je 
nuar. Gr fpricht vorerft Die Hoffnung aus, alle hriftlichen Herzen, bie 
mit gelafjenem Gemüthe wahrbeitbegierig find, werben nun erkennen, daß 
fie (die Prediger) nicht in Kürwig oder gelehrtem Dünfel noch aus Eigen⸗ 
nuß etwas Neues, dem göttlichen Worte Zuwiberlaufenbes vorgebracht 
haben, fondern allein was diene zur Ehre Gottes und zum Heile ale 
Gläubigen, insbefondere Berus. Gemäß ihrem heiligen Amte ſeien fe 
gedrungen durch die Wahrheit Gottes fanft und rauh das Guangelium 
Ghrifti zu verfündigen, „da wir aus großer Erbarmung und Gnade Gottes 
gefunden haben, chriftliche Religion, Zucht, Glaube und Leben jei nad dem 
Worte Gottes viel anders gefaltet, ald bisher von römiſcher Kirde 
und unter päpfllicher Gewalt gelehrt und geprebigt worden“ zum großen 
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Unheil der Gemeinden. „Da aber Gott das Licht in unfere Blindheit, die 
Wahrheit mitten in unfern Irrthum, die Gnade mitten in unfere Bosheit 
und unjern Abfall ald ein getreuer, langmüthiger, barmherziger Bott und 
Bater gejendet hat, jo gebührt ung, ſolche Gnade nicht undanfbar auszu⸗ 
fchlagen, fondern mit großem Ernfte anzunehmen, nicht allein mit Nefor⸗ 
mation bes Gottesdienſtes, welches euch, den Regenten, nady der Schrift 
allerdings zukommt, fondern mit Beflerung und Erneuerung bes 
Leben, damit dafjelbe rechtichaffen und mit Gott von uns vollbradjt 
werbe, wie dem Volke Gottes und wahren Shriften geziemt; denn das 
wird vor Gott niemand entfchuldigen, wenn man nicht nach erfannter 
Wahrheit lebt und handelt.” Sodann wandte er fi) an alle feine ber⸗ 
niijhen Amtsbrüder, mit rührender Herzlichkeit fie aufs dringendſte 
bittend, „ihren heiligen Beruf zu bedenken, Acht zu haben auf ſich felbft 
und auf Die ganze Herde, in weldyer der heilige Geiſt fie zu Bifchöfen d. i. 
zu treuen Wächtern und Dienern am Worte Gottes gejeßt habe, zu weis 
den bie Gemeinde bed Herrn, die er erworben burdy fein eigen Blut, fie 
treulich zu lehren und zu führen. den Weg Gottes und dem Herrn ein 
gerüfteteß Volk zu bereiten in der Furcht Gottes, wie Chriſtus ſeinen Jün: 
gern befohlen bat, ihm als unſerm einigen Haupte und Heiland Zeugniß 
zu geben... .. Und daran follen wir ald Jünger Ehrifti erfannt werben, 
jo wir einander lieb haben, wie er uns geliebet hat; denn darin befteht 
Sejeß und Propheten, der wahre, rechte Gottesdienſt! Wollet auch das 
Volt Gottes weiter nicht beladen mit eigennüßigen Bürden menſchlicher 
Satzung, ſondern nad) Gottes Wort treulich voran gehen und mit unfträf> 
lichem Leben ein Vorbild der Herbe fein, nach 1. Betri 5. Ezech. 3. Luc. 12. 
Hier höret, ihr lieben Brüber und Seelforger: ihr ſeid es, Die der Herr 
gefeßt bat über fein Geſinde, ihm Die wahre Speile, das göttliche Wort, 
den Schaß bes Neuen und Alten hervor zu tragen zu rechter Zeit... Das 
faflet zu Herzen: Suchet die Ehre Gottes und das Heil unferer Schäflein 
und thut dad aus Liebe, die ba hervor gebt aus reinem Herzen, gutem 
Gewiſſen und ungefärbtem Glauben, fo werdet ihr einen gnädigen Gott 
erfahren!” Schließlich bat er Alle, gegen. die er geiprochen, in Feiner 
Weiſe zu zürnen, falls auch rauhe Worte gefloſſen; denn vor Gott könne 
er bezeugen, ohne alle Bitterkeit zu fein. Zwingli bot fid) noch zu weiterer 
Rechenichaft an mit dem Bemerken, obſchon Ed, Faber 2c. nicht perjönlid) 
beimohnten, feien doc, alle ihre Beweisgründe zugegen geweſen. Vadian 
übergab die genau geprüften Alten der Regierung. Haller ſchloß aus 
Auftrag des Rathes mit herzliher Dankſagung an alle Anweſenden, 
bie geholfen, dies göttliche Vornehmen chriſtlich zu vollführen ; man werde 
ihnen dies nie vergeffen, ſondern allezeit gerne vergelten. 

Im Anfchluß an dieſe Disputation fanden noch zwei Fürzere Geſpräche 
ftatt, ein lateiniſches mit den franzoͤſiſchen Prieftern, welches fich bald in 
wildes Geſchrei auflöfte, trog Farels Bemühen, und eined mit den Wieder: 
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täufern; dieſe wurden ihrer gefahrbroßenben Irrthümer überführt und 
aledann des Landes verwieſen. 


8. Burdführung der Reformation Berns. 


Umfaffend waren die Folgen diefer Disputation. Unmittelbar ſchloß 
fich daran Die Reformation Bernd. „Allein audy außerhalb Bernd trug 
fie ihre Früchte; jo in Biel, Bafel, Schaffhaufen, den oberdeutſchen 
Städten. An fie knüpften fich ferner die Disputationen von Genf (1535) 
und Laufanne (1536), die Befeftigung der Reformation am erfteren Orte, 
ihr Vorbringen und ihre Verbreitung von da aus nach dem weſtlichen 
Europa, Franfreih, Schottland, England, den Niederlanden ; Die Berner 
Disputation hatte ſomit nicht bloß eine Iofale Bedeutung, fondern fie bil: 
dete zugleich ein ſehr mejentlicyes Verbindungsglied in der Kette großer 
Ereigniffe, durch welche der Proteftantismus eine Weltmacht geworden 
ift.” (Trechſel.) | 

In Bern machte ih ſchon während des Geſpräches feine Einwir⸗ 
fung fühlbar. An dem fonjt hochgefeierten St. Vincenzfefte (22. Januar) 
gab ſich mit geringen Ausnahmen die allgemeine Abneigung gegen bie 
Meſſe kund. Nach Beendigung des Geſpräches wurden die gehen Süße 
von fämmtlichen Chorherren, den meiften Dominifanern und zwei und 
fünfzig Pfarrern unterzeichnet; Die Uebrigen warteten auf die Verfügun- 
gen der Regierung. Diefe 30g die Präfidenten der Disputation zu Rathe; 
fie erlärten: „die Wahrheit fei heiter an den Tag gefommen und nummehr 
die Reformation tapfer an Hand zu nehmen;” nur Dekan Briefer von 
Bafel wünſchte Aufichub. Hierauf beſchloß der große Rath am 27. Ja⸗ 
nuar die Abjchaffung der Meſſe und Bilder in der Hauptflabt. Ginzelne 
Bürger erlaubten ſich wohl derbe Aeußerungen des Spotte und Umvil 
lens; felbft im Unmuthe fonnte ber bernifche Humor fi} nicht verläugnen. 
Indeß beſchwor die ganze Gemeinde, in des Kirche verjammelt, Alles mad 
der große Rath in Religionsjadhen vornahm, treulich zu handhaben. 
Sodann wurde am 7. Februar das von Haller entworfene allgemeine 
Reformationsedikt erlafjen für den ganzen Kanton, darauf geftht, 
„daß der Obrigkeit gebühre, nicht nur in weltlichen Sachen die Ihrigen 
zur Billigfeit zu weifen, fondern au, fo weit Gott Gnade verleihe, ihr 
zu rechtem chriftlichem Glauben Anweifung zu geben.” Jedermann fol 
den geben Sähen der Disputation ftradd nachleben und alle Pfarrer ben: 
jelben gemäß prebigen, treu dem Worte Gottes; Meffe und Bilder find 
abzuthun, doch um der Schwachen zu fchonen, nad) dem freien Willen 
einer jeden Gemeinde, wie fidy ihre Mehrheit entjcheive. Ueber das heil. 
Abendmal, Taufe, Trauung, Bann wird fpäter das Nähere beflimmt 
werben. Bon ber Gemalt der Biſchoͤfe ift jedermann entbunden; Mönde 
und Nonnen dirrfen in den Klöftern bleiben oder austreten; den Geiſtiichen 
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ift Die Ehe erlaubt, Unkeuſchheit aber bei Verluſt ter Pfrünte verboten; 
bie Kafttage find aufgehoben, die Unmäßigfeit aber wirb beftraft. An 
jedem Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag follen die Pfarrer Got: 
te8 Wort verkünden. Non dem Volke wird Die Obrigkeit nichts verlangen, 
als was ed nach billigem Gehorfam wohl ertragen mag und gemäß dem 
Worte Gottes ſchuldig ifl. Bei ſchwerer Strafe foll feine Partei Die andre 
des Glaubens halber ſchmaͤhen ober Eränfen, fondern Alle einander rifl: 
li) dulden. Gegen die Miteidgenoſſen wird Bern in weltlichen Dingen 
alle Bundespflichten treu erfüllen und, fern von allem Zwingen, jedem 
von ihnen anbeim ftellen zu glauben, was ihm anmuthig iſt. Vorbehalten 
wird, wofern mit Gottes Wort etwas an biefer Reformation ald Irrthum 
erwieſen wiirde, dies willig anzunehmen. 

Dom 23. Februar an wurden nım bie einzelnen ®emeinden durch 
Abgeſandte um ihren Beitritt zur Reformation befragt; beinahe alle erklaͤr⸗ 
ten ſich für Diefelbe, nur einige wenige wetgerten ſich noch. Bedeutende 
Verftärfung wurde der Reformation ſodann zu Oftern (am 13. April) 
1528 bei der gejeglichen Erneuerung des Rathes zu Theil; vier Mitglie- 
ber des Fleinen und zwanzig des großen Rathes, die zu ben heftigen Oeg⸗ 
nern der Reformation gehörten, verloren, zum Theil wegen Ehebruchs, 
ihre Stellen. Das verderbliche Venfionswefen murde bald (im Auguft) 
unter Zuflimmung ber Gemeinden durch ein ſtrenges Verbot zurüd 
gedämmt. Mit Zürich und Konſtanz hatte fi) Bern ſchon am 6. Januar 
1528 durch das „chriſtliche Bürgerrecht” aufs engfte verbindet. 

Nunmehr war für Haller ein ausgebehntes, aber auch überaus 
beſchwerliches Arbeitsfeld eröffnet. So unendlich Vieles war jebt zu thun 
theils zur Durchführung der kirchlichen Umgeftaltnng, theild behufs ber 
den evangelifchen Grundſatzen entiprechenden, höchſt nothwendigen Um⸗ 
wandlung der öoffentlichen Sittlichkeit. Eine Reihe von Verordnungen 
wurde deshalb erlaſſen und mannigfaltige Verfügungen waren zu treffen, 
wobei Haller, als der im Gotteswort bewanderte Berather der Obrig⸗ 
keit, fortgehend Raͤthe, Gutachten, Entwürfe zu geben im Fall war. Ein 
Chorgericht wurde in jeder Gemeinde beftellt zur Handhabung der Kirchen- 
und Sittenzucht, fo wie zur Behandlung der Ehefachen. Für die Kranken, 
die, Armen, für Nothleidende jeder Art war chriftliche Fürforge anzuord⸗ 
nen, insbeſondere aber auch für die religidfe Belehrung des Volkes und 
bie Heranbildung einer tüchtigen, des Evangeliums kundigen Geiftlichkeit 
anflatt der größtentheild untauglichen Priefterfchaft. In einem Briefe an 
Zwingli vom 12. Februar ift fchon dies Alles berührt; aufs dringendſte 
bittet Haller, Zwingli möge fidy vermenden, daß Megander (Groß- 
mann), Sebaftian Hofmeifter und ein Schulmeifter in Chur, die er dem 
‚ Rathe auf defien Anfrage ald Gelehrte zur Berufung vorgefchlagen, ben 
Ruf annehmen ; ebenfo dringend wünfcht er eine Anleitung für die Pfarrer 
des bernifchen Gebietes; gegen das Penſionsweſen arbeite er aufs Eräf- 
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tigfte; den Kranken folle das Predigerflofter eingeräumt werben ; Gehül: 
fen zur Predigt jollte er Durchaus bekommen, da er felbft genöthigt ſei, den 
Nonnen der Inſel zu predigen. Dabei war Haller Geſundheit ſehr 
angegriffen, zwar fchon lange, insbeſondere aber ſeit den Anftrengungen 
bei der legten Disputation, fo daß er nun eines Bruchbandes bedurfte. 
An Badian, den er als audgezeichneten Arzt gerne confultirte, ſchreibt er 
gleich am 15. Februar unter andern:,, Hinfichtlidd der meiner Geſundheit 
zuträglichen Lebensweiſe, jo wie der Abhülfe für meine jo leicht aufſchwel⸗ 
lenden Füße und meine ganze Schwerleibigfeit erwarte ich deine Nath- 
Schläge; gewiß, wenn du Beit findeft, verjagft du mir's nicht. Noch dies. 
Deine bisanhin Eräftige Stimme haft du gehört, unfere umfangreiche 
Kirche geſehen, in ber ich, Schon von Knabenzeit ber auf der einen Seite 
gebrodyen, mir nun auch noch auf der andern dieſes Leiden zugezogen habe. 
Ich fürchte noch Schwereres, rathe mir alfo, wie zuvor zu kommen.“ 

Zu Hallerd großer Freude langten die in ben Urjprachen der Bibel 
bewanberten Gelehrten, Hofmeifter, Diegander und als Dritter Rhelli⸗ 
can al8bald an, und gingen rüftig and Werk, enıfig ſowohl in Predigen, 
als in Vorträgen zur Ergründung ber göttlichen Wahrheit durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriftauslegung nach den Grundipracdhen, während bisanbin 
in Bern faft niemand des Hebräifchen oder Griechiſchen kundig war, und 
jüngere Leute aus angejehenen Bejchlechtern in den legten Jahren, von 
Haller herzlich empfohlen, indgemein zu ihrer Ausbildung nach Züri 
gegangen waren. Haller nahm Die drei Öelehrten allefammt in fein Haus 
auf und beherbergte fie etliche Wochen. Das Volk ſchien ihnen nicht jo 
verborben, wie in Züri. Haller freute fi) ihres Umgangs, jchreibt aber 
ganz feiner aufrichtigen Demuth gemäß, obwohl ſelbſt nicht verbeirathet, 
am 31. März an Zwingli;: „Herzlich bitt’ ich dich, theuerfter Ulrich, richte 
an und indgefammt, jo du Zeit findeft, eine gemeinfame Ermunterung; 
mahne und zum Srieden und zu gegenjeitiger Liebe unter einander, zu einer 
dem Diener des Wortes würdigen Lebensführung, ebenfo dazu, Daß auch 
unfere Battinnen nicht nady eitlem Putze trachten, fondern befcheiben und 
mäßig feien, fern von aller Schwaßhaftigkeit. So wirft du dem vorbew 
gen, was und unſchicklich wäre und ber Kirche zum Aergerniß würbe. Und 
da jeder von ung feine Mängel bat und es nichts durchaus Bolllommened 
und Preiswürdiges gibt, jo bitte ich dich dringend, ſchildere mich, ben bu 
nun perjöhlicy fennen gelernt haft, meinem Sharacter und meiner Befaͤhi⸗ 
gung nad), mir jelbft, und erinnere auch die übrigen Mitdiener, wofern 
etwas ift, wovor fie fich hüten müſſen, in deinen Briefen an mich, daß ic 
Dazu mithelfen kann. Ich bin zu Allem bereit, woburdy ich die Ehre des 
Herrn, den Bau der Kirche, das Wohlfein ihrer Diener zu fördern vermag!” 

Das Wort Gottes hatte herrlichen Fortgang. Zu Oftern (April) 
wurbe nun in Bern das heil. Abendmal zum erſten Male gefeiert. 
Haller ſchreibt am X. April an Babian: „Aufs neue von Krankheit befallen 
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bin ich fo übel daran und über alle Maßen mit Geichäften fiberfchlittet, 
daß dabei kaum ein Geſunder aufathmen könnte. Cine ſolche Menge von 
Predigern Läuft von allen Seiten herbei; Manche Drängen ſich auf und 
will man fie nicht gleich himmelhoch erheben, jo fibergießen fie mich mit 
einer Flut von Schmähungen. Bon fiebzig joldyen „fahrenden Brüdern,” 
die ſich hier einfanden, hatten bloß zwei bis drei in ihren Atteftaten Das 
von Zwingli und Oecolampad mit mir verabredete geheime Kennzeichen, 
welches ich bier auch dir mittheile, nämlicdy am Fuße des Schreibend die 
Worte: Gott allein fei Preis und Ehre. Unſer Rath ift überaus befchäf- 
tigt, jo daß kaum erft Die Grundlagen zur Erneuerung der Kirche georbnet 
find. Genf, von Savoyen bedrängt, ruft unjre Stabt, ald Bundes» 
genofiin um Hülfe an; inmitten diefer Wirren tft nichtS Anderes abzuſehen, 
ald daß in Kurzem der Krieg losbricht. Das Aergſte tft, daß, nachdem 
Meſſe und Moͤnchsthum abgeſchafft worden, die Bauern auch die Güter 
zurüdzufordern fuchen... Indeſſen geht das Wort Gottes feinen Weg. 
Das heilige Abendmal haben wir in der unjerer Kirche entfprechenden 
Weiſe gefeiert. Der ganze Rath und das Voll, Wenige audgenommen, 
traten zum Tiſche des Herrn. Der Schultheiß empfing das Brod des 
Herrn aud meiner Hand, will's Gott mit aufrichtigem Herzen!” 

An feindfeligen Regungen und Gegenwirkungen fonnte es indeß nicht 
fehlen. Je mehr fidh Die Reformation in Bern befeftigte, von da aus auch 
auf andere Öegenden befruchtend einwirkte, und namentlidy in den gemein 
ſamen Herrſchaften Anklang fand, defto mehr ftieg die Erbitterung bei den 
innern Kantonen.” Bon hier aus, namentlich von Unterwalden her genährt, 
geftaltete ſich Schon während ded Sommers der Unwille der Altgläubigen 
im bernifchen Oberlande zur Empdrung, zumeift in dem lieblichen Gelände 
von Interlaken und im Haslithal. Zu Frutigen, Aeſchi, Ofteig, Orindel⸗ 
wald 2c. wurden die Prediger des Evangeliums vertrieben, Die Evange⸗ 
lichen arg bebroht, die Meſſe bergeftellt. Die Regierung zögerte; fie 
trat öfter durch Boten mit den Aufftänbiichen in Unterbandlungen; fie 
ſchien unficher und in fich felbft getheilt. Haller ſah mit tiefem Betauern 
auf dieſe bedenklichen Rüdfchritte; fie erfüllten jein Herz mit viel Kummer 
und Sorge. Er ſchreibt an Bwingli (7. October): „Unfer Rath ift zer⸗ 
ftreut, angeblich der Weinlefe wegen, ganz ftumpf, auf evangelifcher Seite 
durchaus rath⸗ und hoffnungslos, während Die Gottlojen flüftern, hohn⸗ 
lachen, voll Hoffnung, jet, jept jet ihr Meſſias gekommen. Die Bürger 
murren, bedauern, Elagen, aber ohne rechten Eifer, ohne Rath, ohne Sin 
ſicht. So matt tft bier das Ghriftentyum. Wir Diener des Wortes 
erheben unfre Stimmen, wir drängen, mahnen, flehen, ſchildern unwider- 
fprechlich die Gefahren und was reblihen Männern gezieme, kurz Alles; 
allein wir predigen tauben Ohren! Sa fogar fchreien die Gottloſen uns 
als Unrubftifter aus, weil wir nicht ablafien den Rath und das Volk gegen 
fie anzutreiben. Sieb, theuerfter Freund, das find Trübſale, Die meine Seele 
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bis ing tieffte Sinnerfte verwunden!“ Ganz geeignet, Hallerd Stimmung 
ausjubrüden, find Wianuels Klagen aus diefer Zeit: 


„Sie haffen uns, daß wir uns din (beim) 
Und deiner Lehr’ fteif Halten wend (wollen), 
Daß wir bend (haben) d' Götzen g’worfen him, 
Daß wir ein (einen) Greuel ab Kriegen heud 
Und mit das Brot 
Für unfern Gott, 
Ihn nimmer wend anbeten hie; — 
Haft du, mein Herr! 
Uns folche Lehr’ 
Dur deinen Sohn verkündet ie (je) * 


Abermal fchreibt Haller an Zwingli (22. October), es feien zwar etwelde 
Vorkehrungen getroffen. „Indeß ift unjer Rath fortwährend läffig und 
langjam; wenn nicht der Herr mit flarfer Hand ung erlöft, jo iſt's, fürdr 
ich, um ung gefchehen. Denn es ift Die Weisheit von den Weifen gewichen, 
der Rath von den Rathgebern, die Großherzigfeit und Feftigkeit von den 
Führern und dem Volke. Freilich würde das Volk in der Stadt lieber 
fterben, ald Die Herftellung der Mefje und die Gewaltthat der Bauern 
dulden. Doc was ift dag inmitten fo viel gewaltiger Dränger!" Be 
waffnet zogen die Unterwaldner eben in jenen Tagen ben Empörern zu 
Hülfe, verließen aber beim Herannahen des bernijcdyen Heeres das Land 
wieder. Die Regierung verfuhr mit ruhigem Ernſte und großer Mäßi- 
gung. &8 erfolgte am 11. November allgemeine Unterwerfung und erneute 
Rückkehr zum Evangelium. Der Ausgang war diesmal günftiger, ale 
Haller beforgt hatte. Doch knüpften fich an den bier gejchehenen Friedens⸗ 
brudy der Unterwaldner in den folgenden Jahren (1529 und 1531) die 
beiden Kappeler Kriege. 


9. Baller während der Ariegsjahre, 1529—31. 


Nunmehr ſchien Haller ungeftörter, ſowohl feiner eigenen Fortbilbung, 
die ihm jehr am Herzen lag, ald audy dem Auf: und Ausbau der erneuten 
Kirche leben zu können. Gr erquidte ſich an Bugerd Sommentarien, fchrieb 
oft an Decolampab, berieth die vom Rathe ihm vorgelegte Frage über Ehe⸗ 
ſcheidung mit dem Legtern und mit Ywingli. Doch Jah er ſich alsbald 
von neuen Stürmen umringt. Schon zu Anfang des jahres 1529 machten 
. ihn Genfs Gefahren um das Evangelium daſelbſt bejorgt. Bon Eck und 
Wurner warb er der Disputation wegen aufs neue mit Schmähungen 
begofien. Immer drobender aber ward im Laufe des Frühjahrs und 
Sommers die Spannung zwiſchen Züri) und den innern Kantonen. Bern 
wünfchte gleich Büric die Ausbreitung des Evangeliums, doch nur mil 
Bermeidung des Kriege. Zwingli aber hielt ben rechtzeitigen Krieg für 
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beſſer als ſteten Hader und Scheinfrieden, der doch noch zum Kriege führen 
müſſe. In dieſem Sinne wirkte Zwingli auf Haller und die berniſchen 
Freunde. Zürichs wohlgerüſtetes Heer lagerte ſich bei Kappel. In 
welche Stellung aber Haller und feine Gefährten geriethen, zeigt ung ein 
Wort von Haller an Badian (14. Juli 1529), aus jener Zeit: „Ihr 
jchreitet mächtig vorwärts; ihr ſeid aber audy dem Herrn zugetban; wir 
aber ſehen uns bald von Wölfen, bald von Bären, bald von Füchſen anges 
fallen, jo daß man, wenn nicht der Herr feine Sache führen würde, nichts 
mehr für ung hoffen dürfte.” Plöglich kam die Vermittlung und (am 25. 
uni) der Abjchluß des „erften Landfriedens,“ welcher der Refor⸗ 
mation günftig fchien, von Zwingli aber fo jehr bedauert wurte und au 
Haller nicht befriedigte. 

Was Hallern dieſe fturmbemwegte Zeit erleichterte, war der Umgang 
mit gleichgeftimmten $reunden. Insbeſondere hatte er die Freude, feinen 
Landsmann Valerius Unshelm, in diefem Jahre aus Nottweil vertrieben, 
wieder zurück kehren zu jehen, und zwar ehrenvoll zum Chronikſchreiber 
Bernd berufen. Zudem fällt in diefe Zeit Hallers Verehelihung. „Eine 
Jungfrau von ungefähr dreißig Jahren, fchreibt er (11. Auguft) an Bußer, 
babe ich zum Weibe genommen, unbemittelt, aber in geiftiger und leiblicher 
Hinfiht ganz für mich paffend. Bete zum Herrn für ung, daß er nad) 
feinem Wohlgefallen unferen Ehebund fegnen mögel” — Mit lebhaftefter 
Zheilnahme erfundigte ſich Haller über den Bang des zu Marburg (im 
October 1529) zwiſchen Zwfgli und Luther gehaltenen Gefpräches, zumal 
bie päpſtlich Gefinnten wie die Wiedertäufer ſich bemühten, ungünftige 
Gerüchte auszuftreuen; Oecolampad ertheilte ihm mit Freuden den ges 
wünfchten Bericht. 

Das folgende Jahr begann für Haller mit mandyerlei ſchweren Sor⸗ 
gen, da eine Geſandtſchaft der innern Kantone Bern aufs einfchmeichelndfte 
gegen Zürich8 kuhnes Vorfchreiten einzunehmen und den alten Einfluß auf 
Bernd StaatSmänner wieder zu gewünnen ſuchte, und zudem franzöfiiches 
Beld und Lift nicht gefpart wurde, um die Mächtigen zu Bern wieder in 
den verberblichen Söldnerdienft hinein zu reißen. Ihm felbft erwuchs eine 
neue Yufgabe aus den Zwiftigfeiten der beiven Blaubensparteien in dem 
benachbarten mit Bern eng verbündeten Solothurn. Schon im vorigen 
Jahre war es hier zu Tumulten gekommen, wobei die Fatholifche Partei, 
welcher die Mehrheit ver Räthe angehörte, die Thore Schloß und Geſchüͤtze 
aufftellte; Bern und Bafel vermittelten; den Gvangelijchen wurde die 
Baarfüßerkirche überlafjen und die Bilder aus derſelben entfernt. Auf 
ihr dringendes Anfuchen bewilligte Bern am 16. Januar 1530, daß Haller 
einige Beit als Prediger dafelbft auftrete. Er kam und hielt bei dreißig 
Predigten; allein die Zwietracht ließ nicht nady. Im Gegentheil erfcholl 
eined Morgens der Ruf durch die Stadt, St. Urs, der Schußheilige, 
vergieße Schweißtropfen; die Weiber fchrieen, der dicke Pfarrer von Bern. 
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habe ihm den Angftfchweiß ausgetrieben; Die Vermandte eines Rathöherrn 
wünjchte ihr Meſſer in dem großen Bauche des verhaßten Prebigerd umzu⸗ 
wälzen. Gr gerieth in nicht geringe Gefahr; ein Haufe lief gegen das 
Baarfüßerflofter heran, wo er fammt andern Predigern ſich aufbielt. 
Achtzig Getreue wachten die ganze Nacht zu ihrem Schuße. Die herbeis 
eilenden Geſandten von Bern, Bafel und Biel, worunter auch Manuel, 
bemühten fi) acht Tage lang, einen Vergleich zu bewirken. Die Berner 
riefen Haller ab, doch durfte er auf Bitte der Solothurner noch etliche 
Tage bleiben; er fehrte Mitte Februars zurüd. Vol Schonung übergeht 
er bei der Erzühlung des Auflaufeg, die er Zwingli mittheilt, Die gegen ihn 
gerichteten feindfeligen Worte und Schritte. Wohl erkannte er aber, daß 
der ftürmijche, wiedertäuferijche Geift, wovon felbft Vornehme fammt ihren 
Frauen angeftedt waren, in Solothurn, wie überall, wo er ſich regte, am 
meiften verdarb und bie ſchoͤn aufblühende Saat des Evangeliums aufs 
höchſte gefährbe. Der auf den November (1530) angejebten Disputation, 
zu der die evangelifchen Solothurner ihn beſonders wünjchten, war er ent: 
Ichloffen unter billigen Bedingungen beizumohnen. Doch ließ Die in der 
Stadt überwiegende Eatholifche Parthei dieſelbe nicht zu Stande kommen, 
obfchon von den adhtundvierzig Landgemeinden vierundbreißig die Mefle 
und Bilder abgejchafft hatten. 

Sehr erfreulich war ihm dagegen der durch den feurigen Eifer feines 
lieben $arel geförderte Durdbrud bed Evangeliums in Neuenburg, 
wozu auch der bernifche Venner Weingartäl viel beitrug. Um fo mebr 
ſchmerzte ihn der plößliche Tod des leßtern, welcher im Auguft an der Peſt 
dahin ftarb. Aufs tieffte aber ergriff ihn Das wenige Tage |päter ebenfalld 
durch die Peſt erfolgende Hinjcheiden feines treuen Diakons Michael, 
der früber fein Kaplan gewefen war. „Welch eine liebe Seele, feufzte er 
(an Zwingli, 15. Auguft); mehr ald ein leiblicher Bruder war er mir; er 
allein hat unter allen meinen Anfechtungen als treuefter Freund bei mir 
audgeharrt (auch 1526, ald Begleiter auf der Badener Disputation.) Täy- 
lich ſchwinden wir dahin Durch Die Peſt.“ Gr bittet Zwingli dringend um 
einen Gehülfen, da Kolb vom Alter gebeugt, Wegander angegriffen, er 
ſelbſt befanntlidy mit Leibesſchwachheit behaftet ſei; ſowohl für die Pre 
digt als für die Geichäfte der Kirchenleitung wäre ein Mitarbeiter 
vonnöthen. 

In letzterer Beziehung war eben noch gar Vieles zu orbnen. An 
mandyen Orten blieben die Reformationd-WMandate unvollzogen; gegne 
riſche Amtleute legten ihrer Durchführung die größten Hinderniffe in den 
Wen, jo daß Haller jammt feinen Amtsbrüdern fi gendthigt ſah, bei ber 
Regierung Klage zu erheben. Manche auffallende Abweichungen in kirch⸗ 
lihen Gebräuchen und Einrichtungen fchienen Ausgleichung zu fordern. 
Was aber zu einläßlihen Verhandlungen Anlaß gab ‚war die Kirchen: 
zucht, deren Mangel oder ungehörige Einrichtung beſonders von Seiten 
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der Wiedertäufer ſtets aufd neue ernftlichen, zum Theil nicht ungegrünbeten 
Zabel hervor rief. Am meiften ſtaatlich warb diefelbe in Bern gehanbhabt. 
„Du weißt, ſchreibt Haller hierüber an Zwingli (D. October 1530), baß 
nach der Hebung und ven Geſetzen unferd Chorgerichts (Bonfiftoriums) 
die Kehlbaren gewarnt und zuleßt geitraft werben nicht blos mit Gefäng- 
niß, fondern auch mit Ausfchliegung (Bann, Excommunication), nicht bloß 
mit Eirchlicher, fondern fie werden andy von den bürgerlichen Rechten (ben 
Zünften) ausgefchloffen. In unferm Ghorgerichte figen zwei Prebiger, 
zwei Mitglieder des kleinen und vier des großen Rathes; dieſe reprä> 
jentiren die ganze Kirche. Damit aber ihre Warnungen und ihr 
Bann bei dem rauhen und in Laftern verhärteten Wolfe nicht zum Geſpötte 
werde, hat die Obrigkeit diefen acht Männern auch Ihre Verrichtung 
und Gewalt ertheilt, jo daß dem Ghorgerichte Beides zufönmt, ſowohl zu 
trafen im Namen ber Obrigkeit, ald zu warnen und zu excommuniciren 
in Namen der Kirche.” Daran ftieß ſich beſonders Decolampad in 
Baſel, dem e8 Ueberzeugungs- und Gewiſſensſache war, kirchliches und 
ſtaatliches Einwirken grundjäglich mit Beftimmtheit zu unterjcheiden und 
forgfältig aus einander zu halten. Gr legte feine Gedanken und fein ern- 
ed Verlangen nach Uebereinftimmung hierin unter ben evangelifchen 
Orten dem Rathe zu Bafel vor, fodann im September 1530, einen Zage 
der evangeliſchen Rathsboten in Aarau; ebenfo feinen Freunden Badian 
und Zwingli, an deren lebteren er im September 1530 die goldenen, jet 
noch beachtenswerthen Worte jchrieb: „Lnerträglicher als der Antichrift 
ſelbſt ift eine Obrigkeit, welche Die Autorität der Kische fih anmaßt. Die 
Obrigkeit führt das Schwert, und das mit Recht. Chriſtus aber bat ung 
Arzneien und Heilmittel gegeben, woburdy wir den gefallenen Brüdern 
belfen follen. Zudem befjern wir te nicht, indem wir fie der Obrigfeit 
verzeigen, ſondern wir geben fie Preis. Chriſtus Hat nicht gejagt (Matth. 
18, 17): „Hört er Dich nicht, fo fage es der Obrigkeit,” ſondern „der Kirche 
(Bemeinde)*. Syn demſelben Sinne und jehr ausführlich jchrieb Deco⸗ 
lampad an Bertold Haller: „Sieb, mein Lieber, Die Kraft bes 
Wortes wirft mehr als die Strafe; fie vermag befjex, ſteinerne Herzen zn 
erweichen. Nicht genug läßt ſich's jagen, wie viel wir an Wirkſamkeit 
verlieren und wie verächtlich wir werden, wenn wir mit einem 
andern Schwerte ald mit dem des Geiſtes und bewaffnen, und wie jehr 
der Haß des Volkes uns trifft, das und aldbann neue Tyrannen, Verrä- 
tber, Hierarchen ſchilt, welche Die weltliche Herrſchaft an fich ziehen wol- 
len.” Haller war zweifelhaft über Die Richtigkeit der in Bern beſtehenden 
Eimichtung und wandte ſich deshalb an Zwingli um Rath (wie er fchon 
tm Sommer den jungen Bullinger, damaligen Pfarrer in Bremgarten, 
nicht umfonft Daram angegangen hatte.) Haller erklärt ſich auch bereit, 
zu einer Bonferenz in Aarau ober Solothurn fi einzufinden, ſobald er 


vom Rathe bie Erlanbniß dazu erhalte, was nach Beenbigung des eben 
Suppl.-Band. Peſtalozzi. B. Haller. 


50 





obſchwebenden Krieges zwilchen Genf und Savoien, in welchen Bern ver: 
widelt war, gewiß gefchehen würde. Auf einem Tage in Aarau (1. Auguft 
1531) näberten fich Decolampab und Haller, fo daß jener das berniſche 
Verfahren nicht mehr jo ganz verwerflich fand; er beharrte aber darauf, 
das feine fei der Schrift und Vernunft entfprechender, während bei jenem 
die Autorität der Kirche leide und die Diener des Wortes fi ſammt ihrer 
Sache durch dieſe richterliche Funktion verhaßt machen. 

Inzwiſchen nabten für Haller wiederum gar fchwere Zeiten. Mit 
bangem Herzen fah er die Zerreürfniffe zwiſchen den evangelifchen und ben 
päpftlich gefinnten Kantonen ſich fleigern, die Erbitterung wachſen, bie 
furdtbare Gefahr eined blutigen Ausganges aufs neue immer näher 
rüden. Während Zwingli fchon im Frühjahr 1531, ald Zürich kriege: 
bereit war, einen rajchen Entjcheid durch die Waffen wünfchte, um dieſes 
faulen Friedens Io8 zu werden, war Haller dagegen ganz einverftanben 
mit Bernd beharrlidem Streben, einen ſolchen Krieg beinah um jeben 
Preid zu vermeiden. No im Sommer, ald von verjchiedenen Seiten 
Bermittlungsverfuche gemacht wurden, entſprach er dem Anfuchen eines 
bernijchen Staatsmannes, Zwingli anzufragen, ob er es wohl für erfprieß- 
lich hielte, wenn von dem franzoͤſiſchen Geſandten ehrenhafte Friedent- 
artikel vorgelegt würden und zwar im Sinne freier Verkündigung de 
Evangeliums. Doch umfonft. Haller hatte vielmehr den Schmerz, ſich 
von mancherlei Verlaͤumdung umfponnen zu jehen, und grade mit feinen 
Amtsbrüdern Kolb und Megander nicht mehr einig gehen zu koͤnnen. Ter 
Lebtere namentlich führte zur Zeit der unglüdjeligen Sperre (Mai bie 
October 1531) von der Kanzel eine jo ungebührliche Sprache, jelbft dem 
Rathe gegenüber, und wiegelte dad Volk fo heftig zum Kriege auf, dab 
ſelbſt Die treueften Freunde des Evangeliums ed kaum ertragen mochten. 
63 kam fo weit (wie Haller fpäter erzählt), daß jeder Prediger, der nicht 
mit Spott: und Schmähreben bald gegen die Regierung, bald gegen bie 
fünf Orte und die Päpftler loszog, von den Gifrigen für nichts geachtet 
oder ein faljcher Prophet gefcholten ward. Gerade Haller ſah fih am 
meiften von jolchen unbilligen Vorwürfen betroffen. 

Der furchtbare Schlag aber, den die Sache des Evangeliums durch 
die Schlacht Hei Kappel (11. October 1531) und noch mehr durch die 
unglüdlichen Friedensſchlüſſe nach derſelben erfuhr, ging ihm Darum nid 
weniger tief zu Herzen. Zwingli’s raſcher Tod erfüllte ihn mit inniger 
Betrübniß. Er hatte dem Hingefchiebenen feit Jahren fo nahe geftanden, 
ihm Alles fo unbefangen vorlegen, ſich ihm fo ganz vertrauen bürfen: 
weshalb er auch bitten mußte, Daß nunmehr feine Briefe in keine andere 
als in Kreundeshände kommen und durch foldye an ihn zurüd gelangen 
möchten. „Denn fo Vieles, bemerkt er, hab’ ich ihm gefchrieben, was 
von einem unbilligen Leſer aufs ärgite mißdeutet werden könnte.“ Ohne 
anders ein auch jeßt noch zu beachtender Wink! — Nicht beffer wußte | 
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Haller das Andenken des Gefallenen zu ehren, al8 daß er jofort verfpradh, 
dem frühe verwaiften Sohne befjelben, Wilhelm, ber in Bern bei feinem 
Oheim Tremp erzogen werben follte, ein Bater zu fein. 

Ueberdies rief der Umſchlag der öffentlichen Stimmung unter dem 
Landvolke Bernd wie Zürichs bedenkliche Regungen hervor, bei denen 
verborgener Widerwille gegen die ernften Prediger des Evangeliums, wie 
gegen die Handhabung größerer Sittenfirenge zu Tage trat und ben noch 
unvollendeten und eben jegt flarf erfchütterten Bau der erneuerten Kirche 
jehr zu gefährden drohte. So erfchienen in Bern zu Anfang Dezember 
1531 hundert und zwanzig Abgeordnete vom Lande und legten Dem Rathe 
ihre Begehren vor. Die Sittenzucht fei ihnen beſchwerlich; das Chor: 
gericht folle abgejchafft oder doch die Prediger daraus entfernt werben; 
bie Prediger follen nicht fchelten, das Wort „gottlos“ nicht mehr gebran- 
hen; Fremde folle man nicht zu Prebigern anftellen. Die Regierung ging 
mit Vorficht und Freundlichkeit auf diefe und andere das Bürgerliche 
betreffende Begehren ein, im Kleinen nachgiebig, im Weſentlichen feft, 
und fo fam es dazu, daß ftatt der gefürchteten Störung Stabt und Land 
fih vielmehr aufs neue vereinigten: jo lange der Berner Boden 
Rebe, beit Gotte8 Wort zu bleiben und die Reformation und 
Diandate aufrecht zu erhalten. Alles was die Prediger betreffend vorge- 
bracht worden, wurde and Chorgericht oder an eine demnächft einzuberu⸗ 
fende allgemeine Synode gewielen. Die Prediger blieben in Ghor- 
gericht, auch Haller. Die Obrigkeit bezeugte ihnen überdies ihren guten 
Willen auch durd) die Aufforderung: die Prediger möchten ihre allfälligen 
Anliegen jederzeit den Rathe brlüderlich eröffnen ; daſſelbe wolle der Rath 
gegen fie thun. 

Defien ungeachtet erſchien die Lage ber bernijchen Kirche als eine 
traurige und hoͤchſt unſichere. Den Rath ſah Haller in fich getheilt und 
fürdytete den innern Zwielpalt mehr noch als äußere Feinde; den meiften 
ber Herren ſchienen ganz andere Dinge, Macht und Glanz, Genuß und 
Ehre weit näher zu liegen, als die ernfte Sorge um das Gedeihen bes 
Svangeliumd. Wie kümmerlich aber fland es um bie Diener der Kirche 
gerade in der Hauptftadt! Haller jelbft war jo frank, von Podagra, Bruch: 
leiten und von ber Bürbde feines ſchweren Körpers überaus beläftigt; Kolb, 
der im Felde fih von leidenfchaftlichem Ungeſtüm hatte hinreißen laſſen, 
bereits altersſchwach; Megander war ſchon zu Anfang bes Krieged um 
feiner verleßendben Kanzelreven willen in Anflagezufland verjebt, feine 
Berantwortung aber auf feine Ruͤckkehr aus dem Felde und auf die bevor: 
ftehende Synode verjchoben worden. Als er zurid kam, brachte die 
Srbitterung über den unglücklichen Ausgang des Krieges ed dahin, daß 
bad Predigen ihm unterfagt und er im Amte ftill geftellt wurde, bis daß 
Alles vor der großen Synode verhandelt und gefchlichtet wäre. Man 
fonnte gar nicht willen, was bei der Uingunft des Rathes und bei dem 
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allgemeinen Unwillen fiber ihn verhängt würde. Es war zu beforgen, daf 
er verabichtedet werde. Aufs jehnlichite wänfchte daher Haller einen 
wiffenjchaftlich gebildeten, rüftigen und dabet maßhaltenden Diener des 
göttlichen Worted zu feinem Mitarbeiter in ber Pflege ber berniſchen 
Kirche zu erhalten. Da es im bernifchen @ebiete gänzlich an ſolchen Män- 
nern fehlte, richtete er jeine Blide auf den eben aus Bremgarten vertrie 
benen, ihm feit der Berner Disputation wohl befreundeten Bullinger, 
der ſich durch weile Mäßigung während ber Vermittlungswerfuche alleitig 
großes Zutrauen, auch bei den Bernern, erworben hatte. An ihn ließ ber 
Rath (im Dezember) einen Ruf ergeben durch Hallers Vermittlung. Aufs 
freunblichfte bittet Haller ihn, den Ruf nad) Bern anzunehmen; er bietet 
ftch ihm zu jedem Dienfte, ja zum treuen Freund und Bruber an. „fl 
man gleich gegen Megander erbittert, ſchreibt er, fo darfſt bu unbeforgt 
fein; durch meine Mäßigung bat ber Herr mehr gewirkt, als durch feine 
Bitterkeit. Sollteſt du nicht entiprechen,, jo möchte ich lieber in Kurzem 
fterben,, als fo verlaffen fein. Doc Bullinger konnte nicht, da Zirich 
ihn feft hielt. (S. Peſtalozzi, Bullinger, S. 72.) Hallern blieb nichts 
übrig, als durch fortgehenden brieflidyen Verkehr feine Beihälfe zu Inden 
und feine Freundichaft zu pflegen. 


10. Berner Synodus, Jannar 1532. 


So nahete das Ende dieſes Unglücksjahres. Mit ſchwerem Herzen 
ſah Haller der bevorflehenden erften allgemeinen Synode entgegen, 
die vom Rathe auf den 9. Januar 1632 zur Beurtbeilung Der Prediger 
binfichtlich der Lehre und des Lebenswandels, zur Aufftellung einer bie: 
benden Ordnung (Vorfchrift) hierüber und zur Vefeitigung aller wahr: 
genommenen Lebelftände einberufen war. Namentlich machte ihm Megan 
ders Angelegenheit bange. Grade der ungeftüme Gifer derjenigen Prediger, 
die für ihn Partei nahmen, und um feinen Fehler zu vertufchen, fogar 
Haller der Nadjläffigkeit und Untreue beſchuldigten, weil er nicht eben fo 
wie jener geprebigt habe, konnte beim Rathe Alles verberben. Fir feine 
Perſon fürchtete Haller nichts, wohl aber bejorgte er Verluſt oder Sem: 
mung der freien und freimüthig eingreifenden Predigt bes göttlichen Wor 
te8 und Entlaffung bes fräftigen Megander, den er troß feines unzeitigen 
Eifer hoch Tchähte und von Dem er eben in jenen Tagen bezeugte, „er hei 
ein gelehrter, frommer und in feinem Wandel untabelhafter Mann.“ 

Da kam ihm plöglidh eine Hülfe. Wie ein reitenber Engel erſchien 
Bei ihm Wolfgang Capito aus Straßburg, der, um bie eigene Schwer 
muth zu ftlllen, eben eine Rundreiſe durch die evangeliſchen Stäbte begon: 
nen hatte. So unerwartet trat er am 29. Dezember 1531 bei Haller ein, 
daß diefer den fremden Reitersmann im Augenblide, als er ihn um ein 
Herberge anſprach, nicht einmal erfannte. „Einen Augenblick nachher, 
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erzählt Haller, Tag ich mit Thraͤnen der Freude in feinen Armen.” Haller 
machte ben mit den bernifchen Wirren nur wenig Bekannten mit ber Rage 
der Dinge vertraut, und führte ihn am folgenden Tage zu den angejchen- 
ſten Häuptern des Staates. Auf Haller Betrieb baten dieſe den will- 
fommenen Gaſt, nachdem fie ihn predigen gehört, bis zur Synode zu bleis 
ben. Der anberaumte Tag (9. Januar) erjchien ; zweihundert und zwanzig 
Prediger verfammelten fi; der gefammte Rath wohnte bei; Gapito jebte 
außeinanber, wie die Synobe abzuhalten, was zu verhandeln ſei und wie 
e8 mit der Angelegenheit Meganders fiehe. ALS ſofort deſſen Partei ſich 
erheben wollte, ſprach er fo eindringlich, daß ein jeder in fich felbft blidte 
und beichämt erkannte, worin er es in ber Zeit des Kriegsſturmes verfehen. 
Am folgenden Tage legte Gapito zuerft der Gemeinde von der Kanzel, 
fodann in längerer Rebe der Synode fammt dem Rathe Dar, welches ber 
Kern und Stern der ganzen evangelifchen Bredigt jet, wie Chriſtus und 
Chriſtus allein müfje verkündigt werden, wie er ſelbſt und die in ihm 
erſchienene Gnade Gottes der rechte Inhalt der ganzen chriftlichen Lehre 
fl. Dies Alles trug er mit fo hinreißender Kraft der Rebe, mit folcher 
begaubernden Milde und Innigkeit vor, daß er Aller Herzen gewann. Des 
Rachmittags Famen Ausichäffe aus den acht Kapiteln zu weiterer Bera⸗ 
tbung mit ihm gufammen, während anderswo die Cenſur (Beugnißablegung 
und Beurtheilung) über Lehre und Wandel jedes einzelnen Geiftlichen 
gehalten wurbe. Am eilften Januar redete Gapito eben jo ergreifend von 
chriſtlicher Zucht und davon, wie bie Vertreter der Kirche und des Staa⸗ 
tes fich gegenſeitig zu unterflügen haben, Damit das Wort Gottes die Fülle 
feiner ſegensreichen Kraft frei entfalte. Kurz, erzählt Haller weiter (am 
Butzer, 16. Januar), als er am 13. Jannar die Synode ſchloß und mit 
beweglichen Worten der Liebe und des Friedens, der Zucht und Vermah- 
nung Abfchied nahm von den Kirchen und fänmtlichen Brüdern, da bra- 
hen bie dreihundert verammelten Männer in Thränen aus, jo Daß nie 
mand der Rede mächtig war. Denn ald man mid; aufforberte, im Namen 
der Brüder ihm den Dank auszufprechen, jo verfagte mir die Stimme. .... 
Seinen Bitten verdanken wir die VBerfühnung Meganders mit den Herren: 
ein Handel, den fein Fürft mit all feinem Anſehen hätte beilegen können; 
jo verbittert war derjelbe. Er bat Alles erlangt, was er nur gewollt und 
bat fich Die ganze Stabt und alle Brüber dermaßen in Dankbarkeit und 
Liebe verbunden, daß felbft die Roheſten und Gottloſeſten unwillkürlich 
ausriefen: Gott bat den Daun ber gejchidkt 1“ 

In der That waren Hallerd Freudentbränen, feine tiefe innere Bewe⸗ 
gung bei dieſer erften Berner Synode, ter einzigen, die er erlebte, nicht 
grundlos. Gr hatte damit etwas Großes erlebt, einen weſentlichen Fort⸗ 
ſchritt zum rechten Ausban der erneuten Kirche Berne, an deren Reform 
er fein Beben und all feine Kräfte geſetzt hatte. Nicht ein blos perjönliches 
Friedenswerk war demjenigen mit Gottes wunderbarer Hülfe gelungen, 


54 





vor defien höherer Begabung er ſelbſt in feiner Anſpruchloſigkeit ohne einen 
Hauch von Unmuth gern völlig zurüd trat, deſſen tiefer Ernft, deflen hrift- 
liche Milde und Liebesfülle jo ganz feinem eigenen Sinne entſprach. Weit 
Größeres war zu Stande gebracht, ein bleibended Denkmal zum Segen 
auf Jahrhunderte. Durch diefe Synode, deren Akten fidy nicht in dürrer 
Geſetzesform, fondern mit anfprechender Herzlichkeit im Zone freundlicher 
Ermahnung über das ganze Amt und Leben des Beiftlichen verbreiten, 
erhielt Bern nach fofort erfolgter Genehmigung des Raths eine fefte kirch⸗ 
liche Geftaltung, eine Kirchenordnung von unvergleicdhlidher Art, 
„auch für unfere- Zeit (nach Hundeshagen) ein wahres Meiſterwerk.“ Eie 
iſt durchweht vom chriſtlich warmen Hauche freieſten Geiſteslebens, das 
aber in die nothwendigen Schranken der Zeitlichkeit willig eingeht. Bemer⸗ 
kenswerth iſt die eindringliche Klarheit, mit der die Obrigkeit gemahnt 
wird, als Gottes Dienerin des Evangeliums Lehre und Leben, ſofern es 
äußerlich iſt und bleibt, bei ihren Unterthanen zu bewahren, zugleich 
aber davor gewarnt wird, ſich in den inwendigen Gang der Gnade 
und die Gewiſſen einzulaſſen oder von außen etwas zu gebieten ober zu 
verbieten, wodurch bie guten Gewiſſen beichwert oder dem heiligen 
Geifte ein Ziel geſetzt würde. Dieſe Kirchenorbnung, „Berner 
Syno dus“ genannt, blieb nebft den Akten der Berner Diöputation das 
bejondere Symbol der bernifchen Kirche. 


11. Ballers weitere Bemühnitgen für die evangeliſche 
Kirche im In- und Auslande, 19532 —1535. 


Auf Grundlage diejer Kirchenorbnung konnte fi nun Hallersfer 
nere8 mannigfadhes Wirken zum Beften der berniichen Kirche, zu ihrer 
Weiterleitung und zur Herftellung beſſerer Zuftänbe gedeihlich entfalten, 
obmohl die Drangfale der Zeit vielerlei Störung und Unficherheit mit ſich 
brachten. Schon in diefem Jahre (1532) hatte er im Maͤrz und im Octo⸗ 
ber in den verfchtebenen Landestheilen Kirchenvifitationen zu halten. 
Die Prediger ermahnte er aus allen Seräften, das Überall wieber mächtig 
fi) erhebende Papſtthum feit und gemäßigt mit Haren Gründen ber heil. 
Schrift zu befämpfen ; das Volk wies er auf Die Zeichen der Zeit und da? 
Unheil der Abtrünnigen; die Amtleute, unter denen manche in Grfüllung 
ihrer Pflicht fich ſchlaff oder feinbfelig zeigten, zu ernflerer Beſtrafung der 
Lafter. Dem Rathe erflattete er genauen Bericht; daraufhin ſchaͤrfte der 
jelbe allen Amtleuten treuere Handhabung ber erlaflenen Mandate ein. 
Für die Jugend, deren Unterricht in jener Zeit meift den Eltern überlafien 
blieb, wunſchte Haller ſchon damals einen angemefjenen Katechismus. Auch 
in den folgenden Jahren hatte Haller jährlich zweimal die fämmtlichen acht 
Kapitel zu vifiticen und ſich dabei Aber Alles perfönlich Rechenſchaft geben 
Iaffen, zur größten Körberung ber Pfarrer und Gemeinden, wie er felbf 
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gefteht. Freilich gab es Pfarrer, die, wo er auch auf Außern Anftand 
hielt (1533), darin ſchon „ein neues Papſtthum“ finden wollten. Außer 
der täglihen „Brophbezei“, bei der, ähnlich wie in Züri, bie Bibel 
den Grundſprachen gemäß von den Gelehrten, zum Theil auch von Haller, 
audgelegt wurde, bielt man unter Hallers Vorſitz zur Belehrung der großen: 
theils ungebildeten Prediger wöchentlih an den Markttagen Collo⸗ 
quien (Beiprechungen) fiber ſchwierigere Schriftftellen; manchen erwuchs 
daraus großer Segen, indem fie gegen Papftthum und Wiedertäufer beſſer 
gewaffnet wurden. Mit großer Freude begrüßte Haller zu feiner eigenen 
und anderer Belehrung Bullingers ziemlich kurzgefaßte Gommentare 
(Schriftauslegungen). Bon ſich jelbft jagt er Dabei mit gewohnter Beſchei⸗ 
benbeit, „er habe viele Lehrer gehabt, aber nie einen geordneten Studien- 
gang; er fei eben was &d einft dem Zwingli mit Unrecht vormwarf, ein 
„„ſelbſtgewachſener Theolog““; deshalb lerne er , ſowie andere Fromme 
Amtshrüder, jo gerne aus Bullingerd Schriften, weil fie far, offen und 
einfach ſeien und jo die Finfterniß der Unwiſſenden gründlich heben.” 
MWiederholt bittet er ihn ſehr dringend, in der Ausarbeitung der Gommens 
tare fortzufahren, beſonders um derjenigen willen, die ungefähr jo eine 
ähnliche Wildung haben, wie er ſelbſt. Allen Xobe aber fügt der grund: 
ehrliche Haller jogleich Die Warnung bei, „Bullinger folle doch ja demüthig 
bleiben, nicht etwa jelbftgefällig, ehrjüchtig, Hochmüthig werben; nicht daß 
Bullinger ihm zu Beſorgniſſen Anlaß gegeben hätte, aber vor den Schlin- _ 
gen des Satans könne man fidy nicht genug hüten; er habe auch Zwingli 
feiner Zeit gerade fo gewarnt und dieſer e8 niemals übel genommen.” 
Als Bullinger (1533) die Auslegung des Römerbriefes, „ein Compendium 
chriſtlicher Philoſophie“, wie der Titel jagt, ihm widmete, antwortete er, 
„von Ehrjucht und Ruhmfucht wiſſe er fich frei; es jet ihm nur leid, daß fein 
Name je gebrudt worden, e8 wäre denn, daß er noch einft der Welt eine 
Spur deſſelben aufdrücken könnte; Bullingerd Debication dieſes Buches 
irgendwann zu erwiebern, fei er ja nicht im Stande.” Seine eigenen 
Abriſſe (Rapfodien) wollte er nicht einmal dem befreundeten Bullinger 
jenden, da er fie nicht für werth achtete, von einem fo gelehrten Manne 
gelejen zu werden. Von Bullinger erbat er ſich einen umfaffenden Plan 
für die Einrichtung feiner Studien (April 1532); diefen theilte er auch 
andern ftrebjamen Geiftlichen feiner Ungebung mit; gerne wollte er dieſem 
Plane folgen, body drüdte ihn der Mangel an Zeit. 

Außer den Schulanftalten in Bern zur Heranbildung von Predigern 
wurden in mehreren Lanbftädten Iateiniiche Schulen errichtet zu ihrer 
Vorbilbung. Um fo mehr mußte man auf Erleuchtung der Prediger und 
innere Stärkung der evangelifchen Kirche bedacht fein, da dieſe von ven 
Negreichen Begnern nicht nur in den gemeinfamen Herrfchaften fich zurüd 
gebrängt, jonbern überall bebrängt und gefährdet fah. Das Gerücht, 
Züri wolle die Meſſe wieder zulaſſen (März 1532), erfchredte auch 
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Haller. Wie über Alles theilte er ſich auch darüber jeinem Bullinger mit, 
dem er jo tanig fi verbunden fühlte, Daß er „gerne mit ihm auch das 
Schwerfte audzuftehen bereit war.” „Allenthalben thun fie groß, melbet 
ihm Haller, ehe ein Jahr um fei, müfle zu Zürich und Bern wieberum bie 
Meſſe fein.“ Haller wußte wohl, wodurch es zu Bern am ebften dahin 
fommen könnte, daß nämlid) das verführerifche Penſionsweſen für defien 
Machthaber am verlodenditen werden möchte. Die Franzoſen fuchten jo 
eben eine Werbung und wandten dafür indgeheim ihre alten Fünfte an; 
daher er ſcherzend an Bullinger jchrieb, „er fürchte die Franzöfiiche Meſſe 
noch mehr ald die päpftlihe.” Das Drängen ber katholiſchen Orte, ibre 
Zumuthungen an Zürich, ihr Drud auf die gemeinſamen Herrſchaften 
wurde jo arg, daß Bullinger vorjchlug, lieber gütlich) die Bundesbriefe 
heraus zu geben und dann einander ungekraͤnkt zu laffen. Haller beſprach 
den Vorſchlag (im Oct. 1532) mit den ihm befreundeten StaatSmännern 
Bernd; dieſe aber beforgten, wie Haller feinem Freunde zurüd berichtet, 
die Fatholifchen Demokratien würden bei einem foldyen Anlaffe „Das ber: 
nische Oberland und Aargau zur Abtrünnigfeit verleiten fönnen ud aus 
ihnen, wie auch ſchon verlantete, zwei neue jelbfifländige Kantone machen.“ 

Beide Männer bebanerten, zumal gegenüber der feften Geſchloſſenheit 
der katholiſchen Orte, aufs tieffte Die Kälte, Die feit dem unglüdlichen 
Kriege zwiſchen Bern und Zürich eingetreten war und thaten ihr Mög: 
lichfte8 zur Wiedervereinigung. Allein, fie fließen auf mandyerlei Hinder 
nifje; ed wollte Jahre lang nicht gelingen, wiewohl fie ihre Freunde in 
Baſel, Schaffhanfen und St. Gallen um Vermittlung angingen. „Gs iſt 
um uns gejchehen, ſchreibt Haller an Vadian nad St. Gallen, im 
Februar 1532, wenn die zwei Städte nicht wieder eind werden, bie einan⸗ 
ber ganz entfrembet find. Seine mag ber anbern ein guted Wort geben;“ 
dann wieder 1533 an Bullinger: „Bott ift erzirnt über uns, daß bie zwei 
Städte einander nicht mehr verftehen und hören wollen.” Als der Schult⸗ 
heiß Jakob von Wattenwyl, „das chriftliche Herz“, wie Haller ihn nannte, 
mit wohlwollenden Aufträgen zur Tagſatzung abging, hoffte Diefer das 
Befte; allein umfonft waren jo viele Berjuche, „bie alte Freundſchaft wollte 
nicht erwachen.“ Noch im Februar 1534 klagt Haller (an Bullinger): 
„Die chriſtlichen (evangelifchen) Städte gehen mit einander um, wie bie 
Katze um den Brei. Es traut und jagt Niemand dem andern, wie's ihm 
im Herzen tft.” Endlich gelang ed im März 1534, durch ben Haller 
beſonders eng befreundeten Sulpitius Haller, feinen Gevatter, bamald 
Vogt in Lenzburg, einen Beſuch bernifcher Amtleute in Züri und Kyburg 
zu bewirfen, wobei biefe auf8 glänzendfte bewirthet und ihnen Vorſchlaͤge 
zu weiterer VBollführung ber Wiedervereinigung Überreicht wurben. Gine 
Folge davon war die Ausgleihung allzu auffallender Verſchiedenheiten 
in Eirchlichen Gebraͤuchen, die bei Tagſatzungen den Gegnern Anlaß zu 
Spott gegeben hatten, während man fonft „ber chriſtlichen Freiheit 
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gemäß“ Ungleichförmigkeit in äußeren kirchlichen Dingen beftehen ließ. 
Namentlich aber kam e8 unter den fünf evangeliſchen Orten zu einer Ber: 
einbarung in Betreff der Eheſatzungen. Oft war Haller durch feine 
Stellung im Chorgericht veranlaßt, fiber letzteren Punkt bei feinen Freun⸗ 
den Zwingli, Bullinger, Vadian, Butzer, Capito, Blaarer ſich Rath und 
Auskunft zu erbitten. 

Bielfältige Sorge machten Hallern in dieſen Jahren überdies bie fort⸗ 
gehenden Umtriebe der Wiedertäufer, die immer wieder ſich zeigten, 
obgleich ſchon im Juli 1529 etliche derſelben in der Aare ertraͤnkt worben, 
nicht der Lehre halben, jondern wegen ihres Ungehorſams, megen troßiger 
„Verachtung ber Obrigkeit”, da fie, obgleich öfters verwiejen, doc, wieder 
zurüd gefommen waren. Im April 1531 hatte Haller nebft zwei andern 
Predigern zu Bern mit einem der bebentendften Wiedertäufer Hans Pfifter- 
meier ein Geſpraͤch zu halten; es geſchah das mit großer Freundlichkeit und 
Sanftmuth, und e8 gelang ihn zu gewinnen. Schon zu Anfang des fols 
genden Jahres (1532) muß aber Haller aufs neue Bullingern Magen, die 
Gemeinden auf dem Lande werben von den Wiebertäufern arg beunruhigt; 
bie bißherigen Maßnahmen, wie Belehrung und Auswellung ber Harte 
nädigen erweilen ſich als fruchtlos; nun fomme in Frage, ob man zum 
Schwerte greifen dürfe; der Rath fei Dazu ſehr geneigt; er jelbft noch 
nicht mit fi) im Reinen, ta Hinrichtungen ihre Zahl nur mehren; „und 
dürfen wir, die wir auf Seiten des Evangeliums fliehen und von Allen 
Berfolgung um Chriſti willen erwarten ſollten, auch wieder Solche haben, 
bie wir verfolgen, während wir des Kreuzes und der Bedrängniß viel: 
mehr uns ruhmen follten ?“ Haller befand fich deshalb in hoͤchſter Gewiſ⸗ 
ſensqual, entjchteb fi) aber gegen das Recht der Todesſtrafe und bebarrte 
dabei unerichlitterlich. Gin nenes Geſpraͤch wurde vom Rathe angeordnet; 
zwanzig Prediger im Juli 1532 dazu nach Zofingen berufen; drei und 
zwanzig Wiedertäufer erfehienen; neun Tage lang wurde bisputirt. Um⸗ 
ſonſt; die letztern rühmten ſich ſogar des Sieges und wurden nur kühner. 
AUS im Auguft 1534 Die Wiedertäufer fich abermald mehrten und der Kath 
ihm aufs neue ein Gutachten abndthigte, in der Hoffnung, nun werde er 
zur Tobesftrafe einmilligen, erflärte-er unummwunben, tie Entſtehung und 
Verbreitung diefer Sekte fei hauptfächlich der Bequemlichkeit mancher 
Pfarrer, ber Ueppigkeit vieler Rathsherrn und Vögte, ihrer Berfäumniß 
bes Gotteswortes, lauer Beftrafung der Laſter, jchlechter Erziehung der 
Jugend, der ald unmünbig Getanften beizumeſſen. Die @efängniffe ver- 
mochten fie nicht zu fallen; dennoch wiberftand, Haller jchärferer Beſtra⸗ 
fung, treu ber LIeberzeugung, „der Glaube ſei eine Gabe Gottes.“ 

Es ſchien ihm ein Widerſpruch zu fein, daß man Die Wiebertäufer jo 
hart, die halsſtarrigen Anhänger des Papfttyums dagegen gar gelinbe be 
handle. Gxtfchtevene Schritte ſchienen ihm den Leptern gegenüber von= 
nötben. Im Rovember 1534 kam e8 Dazu, daß der große Rath im Beiſein 
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von fünf und dreißig Amtleuten vom Laube nad) einem zweiftündigen Bor- 
trage Hallerd dad Reformationsedikt ſammt den Mandaten aufs neue zu 
halten beſchwor und den Beſchluß faßte, daffelbe zu Stadt und Land von 
jedermann beſchwören zu laflen; wer ſich weigere, den Gib zu leiften, 
habe freien Abzug. 

Belonders ſchwere Sorgen machten Hallern auch jebt wieber die Zer⸗ 
würfniffe Solothurng, mofelbft dad Evangelinm von zwei Seiten ber, 
von papiftiicher wie von wiedertäuferifcher, hart angefochten und endlich 
verdrängt wurde. Schon im April 1532 wurde den Gvangelifchen in ber 
Stadt ihr Prediger entriffen. Immer heftiger bedroht machten fie im 
Dftober 1533 einen Anſchlag auf das Zeughaus; nur der hingebende Hel: 
denmuth des Schultheißen Wenge verhütete Blutvergießen. Doc, wurden 
bie Evangelifchen aus der Stabt vertrieben. Bern hatte Urſache genug, 
ſich ihrer Eräftig anzunehmen. Allein ein Krieg ſchien dafür unvermeidlich. 
Haller aber fehreibt Elaren Geiftes hierüber (22. November an Bullinger): 
„Bon Gottes Wort wegen Krieg führen ift nie wohl erfchoffen. Flir Got: 
tes Wort Krieg führen trifft den Teufel an; ber wird beftritten durch 
geiftlihe Waffen, durch unfchuldiges Leben, dur teinen Glauben und 
durch defien freie Verkündigung.” 

Indeß erwartete er nichts Anderes, ald dab Bern, „nunmehr von 
Papiſten umringt alsbald angegriffen und wo möglich mit Gewalt 
vom Evangeliſchen tweggebrängt werde.” Gr rüftete ſich daher aufs 
Schwerfte: „Uns ift das Kreuz Chriſti verheißen, die Verfolgung, und 
daß die Bottlofen Über uns fiegen werben. Uns, die wir fromm und 
chriſtlich leben wollen, trifft immerwährende Anfechtung. Die ganze Welt 
mag und drüden; aber der ewige Sieg wird ung zu Theil. Zehn Verfol: 
gungen Hat die alte Kirche erbuldet. Sind diefe ein Vorbild unjerer 
Kirche, fo leben wir in der Zeit der erften Verfolgung, damit auch unfer 
Glaube bewährt und Die Gedanken Bieler offenbar werben.” Feſt ent: 
ſchloſſen, der Gefahr nicht zu entfliehen, erbat er ſich bet feinen Straßbur: 
ger Freunden eine Stätte der Zuflucht, wofern er vertrieben würde 
Fünf und zwanzig evangelifche Landgeiftliche wurben von ihren Pfarrſtel⸗ 
len im Eolothurnifchen vertrieben; viele Bürger wanderten aus, unter 
ihnen ſolche, tenen Haller hriftliche Liebe und Freundlichkeit gern erzeigte. 

Eine Reihe von Verhandlungen anderer Art veranlaßten Buper’s 
fortgehende Verfuche zur Vereinigung der jchweizerifchen und oberbeutjchen 
Proteftanten mit den lutheriſchen. Bern zeigte ſich dabei ſehr zurüchhal⸗ 
tend. Als Bußer im Mat 1533 auf feiner Rundreife durch Die Schwaz 
wit feinem Begleiter Bartolomeo Fontio in Bern eintraf, hatte er zwar 
den freundlichen und ehrenvollen Empfang, der ihm zu Theil ward, ſehr 
zu loben. Eine Zahl von hundert und zwanzig Beiftlichen wurbe ver: 
fammelt, die in Bußerd Gegenwart und unter feiner Beihilfe manche kirch⸗ 
liche Verbefferung beriethen; mit ihnen trat Burger vor ben Rath, um biefen 
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zur ftandhaften Behauptung der evangeliichen Wahrheit zu ermuntern, 
was auch Karel ſammt den anweſenden franzdfiichen Predigern that. 
Defterer gegenjeitiger Bejuch der Synoden lag längft in Haller Wünfchen. 
Haller war zudem Bußern ſeit Jahren mit aufrichtiger Achtung und Freund⸗ 
Schaft zugethan und bewahrte ihm troß aller Vorkommenheiten ſtets dieſe 
Geſinnung. Auch er wünfchte von Herzen Frieden mit Luther und ben 
Seinigen. Allein nichts vermochte ihn und feine Amtsbrüder, dies auf 
Koften der Wahrheit und Klarheit zu thun, von hellen auf dunkle, zwei⸗ 
beutige Ausdrucksweiſen überzugehen, wie Bußer fie wünfchte. Ihm ſchien 
daraus mehr Verwirrung und Zwietracht ald Heil zu erwachjen 
(wie ihm auch fonft ſubtile Erörterungen über die Präbeftination ıc. zuwider 
waren.) Was man ihm (tim November 1534) aus Bourges und Paris 
‚ über Blaarerd Stellung in Württemberg jchrieb, beftärkte ihn darin. 
Selbft was bie Zürcher unter Zuftimmung Baſels, Schaffhaufens und 
St. Gallend im Dezember 1534 zur Erleichterung einer Annäherung in 
Betreff der Abendmalslehre glaubten vorjchlagen zu können unbeichadet 
der zwinglifchen Lehrweiſe, ſchien ihm und den übrigen Bernern nicht einfach 
genug. Seinen guten Willen gab Haller zwar aufs Elarfte fund, da er 
fi) zu einer von Bern angeregten Beſprechung mit den Zürichern troß 
feines beſchwerlichen Leibes auf den 30. März 1536 in Zofingen einfand, 
vol Sehnſucht, Bullinger oder Leo Judaͤ noch einmal, wie er ahnte, zum 
legten Mal in jeinem Leben zu jeben. Leider wurben fie abgehalten ohne 
ihre Schuld durdy das böswillig ausgeftreute Gerücht, Zug ftehe in Den 
Waffen, es drohe ein feindlicher Lieberfal. So gern hätte er eben jebt 
wieder Bullinger nad) Bern gezogen, da er in ihm das Werkzeug des Herrn 
erkannte, um nicht nur die Zürcher, ſondern Deutiche, Sranzofen, Eng- 
länder, Staltener 2. zur Erkenntniß des Heild zu führen (Mai 1635). 
Da die Zürcher im Auguft diejes Jahres eine Vertheidigungsfchrift zur 
Verwahrung ihrer Kirche gegen all die Befeindungen herauszugeben beab⸗ 
ſichtigten, mahnte er zu befcheidener Haltung. Indeß mar es fein Wunſch, 
daß bie ſchweizeriſchen Kirchen eine Darftellung ihrer Lehren und @ebräuche 
in Bereitichaft halten möchten, um fie je nach den Umftänden einem allge 
meinen Goncil oder den Yutheranern vorzulegen. Gr jelbft hatte früher 
ſchon Die Abfafjung verſucht. Höochlich Iobte er e (3. Oftober 1585), als 
Dullinger fi) an den friedliebenden Melanchthon wandte und erinnerte 
aufs freundlichfte an die vorzüglichen Eigenfchaften dieſes feines Jugend⸗ 
freunde. ine im Dezember 1535 von Zürcher und Basler Beiftlichen 
in Aarau entworfene, den Bernern zu lieb vereinfachte Formel in Betreff 
bed Abendmals befriedigte abermals die Berner noch nicht. Indeß 
wünfchten fie nun jelbft eine neue allgemein fchweizerifche evan- 
geliihe Sonferenz.*) Sie begann in Januar 1536 in Bafel. Ihr 

*) Den erfien Gedanken daran finden wir ſchon zehn Jahre früher in einem 

Briefe Haller’s an Vadian vom 5. October 1525. 
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Ergebniß war Die erſte ſchweizeriſche Confeſſſion. Hallers leßte 
Lebenstage erheiterte dieſe Einigkeit der ſchweizeriſchen Kirchen. 

Eben ſo lebendig war Hallers Theilnahme für die Regungen des 
Evangeliums unter den Chriſten franzdfifcher Zunge, an deren Grenz 
fcheibe er ſich befand, insbeſondere fir den Proteſtantismus in der jeßigen 
franzöfifchen Schweiz, die damals mit Bern auf manuigfachfte verknüpft 
war. Dit Farel, der bier zu Hallerd Zeit als der Hauptlämpfer wirkte, 
war er innig befreundet. Wie er biefen ermuntert hatte, 1526 in Aelen 
fein Werk zu beginnen, fo finden wir Haller in ftetem Verkehr mit ihm, 
auch während feines Wirkens in Murten, Neuenburg ꝛc. Da Farel fletd 
in Bern feinen Ausgangs und Stüßpunft fuchen mußte, wurde fein Ber: 
kehr mit Bernd Machthabern öfters durch Haller vermittelt. Häufig waren 
feine Beſuche bei Haller; bei ihm berbergte er bei der Berner Synote 
1532. In feinem Haufe fah er im Mai deffelben Jahres das merkwin⸗ 
Dige, ums Jahr 840 verfaßte Schriftchen des Ratramnus (Bertram) über 
das Abendmal, das Haller fofort ins Deutiche tiberjeßt zu fehen wünfchte; 
es neftel Farel fo wohl, Daß er’3 mit fi nahm. Auch im folgenden Zahre 
treffen wir ihn öfter unter Hallers Dach, wofelbft er immer wieder beſonne⸗ 
nen Rath, Troft und Hülfe fand. Im Auguſt war er von feinem Bruber 
begleitet, der von dem flarfen Abſatze reformatoriicher Schriften in Paris 
berichtete, wa8 Haller veranlaßte, gegen feine züricherifchen Freunde jeht 
Ihon das dringende Verlangen nach Herausgabe von Zwingli's Schriften 
auszufprechen, einen Wunſch, Der erft zwölf Jahre fpäter auf befondere Ber: 
anlaflung follte in Erfüllung gehen. (S. Peſtalozzi, Bullinger, ©. 222.) 
Mit feinem Jugendfreunde Melchior Volmar in Bourges, zu beffen Füßen 
Galvin und Beza jagen, ftand Haller ebenfalls in Verbindung; durch ihn 
gingen (1533) die Geldſendungen für Die zürcheriſchen Stubirenden Fried 
in Paris und Conrad Geßner in Bourges. Aufs herzlichfte freute er fi 
über den Beſuch feines Volmar bei deſſen Rückkehr aus Frankreich (Mai 
1535), als die Reaktion gegen den Proteftantismus mächtig und Bintig 
vordrang. Wie einen Bruder empfahl ihn Haller feinen Kreunden. — 
Mit einem Franzoſen oder Savotarden, Namens Claudius, der im März 
1534 in Bern anlangte, mußte Haller ſich in eine Disputation einlaffen 
über die Perfon Chriſti, deren Goͤttlichkeit wie auch die Dreieinigkeit von 
dieſem beftritten und hartnädig gelängnet wurde ungeachtet aller Schrift: 
zeugniffe, Durch die Haller ihn überführte. Haller fühlte bie Größe der 
Schwierigkeiten, die ſich bier vor ihm auftbürrmten; doch ſchien es ihm, 
Claudius jet nicht bei Sinnen. Derfelbe wurde ſodann, damaliger Uebung 
gemäß, aus bem Lande verwiefen. Auch in Betreff Farels beforgte Haller 
zur nämlichen Zeit, er jet von ſolcherlei Irrthum etwas angeftedkt. 

Im Mai deſſelben Jahres erjchien bei Haller der Straßburger Arzt 
Ulrich Chelius, ale Agent des franzöflichen Geſandten in der Schweiz 
Wilhelm de Gange, Bruders des Erzbiſchofs von Paris, um eine Ver: 
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einigung zwiſchen ber evangelifchen und päpflichen Kirche einzuleiten. Er 
legte Hallern die Vorſchlaͤge, die hiefür von Melanchthon und von Butzer 
und Hedio verfaßt worden, vor, erlangte aber Hallerd Zuftimmung nicht, 
da dieſer, nicht mit Unrecht, fand, Durch die gemachten Sngeftändnifie fei 
die Örenze des Srlaubten, die Linie der Wahrheit überfchritten (ſ. Befta- 
lozzi, Bullinger, ©. 251, 272. Baum, Butzer ©. 496.) Eben jo vergeb- 
lid) waren bei Haller diefelben Bemühungen im folgenden Sabre, mochte 
auch die franzöiiiche Geſandtſchaft mißnergnügt ausſprengen, „nur bie 
berniſchen Dummlöpfe und Krebögänger bleiben hartuädig auf ihrer Meis 
nung.” Als Bald darauf der König von Frankreich Melanchthon und 
Butzer zu fich begehrte, warnte Haller aus innerfter Ueberzeugung vor 
dieſer Reife. „Was haft du, ſchreibt er (im Juni 15356) an Buger, mit 
den Franzoſen zu Ichaffen ? Sie geben gute Worte, Geld und weiter nichts, 
wenn nicht etwa gar noch Gift!” Gr erinnert an Farels und Virets 
Lebendgefahr in Oenf; er beruft ſich auf Solche, die, wie der Schultheiß 
von Wattenwyl, der Franzoſen Lift und Art genau fennen. „Will man 
Bußern allerdings laſſen ausbußen, meint er, jo ſchick man ihn nach Frank⸗ 
reich; nichts ald Trug ſei von König Franz I. zu erwarten.” 

Ueberdie8 nahmen Berns vielverfpredhende Verhaͤltniſſe zu Genf, 
auf deifen Bebeutfamfeit ſchon Zwingli hingewiejen hatte, Haller Auf: 
merkſamkeit öfter& und beſonders in der legten Zeit feines Lebens in Anſpruch. 
Nachdem Genf jeit 1534 einzig mit Bern verblndet, ſich im Auguſt 1535 
für die Reformation erklärt hatte, ſah es fidh vom Herzog von Savoien 
aufs furcytbarfte bebrängt und bat daher Bern dringend um Hülfe. Es 
ſchien aber nicht8 Andres übrig zu bleiben, als entweder die Bundes» 
genofien und Glaubensbrüder im Stiche zu laffen, oder in mißlidyer Lage 
einen hoͤchſt bebrohlichen Krieg zu führen, Bern feßte Alles Daran den 
Krieg zu vermeiden; Wonate lang mühte man fi umfonft ab. Welche 
ſchwierige Lage für Haller ald Prediger, dem die Qlaubensbrüder in Genf 
ſehr am Herzen lagen und von dem man in ver Predigt auch über poll- 
tiſche Dinge gemefjene Worte erwartetel Nachdrücklich mahnte ex in dieſer 
aufgeregten Zeit, bei der immer fleigenden Gefahr, Daß Alles mit Sorg⸗ 
falt und Umſicht gefchehe, nichts unbedacht und hikig. daß man gegen 
jedermann Frieden halte und keinen Krieg unternehme, doch unbeſchadet 
der Ehre Gottes. Während die Spuren innerer Entzweiung ihn ängfieten, 
erfreute ihn bie kirchliche Feſtigkeit, welche die Boten Berus dem Herzoge 
und jelbft den bei ihm befindlichen Geſandten des Kaiſers gegenüber an 
den Tag legten, getreu ihrem Auftzage, in ihren Forderungen auf der 
Freiheit des Glaubens fire Geuf zu beharren. 


12. Baller’s Lebensende, 1536. 
Mitten unter allen diefen Mühen und Gefahren nabete Haller’s 
Lebensziel, dem er freilich nicht unvoxbereitet entgegen ging. Schon im Bis⸗ 
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berigen haben wir feine aufrichtige Beſcheidenheit erfannt, nach der er io 
gerne an höher Begabte ſich anjchloß und ihnen ſich unterordnete, jeine 
kindliche Qauterkeit und offene Herzlichkeit im Verkehr mit feinen Freunden 
und die gewiffenhafte, hingebende Treue, womit er das ihm anvertraute 
Pfund verwandte, indem er die Pflichten feines Amtes nach allen Seiten 
hin redlich zu erfüllen firebte. Dennoch genügte er fidh nie. Im Gegen: 
theil machte er fi in feinem Innern manche ſchwere Bedenken über feine 
Unzulänglichleit für die hohe Stellung, Die er einnahm. Allerdings war 
er ganz in der Lage, ſich als Vorſteher (Antiſtes) der gefammten berniſchen 
Kirche betrachten zu müflen, wenn auch ohne befondern Titel oder äußere 
Auszeichnung. Insbeſondere drüdte ihn feine mangelhafte wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung und er fuchte fie, wie auch die übrigen Mängel, mit denen 
er fich behaftet glaubte, zumal in tiefen jeinen Ießten Lebensjahren aufs 
emfigfte zu ergänzen. So ſchreibt er an Buber, nachdem dieſer im Mai 
1533 Bern bejucht hatte (ähnlich wie früher an Zwingli): „Du baft nun, 
Iteber Martin, unjere Kirche gejehen, einige unferer Prediger gehört; mid 
haft du ganz gejchen, wie viel oder wie wenig an mir fein mag. Nichte 
kannſt du thun, was mir willkommener wäre, ald wenn du mir ganz offen 
ſchreibſt, was du daran, zumeift aber an mir, vermiſſeſt.“ Sodann: „Ich 
weiß, daß die Frömmigkeit allein nicht ausreicht zur Führung eine Io 
wichtigen Amtes. Es wird Klugheit, Treue, Gelehrſamkeit erfordert, um 
die Geheimniſſe Gottes auszuſpenden. Dir kennft mich; befiehl, Dringe, 
zeige mir, wie ich dasjenige möge verbeflern, was leicht nicht bloß mir, 
fondern der Kirche jchaden kann!“ Dann wieder an denjelben: „Ih 
weiß genug befien, das Gott gern hätte und fürchte, e8 gebreche an mit. 
Hätte ich doch dieſe Furcht Schon vor zehn Jahren gehabt!" Ebenſo ſchreibt 
er an Bullinger, nachdem er dieſem von der Menge feiner Geſchäfte Kunde 
gegeben und von feinen kaͤrglichen Studien, für die er nur bie ftillen Stun: 
den der Nacht verwenden könne: „So fteht meine Sache, mein frommer 
Heinrich | jo drüdt mich mein Gewiſſen erſt am allermeiften, daß ich Linge: 
ſchickter an ſolchem Orte der Sache Gottes ſoll vorflehen. Ich fürchte 
Gott übel, ich verfäume etwas in feiner Sache.“ 

Roc im März des Jahres 1535 fenfzt er (ebenfalls an Bulliuger): 
„Hätte ich vor zehn Jahren jchon fo eifrig ſtudirt, wie viel reicher an Kennt: 
niffen und der Kirche nüplicher hätte ich werben können! O meine fungen 
Zage, wie babe ich fie jo übel (er meint die Scholaftik), ja gar nicht ange 
legt. So gern ich jet wollte, fo faun ich vor Größe, Alter und Geſchaͤften 
nicht mehr. Nichts defto weniger ſtehe ich im Karren. Wer wird mid 
erlöfen von der Laſt, der ich nicht gewachſen bin!” 

Auch dies follte kommen. Der hochbetagte Franz Kolb, der bisankin 
immer noch als Prebiger gewirkt hatte, war es nicht mehr im Stande. Da 
- ed nicht leicht war ihn zu erfegen, übernahm Haller ungeachtet feiner eignen 
großen Beſchwerden nebft Megander einftweilen feine Befchäfte. Daneben 
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arbeitete Haller fo eifrig, taß er Bullinger® Auslegung der Evangelien, 
bie er handſchriftlich erhielt, theils anszog, theils abſchrieb; ſo ſehr erfreute 
ihn „dieſer Schatz und Schrein himmliſcher Weisheit.“ Dies überſtieg 
aber die Kraͤfte ſeines Leibes, deſſen Umfang ſo zugenommen hatte, daß man 
den Eingang zur Kanzel erweitern mußte. Er verfiel in ſchwere Krank⸗ 
beit; feine Leibſchmerzen wurden fo furchtbar, daß er völlig des Todes 
gewärtig war. „Die Rathsherren erfchrafen darüber jehr, berichtet er 
Bullingern (24. Juni 1536), jo daß fie bereitwillig waren mir mein Amt 
zu erleichtern. Denn Gott weiß wohl meine Mühe und Arbeit, fo ich fiber 
meined Leibes Vermögen getragen und mid laffen ausnugen bis aufs 
Aeußerſte. Nicht mehr als zwei Predigten muthet man mir zu. Sch beforge 
aber, ich möge nirgends hin mehr reiten noch gehen; alfo werbe ich meinen 
Bullinger nicht mehr jehen. Drum laß dich's nicht Dauern, mich mit Deinen 
freundlichen Zeilen au tröften. Wofern etwas von dir unter der Preſſe 
ift, fo melde mir’d. Mit Thränen muß ich ſchließen.“ Er prebigte wieder 
und wollte gerne nach Bullingers Rath auch bei zunehmender Krankheit 
dies nicht unterlaffen; Doch hinderten ihn bisweilen die Leiden, bisweilen 
die Freunde wiewohl zu fpät. Gr fühlte, daß er früherhin aus falfcher 
Scheu zu Iangefein Uebel verhehlt und ſich Jahre lang dadurch hatte täufchen 
laſſen, daß ed wenig zunahm und damals Fein Schmerz Damit verbunden 
war. Roc im Sommer (1535) indeß finden wir Haller, mit Kirchenlei- 
tung befchäftigt, vorübergehend in Büren. . 

Todesgedanken verließen ihn freilich nicht mehr. Beim Hinfchiebe 
jeine® treuen Amtsbruders, des fiebzigjährigen Kolb, jchreibt er: „Sein 
Andenken wird nicht jo leicht erlöfchen. Dies chriftliche Herz bat mich 
oft getröftet. Wie fein Liebel nach feiner oͤftern Ausfage ihn immer an den 
Zod erinnerte , fo erinnert mich meine faft unerträgliche Buͤrde täglich an 
mein Ende.” Aus der Stadt gehen konnte Haller nicht mehr und ohne 
Beichwerbe nicht einmal in bie nahe Kirche ober aufs Rathhaus fich bege⸗ 
ben. Sein fonft volles Antlig nahm ab. Gr bebauerte des trauten Ge⸗ 
ſpraͤches mit fo vielen gar lieben Freunden entbehren zu müſſen, erfi:te 
aber auch darin „ben guten Willen des Herrn; es kam ihm vermöge ver 
Angewöhnung vor, ald habe.er an der auferlegten Bürbe einen Gefährten, 
den er nicht mehr entbehren könne. Wiewohl Anshelm ald Arzt ihn aufs 
emligfte beforgte, zog er auf Bitten feiner Kreunde, wier vhl ohne Hoff: 
nung, auch noch den ihm Tängft vertrauten Vadian zu Rathe. Wieberholt 
ſchreibt er an ihn und Bullinger: „Daß ich Iebe, lebe ich nur durch die 
wunberbare Ste Gottes. Mein Zuftand läßt mich nichts weniger als ein 
langes Leben hoffen ; nicht8 erwarte ich gewifler ald den Tod.“ Seine Bitte 
war: „Möge der Herr für meine übrigen wenigen Lebenstage mir Geduld 
ſchenken und daß ich nicht ein unnliger Knecht werde. Lieber will ich ſterben, 
ald auf dem Krankenlager langſam dahin fiechen.” Dabei war jein Ent: 
ſchluß: „So lange ich lebe und Gott mir Kräfte ſchenkt, will ich meines 
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Amtes treulich warten. Uebrigens hab’ ich mich den Herrn ergeben. Möge ich 
ihm allein leben und ſterben !“ Gerne fehüttete er noch häufiger als ſonſt 
feine Hoffnungen und Beflirchtungen für die Kirche und das Vaterland 
in bie Herzen feiner Freunde aus. Cr freute ſich feined neuen Amtsge⸗ 
führten Beter Kunz, der an Kolbe Stelle trat, ſowie des durch ihn felbit 
den Studien erhaltenen und vielfach geförderten hoffnungsvollen Simon 
Sulzer; er berieth fi) aud) auf dem Kranfenbette mit Wiegander über bie 
kirchlichen Dinge. Veit Befriedigung jah er auf den gebeihlichen Zuſtand 
ber bernifchen Kirche, abnte jedoch Die im Innern bevorftehenden Gonflikte. 
An Bullinger richtete er neben ernftlichen Bitten, fich zu jchonen und Der 
Kirche zu erhalten, und Worten freundlichſter Theilnahme in der gefahr: 
vollen Zeit, als die Peft in deſſen Haus einfehrte (September 1535), fort: 
gehend neue Anjuchen um das, was zur Förderung feiner Studien dienen 
fonnte. Da ex angefangen hatte über Das erfte Buch Moſes zu prebigen, 
erfucht er ihn (im Rov.) um den Ankauf der Vorlefungen Biblianderd, welche 
ein zürcheriſcher Pfarrer nachgejchrieben und hinterlafien hatte. Doch bittet 
er ihn, falls die Wittive arm fet, ihr von dem Breife nichts abzubandeln, 
obwohl er jelbit arm war, da feine Kränklichkeit und der tägliye Berbraud,, 
zumal aud für Zufluchtiuchende, feine Einnahmen aufzehrte. Das Lebte von 
der Art, was Haller noch auf feinem Krankenbette ſich erbat, war Bullingers 
Auslegung der Briefe an die Theſſalonicher, Timothens ıc., welche Dieter, 
im Sjanuar 1536, drei Brüdern des edlen Gefchlehtd von Wattemtyl 
widmete. 

Wie jammervoll indeß Diefes Jahr fir Haller begann hinfichtlidy fei: 
nes leiblichen Zuſtands, jo follte er doch noch zwei große Ereigniſſe 
erleben, eine Friedens⸗ und eine Kriegäthat, beide gleich fehr be- 
deutend für die fernere Entwidlung ber .evangeliichen Kirche. Jenes 
friebliche Greiguiß war die erwähnte Verſammluung ber getitlichen und 
weltlicden Abgeordneten in Bafel zur Abfafjung bes erfien helveti- 
hen Slaubensbetenntniffes. Sehnlich Hätte Haller gewünfcht, 
beiwohnen zu können. Dort kamen ja feiner lieben Freunde fo mandye 
zuſammen, fein Bullinger und Leo, Myconius und Grynaäus, auch Butzer 
und Gapito ꝛc. „Aber von der Hand bed Herrn gebeugt, fchreibt er bei 
ihrem Bujammentreten (28. Januar) an Vadian, bin ich zu Haufe feſtge⸗ 
halten. Daher weih’ ich mich dem Herren und erwarte feinen gnäbigen 
Willen, was aud) der Ausgang fein mag.” Sim Geifte war ber friedliche 
Haller anweſend, und hinwieder erhellte die Einigkeit der ſchweizeriſchen 
Kirchen wie mit freundlichem Abendſchimmer die bangen Stunden feines 
ſchweren Scheidens. 

Die Kriegesthat aber, welche Hallerd lebte Tage beinegte, war ber 
fühne Bug nach der Waadt, den die Berner hoch begeiftert für das hart 
bebrängte Genf auf deſſen dringendes und anhaltentes Flehen endlich un: 
ternahmen und raſch vollführten. Immer noch, jelbft im Augenblicke ber 
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Sriegserklärung (16. Sanuar) ängftigte Hallern die Sorge, Bern fei nicht 
binlänglich gerüftet. Drei Tage vor dem Aufbruche des bernifchen Heeres, 
Mittwoch den 19. Januar, beftieg er, obwohl zum Tode Frank, Die Kanzel, 
ermahnte Obrigkeit und Volk „zur Standbaftigfeit und Tapfer: 
feit, beim göttlichen Worte zu bleiben, recht und mohl zu handeln, 
jeßt befonder8 bei ihrem Vornehmen die armen verlaflenen chriſtlichen 
Mitbrüder in Genf zu entjegen, die fchon fo lange um des Gotteswortes und 
gemeiner Gerechtigfeit willen harten Drang erlitten und fonft nirgends 
auf der Welt Hülfe finden könnten.“ „Weil aber der Sieg nicht in eines 
Menſchen Macht ſtehet“, ward ein tägliches Gebet im Muͤnſter angeorbnet, 
um nad) Haller Wunjche zu flehen, „daß Bott felbft der Führer ſei und 
Wlen treue Herzen verleihe.” Schon in elf Tagen war der größte Theil 
des Waadtlandes erobert, am 2. Februar hielt das Heer feinen Ginzug in 
das befreite Genf. In Haller erfterbenbes Ohr drang noch die Kunde des 
Eieged, Durch welchen die Waadt mit Bern vereinigt, dem Evangelium 
geöffnet und auf Jahrhunderte hinaus bie bleibende Verbindung mit Genf 
errungen ward, dem alsbald ein auserwähltes Ruͤſtzeug des Herrn und 
eine jo reiche Zufunft beſchieden war. 

Mit Haller aber wurde e8 indeſſen fo ſchlimm, Daß er nicht mehr jelpft 
zu ſchreiben vermochte. Kaum au ertragende Schmerzen quälten ihn; Die 
Thellnabme liebender Freunde nah und fern erquidte den gottergebenen 
Dulder. Vierzehn Tage dauerte fein Iekter Kampf. „Am fünfundzwan- 
jigften Hornung, Nachts um die eilfte Stunde entjchlief der gute, treue 
Hirt, der wohlgelehrte Herr Bertold Haller, den am folgenden Tage, nach⸗ 
dem Klein und Groß⸗-Raͤthe aufflanden, fie mit der ganzen Gemeinde, 
Weib und Mann, ehrlich zu den Prebigern beftatteten.“ So meldet ein 
ihm befreundeter Beitgenofje (Werner Steiner). Haller farb kinderlos, 
vierundvierzig Jahre alt. 

Sein Werk jedoch ift geblieben. Die Kirche Bernd, der er zwanzig 
Jahre diente, ift fein Ehrentempel. Gr felbft aber in all feiner Anſpruch⸗ 
loſigkeit ſteht vor uns als eine Eöftliche Frucht des neu erwachten Evans 
geltums, als ein lebendiger Zeuge von der reichen Gnade Öotteß, die wohl 
vermag, auch durch den weniger Begabten, welcher nicht glänzt, ſondern 
nur milde leuchtet und erwärmt, der aber in wahrhafter Treue und hin⸗ 
gebender GOeduld ausharrt, Großes zu wirken und den Bau der Kirche feft 
zu gründen. Haller kann daher nicht anders als, beim Rüdblid auf feine 
heiße Kampfeszeit in den legten Jahren feines Dafeins (1533) befennen: 
„Gott, dem ich es, wie auch meine Gemeinde bezeugt, allein verbanfe, hat 
mir die Gnade verliehen, vier Sabre lang, ohne Gehülfen, unter fteter Ge⸗ 
fahr des Todes ober der Verbannung das Wort des. Herrn zu verfünbigen. 
Dem Herrn fei Preis und Ehre in Ewigkeit 1” 


Kachwort. 





Sin Betreff der Quellen mag bier noch bemerkt werben: Als haupt: 
ſaͤchlichſte Duelle für Hallers Biographie find feine Briefe und Die feiner 
Freunde zu betrachten, von denen eine Anzahl in Zwingli’d Werken und 
in Füßli's epistolae reform. (Zürich 1742) gedruckt ift, Die übrigen 
bandichriftlich in der Simmler'ſchen Sammlung der zürcheriſchen Etabt- 
bibliothek mir zu Gebote flanden. Für das Einzelne Nachweifungen bei: 
zufügen, ſchien hier nicht nothwendig, da dies von Kirchhofer in feiner 
verdienftvollen Schrift: B. Haller oder die Reformation von Bern (Züri 
1828) mit großer Genauigkeit gefchehen tft. Bei forgfältiger Vergleichung 
wird man indeß die Selbftftändigfeit gegenwärtiger Arbeit erfennen, da 
ich e8 nicht unterlaſſen habe, Die Quellen durchgehends ſelbſt nachzufehen. 
Findet mitunter Uebereinſtimmung bis auf die einzelnen Saͤtze und Worte 
Statt, fo ift zu beadhten, daß SKirchhofer, wie er in feinem Vorworte be- 
merkt, gar Manches woͤrtlich aus den Quellen anführt, ohne dieſe aus: 
drüdlich zu bezeichnen. Dafjelbe tft begreiflich auch bier geichehen. Ab- 
fichtlich Habe ich den Briefftellen öfter die Zeitangaben beigefügt, um das 
Auffinden zu erleichtern. Seit dem Erſcheinen von Kirchhofers Arbeit find 
im Drud erfchienen die Chroniken Anshelm's und Bullinger’s, 
ſowie namentlih von Stürler’8 „Duellen zur Kirchenreform in Bern” 
(bis jept 384 ©.) im Archiv des hiftorischen Vereins des Kantons Bern, 
ferner Fifcher, Gefchichte der Dieputation und Reformation in Bern 
(1828), Kuhn, die Reformatoren Berns, nach dem bernerfchen Mau: 
ſoleum umgearbeitet (1828), Grüneifen, Manuel (1837), Hundes: 
bagen, Conflikte ıc. (1842), Trechjel’s Artikel über Haller in Her: 
309’8 theol. Encyflopädie B. 5. und in Piper’s evang. Kalender 
1853, Fetſcherin, Gefchichte des bernifchen Schulweſens und Bloͤſch, 
Thomas Wyttenbach in Lauterburg's Berner Taſchenbuch 1853 ı. 
Ein Sonnet auf B. Haller von ER. Wyß, dem ältern, findet fid in 
den Alpenrofen von 1829, ©. 192. 
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Bormwmort. 





Als mir ber ehrenvolle Antrag geftellt wurde, in ben Heldenfaal 
ber Väter und Begründer der reformirten Kirche Das Lebenshild Blaurers 
zu zeichnen, war eben meine feither bei S. ©. Lielching in Stuttgart 
(1861) erjchtenene ausführliche Biographie dieſes ſchwaͤbiſchen Reforma- 
tors im Drud. Da fie die erfte Lebensbeichreibung dieſes hochverdien⸗ 
ten und liebenswürbigften Reformatord war, konnte e8 nicht umgangen 
werben, ba8 reiche, in den verſchiedenen Bibliothefen und Archiven 
Schwabens und der Schweiz zerfireut liegende Diaterial hiezu ausführ⸗ 
licher mitzutheilen, jo daß die Arbeit zu einem ftarfen Bande anfchwoll, 
ber fih einen größeren Leſerkreis nicht wohl verfprechen darf. Um fo 
willlommener hieß ich Die mir gewordene Aufforderung, das Leben die⸗ 
ſes Reformators, der es wenn irgend Einer verdient, vom evangelifchen 
Volk in gutem Gebächtnig bewahrt zu werden, nochmals in einer bem 
Zwei diefer Sammlung entipredyenden fürzeren Meile zu bearbeiten. 
Mit Beziehung auf das größere Quellenwerk war mir Die Mitführung 
eines Beiwagens von Anmerkungen und Gitaten erjpart; biefenigen, 
welche fie vermiſſen, finden fie in der genannten größeren Schrift. 
Die Zeit, welche zwifchen dem Erſcheinen jener und biefer verlief, war 
zu kurz, um viel neues Material zu bieten. Nur verbient eine dan⸗ 
kende Erwähnung die unterdeſſen veröffentlichte Schrift von Prof. Dr. 
Th. Keim: Ambrofius Blarer, Stuttgart 1860. Nach diefer über- 
fichtlichen Darftellung des Lebens Blaurers habe ich meine auf eine 
kurze banbfchriftliche Notiz gegründete Angabe über das fpätere Leben 
und Wirken des Sohnes, weldhen Ambrofius hinterließ, leider umän- 
dern müfjen, wie ich dankbar befenne, auch manches Andere burdh bie 
genannte Arbeit für die meinige gewonnen zu haben. Was die Schreib- 
art des Namens bed Reformators betrifft, jo glaubte ich bei derjenigen 
bleiben zu follen, welche Ambrofius felbft in feinen Briefen und Schriften 
angenommen bat; die Lefung bed Namens bleibt fich jedenfall! gleich; 
wie mir auch Herr Rector C. F. Vierorbt fchreibt: „Das u in ber 
Schreibart Blaurer wurde niemald ausgefprochen und bezeichnete blos 
bie Länge des vorftehenden a, wie in Brauf (comes), Aucht (proscriptio). 
Die Konftanzer Ehroniften laſſen e8 oft weg; viele Zeitgenofien, 3. B. 
Melanchthon, haben es nie.” 

Tübingen, 1. December 1860. 

Der Berfaffer. 








Erſtes Kapitel. 


Iugend- und Xehrjahre. 14921525, 
1. Das Elternhaus. 


Die Familie Blaurer, auch Blaarer, Blarer gefchrieben, während 
unfer Reformator in feinen Briefen und Schriften ftet3 die Form Blaurer 
aufrecht erhält, zählte zu den älteften und angefehenften Patriclerges 
ſchlechtern der Reichsſtadt Konſtanz und bekleidete in ihr ſeit dem Beginn 
des dreizehnten Jahrhunderts, in welchem ein Ulrich Blaurer das reiche 
Konftanger Hospital gegründet Hatte, Die hervorragendften Stellen. Sie 
theilte fich in zwei Linien: die Blaurer von Gyrspag, einem Ebelfibe in 
der Nähe von Emmishofen, und die Blaurer von Wartenjee. Bu erfterer 
Linie gehörte das Geſchlecht unſeres Ambrofius, das einen Hahn in feinem 
Wappenſchild führte. Der frühzeitig verfiorbene Vater des Reformators 
war der Konftanzer Rathsherr Auguftin Blaurer, feine Mutter Katharina, 
eine geborene Maͤßlin. Auguftind Brüder waren Gerwik, der fpäter als 
Abt von Weingarten und kaiſerlicher Rath feiner Kamille Schmach und 
Herzeleid, feiner Baterftabt großen Schaden bringen follte, und der ſchon 
tm Sabre 1532 als Reichskammermeiſter geftorbene Chriſtoph, der gleich- 
falls zweideutigen Charakters gewejen war. Um fo ehrenhafter hielten die 
fünf verwaiften Kinder Auguftins zufammen, unter ihnen insbeſondere das 
feltene Sefchwifterkleeblatt, zu welchem außer dem erfigeborenen Ambrofius 
ber fpätere Rathäherr und Bürgermeifter Thomas und bie Archidiakoniſſin 
Margaretha gehörten. Aus der Reformationszeit werden noch zwei andere 
Blaurer erwähnt: Diether ein Vetter Auguſtins, Abt zu St. Ballen, 
und Ludwig, Abt zu Einfiedeln. 

Ambroſius wurde den vierten April im Jahre 1492 zu Konftanz 
geboren. Seine Eltern ließen ihm eine forgfältige chriflliche Erziehung 
'angebeihen, während bie reichen Anlagen des Geiſtes und bed Herzens 
ihres Sohnes fie zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigten. Der Vater follte 
die Erfüllung derjelben nicht mehr erleben. Um fo jchwerer mußte es der 
verwittweten Mutter fallen, als ſie in ihrem Erfigeborenen, der des Haufes 
Stüße werden follte, einen entſchiedenen Hang zum Klofterleben erwachen 


6 





ſah. Der gleichzeitige Biograph Mangolt berichtet hierüber Folgende: 
„Als Ambroftus nachmals faft jung war, thät man ihn zur Schule, wo er 
tberfam einen wunderbarlichen Verftand und übertraf im Studiren alle 
feine Schulgejellen. Daneben war er eines abgezogenen und eingethanen 
Weſens, derhalben ihn die Mutter in ein Klofter zu thun gefinnt wart. 
Da folches ein ehrſamer Rath vernahm, waren fie Übel zufrieden, ver 
meinten, es würbe befjer fein, er würde zum Regiment ber Stadt aufge 
zogen, und ſchickten beöhalb eine Rathsbotſchaft zur Mutter, fie wolle von 
ihrem Fürnebmen abftehen. Weil He aber vermeint, ihr Rathſchlag fei 
aus Gott, ſchlug fie dem ganzen Rath feine Bitte ab und that ihn ind 
Klofter Alpirsbach im Land Würtemberg." Nach einer andern Nachricht 
wäre aud) die Mutter mit dem Verlangen ihres Sohnes nicht einverftanden 
gewejen und hätte num mit Wiberftreben ihre Zuftimmung ertheilt. Side 
ift, daß Ambrofius nur dem inneren Zuge feines Herzens folgte, ald er 
mit Berzichtleiftung auf Die Ausfichten zu einer glänzenden Laufbahn im 
Dienfte feiner Vaterſtadt das ftille einförmige Klofterleben erwählte, um 
ungeflört Gotte und den Wifjenjchaften Ieben zu koͤnnen. 


2. Der Klofterbruber. 


Das Benebictinerklofter Alpirsbach in einem tiefen Thale bes wilbeften 
Schwarzwalds am Anfang der Kinzig gelegen, war im Jahr 1095 von 
Rottmann von Hannſach und ben Grafen Adelbert von Zollern und Alwit 
von Sulz geftiftet, auch fogleich mit vielen Gütern in Dornhan, Hohen 
Mößtngen, Ezfenburg und Haufen begabt worden. Schirmodgte be 
Klofterd waren zuerft die Grafen von Zollern, dann die Herzoge vor 
Ted geweien, von denen Friedrich von Ted die Schirmvogtei an ben 
Grafen Eberhard von Württemberg abtrat. Schon im Jahre 1101 hatte 
das Klofter päpftlicde Schutz⸗ und Privilegienbriefe und fpäter von ver 
ſchiedenen Edelleuten reiche Schenkungen erhalten. Graf Eberhard im 
Bart hatte unter die verwilterten Mönche Ordnung zu bringen verſucht, 
und ba dies nicht gutwillig ging, mußten im Jahre 1451 alle Monche auf 
fünf jahre das Klofter verlaſſen. Erſt im Jahr 1481 wurde nad) dreißig 
jährigem Kampfe die Ordnung wieber bergeftellt, und durch Anfchluß en 
die Bursfelder Gongregation die verfallene Miefterzucht gehoben. Eu 
merfwürbiges Privilegium des Kloſters war das ſ. g. Hageftolgenreit, 
dem zufolge baffelbe alle Leibeigenen beerbte, welche über fünfzig Jahre alt 
und unverbeiratbet ftarben. 

Diefes Klofter Alpirsbach, das von Konſtanz nicht allzu entfernt Lag und 
in welchem mehere Freunde der Blaurer'ſchen Kamille bereits ein Unter 
kommen gefunden hatten, nahm den jungen Ambrofluß gegen das Jabt 
1510 auf. Das Mönchsleben fagte der beſchaulichen Natur bed vor 
Herzen frommen Yünglings vollkommen zu, wenn er auch in der Wirklich⸗ 
feit Manches gar anders finden mochte, als es ihm zuvor feine altglaͤubige 
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Phantafie vorgefpiegelt hatte. Seiner Schwefter Margaretha fchreibt ber 
Novize, um fie gleichfalls zum Sintritt in ein Kloſter zu beftimmen, u. X. 
Kolgendes: „Du ſollſt nicht anfehen, daß etwa viel Unordentlichfeit in den 
Klöftern ift, denn es ift jo von Anfang der Welt geweſen, daß die Boͤſen 
bei den Buten gewohnt haben; denn Gott verlanget Solches feinen Aus- 
erwählten zu Muß und Mehrung ihres Lohnes. Auch jollit du Dich nicht 
bindern laffen bie Liebe zur Mutter, daß bu vielleicht wollteft Denken, du 
wolleft ihr nüßlich fein im Haufe, daß fie auch Ergoͤtzlichkeit und Troſt von 
dir haben möchte; denn du Fannft ihr nirgends nüßlicher fein als in einem 
Kigfter, in dem bu fleißig für fie und die anderen Schweftern beten kannſt, 
daß Bott fie flärfe, und ihr ohne Zweifel nüßer fein, denn fo Du alle menſch⸗ 
liche Geſchicklichkeit und Fleiß braucheſt. Aber biemit ift meine Meinung 
nicht, daß ich dich nöthigen wolle, oder daß du jonft nicht ſelig mögeft 
werben als in einem Klofter, fondern ich will dich als ein treuer Bruder 
ermahnt und bir ſolches gerathen haben: Denn bu weißt wohl, daß e8 mir 
viele Leute widerrathen haben und fehler niemand gerathen hat, aber ich 
Habe e8 dennoch gewagt; es hat mich audh von Gotts Gnaden nie gereut, 
ich hoffe auch, es foll mich nimmer gereuen; und hätte ich e8 nicht gethan, 
fo wollte ich e8 noch thun.” 

In Anerkennung feines Wiffensbrangs und feiner vielverjprechenden 
Anlagen wurde Bruder Ambroſius von feinem Orden auf bie Univerfität 
Tübingen gefanbt, um bier eine wifjenfchaftliche Ausbildung zu erlangen. 
Diefer Aufenthalt auf der Hochichule übte auf Blaurers Entwidlung und 
Geifteörichtung den nachhaltigften Einfluß. Zwar entſprach Damals noch 
Die hohe Schule zu Tübingen, obwohl eine fpätgeborene (1477) Tochter 
der Scholaftif, ganz ihrem Urſprung: Realiften und Nominaliften übten 
fi in eitlem Wortgezänt, Die Lehrſtühle waren größeren Theils mit Höchit 
mittelmäßigen Perjönlichkeiten beſetzt, die theologiſche Facultät ganz 
in bie Feſſeln des alten Papſtthums geſchlagen; aber Ambrofius hatte 
bier zu Sommilitonen ftrebfame Junglinge, welche unter Melanchthons 
Bortritt mit glühender Begeifterung dem Studium der klaſſiſchen Titeratur 
oblagen, in Vereine für Iateinifche und griechifche Sprache zujammentraten 
und auf dem Boden des Wahrheit friichen Muthes neue Entdeckungsreiſen 
wagten. Als folde Stubienfreunde Blaurerd werden und außer feinem 
berzlieben Philipp noch Decolampab, Matthäus Alber, Johannes Knoder, 
der nachmalige Kanzler des Herzogs Ulrich, Caspar Kurzer und Bernhard 
Maurer genannt. Im Sahr 1513 erwarb fi) Ambrofius den Magifter: 
grad in der philofophifchen Facultät. Von der größten Bedeutung für den 
Entwicklungsgang bes Außeren und inneren Lebens des fpäteren Refors 
mators war der innige Freundſchaftsbund, welchen er auf der Univerſitaͤt 
mit dem frühreifen Melanchthon gefchloffen hatte. ALS Sener in jein 
Schwarzwaldflofter Alpirsbach zurlidigefehrt war, entipann ſich ein fleißiger 
Briefwechſel zwiſchen beiden Sünglingen, aus welchem und noch mebrere, 
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die zartefte Liebe duftende Briefchen Melanchthons aufbewahrt find. In 
anſpruchsloſeſter Beicheibenheit fieht der jüngere Melanchthon an Blaurers 
Gelehrſamkeit und gediegenem Charakter hinauf und ermuntert ihn, im 
Kloſter den Mufen nicht ungetreu zu werden. 

Nach Erlangung der Magifterwürbe Fehrte Ambrofius in fein Klofter 


zurück voll reiner Begeifterung für alles Wahre und Edle, ohne Ahnung, 


daß es ihm bald in feiner Belle zu enge werben ſollte. Das Amt eine 
Priors ward ihm troß feines Widerſtrebens des Deftern übertragen. Nur 
dem Erforſchen der Wahrheit zu leben, war fein Ehrgeiz. Aber bald 


jollten Luthers Schriften au in die Kloftermauern dringen. Thomas, 


der Bruder unſeres Ambrofius, welcher während feined Studiums ber 
Rechtswiſſenſchaft in Freiburg unter der Leitung eined Zaſius in anbal- 


tendem Briefwechjel mit Alpirsbach geftanden hatte, war zur Vollendung 


feiner Studien nach Wittenberg übergeftebelt und hatte von bort aus 
feinem Klofterbruder nicht nur Briefe, welche die tiefite Verehrung für den 





Wittenberger Doctor der Theologie athmeten, jondern auch bie verbotene 


Waare von Luthers Schriften zugeſandt. Diefe äußerten auf Ambrofius 


einen überwältigenden Einfluß. Schnell legte er feine „berzluftigen 


-  daffiichen Studien bei Seite und vertiefte ſich ganz in Die neue Anfchauung, 


welche die Iutherifchen Schriften an der Hand des Gottesworts vor feinen 
Augen Öffneten. Hören wir, wie fid) Ambrofius jelbft über feine Umwand⸗ 
lung in der Schrift ausfpricht, in welcher er jeine Flucht aus Dem Kloſter 
vertheidigt und rechtfertigt : 


„Als in nächft verrudten Jahren die Schriften und Bücher Martin 
Luthers ausgegangen und erjchollen, find fie auch mir, vor und ehe fie von 
geiftlicher oder weltlicher Obrigkeit verboten und verdammt, zu Handn 


worden, welche ich dann wie auch andere und ausgebrudte Geſchriften 


befehen und gelefen; habe mich alfo gebraucht der Freiheit, jo und der hei. 


Paulus (1 Thefial. 5.) gegeben und gegönnt hat, daß wir alle Dinge pro⸗ 
biren und erſuchen und aber und nachmal des Guten, jo wir daran finden, 
halten und demfelbigen anhängig fein ſollen. Als mich aber anfänglid 
ſolche Lehre etwas fremd und feltfam, auch mißhellig und entgegen bedacht 
langzeit hergehaltener Theologia und kluger Schullehre, auch etlichen 
Sapungen und Ordnungen bes päpftlichen geiftlichen Rechts, desgleichen 
langen und, als mich bedünkt, Töhlichen.und von unfern Voreltern auf und 
erwachjenen Herfommen und Bräuchen, und ich aber nichts deſto minder 
babet ſcheinbarlich merkte, daß dieſer Mann allenthalben in feiner Lehre 
anziehe helle Elare Sprüche der HI. Schrift, nach weldyer denn alle andern 
menschlichen Lehren gerichtet, geurtheilt, auch angenommen ober verworfen 
werden follen, ward ich Durch große Verwunderung veranlaßt, ſolche Lehre 
nicht ein ober zwei fondern zum öftern Mal fleißig und mit ernfllicher Auf⸗ 
merkſamkeit zu Iefen, zu erwägen und gegen evangelifcher und apoftoliiher 
Geſchrift (auf welche fie fich mehrmals referirt und begieht) zu halten, ob 
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fie derjelbigen zulauten und im Grund gletchförmig fein wollte. Aber 
je mehr, länger und feißiger ich Solches that, je mehr ich verftand, wie 
diejer hochgelehrte erleuchtete Diann jo mit großer Wuͤrdigkeit Die hl. Ge⸗ 
Schrift behandelte und tractirte, jo ganz rein und fäuberlich mit umging, 
fie jo Hug und zierlich allenthalben anzog, jo hübſch und Fünftlich zuſam⸗ 
men verglich und mit einander vergattete, die finftern jchweren Texte mit 
Einziehung anderer klarer verftändlicher Sprüche erleuchtet und merklich 
gemacht bat, das dann in Handlung der Geſchrift die größte Meifterfchaft 
und zu einem recht gründlichen Verſtand ber allerzuträglichfte Behelf if, 
alſo daß auch ein jeber ziemlich verftändige Late, der feine Bücher recht 
befieht und fleißig lieſt, merklich greifen möchte, daß dieſe Lehre eine wahre, 
ſtarke, ganz hriftliche Srundvefte hat. Deßhalb fie auch mir ganz anmuthig 
worden und tief zu Herzen gegangen, tft mir aud) nad) und nach der Nebel 
viel anderen Mißverfländniffes von dem Geficht und die Schuppen wie. 
Dem hl. Paulo von den Augen gefallen, habe zuleßt mit großer Dankbar⸗ 
keit erkannt, daß Bott unfer Herr aus beſonderer Gnade und väterlicher 
Barmherzigkeit zu und geſehen und ſich erbarmt hat unſeres Elendes als 
berer, bie er Jah in Hunger und Durft des göttlichen Worts hin und her 
irre gehen, als die Schäflen ohne Hirten, in menjchlicher, ſelbſt fürge- 
nommener Weife und Lehre, ald in den blutten Bergen Gelboe, weder 
von Thau noch Regen grünblicher recht evangelifcher Lehre befruchtet, und 
uns wiederum durch diejen gejchrift- und gnaderleuchteten Mann aufgetban 
bie Brunnen des lebendigen Waſſers göttlicher HI. Lehre. Darum auch 
ich ſolche väterliche Önabenbeweifung Gottes und vergebens aufgethanen 
Schat und Seelenreichthum nicht verfäumen, fondern mit Durftigen, ganz 
bigigen Begterden empfahen und annehmen babe wollen, auch jchöpfen, 
wie der Prophet (ei. 55, 12.) ſagt, aus dem Brunnen des Behalters, 
Damit ich als der felige Mann, von David befchrieben, fein möchte ein 
Holz gepflanzt neben dem Waller und meine Krucht geben zu feiner Beit. 
Denn mir biefe Lehre keineswegs verbächtig oder argwoͤhniſch fein möchte 
als viel anderer Schullehrer, fo ich vormals gelefen hatte, vonmwegen daß 
fie weder auf Gewalt, Ruhm ober zeitlichen Genieß zielt, fondern bildet 
uns allein für ben armen, verfchmachteten, gefreuzigten Chriſtum und lehrt 
un ein rein, gebrudt, ganz gelafien und der Lehre Chriſti in allweg gleich» 
förmig Leben; darum fie auch ben geichwollenen, zerblafenen Doctoribus, 
die mehr ihre eigene Ehr und Ruhm denn den Geiſt Gottes in der Geſchrift 
juchen, auch den gewaltfüchtigen, vielpfründigen Pfaffen unleidlich und zu 
Schwer if. Denn viel hundert Jahr her nie Keiner jo viel ſchaͤdlichen Irr⸗ 
thum und Geldſtrick der Beiftlichen entbedt und ihre Finanzen und Helms 
lichkeit jo fcheinbarlich an das Licht gebracht, auch ung alle jo fleißig, ernſt⸗ 
lich und eindringlich zu einem recht unbetrogenen, kernhaften chriftlichen 
Leben und evangelifcher Vollkommenheit gewiejen und vermahnt hat, ald 
diefer treffliche Luther, daß auch die billig unfinnig und all ihrer Vernunft 
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beraubt geachtet ſollen werben, die ba mit ihren unverſchaͤmten Lugen⸗ 
mäulern mit Läfterung Gottes und feines heiligen Wortes aus ganz fre 
veler Durftigfeit jagen, er lehre Ungehorſam ber Obrigkeit, fleifchliche 
Wolluſt und Freiheit, Meifterlofigkeit, Verachtung Gottes und feiner Hei⸗ 
ligen, Zerrüttung aller chriſtlichen Orbnung u. dgl. Darum haben fie 
brüderliche Liebe jo gar vergefjen, Daß fie ihm Solche aufrechnen und doch 
feine Geſchriften felbft nicht Haben gelefen ober hören lefen, ſondern geben 
der leichtfertigen Menſchen Gaſſengeſchrei (das dann der Teufel ohn Unter: 
Laß zu Diefer hriftlichen Lehre Verhinderung anrichtet) Hierin Blauben, wird 
ihre große Bermefjenheit und Frevelurtheil billig unbrüberli und ſtraͤflich 
geachtet. Haben fie aber jeiner Lehre Willen und Erfahrung und gießen doch 
nicht8 Defto minder ihren unverbaulichen Magen dermaßen aus; ift ein gewiß 
Anzeigen, daß fie Gott der Herr geblendet hat. Zu dem Allem hat mich dieſes 
Mannes Schreiben und Lehren mehr gefördert und gewielen zu Ver⸗ 
ſtand heiliger biblifcher Befchrift, denn vormals all andere Lehrer, derer 
ich Doch von Jugend auf viel und manchen gelejen habe; welches Lob ich 
ibm allweg ohn alles Entſetzen verleihe, will ſolche ſonderliche Gnade 
Gottes in ihm erkennen, preifen und rühmen, jo lange mir gegönnt wird 
Brauch meiner Zunge; werbe auch bei foldher Lehre, wo fte fidh (wie 
denn mehrmals) gründet in Das göttliche Wort, allweg bleiben, eher Leib 
und Leben und all mein zeitlich Teiblich Vermögen verlieren, denn mid 
davon dringen laffen, nicht von bes Luthers wegen, deſſen Perſon mir 
außerhalb feines Schreibens fremd und unbekannt, if auch ein Menſch 
und mag derhalb wie andere Menſchen, die David alle Lügner ſchilt, irren 
und fehlen, aber von des göttlichen Worts wegen, das er jo hell und Har 
vor ihn hat, fo mit großem Sieg und Triumph, mit freimüthigem uner: 
ſchrockenem Beift rebet und erhellt vor den Feinden bes Kreuzes Chriſti, 
daß wir doch greifen müfjen göttliche Gewalt und Beiſtand, fo wir ſehen, 
daß fich viel Kürften der Erden, Geiſtlich und Weltlich, an ihm abgerennt, 
auch Gtliche, fo fich weiſe und gelehrt dünken und bewegen fid) angemaßt, 
dem Geifte Gottes, der ſich in dieſer Lehre hören laͤßt, mit Gegenfchreiben 
Widerftand zu leiften, fich felbft zu Geſpoͤtt und Belächter gemacht und 
ihre Unwiſſenheit in hl. Geſchrift aller Welt verratben und entbedt haben, 
denn wider göttlichen Rathſchlag keine menſchliche Gewalt oder Weisheit 
Fürgang haben und beftehen mag. Darum ich mich keineswegs dieſes 
Schulmeiſters äußern ober verziehen würbe, fo lange ih das Wort Gottes 
und deſſen Verftand bei ihm finde, wie aud) Paulus Timotheum vermahnt, 
daß er fich fein nicht Schämen wolle. Denn wiewohl ich HI. bibliſcher Ge 
ſchrift auch von Jugend auf etwas obgelegen bin und mich in berjelbigen 
geübt, Habe ich fie doch nicht mit vollem Beficht, hell und in ihrem Glanz, 
fonbern allein durch das Gewolke menfchlicher Gebote, Lehre und Aus: 
legung gefehen, wie denn noch heut bei Tag viel fubtile hirnfpipige Tec: 
tore8 den lebendigen Geiſt Gottes in feiner HI. Geſchrift nicht finten 
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fönnen, ſtoßen ſich bei heller Sonne, denn ihnen, wie Paulus ſagt, ber 
Vorhang Mofis, d. t. der Rauchbuchſtab, der fie tödtet, geipannt ift über 
die Augen ihres Herzens. Deßhalb fie und unter anderem Irrſal viel 
firenge und graufame Gebote und Verbote gemacht haben in unndthigen 
Dingen, die und von Ehrifto und den Mpofteln freigelafien, und wiederum 
aufgelöft und willfürlich gemacht die rechten Fernhaften Hauptflüde eines 
evangeliſchen Lebens, Die und von Ghrifte zu halten ernftlich befohlen und 
geboten find, haben gute Räthe daraus gemacht, Die wir ohne Verluft unfe- 
res feligen Heils halten oder laſſen mögen, das dann wahrlich das ver- 
fuchtefte, ſchaͤdlichſte Gift ift, das ber Teufel bat können ober mögen 
gießen in die Herzen der Ghriftgläubigen, wie auch der treffliche Chryſo⸗ 
ſtomus anzeigt, daß dieſe faljche Achtung Die ganze Welt verführe, daß 
man dafür will halten, ein recht fteif, fireng evangeliſches Leben gehöre 
allein den Mönchen zu, den Anbern fei erlaubt, Iau, liederlich und fahr⸗ 
läffig zu leben. Darum wir denn billig hochfleißigen Dank jagen follen 
göttliher Erleuchtung, uns durch diefen hochverfländigen Mann bewiejen, 
ber und aus ſolchem Mißverftand geführt und wiederum verurfacht hat zu 
trinten aus dem rechten Urſprung evangelifcher Lehre. Wiewohl Etliche 
bierum ein groß Geſchrei anrichten und Iaut berichten, man habe und auch 
zuvor allweg das Evangelium geprebigt und aus Diefem Brunnen geträntt, 
weiß man doch wohl und hat in frifchem Gedaͤchtniß, ob es ihnen vergeſſen 
iſt, wie fle und dieſes reine Waſſer oft mit den Füßen eigener Anmuthigkeit 
getrübt und ihre Träume und Fabeln oder, wie der Prophet (Ezech. 34.) 
jagt, ihre eigenen Herzengefichte Darunter gejchüittet, Haben uns das Evan 
geltum und andere HI. Schrift vorgewendet und hören laſſen, aber der⸗ 
maßen mit eigenfinnigen, nntauglichen Auslegungen verglofet und verglafet, 
dag wir unter ihrem Verſchlag den Kern ber Geſchrift oft verloren haben, 
gleich als fo uns ein Bankier einen Apfel zeigt und läßt und gähnen; wenn 
wir aber den Mund zuthun, empfinden wir, baß e8 Roßparten find; alfo 
haben Bisher viel Prediger uns oft mit ihrem Gaukeln ſchaͤndlich betrogen, 
da8 fie denn jet nicht mehr fo frei thun dürfen, dieweil der Berftand im 
gemeinen Mann dermaßen und alfo aufgewachien tft, baß er felbft oft 
urtbeilen und den Walzen von ben Spreuen erkennen, aud) auskutten Tann, 
was ihm die Prediger Haar unter bie Wolle fhlagen. Das alles wir 
Bott zuvor und nachmals dem dhriftlichen Luther zu danken haben, der 
fonft auch manchem gelehrten ſchriftverſtaͤndigen Dann, der evangelifche 
Lehre im Kopf gehabt, aber vor Entfeßen und Furcht der Gewalt (als 
benn unfer Viele ſchwachmüthig find) mit freiem Hals nicht heraus hat 
bürfen reben, Muth und Herz hat gemacht, aljo daß jept allenthalben wies 
derum erfchallt und ſich hören Läßt das apoſtoliſche Getoͤn und herfürglaftet 
die Sonne gefähriftliher Wahrheit des göttlichen Wortes, von welcher 
ungezweifelt verzehrt wirb aller Nebel, alles Gewoölke zeitlicher Gewalt 
und weltlicher Weisheit, das fich denn jemals unterfieht zu unterfahren 
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und aufzuheben ihren gnabenreichen Schein und ewigen göttlichen Glanz, 
und aller Welt fündlich werden, daß Gott allein Herr iſt. Und alfo will 
ich mich fo viel Gutthat Gottes, und durch Diefen Mann bewiefen, verfpro: 
chen haben, warum ich feiner Lehr hold und günflig, auch anhängig geweſen 
fei und allweg fein will, ich werde denn durch HI. Geſchrift eines Andern 
und Beſſern unterwieſen.“ 

Es war für Blaurer Gewiſſensdrang und Herzensbedürfniß, das nen 
angezündete Licht der Wahrheit nicht unter den Scheffel, ſondern auf den 
Altar des Gotteshauſes zu Alpirsbach zu flellen, Damit e8 Allen im Haufe 
leuchte. Außer gemeiner Schuld brüderlicher Liebe erachtete er ſich hiezu 
durch die Forderung feines Amtes verpflichtet. Nicht bloß ald Prior im 
Kloſter, fondern auch als Pfarrverweſer zu Alpirsbach, wozu er eine Zeit 
lang gleichfalls verordnet war, hatte er Die Aufgabe, das Gotteswort zu 
lefen und zu lehren. Da wollte er bie ihm vertraute Gnade und Pfründe 
nicht in das Erdreich vergraben, jondern als fleißiger getreuer Knecht Damit 
werben zum Wucher, indem er die Wahrheit allen Gonventbrüdern und 
Laien, bie feiner Unterweifung befohlen waren, mittheilte. Auch Meß er 
ſich in der Erfüllung feines Amtes Dadurch nicht beirren, daß diefe von ihm 
vorgetragene Lehre alten Kirchengebräuchen und Sabungen zumwiber war, 
denn, fagt er, „Chriſtus ſich nit Gewohnheit, ſondern Wahrheit genannt 
bat, auch befohlen war von dem Vater, baß er unfer Schulmeifter fein 
jollte, wie denn die Stimme vom Himmel herab auch und geheißen, dieſen 
feinen geliebten Sohn zu hören und folglich alle andere Lehre und Satzung, 
die ſeines Sohnes Lehre nicht zuflimmen, fahren zu Laffen.” 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bie Verkündigung der neuen Lehre 
unter den Klofterleuten vielfachen Anftoß und großes Aergerniß erregte. 
Wieberholt erbot fi) Ambrofius, Die von ihm gepredigte Lehre vor Jeder⸗ 
mann zu verantworten, namentlich vor einer Univerfität zu Tübingen ober 
vor dem Vater der Karthaus zu Freiburg, denn, erklärte er, Gottes Wort 
wäre ftärfer denn Himmel und Erdreih und muͤſſe ewig bleiben; wo er 
aber auf Grund Heiliger Schrift eines Anderen berichtet würde, wolle er 
feinen Irrthum demütbiglich erkennen unb widerrufen. Aber das Aner: 
bieten wurde nicht angenommen. Die Gelehrteften unter den Koflerbrü- 
bern theilten Blaurers Anfichten; die übrigen erklärten ſich zwar für 
untüchtig aus der Schrift zu Handeln, redeten aber befto mehr von Aniven- 
dung der Gewalt und drobten mit Kerler. Ambrofius war nicht ber 
Dann, ſich durch ſolche Drohungen einchüchtern zu lafien. Muthig be 
barrte er auf ber betretenen Bahn, ba er eher in ben Zorn und die Gewalt 
der Menſchen, denn in die Hänbe des ſtarken Iebenbigen Gottes fallen 
wollte und fi) an dem Sprüdjlein Davids aufrichtete: „Herr, fie werben 
fluchen und bannen, aber du wirft Deinen Segen geben!” Je freimätbiger 
aber Blaurer Gotted Wort prebigte, befto heftiger entbrannte der Unwille 
ſeines Herrn von Alpirsbach, auch Etlicher ſeines Convents wiber ihn. 
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Zulegt ward ihm aufs Höchfte geboten, von feinem Vornehmen abzuftehen, 
auch mit den übrigen Klofterbrübern nichts mehr von ber neuen Lehre zu 
reden, jondern in allweg zu fein wie ein anderer Conventsbruder. Diefes 
Schweigen fonnte er ſich nicht auferlegen laflen, denn es galt von ihm: 
ih glaube, darum rede ich! Die Uneinigkeit im Klofter aber nahm mittler 
weile immer zu. Der Gine fagte, er wollte in biefer Keberjchule nicht 
länger bleiben; der Andere, bie Lutheriſchen müßten aus dem Klofter oder 
er wollte hinaus; der Dritte wandte vor, Das Gotteshaus müßte eine üble 
Nachrede hören und zeitlichen Nachtheil leiden, da man fage, es feien Alle 
der neuen Meinung; der Vierte fagte von Schlägen, der Fünfte fonft 
etwas, fo daß Blaurer nicht Länger in ſolcher Zwietracht verharren wollte 
und alles Ernſtes auf Mittel eined Ausweges ſann. Gr fuchte darum bie 
Gewaͤhrung eines Urlaubs auf ein oder zwei Jahre nach, während deren 
er ſich ohne Koften bes Kloſters auf einer Schule oder anderswo aufhalten 
wollte, in der Hoffnung, daß fich in der Zwiſchenzeit der Zwieſpalt zu 
einem frieblichen Ende ſchicken würde. Er erklärte offen, Daß er ohne Ver⸗ 
letzung göttlicher Ehre und feines Gewiſſens länger nicht mehr bleiben 
koͤnnte. Die Bitte warb ihm rund abgejchlagen, Dagegen wurde er jet 
feines Amtes ald Prior und Pfarrverweier entfeßt. Jetzt exit Dachte er 
an Flucht, obſchon ihn namentlich fein Bruder Thomas von Wittenberg 
aus zum Bleiben ermahnt und ihm zugerufen hatte: „Harte aus in deiner 
Lage; bu weißt ja, Daß wir des Heren find, und in ihm ung nichts ſchwer 
und unerträglich iſt.“ Ambroſtus läßt fich in der bereit genannten Ver: 
theibigungsfchrift alfo vernehmen: 

„Als mir die Bitte um Urlaub auch von ihnen abgejchlagen, die ich 
doch allein um beider Theile mehr Olimpfes wegen geftellt, habe ich nichts 
befio weniger mein Herz und Gewiſſen keineswegs bei Frieden und zu 
Ruhe ftellen mögen, ſondern chriſtlich gedacht, Daß ſich in allmeg gebühre, 
Gott mehr denn den Menfchen gehorfam zu fein, Daß auch feinem Gebot 
alle andern Sahungen, Geluͤbde und felbft vorgenommene Weijen flatt- 
geben und weichen. follen. Bin aljo wohlbedachten Muths, mit weifer, 
hochverftändiger und gottesfürcdhtiger Herren und Freunde gehaltenem 
Vorrath ganz guter chriſtlicher Meinung, größeren Srrthum und Uneinig- 
feit zu verbäten, ſelbſt gewichen, habe nach dem Geheiß Pauli dem Zorn 
Raum’und Statt gegeben, und wie Chriſtus feine Jünger heißt, weichen 
wollen von dem Orte, das fein Wort, von mir gelehrt, nicht annehmen 
wollte, des Willens und Fürnehmens, mich eine Beit lang, nachdem dann 
enblicher Austrag jett ſchwebender Zweiung, fo ſich von chriſtlicher Lehre 
wegen allenthalben erregt, geichaffen fein würbe, außerhalb des Kloſters 
zu enthalten, von meine Herrn von Alpirsbach, auch Etlicher feines Con⸗ 
vent8 und meiner mehr Ruhe und Friedens wegen, ber Hoffnung unge: 
zweifelt, kein Verftänbiger werbe mir foldde meine Handlung verargen, 
inſonderheit eure fürnehme Weisheit (des Konftanzer Rathes) jo bisher 
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evangelifcher Lehre und berjelbigen Verfündigern allweg geneigt und gün- 
ſtig geweſen ift, werde mich dieſer Sache halben in riftlichen und bürger 
lichen Schirm befohlen haben und nad) Gelegenheit meiner Handlung und 
Korberung brüberlicher Liebe und Billigkeit ob mir halten, das ich dann 
auch mit hoͤchſtem Fleiß und Exruft ganz unterthäntglich von euch bitte und 
begehre, auch in Anfehung eures chriftlichen Gemũths zu erlangen unge 
zweifelt verhoffe. Nicht daß mir leibliche Furcht fo Hart angelegen und 
Schwer ſei, jondern Daß ich zeitlichen Schirm, jo ich jet ohne Verlegung 
göttlicher Ehre eher an der Hand mag haben, nicht ausfchlagen, ja fleißig 
fuchen und mit Dankbarkeit annehmen will, wie auch unjer HL. Paulus, 
ber doch allegeit begehrt zu fterben und zu fein bei Chriſto, auf eine Zeit 

Gefährlichkeit feines Leibs geflohen und in einem Korb über die Stabt 
mauer ausgelaflen iſt worben, auch ſich ein anderes Mal zu feiner mehreren 
Sicherung auf Befehl des Amtmanns beinahe mit fünfzehnhundert Mam 
begleiten ließ gen Gäfaream. Denn wo es bie Ehre des göttlichen Namens 
oder brüberlicher Liebe erforderte, würde ich nicht allein erbietig fein gefaw 
gen, fondern im Vertrauen göttlichen Beiſtands gar gemartert und erwärgt 
au werben bei dem Wort Chriſti meines Herrn.” 

Sn den erften Tagen Julis des Jahres 1622 bewerkſtelligte Ambre- 
fius feine Flucht aus dem Klofter. Sie war eine Olaubensthat, bei welder 
ſich der glaubensftarte Monch nicht mit Fleiſch und Blut beiprach, ſonden 
zufuhr, nachdem ihm nur die Wahl noch offen fland, entweder Menfchen- 
faßungen oder Gottes Wort zu gehorſamen. Unterftüßt von gleichgefins 
ten $reunden gelang es ihm, den Kloftermauern, bie ihn zu Kerlermauern 
geworden waren, zu entfommen. Nur für bie Flucht hatte er Kutte und 
Kappe abgelegt; noch hatte er die Hoffnung einer Rückkehr in das Lloſter 
nicht ganz aufgegeben. 

3. Die Morgenröthe der Reformation in Konflanz. 

Ambrofius, dem Klofter glüdlich enttommen, fuchte eine Zufludik 
ftätte in Konflanz. Aber lief er Damit nicht feinen Verfolgern geraden 
Weges in die Hände ? 

Konftanz, jeit der Mitte des jechften Jahrhunderts Wilchofäftg, wer 
feit geraumer Zeit die Metropole des größten deutſchen Bisthums, bei 
ſich über einen großen Theil von Württemberg, Baben und der Schweij 
erſtreckte und nicht weniger ald 360 Klöfler,, 1760 Pfarreien und 17,00 
Priefter und Mönche zählte. Die Etabt Konſtanz ſelbſt gehörte nich 
zum weltlichen Dominium bes Bifchofs, fonbern war eine, ibrigens gleich 
falls mit Kloſtern überreich gefegnete Reichsſtadt. Bald nad Orhadum 
bed Dominicanerorbens wurbe in ber erfien Hälfte des dreizehuten Jahr 
hunderts ein Kloſter dieſes Ordens zu Konflang erbaut; zu berfelben Zeit 
auch eines für die Franciscaner; in der zweiten Hälfte jenes Jahrhundert? 
ein gleiches für die Augufliner. Die zwei Ronnenflöfter St. Peter ud 
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Zofingen wurben um bie gleiche Bett, nemlich 1252 und 1253, das Stift 
St. Johann aber 1275 gegründet. Aus viel früherer Zeit Datirt fich der 
Uriprung des Domftift8 und des Stift St. Stephan, fowie des Gottes⸗ 
hauſes der Schotten und des Benedictinerkloſters in der Vorſtadt Peters⸗ 
haufen. Seit dem Jahr 1275 hatte ſich Die Zahl der genannten geiftlichen 
Stiftungen nicht mehr vermehrt, da bie Stadt, troß ihres mäßigen 
Umfangs, bereits 5 Mannsflöfter, 2 FSrauenklöfter und 3 Stifter enthielt. 
In Konſtanz war von 1414 bis 1418 das berühmte Concil gehalten wor: 
den, über welches der gleichzeitige Konflanzer Gebhard Dacher Das Urtheil 
füllte: Alles, was ber König von Deutichland auf dieſem Goncil von 
ber Geiſtlichkeit Habe erhalten koͤnnen, fei ein Bekenntniß ihrer vielen Feh⸗ 
ler gewefen; weiter habe man, außer der Berbrennung des Hus und Hie⸗ 
ronymus, nichts gejehen, ald Meflen, Segenausthellen, Ablaß, Proceffio- 
nen, Weihwafler, geweihte Kerzen u. |. w.; das Goncil ſei vergangen und 
troß dem Begehren ber beutfchen Nation Feine Reformation gemacht wor⸗ 
den. Der eble Dacher abnte nicht, welch eine Ausſaat das Blut bes 
Märtyrers Hus in der Stadt Konftanz beftellt hatte. 

Zwar ber Klerus bebarrte nach wie vor in feiner Prachtliebe und 
Ueppigkeit, aber immer mehr entfremdete er fi) dadurch auch das Volt 
ber Stadt und Diöcefe. Die geiftlihen Stellen wurben mehr und mehr 
eine kaͤufliche Waare, ja ein Kapital, das ihre Befiber zu möglichft hoben 
Wucherzinſen umzutreiben bemüht waren. Urbanus Regius, ber eben 
exit feine Stelle als Bicar des Biſchofs in Spiritualibus zu Kunftanz auf⸗ 
gegeben hatte, Elagte im Jahr 1622: „Es iſt ein Volk auf Erben, die 
beißen Curtiſon; ift geſchwind, wo Geld ſtehet, unnüb, wo man prebigen 
fol; diefelben fallen die großen Pfarren an, und fo eine Iebig wird, fo 
ſchmecken ſie's über viele Meilen Wegs. Wenn er ſchon ein Gjeltreiber 
zu Rom iſt geweſen, das Deutſchland muß ihn doch vor einen Herrn haben 
und fein Bicart muß Finanz treiben mit ben Bauern.” Wie den Geiſt⸗ 
lichen alle Kenntniffe und jeber fittlide Gruft in Führung ihres Wandels 
und Amts abgingen, mag ein ganz unverbädhtiger Zeuge nachweiſen, nem⸗ 
lich der ſeit 1496 erwählte Bifchof Hugo von Konſtanz. Dieſer ſah ſich 
in ber Ginleitung zu der im Jahr 1499 von ihm veranflalteten neuen 
Ausgabe bes Breviers veranlaßt, feinen Clerikern zu verbieten, während 
bes Gebets fich mit Hunden, Vögeln oder anderen Thieren zu beſchaͤftigen 
oder zu ſchwatzen, gu lachen und Pofien zu treiben. Ebenſo klagt er in 
einem Ötetenbriefe vom 3. März 1517 über das ſchamloſe Bebahren ber 
Cleriker in Städten und auf dem Lande, zumelft daß fie nicht nur unge 
Icheut Beitchläferinnen unb andere verbächtige Verfonen in ihren Häufern 
beberbergten , fondern auch dem Würfels und Kartenfpiel zum Aergerniß 
für die Welt ergeben wären, in ven Schenkſtuben fich mit fittenlofen Geſel⸗ 
len herumtrieben, Raufereien anfingen, Bott und bie lieben Helligen mit 
Flüchen läfterten, Andere Hingegen ſich täglich beraufchten, Waffen und 
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unziemliche Kleider trügen und die Frauenklöfter befuchten. Da nun wie 
derholte Mahnjchreiben nicht gefruchtet hätten, fo jehe er ſich veranlaßt, 
eine bifchöfliche Vifitation anzuordnen, um ben entarteten Zufland des 
Elerus genau unterfuchen zu laffen. Hienach möge fi) Jeder achten und 
fein Leben bei Zeiten beffern; Denn er werde die Schuldigen ohne Schr: 
nung mit Sufpenflion, Excommunication, Abfegung und Pfründentziehung 
beftrafen. 

Bei dieſer Sachlage mußte bie Kunde von Lutherd beherztem Auftre- 
ten wider die Wißbräuche der Kirche auch in der Stabt Konflanz ein freu: 


diges Echo finden. Die Schriften, weldhe von Wittenberg ausgingen, 


fanden auch am alten Biſchofsſitze Eingang und begierige Leſer. Der 
Erfte, der auf ber Kanzel zum Wort Gottes zurückkehrte, war der Helfer 
der St. Stephanskirche, Jakob Windner von Rütlingen; derfelbe wurde 
fogar, al8 1519 die Pfarrei an der St. Johanniskirche erledigt war, auf 
biefelbe befördert und auf ihr Durch Ginfchreiten des Magiſtrats erhalten; 
obſchon bie Pfründe bereit8 von Rom aus einem Züricher, Namens Goͤldli 
zugejagt war. An Windnerd bisherige Stelle trat ein ihm ganz gleid: 
gefinnter Helfer, Bartholomäus Mebler aus Waflerburg in Balern. Die 
Bürger, viele Beiftliche und felbft der Biſchof hatten Wohlgefallen an bei: 
den Predigern; felbft der alte Dompfarrer Macarius Leopardi „trug an 
beiden fein Mißfallen außer Daß er vermeinet, es gezieme dem Luther als 
einem Moͤnch nicht, fidy wieder jo hohe Gewalt und Herren wie der Papft 
zu feben.” Un feine Stelle warb von dem Kapitel Johannes Banner 
von Kaufbeuren angenommen, und jobald dieſer ind Amt eingeſetzt war, 
ſchloß er fih den beiden Vorgenannten in der Kührung des Amtes an. 
Dieje drei Prediger, Winbner, Mebler und Wanner, waren die Vorläufer 
und fpäter die Gehilfen unſeres Reformators Ambrofius. 

Ihnen gegenüber ftand eine feitgefchloffene Schaar von Anhängern 
des Alten, welche in der neuen Lehre nichts als eine verdammenswerthe 
Letzerei erkannten, durch welche ihrem Ginfommen und ihrer Herrlichkeit 
großer Abbruch erfolgen müßte. Bon ihnen ließ ſich bald auch der Biſchof 
ſelbſt mit feinen geiſtlichen Näthen ins Sclepptau nehmen. Biſchof 
Hugo, aus dem altadeligen Haufe von Hohen = Landenberg im Kanten 
Zürich, zeichnete fich vor allen Damaligen Reichsfürſten durch feine herfu- 
Itfche Leibesgroͤße aus; er jelbft war ungelehrt, aber ein Freund der Wil 
fenfchaften und @elehrten, baneben ein Mann von milbem Character und 
frieblihem Sinn. Gr hatte fi dem päpfllichen Legaten Samſon offen 
wiberfeht, al8 dieſer Die Schweiz bereifte, um in Ablaßzetteln Geſchaͤfte zu 
machen, ja ber Biſchof Hatte allen feinen Geiſtlichen, ſowohl in der Schwei 
als in Schwaben, verboten, diefen Ablaß zu verfündigen, und bagegen 
angeordnet, man folle dem Ablaßkraͤmer die Kirchen ber ganzen Didecſe 
verfchließen, was in Rom jehr übel vermerkt worben war. An Luthers 
erftem Auftreten hatte Biſchof Hugo im Stillen fein Gefallen, und Ale 
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hing davon ab, in welchen Lichte ihm feine nächften Rathgeber die refor- 
matorifche Bewegung vorführten. Das kam zunächft feinem Beneralvicar 
zu, und dieſe wichtige Stelle befleivete damals Dr. Johann Faber oder 
Fabri. Diefer Dann, der bald ald der gewandtefte und gefährlichite 
Gegner ber Reformation in Konftanz auftritt, war 1478 in der jchwäbts 
ſchen Reichsſtadt Leutkirch ald Sohn eined Schmieds Namens Heigerlin 
geboren und frühe in Den Dominicaner :Orden eingetreten. Nachdem er 
Theologie zu Freiburg im Breisgau ſtudirt und darin den Doctorgrab ſich 
erworben hatte, ward er erft Vicar in Lindau und Leutkirch, dann biſchoöf⸗ 
licher Official in Bafel und Canonicus an der dortigen Hauptkirche, und 
1518 ernannte ihn Biſchof Hugo zu feinem Generalvicar in Konſtanz und 
Papft Leo X. verlieh ihın den Titel eines päpftlichen Protonotars. Faber 
war ein Mann von nicht gewöhnlichen Anlagen, von feltener Gewandtheit 
bed Umganges, aber ohne Character und durch Tippiges Leben in Schul- 
den verftridt, darum entſchloſſen, an biefenige Partei ſich zu verkaufen, 
welche ihm den Höchften Preis böte. Der humaniſtiſchen Richtung zuge: 
than, näherte er ſich anfänglich den Männern ber kirchlichen Reformpartel. 
Mit Zwingli wechjelte er die freundſchaftlichſten Briefe, verficherte ihn fei- 
ner Hochachtung und Liebe (1519), forderte ihn ſogar zum Auftreten gegen 
das Ablaßweſen auf, tiberfandte ihm 1520 feine Homilien über das Elend 
des menschlichen Lebens und erbat ſich Zwingliſche Schriften als Gegen» 
geſchenk; ja noch 1521 ſprach er gegen Badian in St. Gallen feine Miß⸗ 
billigung Dr. &d8 und fein Wohlgefallen an Luthers Schriften aus, wie 
wohl er daran Anftoß nahm, daß der Wittenberger Moͤnch die Wahrheit 
zu offen heraußfage, als daß der rohe Magen des Volks fie zu verbauen 
vermöchte. „Beſſer, äußert er ſich, hätte Luther gefchiwiegen oder Die 
kranke Welt auf eine andere Welfe zu heilen geſucht!“ Einen völligen 
Umſchwung in ben Gefinnungen bed Beneralvicard bewirkte jedoch in 
bemfelben Jahr 1521 eine Reife nach Rom, welche berfelbe nad) Dem 
Urtheil feiner bisherigen Freunde unternahm, um brüdenden Schulden zu 
entgehen, bie päpftliche Freigebigkeit zu Eoften und dem Papft eine Schrift 
gegen Luther zu widmen, weldye im barauffolgenden Jahre wirklich erjchien. 
Nach mehrmonatlichem Aufenthalte in Rom kehrte er nach Deutſchland 
zurück, um von nun an unermübet mit Wort und Schrift in Predigten, 
Solloguien und öffentlichen Verhandlungen der evangelifchen Lehre ent⸗ 
gegenzutreten. In Betreff diefer fchnellen Umwandlung rief ein Erasmus 
aus: Der arme Luther macht doch Manche reich! MWanner fchrieb an Tho⸗ 
mas Dlaurer: „Faber kam als vollendeter Römling aus Rom zuräd. 
Gr verfpricht, Die lutheriſche Ketzerei in Kurzem ganz ausgerottet zu haben. 
Gegenwärtig veranftaltet er eine Sammlung ber Irrlehren aus Luthers 
Schriften und will mehr als taufend Stellen gefunden haben, in denen 
Luther fich ſelbſt widerſpreche.“ 


Euppl.-Band. Breffel. A. Blaurer. 2 
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Während Faber um fchnöben Lohne und Gewinns willen aus einem 
Freund der erbittertfte Feind der reformateriichen Bewegung geworden 
war, tritt uns in dem Konſtanzer Domkapitular Sohann von Bogheim 
ein Mann von ernftem Streben und ftrenger Sittlichleit entgegen, der 
gleihfalld Die Morgenröthe des Reformationdtages mit freudiger Hoffnung 
begrüßt Hatte, aber jpäter, al8 Die Sonne höher und fiechender flieg, ängft- 
lich und feheu ihr den Rüden kehrte. Gebuͤrtig aus Sasbach in ber 
Ortenau, ein Schüler Wimphelings, hatte er nad) Vollendung feiner 
Rechtöftudien in Bologna im Sahr 1512 zu Konflanz eine Domberm- 
pfründe erlangt und lebte von nun au hier im ftiller Zuruckgezogenheit im 
Umgang mit den Muſen und in brieflichem Verkehr mit feinen auswär: 
tigen gelebrten Freunden. Er zeichnete ſich nicht bloß durch willen: 
fchaftliche Keuntnifje vor den andern Domherren rühmlich aus, ſondern 
auch durch Sittenreinheit und enthaltiame Lebensweiſe; weil er keinen 
Wein trank, nicht jagte, nicht fpielte, hatte marı ihm ben Ramen Abe: 
mius gegeben. Gleichwohl fand fein Haus und Tiſch Allen offen, die 
ihn befuchten, und ein Erasmus, ber gegen Herbſt 1522 in feinem gaf: 
lichen Haufe weilte, weiß Die geſchmackvoll und finnig eingerichteten Räume 
des Hauſes und ben liebendwürdigen Wirth nicht hoch genug zu loben. 
Botzheim beivunderte Luther Auftveten aufrichtig und fchrieb ihm im Jahr 
1520 einen Brief voll Lobeßerhebungen: „Nachdem bu dir bie Freund⸗ 
ſchaft der Welt oder wenigftens des beſſeren Theiles berjelben, d. h. aller 
frommen unb rechtſchaffenen Ehriften erworben, jo mußt du auch mein 
Freund fein, du magſt wollen oder nicht. Deine Schriften gefallen mir 
fo überaus wohl, daß mic) nichtE in gleich hohem Grabe erfreut, und id 
fegne mein Geſchick, Das mich zu dieſer Zeit leben läßt, in welcher nebſt 
den übrigen Wiffenichaften auch der mit Dichter Finſterniß umhüllten Ihre 
Iogie ihr Lichter Tag aufgeht.” Daß aber Botzheim nicht blos mit Warten, 
ſondern auch mit Eräftiger That die Sache der Reformation anfänglid 
förderte, werben wir fofort hören. 

Auch bei einigen Klofterbewohnern der Reichsſtadt fand bie 
Reformation lebhaften Anklang, bejonders bei dem Benedictiner im Klofer 
Petershauſen, Johannes Jung, der bis 1548 evangeliſcher Pfarrer in 
Konftanz war, und bei dem Francidcaner Sebafian Hofmeifter , der de 
mals Rehrmeifter im Klofter feines Ordens zu Konflanz war, und ſpaͤter 
ber Reformator feiner Vaterſtadt Schaffhaufen wurde. Lebteser ſchrieb 
am 17. September 1520 au Zwingli von Konflanz aus: „Hier lichen 
dich viele Unterrichtete und ermahnen dich, im begonnenen Werk fortjs 
fahren.“ 

So zählte die evangeliſche Lehre in ben oberen Schichten der Bevoͤl⸗ 
kerung einflußreiche Ooͤnner; aber auch das Volk hatte für diefelbe offen 
Augen, Ohren und Herzen. Zahlreich ſtroͤmte e8 zu den Vorträgen ber 
brei genannten Prediger und ſtand benfelben Eräftig zur Seite, wo ihre 
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Perfon bedroht war oder ihr Wort gedämpft werden follte, ohne ber päpfl- 
lichen Bulle zu achten, welche im Jahr 1520 den Bann über Quther und 
feine Anhänger ausſprach. Als im folgenden Jahr das kaiſerliche Edict 
von Worms die Reichsacht über Jene ausgeſprochen hatte und zugleich die 
Verbrennung ber Iutherifchen Schriften befohlen ward, erſchien am Bodens 
fee zur Vollziehung des Edietes als kaiſerlicher Commiſſaͤr der Propft von 
Waldkirch bei Freiburg, Baltbafar Merklin. Aber kaum war die Lunde 
feines Gintreffens in Konftanz verbreitet, als fich Die Bürgerichaft auf dem 
Marktplatze zufammenrottete und laut drohte: ber Propſt folle nur zuſehen, 
waß er für einen Lohn empfange, wenn er einen ſolchen Befehl dem Magi⸗ 
firat überreihe. Merklin achtete es unter diefen Umftänden für gerathen, 
die Stadt unverrichteter Dinge wieder zu verlaflen, und das Wormfer 
Edict ward in Konftanz nie verfündigt. Der Bilchef gab feinen Unmuth 
über diefen Widerſtand der Reichsſtadt in einem um bieje Zeit erlaſſenen 
Hirtenbrief Ausdrud. In demjelben beichwerte er fich bitter, daß bie 
Gaftengebote und andere Haltungen und Gewohnheiten der Kirche an vies 
len Orten wenig Gehorſam mehr finden, wie daß längfl vermorfene Mei⸗ 
nungen jebt wieder bervorgebolt werden durch vorwibige „Neider bed 
Friedens und Ausfpreiter alles Unraths, die mit erſchrocklichem zaͤnkiſchem 
Aufruhr die priftliche Kirche bewegen, fo daß allenthalben Gelehrte und 
Ungelehrte von den geheiligten und erfchrödlichen Heimlichkeiten unter ein= 
ander ftreiten”. Gleichwohl mehrten ſich allenthalben die Zeichen bes 
Abfalls. Unzweideutig beurkundete ſich die Umftimmung der öffentlichen 
Meinung an dem geringen Zulauf am Örünbonnerftage, an welchem ber 
Biſchof vor dem Jahr 1522 einer zahlreich herbeiftrömenden Menge bie 
Abiolution für Die feinem Stuhl vorbehaltenen Fälle zu Ipenden pflegte. 
Im genannten Jahre hatten mehrere Priefter in der Schweiz in einer latei⸗ 
niſchen Gingabe den Biſchof angegangen, der Verkündigung bed Gyanges 
liums nichts in den Weg zu legen und ben Prictern zur Beigitigung Des 
Aergerniſſes die She zu erlauben oder doch nachzuſehen. In einer eigenen 
Bertheidigungsfchrift verwahrte ſich dann Zwingli gegen den Zabel, wels 
den der Biſchof in einem Schreiben an den Rath von Zürich über bie 
Grunbfäße dieſes Reformators außgefprochen hatte. Schon mußte ber 
Schwache Biſchof Hugo eine Bitte, worin Einwohner von Freiburg im 
Breisgau die Erlaubniß zur Feier des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt 
nachſuchten, mit Unwillen von der Hand weiſen; ſchon wurben einzelne 
Pfarrer der Schweiz, welche wider den Priefterchlibat eiferten, auf biſchof⸗ 
lichen Befehl nach Konſtanz abgeführt, aber auf Einſprache bed Züridher 
Raths wieder in Freiheit geſetzt. Am Münfler zu Freiburg im Breidgau 
fond man unten an ben bijchöflichen Hirtenbrief ein heftiged Pasquill 
angeheftet und ebenfallö gegen dieſen Hirtenbrief warb nach allen Richtun⸗ 
gen der Diöcefe eine im bitterften Ton abgefaßte Flugſchrift verbreitet. 
Ihr Verfaſſer war der b7jährige Dr. Sebaſtian Meyer, gebürtig aus 
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Neuenburg im Breisgau, Damals Prediger in Bern. Er fagte darin u. %.: 
Während der Biſchof fo drobend die Beobachtung der Faftenmandate 
verlange, finde er fich für jedes uneheliche Kind feiner Didcefangeiftlichen 
mit vier Gulden ab und ziehe Daraus eine jährliche Einnahme von ſechs⸗ 
bis achttauſend Gulden. Das fleißige Leſen der hl. Schrift und Die Be: 
fämpfung ber geiftlichen Prachtliebe und Habſucht nenne der Biſchof Für: 
wig und Aufruhr gegen bie Kirche; aber wenn jemald Kriege daraus 
entftänden, fo trügen biefenigen daran Schuld, welche ihre Menſchenſatzun⸗ 
gen mit dem Schwert behaupten wollen. Selbit taufend Jahre Unrecht 
ſeien noch feine einzige Stunde Recht; fonft hätten Die Heiden wohlgethan, 
bei ihrem uralten Glauben zu verharren. Und wenn doc bloß das Alte 
gelten folle, fo müfje man hoffentlih fünfzehn Jahrhunderte für länger 
halten als fünf, das Evangelium Jefu für viel älter als alle Decrete römi: 
ſcher Hierarchie. Veraltete Stabtorbnungen, ruft er ſchließlich aus, werben 
in unferer Zeit gebefjert, aber in der Kirche follen wir ewige Narren blei⸗ 
ben, nie etwa8 ändern dürfen? Nein, all unfer Fleiß und Ernſt gebe 
darauf, daß wir mit Hilfe göttlicher Gnade nad) dem Evangelio Ieben. 
Herr, wir bitten dich, Du wolleft Deine enangelifche Kirche gnäbiglich erhören 
und den römifchen Tyrannen mit einer gewaltigen Hand Üiberwinden, auf 
daß wir dir in evangelifcher Freiheit dienen koͤnnen. 

So tief und weit hatte bereits die reformatorifche Bewegung allent: 
halben im Bistum Konftanz Plab gegriffen — ein Zeugniß mehr, daß fie 
nichts Gemachtes, fondern etwas Gewordenes war. Ueberall bämmerte 
ed; aber noch fehlte der Mann, welcher nach Geiſt und Herz befähigt und 
berechtigt war, die gährenden Elemente abzuflären und dem tiefen bei 
Ziels noch unbewußten Drang nad) Neuem das rechte Wort, die entipre 
chende That zu leihen. Da Flopfte der geflüchtete Alpirsbacher Mönd an 
die Thore feiner Vaterftabt, und er fand freundlichen Einlaß und willigen 
Eingang und warb erft von feiner Heimathgemeinde in Schuß genommen, 
um fofort diefe zu ſchützen mit den Mauern des Gottesworts und ihr Bor 
fechter zu werden mit dem Schilde des Glaubens. 


4. Die Prüfung. 

Als Ambrofius aus dem Klofter flüchtete, hatte er fich Leine Plane 
für die Zukunft gemacht. Im Glaubensmuth hatte er bie kühne That 
gewagt, in Blaubenszuverficht feine Wege dem befohlen, ber ihm fein 
Wort zu feined Fußes Leuchte und zu einem Licht auf dem Weg feiner Pil- 
gerfahrt gefandt hatte Dem Bug feine Herzens und einer inneren 
Stimme folgend, hatte er fi) zunächft zur alten Heimath, zum veröbeten 
Baterhaufe gewandt, in welchen noch eine heißgeliebte verwittwete Mutter 
und eine in frommer Treue ergebene Schwefter lebten. Liebe zu Bott, zur 
Familie und zur Vaterſtadt waren die Grundzüge im Character unſeres 
Umbrofius. Dieje breifältige Liebe führte ihn ver Heimath zu. Auch bie 
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Rückſicht der Klugheit hieß ihn feine Schritte vom Klofter aus gen Kon⸗ 
ftang lenken. Sie deutet er im Eingang feiner Vertheidigungsichrift an: 
„Anfänglich, Damit ich Hinnehmen und aufheben möge falſche Achtung und 
folglich) auch Uergerniß, fo vielleicht in Etlichen meines Abſchieds halb 
erwachſen ift, rufe ich Gott und mein eigen Gewiſſen zu Zeugen in meiner 
Seele an, daß mich Fein Unwille oder unbegründete Urſache außgetrieben 
und zu weichen gereizt hat, wie denn jebt ein Gaſſengeſchrei tft, Mönche 
und Nonnen laufen aus ihren Orden, und das aus Verdruß Flöfterlicher 
Ruhe und Stille, damit fie leben mögen in fleifchlicher Freiheit und nach⸗ 
hängen ihrem Muthwillen und weltlichen Begierden; fondern ehrhaftig 
große Beichwerde und dringlich Geheiß meines Gewiſſens aus Grund und 
Anwelfung des göttlichen Worts, wie ich denn hoffe, Daß alle Gelegenheit 
und Umftände meines Abweichend feine Leichtfertigleit, Srevel oder irgend 
welches unziemliches Fürnehmen anzeigen. Denn ich weder Rutte noch 
Kappe von mir gelegt, außer etliche Tage meined Abſchieds zu meiner grö- 
Beren Sicherheit, bis ich mein Bewahrfam erreicht habe; bin auch weder 
in Krieg noch mit einer hübſchen Frauen bingezogen, fondern habe mid, 
unverzüglich, jo immer erſt mir möglich gewejen, gethan zu meiner viels 
lieben Mutter und Verwandten, weldye ungezweifelt eines chriftlichen Ge⸗ 
müths und in einer Stadt Konftanz ſolcher Achtung der Ehrbarkeit find, 
daß fie mir zu feinem unbilligen Fürnehmen berathen oder beholfen wären.” 
Dur die Rückkehr in das im Auf frommer Rechtfchaffenheit ftehende 
Elternhaus, unter die unmittelbare Aufficht des Biſchofs hatte fich der 
Flühtling gegen böswillige Unterjchiebung eines unehrenhaften Motivs 
gewahrt, Das ihn zu feiner Flucht verleitet hätte Wurde aber auch dieſe 
Klugheitsrückſicht mit entfprechendem Erfolge gekrönt, jo wurde Dagegen 
die Liebe zu den Seinigen auf eine deſto härtere Probe geſtellt, um in heißer 
Prüfung obzuſiegen. 

Mutter und Schweſter waren über den unerwarieten Beſuch des 
Sohnes und Bruders mehr beſtürzt als erfreut. Die in den Satzungen 
der alten Kirche ergraute bedaͤchtliche Mutter konnte ſich in den kühnen 
Entſchluß ihres Sohnes nicht alsbald finden; nur ſchwer konnte ſie es ver⸗ 
winden, daß der Sohn, welcher bisher ihr gerechter Stolz geweſen war, 
nun ein Aergerniß für viele Altgläubige werden und fie ſelbſt ihren alten 
Haudfreunden entfremden follte. Die Ehre des alten Patriciergeſchlechts 
ſchien ihr gefährbet, der Anftand verlegt, felbft der Ruf der Frömmigkeit 
in Frage geftellt. Auch Margaretha, die tugendfame Jungfrau, empfing 
den Bruder nicht, wie diefer gehofft hatte, mit freubiger Zuflimmung zu 
feinem gelungenen Wagniß. War es zuvor ber Mutter und Schwefter 
ſchwer gefallen, ihren Liebling Ambrofius zu miffen, jo wurbe es ihnen 
jebt noch jehwerer, ihn als Slüchtling und Abtrlinnigen im eigenen Haufe 
zu beherbergen. „Ein entlaufener Moͤnch“ — das fland vor ihren Augen 
als ein Brand- und Schandfleden, den nichts von ihrem Gewiſſen und 
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ber Ehre ihres Haufes abwiſchen könnte. Beide waren wohl ſchon geraume 
Zeit mit dem neuen Pfingfigeifte, der Durch die Kirche zu wehen begann, 
vertraut und befreundet: aber fie wurden an ihm irre, al8 fie fehen mußten, 
wie derfelbe das ganze Haus Gottes erjchüttere, wie ber neue Moft bie 
alten Schläuche zerreiße. Der Kummer, den feine Flucht der Mutter und 
Schweſter bereitete, ging dem zärtlich Tiebenden Sohn und Bruder tief 
au Herzen. Berfolgt von den Kllofterbrüidern, mißverflanden von Den eige: 
nen Hausgenoffen — wohin anders Eonnte ſich Ambroſius wenden, um fein 
volles Herz auszufchlitten und Beruhigung zu juchen, ald an die Stadt, 
bon der and ſein Herz verwundet worden war, und bie e8 nun auch heilen 
ſollte, nad) Wittenberg? Dort [lagen ihm zwei mitfühlende Herzen ent: 
gegen, die ihn verftehen und denen er darum auch fein gepreßte® Herz frei 
Öffnen darf. Am 25. Juli 1522 ſchreibt Ambroſtus an Thomas, feinen 
„viellieben Bruder in Wittenberg” folgenden Brief: „Vor allen Dingen 
fei Dir fund gethan, daß ich unlängft (nemlich am 8. Juli) and unferem 
Alpirsbach, wo id} nur allzulang glei einem Kinde unter den Elementen 
der Welt diente, zu einer gemeinfamen und zugleich freieren riftlichen 
Lebensweife unter dem Schuß Chrifti zurlidigelehrt bin. Wohl eine kühne 
That, um welche mich Viele ins Angeficht jchelten werden, aber die mir 
gleihwohl Tein Gutgefinnter (wenn er nur die näheren Umftände genau 
fennt) übel auslegen mag. Denn was follte ich tun? Der Abt war ſehr 
bdfe auf mid, deßgleichen auch einige Conventsbrüder. Dann, um bie 
übrigen Pladereien, denen ich fortwährend bloßgeftellt war, mit Still 
ſchweigen zu übergehen — in Betreff ihrer konnte ich ja hoffen, daß fie 
bald ihr Ende erreichen werben, ober fie mit ungebeugtem Muthe ertra- 
gen —: verboten war mir die Fromme Befchäftigung mit jenen Schriften, 
welche mein in römifchen Verordnungen ausgehungertes und vertrodnetes 
Herz allein tränfen und ftärfen Eonnten, verboten war mir die Predigt vor 
dem armen Volke, durch welche ich dafjelbe aus dem Rachen ber gierigen 
Wolfe mit aller Macht zu entreißen verfuchte; verboten war mir bie Bor- 
leſung, Durd welche ich die Brüder unter den Mönchen von Menſchen⸗ 
fagungen abzubringen und für die wahrhaft chriftliche Freiheit zu gewinnen 
gewohnt war; verboten war, um es kurz zu fagen, Ghriftus felbft, der nir- 
gends heller wiederſtrahlt, nirgend8 gnädiger uns anblidt, als in jenem 
von ihm und aus dem Simmel bernieber gebrachten Gotteswort: foldye 
mehr als gottläfternde Gottesläfterungen konnte, ja durfte mein Herz nicht 
länger ertragen. Der Abt bewies ſich mir bereit3 um Luthers willen über: 
aus feindlich. Schon war der Name Luthers von ihnen allen mit öffent: 
lichem Fluch belaftet. Das hätte ich immerhin ſtandhaft ertragen, wenn 
fie nur der Schrift die gebührende Ehre gezollt hätten. Wber fo weit 
erſtreckte fich bereits ihr Vorurtheil, daß fie Alles, was ich aus bem Evan 
gelium oder aus Paulus mit Fleiß entlehnt Hatte, verfchrieen, als ftamme 
es von Luther und ſei darum ketzeriſch und gottlos, wie fie denn auch gar 
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feine Verantwortung meines Blaubend annehmen wollten. Eine Feit 
lang übte ich mich wohl In chriftlicher Beſcheidenheit und Geduld, fo lange 
ich noch hoffen konnte, fie Damit für Chriftum zu gewinnen. Darum beugte 
ih, obſchon ich felbft zur chriftlichen Freiheit hindurch gebrungen war, 
meinen Naden um ihretwillen gern unter das Joch des Geſetzes, warb ben 
Inden ein Zube und wünjchte mit Paulo ein Fluch für meine Brüder zu 
werben. Als ich aber gewahr werden mußte, Daß ich damit gar nichts 
ausrichtete und daß fie meine Hoffnung Tag um Tag mit threr Hartnädigs 
keit vereitelten (wie denn diefe Art Leute überaus zäh an ihrem Aberglauben 
fefthält), fo erachtete ich es an der Zeit, an mich jelbft gu denken, che ich 
durch längeren Berzug mid) ſelbſt mit Ihnen ind Verderben flürzte. Diefe 
Gefahr lag aber nahe. So ging idy denn gemäß dem Befehl Chrifti, der 

feine Singer hieß, aus der Stabt zu ziehen, welche fein Wort nicht an⸗ 
nehme. Im Vertrauen auf welchen Beiſtand und unter welchen Bebin- 
gungen ich aber jchted, zu erzählen, ba8 würde mid) zu weit führen. Aber, 
höre ich dich entgegnen, du hätteft Das Aergerniß vermeiden follen! Dieſen 
Einwand Habe ich mir oft und viel vorgehalten; da. ich aber auch unter 
Jenen (wenn ich Ehriftum nicht verläugnen wollte) ohne Anftoß nicht leben 
fonnte, und die unwiſſenden Leute, Die mir Tag um Tag vorwarfen, daß 
ich ihnen zum größten Aergerniß gereiche, mich fortwährend Ketzer ſchalten, 
bat ich fie wiederholt bet allen Heiligen um bie Erlaubniß meines Abſchieds. 
Da ich dieſen nicht erbielt, ging ich auf das Dringen meines Gewiſſens, 
auf den Rath der Beften, mit der Hilfe Chriſti (denn daran darf ich nicht 
zweifeln) gegen ihr Wiſſen und Wollen, um vielleicht nie mehr zurückzu⸗ 
Tehren, wenn nicht zuvor dieſer boͤſe Geiſt aus den Mönchen durch den 
Geiſt Gottes audgetrieben worden. Ob biejes jemals gefchehen wird, 
weiß ich nicht; das aber weiß ich, Daß ber Aberglaube ımb die Werkgerech⸗ 
tigfeit fi bei ihnen bis zulegt halten wird. Schreibe mir, welchen vebens⸗ 
weg du mir einzujchlagen ratheſt. Mein höchfter Wunſch wäre, bei bie 
zu leben. Könnteft du unſere Mutter überreden, daß fie hiezu Die Ein- 
willigung gäbe, fo würbeft du mir biemit den willfommenften Beweis bei: 
ner Bruberliebe ablegen. Lebe wohl. Beſtelle taufend Grüße an umfern 
Philippus und ebenfo viele an den großmächtigen Luther.” Wenige Tage 
darauf (6. Auguft) ſchrieb Ambrofius an Melanchthon felbft: „XBenn 
jemals, fo verlangt es mich jebt, mein hochgelehrter Philippus, an Dich zu 
ſchreiben, denn fchweres Geſchick und unfelige Lage bebrängen mein Ges 
müth. Raum habe ich das Klofter verlafien, jo komme ich in übles Gerede, 
baß ich dem Aergerniß nicht vorgebeugt babe; ja Einige meinen, ich folle 
dahin zuridehren. Uber eher wollte ich flerben, als länger an dieſem 
Heerd der Bottlofigkeit gefangen gehalten werden, da ich es zu feinem 
Frommen ber Möndye und zu meinem eigenen größten Schaden thun 
würde. Weber den Stand aller meiner Angelegenheiten und insbeſondere 
in Betreff dieſes Punktes wirb dich übrigens mein Bruder ausführlicher 
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berichten. Dich bitte ih im Namen des allein guten und mächtigen Gottes 
und bei Allem, was dich rühren kann, DaB du mir deine Anficht mittheilent 
und mich genau wifjen laffeft, was Du mir zu thun anrathefl. Dein Rath 
fol mir die Stelle eines Orakels vertreten, denn ich weiß, daß bu den 
Geiſt Chriſti Haft und nichts rathen kannſt, was gegen fein Gebot wäre.“ 
Zum Schluß beftellt Ambrofius Grüße an Luther, „unjern höchften Vater, 
der und wiebergebiert, biß er Chriſto in und eine Beftalt gebe.” Melanch⸗ 
thon ließ auch feinen Freund nicht lange auf Antwort warten; ſchon am 
14. September ſchrieb er ihm einen zur Ausdauer auf dem eingefchlagenen 
Weg ermunternden Brief. Er ruft ihm das paulinifche Wort zu: Halte 
an beinem Belenntniß ! und fährt fort: „Laß Dich nicht beftimmen, zu jenen 
Schwarzröden zurückzukehren, denn du Fannft ohne öffentliche Schande 
und Schaden bed Evangeliums Deinen Fuß nicht mehr zurüdfegen. Die 
Feinde Chrifti würden es beuten, ald ob du, vom Gewiſſen gebrungen, 
unter der Verdammung ded Evangeliums ber Freiheit Deiner That di 
gereuen ließeft. Im Uebrigen bitte. ich Dich, falls deine Umftänbe nicht ein 
Anderes erheifchen, Du mögeft Dein Ordensgewand nicht ablegen, Damit bu 
wentgftens in Diefem Punkt dem Unverftand der Menge Rechnung trageft, 
bis die Zeit ein Anderes gebietet. Denn hierin, bünft mich, follen bie 
Beften jo wenig al8 möglich von ihrem Rechte Gebrauch machen wollen, 
vielmehr den Anderen nachgeben und Aergerniß verhüten, jo weit e8 immer 
angeht. Alfo hat Chriſtus, alſo haben die Apoftel gethan. Selbſt Martin 
wollte Alles eher als fein Auguftinerkleid ablegen oder in irgend einer, 
wenn auch noch jo unmwelentlichen Geremonie, wenn fie nur dem Evange⸗ 
lium nicht zuwiderlaufe, einem Bruder Aergerniß geben. Du weißt, daß 
es bei euch einige fanatifche Chriften gibt, welche das Bekenntniß Chriſti 
nur ind Fleifchefien und fonftigen heidniſchen Wahn fegen. Sie nennen 
fi) bald Lutheraner balb Evangelifche, und Doch belaften fie den Ramen 
des Evangeliums mit folder Schande, daß ich faft wünjchen möchte, bie 
Papiften follen in ihrer VBerfolgungsmuth gegen Die Befenner des Evan⸗ 
geliums fortfahren, damit dadurch jener Bodenſatz unfered Lagers abge: 
ſchreckt werbe, fich Fäljchlich diefen heiligen Namen anzumaßen. Bedenke, 
Daß du Chriſtum befennft, alfo Das Kreuz tragen und Did) auf das Aenßerfte 
gefaßt halten mußt, nachdem du jenen Dickbaͤuchen den Rüden zugelehrt 
haft. Ich achte dich nicht Für einen ſolchen Neuling im Chriſtenthum, dab 
du meines Rathes bebürftefl ober nicht wüßteft, in welcher Geſtalt fid 
Chriſtus uns zu erkennen gebe, nemlich in jenem verachteten und von ber 
Welt verdammten Zeichen des Kreuzes.” 

Eines ſolchen Freundeszufpruchs bedurfte Anıbrofius gar fehr in 
ber fchwierigen Lage, in welche er fich verſetzt ſah. Mußte er doch neben 
allem Schweren, das im eigenen Haufe auf ihm lag, audy ber Schritte 
gewärtig fein, welche von feinen Klofteroberen gegen ihn erfolgen würben. 
Wenn auch das Klofter ſich im Stillen Glück wünfchen mochte, den geiſtig 
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überlegenen und glaubensflarten Bruber zu miffen, welcher ihm je länger 
je mehr Verlegenheit zu bereiten drohte; jo bedurfte e8 doch feines großen 
Scharfblicks, um zu erkennen, wie gefährlich Die Anweſenheit Blaurers in 
einer Stadt und zu einer Zeit werben mußte, in und zu welcher eben das mit 
dem alten Papſtthum zerfallene Volt fich nach einem Führer umfah, welcher 
ihren Ahnungen das beftimmte Wort, ihren Wünfchen den berebten Aus⸗ 
drud, ihren Forderungen den rechten Nachdruck gäbe. Darum fcheint denn 
auch von Konftanz aus der Abt von Alpirsbach Die Weifung erhalten zu 
baben, das Geſchehene nicht unvermerkt hingehen zu laſſen. Am Neus 
jabrötage 1523 erſchien der Licentiat Johann Kingsbach vor dem Rath in 
Konſtanz, um Namens König Ferdinands und der Württembergifchen Regies 
rung die Rüdjendung Blaurers ind Klofter zu fordern: das begehre der 
Abt, welchem Ambrofius Treue geſchworen habe; das forbere der König; 
jo zieme e8 dem Entflohenen mit Rüdficht auf ſich und feine Familie. Doc 
ber Rath, war keineswegs gemeint, dieſem Antrag ohne Weiteres nachzu⸗ 
fommen und ſich an Blaurer zu vergewaltigen; er entließ Kingsbach mit 
dem Berfprechen, den Flüchtling zu einer jchriftlichen Vertheibigung anzu= 
halten. Dieß war die Veranlaffung zu der Abfafjung ber ung bereits 
befannten „wahrhaften Verantwortung” Blaurerd, welche an 
den Rath gerichtet und vor vollem Rath verlejen, einfach der Stuttgarter 
Regierung überfandt wurde, indem fh ber Rath der Hoffnung bingab, 
„es joüte mit dem die Sach in Ruben ftehen und der Blaurer zu Konftanz 
bleiben, wie dann beichehen iſt.“ In dieſer Schupfchrift erflärte fich 
Ambrofius Schließlich unter folgenden Bedingungen zur Rüdfehr in bie 
Kloftermauern bereit: . 

„Am Erften würde ich mir keineswegs wehren ober verbieten laſſen 
meine vorbehaltene, auch alle andere Lehren, fo aus HI. bibliſcher Schrift 
Grund haben, würbe audy inhalts hriftlicher Schuld Diefelben in brüder⸗ 
liher Treue und Liebe allen Anderen, deren begierig und nothbürftig, 
fleißig ohne alles Entſetzen mittheilen. — Zum Andern insgemein zu veben, 
würde ich mir fürderhin Feine Klofterfagung hinderlich laſſen fein an goͤtt⸗ 
Iihem Befehl und Geboten, ſondern wo und warn göttliche unb menſch⸗ 
liche Sapung auf einander floßen, ald denn jebt in den Klöftern aus 
Schuld ungelehrter Prälaten oft gejchieht, würde ich greifen nach dem 
göttlichen und das menfchliche fahren Tafjen, wie denn wohl zu vermuthen, 
daß ich und ein Jeder, fo fich guter Meinung in einem Orden begibt, bes 
Willens und Fürnebmens find, daß wir Durch FlöfterlicheS Leben in dem 
Meg göttlicher Gebote geführt und nicht durch ungegründete menfchliche 
Satzung davon gewiefen wollen werben. — Zum Dritten würde ich aus 
Hriftlicher Pflicht allweg wiberfechten die unleidlichen Beſchwerden der 
Seelen in casibus reservatis abbati, d. i. in den vorbehaltenen Fällen 
etliher Stlde, von beren wegen ber Abt felbft um Abfolution angefucht 
muß werben, fo Doch die begangene That mehrmals an ihr jelbft und vor 
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Gott gar nicht Sünde tft, al das Schweigen brechen nach completer Zeit, 
auch mit guten nupen Worten aus Forberung chriftlicher Liebe einem Apfel 
ober fonft etwas effen zwiſchen den Mahlzeiten ohne Befonberen Urlaub, 
einen Brief empfahn oder hinſchicken u. dgl., wie denn jeglicher Abt nah 
eigenem Woblgefallen feiner Abfolution vorbehält, weldye unb wie vide 
folder Fälle er wil. Doch mag ich wohl gedulden, zu Unterhaltung 
klöſterlicher Ruhe und Ordnung, daß man leibliche Strafen Daranıf fee 
denen, fo hieran fäumig fein wollen; aber fonft würbe ich alle Anderen 
dahin weifen, daß fie ihre Seele und Gewifſen biefer Dinge balb fra 
behalten unb allein Bott den Herrn dajelbft durch fein Gebot und Verbot 
regieren laſſen. — Zum Bierten würbe ich der unerfahrenen Jugend, ſo 
bes Ordens begehrt, wann ſich Die Zeit ibrer Profefflon verlauft, in allweg 
raͤthlich und beholfen fein, Daß fie ſolche Seelenftride nicht annehmen, will 
fonft gerne darob und daran fein, daß man fie da erziehe und behalte, je 
lange fie aus freiem, unangebundenen @eifte in kloſterlichem Leben 
beharren wollen. Denn ich wohl erlernet habe, mehr an Andern Denn 


eigener Perſon, was forgliche Gefaͤhrlichkeit und Seelenmorb aus ſolchen 


unbedachten Gelübde und ewigem Verbündniß erwachſen. — Zum Lepten, 
weil ſich die geiſtlichen Ordensſleute vor anderen Chriſten ſchelten laſſes 


Anhänger und Vollzieher evangeliſcher chriſtlicher Vollkommenheit, würde 
ich hochſten Vermoͤgens daran ſein, auch alle Anderen mit möglichem Fleiß 


dazu vermahnen, baß wir biefes Lob und Namen mit der Wahrheit behalten 
mögen, das Rechten und Fechten, jo wir bisher um das Neitliche mehr 
denn andere Leute getrieben haben, nad) dem Geheiß Chriſti abftellen, 
weltliche Pracht und Herrlichkeit, auch eigene Leute ſammt den ungöttlichen 


Beſchwerden und Fällen fahren laſſen, Dieweil doch foldyes Alles fo ganz 
hinderlich und entgegen tft Flöfterlichem und evangeliſchem Leben; dei: 
gleichen daß wir Die armen Leute, des Gotteshaufed Untertbanen, allent: 


halben mit tapferen, gelehrten, gottesfürdhtigen Seeljorgern verfehen, ob 


wir glei von deßwegen die Incorporationes und Einlebumgen ber Pfrkz: | 
den übergeben und von der Hand laffen müflen, damit ben Unterthanen 


durch kernhafte befjerliche Hirten deſto förberlicher geraten werbe; bazz 
mehr an beufelbigen gelegen und Gott löblicher iſt, denn daß wir zeitlichen 
Meberfluß und fle ihrer Seelennotbburft Mangel haben; auch der billig ben 
Nupen und Genie hat, der die Bürde und Arbeit tragen muß. — Ra 
dieſe jeßt angezeigten Artikel von mir erlitten mögen werben, will ich nicht 
allein geneigt und erbietig fein wiederum zu Eehren, ſondern auch meine 
Herren, Bäter und Mitbrüder höchſten Fleißes unterthänig bitten, ba fe 
‚mich wiederum in ihre Gemeine und geiftliche Geſellſchaft aufnehmen. 


Denn wahrlich kloͤſterliches Leben wäre ein gut gottgefälliges Leben, we 
etwas an der Reformation und Ordnung nach Gelegenheit unferer Yet 


vorgenommen, die zeitliche Pracht und weltliche Herrlichkeit abgeftellt, viel 
ungegründete Kloſterſatzung, durch welche bie Orbensleute mit einer Us- 
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mafle beſchwert und überladen find, gemildert und hingenommen, aber 
zuvor der graufame Seelfirid der Gelübde, in welchem bie unverftändige 
Jugend oft verdammlich, ald zu beforgen, verderben muß, aufgehoben würde, 
und die Klöfter, wie.vor Zeiten, Zuchthäufer und Linderſchulen wären, in 
benen die geile, muthwillige Jugend, die in der Welt (als wir vor Augen 
fehen) in aller Ueppigkeit und Büberei aufwächft, etwas gezähmt und zu 
geſchriftlicher Kunft und Gottesfurcht erzogen wirrbe; deßgleichen Die Pres 
diger und Andere, fo der Lehre und gättlihem Worte mit freiem Gemuͤthe 
obliegen wollten, dafelbft ihre Ruhe und Gemach, von Maͤnniglichem unge 
irrt, in aller Stille haben möchten; denn alfo möchten Land und Leute 
ſammt gemeiner Chriſtenheit folcher geſchickter Leute, daſelbſt erzogen, 
genießen und erfreut werden, jo man doch jebt nicht ſpirren oder wiſſen 
mag, wozu jo viele Nonnen und Mönche nuß find, denn allein daß fie ſich 
mäften und ihnen felbft Ieben, auch mit anderer Leute großer Beſchwerde 
But und Geld fammeln, wie faft fie fi) immer rühmen evangeliſcher 
Armuth und Vollfommenhelt. * Wo mir aber obgemeldeter Vorbehalt jetzt 
verzeichneter Artikel abgeichlagen, wiirde ich mid, weiter keineswegs meines 
Gewiſſens halber in das Kloſter begeben mögen, denn ich weber in Frieb 
nody Einigkeit leben, möchte auch fürbaß weder mir noch Anderen nuß fein, 
ſondern wirrde vorige Uneinigkeit wiederum erneuert und je mehr und mehr 
zunehmen; darum ich dann vorhin ausbleiben ımd einer anderen Zeit gött- 
liches Ginfehens erwarten, will nichts deſto minder einem Gotteshaus 
Alpirsbach und defien Verwandten in chriftlicher Liebe, wo id} Urſache haben 
mag, Gutes thun und freundliches Wohlgefallen beweiſen, mich auch hin 
als her mit Hilfe des Herrn wohl und frömmlich, ich ſei wo ich wolle, hal⸗ 
ten; denn mich das göttliche Wort allenthalben in Rub und Stille gefangen 
und in die rechten Kloſtermauern feiner Gebote verſchloſſen hat, und auch 
der frömmfte Mönd vor den Augen Gottes nicht mehr fein kann, denn ein 
frommer Chriſt, der id von Bott allezeit ernftlich begehre im Leben und 
Tod erfunden zu werden.” 

Die Bertheidigungsichrift blieb von Alpirsbach und Stuttgart aus 
zunächft unbeantwortet, und Blaurer überfandte fie auf Den Wunſch vieler 
Freunde Anfangs März 1623 zum Drud nad Bafel. Oecolampad, den 
der alte Univerfitätsgenofje um Bejorgung des Drudes gebeten hatte, rieth 
zwar von ber Veröffentlichung derfelben ab; „das Volk,“ fchrieb er, „ift 
ber vielen Vertheidigungen überbrüjfig; beine Ehre ift vollfommen gewahrt, 
wenn ber Rath deiner Vaterſtadt dich frei fpricht. . Wir müſſen e8 uns 
ſchon gefallen lafjen, daß es Leute gibt, Die und Boͤſes nachreben, und ver: 
abfcheuen und verbammen; wir müſſen e& uns gefallen laſſen aus Liebe zu 
dem, der felbft unter die Uebelthäter gezählt ward. Wir müfjen durch Sanfte 
muth und Geduld überwinden.” Decolampab beforgte au), Blaurer 
moͤchte fich Durch den Drud dieſer Schrift neue Ungelegenheiten bereiten, 
und rieth Daher jedenfalls zu einer Weberarbeitung berjelben, etwa unter 
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dem Titel: Wann ft e8 erlaubt in das Klofter ein- oder auszutreten? 
Gleichwohl erſchien die Schrift in unverändeter Geftalt 1523 in Bafel unt 
ernbtete insbeſondere Capito's hohes Lob. 

Gleichwohl hatte das Kloſter Alpirsbach die Hoffnung noch nicht ganı 
aufgegeben, den abtrünnigen Bruder wieder einzufangen. Der alte mif- 
günflige Abt war im Februar 1523 geftorben und an feine Stelle Ulrich 
Hamma, ein Freund der Blaurer’ichen Familie, insbeſondere mit Ambrofius 
eng verbunden, gewählt worden. Gr follte mit einjchmeichelnden Freunde: 
worten erreichen, wozu ber Arm der Gewalt nicht außgereicht hatte. Gr 
traf Ende Auguft3 in Konſtanz ein und ließ ſich arglos zum Werkzeu: 
biſchoͤflicher Liſt benutzen. Nicht bloß bielt ex Blaurern die perjönlichen 
Gefahren vor, gegen welche ihn allein das Kllofter jchliken Fünne, fonberz 
auch das Aergerniß, welches er feiner Familie und Vaterſtadt gebe; anderer 
ſeits verſprach er ihm volle Freiheit, ungefährbet im Klofter den früheren 
Studien obzuliegen, und bie Erlaubniß, Allee, was ihm gutdünke, lejen 
und auch Anderen vertraulich mittheilen zubürfen. Es gelang dem Akt, 
auch Blaurers Mutter und Schwefter zu Verbündeten zu befommen: aber 
Ambroſius durchichaute Die Lift und weigerte fich, ins Klofter zurũckzukehren, 
jo lange ber alte Ceremoniendienſt beftehe: das Klofter fei kein Leben, es 
jei das Grab eined Menfchen. Auch Bürgermeifter Bartholomäus Blaurer 
und Reichsvogt Johann Schultheiß beftärkten ihn in feiner Weigerung, und 
al8 der Abt nad) einigen Tagen noch einmal mit Verfprehungen und 
Drohungen abwechſelnd ihn beftürmte, auch Margaretha das Herz tes 
Sohnes mit Hinweifung auf die arme Mutter, weldye unter den Schmät- 
reden gegen den abtrünnigen Sohn mit Kummer in die Grube fahren 
müßte, erweichte, fo verftand fich ſchließlich Ambrofius zu dem Ausweg, ſich 
für den Winter in die vier Wände bes oberen Stockwerkes bes elterlichen 
Hauſes einzufchließen, jo daß feine Anweſenheit in Konflanz außer ten 
Familiengliedern nur den zuverläffigen Maͤgden befannt fein follte, wäh: 
rend der Abt überall ausfagen wollte, er fei von ihm als Geſandter irgent 
wohin verwendet. Der Plan war ernftlich gemeint, aber auf bie Laͤnge 
nicht außführbar. Bald fehen wir Blaurer aus ber ftillen Wartburg des 
oberen Gemaches, in welchem miütterliche Vorficht ihn geborgen hatte, herab⸗ 
treten auf den Rampfplaß feiner Vaterftabt mit dem Loſungswort: War 
Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, Der ift meiner nicht werth ! 


5. Die Sammlung. 


Ambroſius hatte es nöthig, erft fich jelbft und feine künftigen Glar⸗ 
bensmitfireiter im Gebetöfämmerlein und in der Rüflfammer des Gottes 
worte8 zu fammeln, ehe er als der beherzte und entjchloffene Vorkaͤmpier 
der Reformation in feiner geliebten Vaterftabt auftrat. Seine Glaubens⸗ 
that war feiner Glaubenseinſicht vorangeeilt: treulich benußte er nun dir 
ihm vergönnte unfreiwillige Muße und Zurlidgezogenheit, um feine the 
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befefligen und zu begründen. Dieſes geſchah neben dem Lefen der Schrift 
durch die Bekanntſchaft mit den Schriften und Perfonen der Reforma⸗ 
toren. Dem Rath Melanchthons Folge leiſtend, hatte er, um zu zeigen, 
daß er vom Klofterleben aufrichtig geredet, das Ordenskleid noch Tange 
Zeit beibehalten, bis Decolampad ihn auf Btliher Anfinnen durch ein 
dringliches Schreiben aufmunterte, daſſelbe abzulegen, da mit den Papi- 
ſten an feine Ausföhnung mehr zu denken fei. Noch nahm Ambrofius 
eine Mittelftellung gwijchen den Wittenbergern und Schweizern ein. Er 
ſelbſt hatte vom Klofter aus nur auf Luther gefehen, auch in Konſtanz 
ward bie ganze reformatorifche Bewegung von bifchöflicher Seite als eine 
lutheriſche Ketzerei betrachtet; doch ſchrieb ſchon im Jahr 1523 der Gene⸗ 
ralvicar Faber an einen Bekannten: „Neues weiß ich dir nichts zu 
ſchreiben, als daß bet den Zürichern ein neuer Quther auffteht, der um fo 
gewaltiger ift, mit einem um jo rauheren Volk er e8 zu thun hat. Ihm 
mich entgegenzuftellen, werbe ich, ich mag wollen oder nicht, gezwungen, 
wie bu bald ſehen wirft.” Ambroſius verbanfte nicht nur feine ganze 
neue Erkenntniß dem Lefen der Iutherifchen Schriften, ſondern war auch 
Durch feinen Jugendfreund Melanchthon an Die Wittenberger gewieſen. 
Diefe Verbindung warb verftärkt durch den Aufenthalt feines Bruders 
Thomas in Wittenberg. Beide Brüder flanden unter der Einwirkung 
Melanchthons und hegten für Luther unbedingte und unbegrenzte Hochach⸗ 
tung und Verehrung. Zwar gibt Ambrofius in feiner Vertheidigungs- 
Schrift zu, daß es auch ihm oft mißfallen babe, daß Luther „jo ganz kutz⸗ 
lich, ſporraß, anfällig und biſſig if, feine Wibderfacher und namentlich 
auch die großen Fürften, geiftlih und weltlich, jo mit frevler Durftigfeit 
antaftet, ſchilt und laͤſtert“, aber, jeht er hinzu, er habe darum feine gut 
riftliche Lehr nicht verworfen, auch feine Perfon in dem Stüd nicht 
urtheilen wollen, „nemlich bieweil ich feinen Geift und das heimliche 
Urtheil Gottes (das vielleicht Durch diefen einigen Mangel viel Leute von 
feiner Lehre abziehen will) nicht erfennen kann, und er nicht feine eigene 
Sache, fondern das göttliche Wort verfechten will; deßwegen ihm viel 
nachgegeben und Alles zu einem gotteifernden Zorn ausgelegt mag wer: 
den. Denn auch Chriſtus, der Brunn und Bildner aller Sanftmüthig- 
keit, die verflodten, fleinherzigen Pharifäer oft vor allen Anderen rauf 
angefahren, ihnen geflucht und fie falſche Gleißner, gemalte Todtengräber, 
Hurenkinder, blind und Blindenführer, auch des Teufeld Kinder genannt 
hat, wie denn evangelifche Hiftorie anzeigt; deßgleichen feiner Gegenfchrei- 
ber halber gedenkt er vieleicht des Spruchs Salomonts: Gib dem Tho- 
ren eine thörichte Antwort, Damit er fich ſelbſt nicht für wibig haltel Auch 
legte er vielleicht Manchem gern großen Titel zu, wenn e8 mit Wahrheit 
Bug möchte haben, vermeint aber, es ſchicke fich nicht, daß er die Befinfter- 
ten durchleuchtig, Die reißenden Wölfe gute Hirten, Die Ungnädigen gnäbig 
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nennen foll, denn ungezweifelt, wo ihm bisher Gott nicht gnädiger denn 
fie gewejen, wäre feines Gebeines nicht mehr auf Erden.” Ambrofind 
zweifelte nicht entfernt Daran, baß er ein guter Lutheraner ſei und bleiben 
werbe, obſchon er ſich alsbald nad feiner Heimkehr and dem Klofter an 
Baron Theobald Geroldseck, Adminiſtrator zu Einflebeln, gewandt hatte, 
um burch befien Vermittlung auch in Zwinglis Freundſchaft einzutreten. 
Diefer Wunfch ward zwar nicht ſogleich erreicht, mochte aber burd Dr. 
Wanner und fpäter durch Johann Zwid, Die beide auch in ber Lehre vom 
Nachtmahl Anhänger Zwinglis waren, noch beftärkt werben. Am 27. Juli 
1523 hatte Ambrofius auf Antrieb Des Arztes Manlishofer an Zwingli 
einen Brief gejchrieben, in welchem er Ihn Fabers Plane enthüllte un 
ſchüchtern um eine Antwort bat, welche Denn audy wirklich am 9. Detober 
in ziemlich Fühler Yorm erfolgte Mit Decolampad, der die alten Bezie 
hungen auf ber Univerfität zwar vergeflen hatte, ward fett deu März 1523 
die Verbindung bergeftellt; mit Capito und den Straßburgern wurden 
feit April 1524 Briefe gewechielt. Noch hatte der feit 1624 entbrammir 
Abenpmahlöftreit Blaurern weder den Wittenbergern no den Schwer 
zern entfrembet: mit beiden fühlte ex fich eind in Slauben, Liebe uns 
Hoffnung. 

Im Herbft 1624 kam auch Thomas aus Wittenberg zurück, und mit 
ihm erhielt Ambrofius den entfchloffenften Kampfgenoſſen. Ohmeden 
wurben die Beziehungen unſeres Umbrofius zu ben brei evangelifchen 
Predigern in Konftanz immer inniger und herzlicher, fo daß Jener fchon 
am 14. September 1523 in einem Brief fchrieb: „Faber und ber von 
Faber geleitete Biſchof find noch immer bemüht, mich zur Rückkehr nad 
Alpirsbach zu bewegen, da fie wähnen, Alles, was in Konſtanz zur Kor: 
derung bed Evangeliums geſprochen und gethan wird, gehe von mir aus; 
aud der Schuß, ben e8 von Seiten bed Raths genießt, jei mein Werk.“ 
Aeußerlich vertrat Die Sache des Evangeliums zumeift der fhon erwähnte 
Domprediger Dr. Wanner, dem felbft ein Erasmus das Zeugniß „eines 
Mannes von evangeliicher Reblichkeit” gab. Wanner hatte ſich, nament 
lich in Folge einer Geſandtſchaft nach Züri im Frühjahr 1522 dem | 
Evangelium zugewandt und war ſeither, unterflüßt von Bobheim und 
Blaurer, in immer offneren Gonflict mit der beichöflichen Gurie getreten. 
Nachdem ber Bilchof feine Sutfernung umfonft geforbert hatte, erfchien 
er felbit am 11. Februar 1523 in Begleitung feines Generalvicars und 
“mehrerer Chorherren und weltlichen Ritter vor dem Stabtmagiftrat, Dielen 
aufzuforbern, gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu machen: fein väterlicge 
Gemüth und Meinung ſei, allenthalben bei den Präbicanten barauf ust 
daran zu fein, baf fie auf ben Kanzeln nichts Neues vorbringen, fonben 
wie von Alter her lehren und das Volk von der lutheriſchen Lehre auf 
ben alten Glauben ziehen, wozu dienlich jein werbe, wenn ber Math; den 
Gemeinen gebiete, von ben Dingen, bie fie nicht begreifen, nichts zu reden, 
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ben Glauben ihrer Ahnen zu behalten und ben Oberen zu überlaffen, 
davon zu handeln, damit Friede, Ruhe und Einigkeit erhalten werde und 
ein jeder bei dem Seinigen wie von Alters ber bleiben möge, befien er 
fi in Onaden gegen ben Rath verfehen wolle. Als der Magiſtrat unter 
Berufung auf den beuoritehenben Reichſstag zu Nürnberg eine ausweichende 
Antwort gegeben hatte, ftellte Der Bilchof an ihn Das Geſuch, er möge in 
allen Gemeinden befehlen, daß man fich aller ungiemenden Reden enthalte 
und der verbammten Intheriichen Secte nicht weiter anhange. Als auch 
dieſes Unlinnen abichläglich beantwortet werben war, verjchärfte der 
Generalvicar feinerfeitö die von angebenden Prieſtern geforberte Eides⸗ 
formel; diejelben follten fich insbejondere verpflichten, Daß fie allen neuen 
Repereien und verlehrten Lehren, am Meiften aber der Iutheriichen Erz⸗ 
feberei nicht beiftimmen wollten, vielmehr denfelbigen allen und einem 
Jeden befonbers Boͤſes wünjchten. Hiermit glaubte man wenigftens einer 
Vermehrung der evangelifchen Prebiger in ber Stabt vorgebeugt zu haben; 
aber man wollte audy bie beſtehende Zahl verringern. Der Biſchof ver: 
mochte den erft feit dem Jahr 1526 entichieden auf Die Seite des Evan⸗ 
geliums tretenden Pfarrer Johann Spreter an der St. Stephanskirche 
feinem Helfer Bartholomäus Mebler den Abſchied zu gebeu und befien 
Stelle einem Gegner ber Reformation, Johaun Modler, zu Übertragen. 
Sobalb aber diefer die Kanzel betrat, liefen Viele aus Der Kirche, jagend, 
fie Hätten vormals einen guten getreuen Hirten an Metzler gehabt, Mobler 
aber fei ein reißender Wolf. Schon drohten Einige, der Pfaffen Häufer 
zu plündern, wenn fie nicht die Obrigfett fürchteten. Hiedurch ſah ſich 
ber Rath veranlaßt, die Sache mit Ernſt in die Hand zu nehmen, und 
ſetzte es nicht nur am 8. Juni 1523 durch, daß ber neue Helfer entfernt 
und Mebler wieder angenommen wurde, ſondern empfahl auch dem Lep- 
tern ausbrüdlich, das Evangelium Ghrifti Far und lauter zu predigen, 
indem er ihm in Allem, was aus heiliger Schrift zu erweiſen jet, kraͤf⸗ 
tigen Schuß zufagte. Ebenſo nahm ſich der Rath des Pfarrers Winbner 
an, als dieſer von dem bifchöflichen Fiscalate zur Rechenſchaft gezogen 
wurde, weil er in der St. Johanniskirche gepredigt habe: Gin Sünder 
möge auch ohne Ablaß getröftet werben, Dad Bannen wegen Geldſchuld 
ſei ungerecht, und Die Taufe auch in deutſcher Sprache erlaubt. 

Doc der Konftanzer Rath beabfichtigte nicht bloß, Die Zahl feiner 
evangelifchen Prediger zu erhalten, fonbern wollte fie auch vermehren. 
ABS im September 1523 die Gemeinde Grund zu haben glaubte, fich über 
einen Prebiger im Auguftinerklofter zu beſchweren, und an den Rath das 
Anſinnen ftellte, daß mau Ambrofius Blaurer zum Prebiger bafelbft 
beelle, warb wirklich von ben Auguflinern begehrt, fie follten, da ihr 
Praͤdicant eine undeutliche Ausſprache habe, bem Blaurer ihre Kanzel 
einräumen. Das Anfinnen warb, wie ſich erwarten ließ, runbweg abge ' 
lehnt, Die Monche beriefen ſich darauf, daß ihr Gotteshaus allein ber 
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geiftlichen Obrigkeit unterworfen fel, Daß e8 ihnen zur Schande gereidhen 
müßte, wenn fie einen Fremden, der weder ihres Convents noch Ordens 
ſei, auf ihrem Prebigtftuhl das Wort Gottes verfündigen ließen, endlich, 
daß Blaurer der Iutheriichen Ketzerei verbäcdhtigt fe. ALS der Rath ihnen 
entgegenbielt, daß fie ſchon oft andere Laien- und Ordensprieſter ohne 
vorgängige Srlaubniß Ihres Provinziald hätten predigen laſſen, und fie 
feines Schußes gegen Diefen und jedermann vertröftete, wandte fid das 
Klofter an feinen Provinzial zu Straßburg, welcher den Rath, vor dem 
falfchen Propheten alles Ernſtes warnte. Der Rath aber beharrte gleich- 
wohl auf feiner Forderung, und ein Gonflict warb nur dadurch vermieben, 
daß Ambrofius felber ſich weigerte, im Klofter zu prebigen. Er wollte 
feinem Alpirsbacher Abt nicht neue Verlegenheiten bereiten, hielt auch 
feine Kräfte diefeın Auftrage nicht gemahlen. Gr ſetzte fidh hiedurch ben 
Borwürfen Oecolampads, ber ihn ber Möncheret beichulbigte, und Zwinglis 
aus, welcher ihn zu thatkräftigem Auftreten in der Vaterfladt ermunterte. 

Immer offener trat der Streit zwiſchen Biſchof und Rath der Statt 
zu Tage. Grfterer befahl feinem Fiscal Ludwig Köllen, daß er den Hel⸗ 
fer Metzler wegen feiner Predigten vor Gericht laden ſollte. Es wurden 
34 Klageartikel aufgefeßt und Mebler auf den 20. Detober zu Anhörung 
der Klage vor den bifchöflichen Vicar in den Kreuzgang vorgefordert. Die 
Gemeinde gerieth bei diefer Nachricht in große Erregung, obwohl ter 
Helfer fie mit der Verficherung zu beruhigen verfuchte, Daß er ſich wohl 
getraue, für feine Prebigten einzufteben. Der Rath verorbnete barum 
Etliche aus feiner Witte, mit Dem Helfer vor dem Gonfiflorio zu erſchei⸗ 
nen mit der Weiſung, eine Abſchrift der Klage und einen Aufſchub zu 
begehren, da der Rath als die rechte Obrigkeit zu Konftanz ſich mit dem 
Bifchof verfländigen werde, wo, wann und wie in diefer Sache vorzu: 
ſchreiten ſei. Zu der anberaumten Gerichtsſtunde erſchien Metzler mit 
Ambroſius Blaurer, Johann Wanner und Jakob Windner in Begleitung 
einer großen Volksmenge, des Vogtes und ber Rathöfreunde vor Gericht. 
Nach Verleſung der Klageartikel richtete Bartholomäus Blaurer, der 
Bürgermeifter, des Raths Botſchaft aus. Demgemäß ward ein neuer 
Gerichtstag anberaumt; es Enlipfte fi) aber daran ein langer Gompetenz 
ftreit zwiſchen Biſchof und Rath, der fo wenig als Die wider den Helfer 
erhobene Klage zum Austrage Fam. 

Die Zwietracht ward eine offenkundige: von der Gerichtsſtätte wart 
fie jet auf die Kanzeln übertragen, unb zwar nicht nur in der Statt, 
fonbdern aud in ber Umgebung berfelben In ber Vorſtadt Peterähaufen 
predigte der Benedictiner Jakob Ruff: Wer die Heiligen nicht anrufe, 
fe des Teufels. In bem benachbarten Almannsborf nannte ber bortige 
Pfarrer Johann Brad alle diejenigen Leute Keber, welche Lırtbers Bücher 
leſen, und verficherte, Tieber wolle er mit dem Henker als mit berla 
Geſellen an einem Tiſch ſitzen. Insbeſondere tobte ber Weberbringer 
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Pfarrer Johann Schlupf auf ſeiner Kanzel gegen die Neuerer. Er hatte 
gegen fie eine ſolche Erbitterung in ſeiner Gemeinde angeſchuͤrt, daß der 
Domherr von Botzheim und Ambroſius Blaurer, als fie einmal fiber den 
See in jene benachbarte Reichsſtadt fuhren, bort nur mit Mühe ber Gefans 
gennehmung entgehen konnten! 

Um das Zerwürfniß aufzuheben, erjchien am 22. Sanuar 1524 eine 
eigene Geſandtſchaft Erzherzog Ferdinands und überreichte ein Schreiben 
des Inhalts, ein Rath Tolle fich der Lutherei abihun und nicht geftatten, 
daß das Evangelium nach Quthers Auslegung geprebigt werde. Der Rath 
nabm feine Prediger in Schuß und verficherte, ihre Lehre flimme nach 
Vorfchrift des Reichſtages mit dem Evangelium überein, wie denn dieſel⸗ 
bigen auch bereit wären, dieſes in einem Religionsgefpräche zu bewei⸗ 
fen. Sofort berief der Rath die acht Stadtprediger am 9. Februar vor 
ſich und eröffnete ihnen, er babe einen Begriff geftellt, welcher Beftalt 
in Ronftanz das Evangelium folle geprebigt werben. Cine Abſchrift deſ⸗ 
jelben ward aud der Geſandtſchaft zugeftellt, daß fie fie Dem Herzog Fer⸗ 
dinand übergebe, welcher fich darüber zufrieden äußerte. Der Begriff 
lautete fo: „Es wurde bei unferen Zeiten viel Zwieſpaͤltigkeit dem chriſt⸗ 
gläubigen Volk, doc, Alles unter dem Namen des Worts Gottes verfün- 
det und aus dem groß Aergerniß der Sinfältigen, viel Verwirrung ber 
Gewiſſen, merkliche Berrüttung brüberlicher Liebe und darnach allerlei 
Zank, Neid und Unwille verurfacdht. Zu welcher Firkommung ift eines 
ehrſamen Raths diefer Stadt Konftanz ernftliche Bitte und Meinung, daß 
die Prädicanten allbier nun fürohin an den Kanzeln gar nichts predigen 
und dem Bolt verkünden, denn nur das heilige Evangelium hell, klar und 
nad wahrem chriſtlichem Verftand, ohne Einmiſchung menfchlichen Zu- 
ſatzes, der auf h. biblische Schriften nicht gegründet iſt, fonbern nur nach 
Auslegung bed Svangelit felbft und h. bibliſcher Schrift, und was fie mit 
bibliſchen Schriften erhalten mögen und beweiſen; Doch dabei alle Kabeln, 
unnüßen Tand, auch disputirliche Sachen, daran den Chriftgläubigen nicht 
viel gelegen ober ihnen zu willen ohne Noth ift, auch was in Irrung fie 
führen möchte oder wiber die Obrigfeit bewegen, unterlaffen und allein 
ihr fagen, was zu wahrer Ehre Gottes und zu Beruhigung der Gewiſſen 
Dient, dazu was in Gottes Liebe und des Nächften leitet.” Sämmtliche 
Praͤdicanten gaben zu, daß biefer Begriff hriftlich und gut ſei, uud ver⸗ 
fprachen, ihm nachzukommen. Doch war hiemit der Zwed der oͤſterreichi⸗ 
fchen Geſandiſchaft nicht erreicht, und felbft ald nun ber Bilchof dem 
D. Wanner die Pfarrftelle im Münfter nahm und fie dem Dominicaner 
Pirata übertrug, ertheilte der Rath auf Begehren ber Bürger Wannern bie 
Erlaubniß, in St. Stephan zu prebigen, und als der Serretair Sutter 
den Wanner beim Rath verflagte und feine Entfernung beantragte, ward 
ihm durch Ambrofius Blaurer geantwortet: Wanner habe ganz evange⸗ 
Lijch geprebigt; wenn ihr aber, fuhr Blaurer fort, nur auf Vaſſenmaͤhrchen 
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horcht und hin und her tragt und ſonſt nichts Anderes zu ſchaffen wiſſet, 
jo waͤret Ihr beſſer zu Haus geblieben. Spart eure Lehre und euren 
Rath für euch, wir bedürfen derſelben nicht und haben regiert, bevor wir 
euch Tennen lernten. Sollten wir aber einmal eure Rathes bedürfen, ic 
wollen wir euch in eurer Herberge zum Hecht ober an Sr. Durdylaudt 
Hof oder wo ihr fonft Berufs wegen fein möget, wohl finden.” Als aber 
Sutter fortfuhr zu verläumben und Unruhe zu ftiften, warb ihm enblid 
die Weifung gegeben, bie Stabt zu verlaffen. 

Der fo eben genannte Münfterprediger Birata trat von nun an als 
Vorkämpfer der bifchöflichen Partei in Konftanz auf. Bögeli führt ihn | 
in feiner Reformationschronif mit folgenden Worten ein: „Diefer Mönd 
ober Präbifant war ein gefchwinder Menſch oder Weltweiier, au Pre: 
digerordens⸗Provinzialats⸗Vicarius; zwar war er zum Provinzial erwäblt, 
er wollte aber nicht jelbft Provinztal jein, fondern wohl ein Vicarius 
Bruder Antonius Guldenmuͤnſter, jonft Pirata hieß er, aus Hermannftatt 
in Siebenbürgen geboren, jonft gemeiniglich Bruder Fridſälz genannt, 
allein darum, daß er ſich je und allweg in Strafe der Lafter jo fireng hat 
gehalten und die päpfllichen Mißbraͤuche und abergläubiihen Arten u 
viel Wegen widerfochten, auch dermaßen rauh fi) Dawider bewiefen un 
das Evangelium Chrifti etwa treulich genug verfündet, daß er von bei 
wegen mehrmald in großer Gefahrlichkeit tft geftanden. Da aber das 
Licht des h. Wortes Gottes gen Konftanz iſt gefommen, und er es jet 
ohne Sorgen hat mögen predigen, wendet er ſich ab von jelbigem, prebige 
es wohl mit Worten, die Stinden hartlich ſtrafend, hängt aber an allırey 
etwas päpftlichen Geſuchs, mit welchem die wahre Lehre bedunflet ward, 
verargwohnt, doch dergeftalt höflich, daß nicht Jedermann das vermerken 
Tonnte. Täglich prediget er jebt im Münfter, derhalben anfing Johannes 
Wanner auch alle Tage zu St. Stephan zu predigen, der vorher nich 
mehr denn am Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag zu prebigen 
gewohnt war.” Diefem Birata follte jeßt Gelegenheit geboten werben, 
feine jcholaftifcherhetorifchen Künfte an den Tag zu Iegen, denn Die wange 
lifchen Prediger drangen jetzt aus ber defenfiven zur offenfiven Stelluns 
und beabfichtigten nicht blos in ber Lehre, fondern auch inı Cultus at 
der Reformation Ernft zu machen. Am 11. Juni 1524 baten fie tn 
Rath, ein Religiondgeipräch zwifchen ihnen und den andern Predigern der 
Stadt anzuordnen. Diejed warb drei Tage nachher gehalten. Nach tee: 
Sinn des Raths follte Die h. Schrift der Obmann fein, ber über der 
Streit entſcheide. Deß weigerte fi) Bruder Feindfelig, da nur das new 
Zeitament in der deutſchen Ueberſetzung an zweihunbert Orten gefälle: 
jet; Dagegen wolle er vor den hohen Schulen, da man das Latein verſtebt. 
gern Disputiren. Nachdem die Parteien ſich perfönliche Vorwürfe gemadk 
hatten, wie daß Pirata in feinen Predigten die Evangeliſchen Keßer neun 
und fie Gfeliften ftatt Evangeliſten ſchimpfe, hieß der Rath die ftreitentes 
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Parteien ihre Llagepunkte ſchriftlich überreichen und beraumte ven 19. 
Auguft zu einer Disputation, bei welcher der konſtanziſche Reichsvogt 
Hans Schultheiß und der Rathsherr Thomas Blaurer präfldiren jollten. 
Schon Hatten Die drei Präbicanten dreizehn Säbe aufgezeichnet, da über⸗ 
brachte am 7. Auguft ein Faijerlicher Hofbote zwei Mandate, eines ben 
drei Präbicanten, das andere dem Pirata, beide bes Inhalts, daß die Pre⸗ 
diger nicht bisputiren follten bi8 auf den Reichſstag, der auf Martini 
bes Jahres zu Speier gehalten werben foll. 

Diefe Sachlage geftattete unferem Ambroſius nicht Länger die Rolle 
des müßigen oder Doch nur im Geheimen thätigen Zuſchauers. Es galt, 
den gutgefinnten, aber ängfllich vorfichtigen Rath der Stabt zu energifchem 
Vorſchreiten auf der betretenen Bahn, zu muthigem Belenntniß evangeli- 
ſcher Wahrheit zu mahnen. Blaurer ließ feine zweite Drudichrift aus- 
gehen: Grmahnung an einen erfamen Rat der Stat Conſtantz, Evange⸗ 
liche Warhayt handt zu haben (1524), mit dem Motto: Ahr Bwalt ift 
veraht’t, Ihr Kunft wird verlacht, Ihrs Lügens nit gacht't, Gſchwaͤcht iſt 
ihr Pracht, Recht iſts, wie's Bott macht! Die Schrift ſchärft dem Rath in ein- 
dringlichfter Weiſe das Gewiſſen und mahnt ihn an die Pflicht, als von Gott 
cingejebte Obrigkeit Gottes Wort zu handhaben. Er folle dieſes Wort 
allen anderen zeitlichen Dingen vorziehen und fich davon Durch Feine 
menschliche ober teufliiche Gewalt abtreiben laſſen, desgleichen auch den 
Dienern und Hausknechten Gottes, die dieſes Wort rein und lauter ohne 
Menfhentand und Zuſatz lehren, alle Zucht und Ehre beweifen. Weil 
nun Gottes fondere Gnade und Barmherzigkeit der Stabt Konſtanz etliche 
gar Fernhaft hriftliche Prediger gegönnt und zugeſchickt habe, fo ſei es 
Aufgabe des Raths, Diefelben Durch Feine falſch vermeinte geifllich genannte 
Jurisdiction vergewaltigen und ihnen den Mund zuftopfen zu laſſen, ſon⸗ 
dern darob und daran zu fein, Damit das Wort Gottes unangebunden und 
in allweg feinen freien Bang und Fortzug haben möge. Die weltliche 
Obrigkeit folle fich nit erſchrecken laſſen durch das große Anfehen ber 
römiſchen Kirche, noch durch ben ſtumpfen Strahl ihres ungegründeten 
Bannes, folle auch nicht achten, Daß jene geiftlich, fie aber weltlich und 
Laien genannt werben: denn wenn Chriſtus fage: Meine Schhäflein 
hören meine Stimme und laufen feinem Fremden nach, fo gebe er damit 
unzweibeutig den Schafen das Recht, die Lehre und Predigt ber Hirten 
nad) der Schrift zu urtheilen. „Die Berichte Gottes (pricht der Prophet) 
find Wahrheit, gerechtfertigt Durch fich ſelbſt. Auch fagt Ehriftus, wie er 
weder Kundſchaft noch Wahrheit nehme von den Menſchen, ungezweifelt 
von deßwegen, baß fie alle (wie David fpricht) falſch und luͤgenhaft find. 
Deshalb das Wort Gottes durch ſich ſelbſt und Gejchrift mit Geſchrift 
geurtheilt und verfländlich gemacht muß werben, und wird Fein menfchlidh 
irdiſches Urtheil Teiven, fondern wieberum follen und müſſen alle andere 
Schriften, Lehren, Sabungen und Orbnungen der Menfchen, es feien 
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Väter, Päpfte oder Goncilia, von dieſem göttliden Wort und 5. Geſchrift 
gerichtet und geurtheilt werden. Darum, o chriſtliche Männer, laſſet dieſe 
Sache nicht hinter dem Dfen verdbampfen, thut der Wahrheit getreunen 
hriftmäßigen Beiſtand. Die Biſchoͤfe und Geiftlihgenannten find (ja 
follten fein) wicht mehr denn Knechte und Diener gemeiner Ehriftenbeit, 
denen befohlen ift, Andere zu weiſen und zu lehren nad) Nuß und Woht: 
fahrt der Seelen und Ausweifung bibliſcher Geſchrift. Deßhalb ihr fie 
auch aus eurer ordentlichen und von Gott befohlenen Gewalt dazu halten 
ſollet und möget, daß fie ihren Dienft und Amt, wie fich ziemt und gebührt, 
vollftreden. Ja, darum tragt ihr aud) das Schwert (ald Paulus fagt), 
daß ihr daS Uebel verhüten und bie böfen ſchädlichen Menfchen firafen 
ſollt, und ift Niemand aus göttlichen Rechten vor eurer Obrigkeit unt 
Gewalt gefreit, er heiße Biſchof oder Bader, denn auch Chriſtus felker, 
deſſen Statthalter fie fich vorgeben, weltliher Bewalt gehörig und umter: 
thäntg gewejen ifl. Aber unferer Kirchen Junkherren haben fich felber 
ohne allen Grund aus eigener Gewalt gefreiet von eurer Gewalt und en 
eigen Reich aufgerichtet, damit fie allein ungeftraft fündigen möchten, fo 
Doch ihr Amt (aut der Geſchrift) nichts Anderes ift, denn eine Dienfibar: 
feit der Verkündigung des göttlichen Worte. Dieweil aber dieſe ibre 
jelbft getroft erfteifte Freiheit zu unmwiderbringlichem verderblichen Scha⸗ 
den der Seelen und Nachtheil chriftlicher evangeliſcher Lehre gereichet, mili 
fich keineswegs ziemen, daß ihr an dem Ort länger zufehet und ihrem 
ſchaͤdlichen Regiment Raum gebet, fondern follt ihr bei eurer Seeler 
Seligfeit, bei Verlierung göttliher Huld dem Uebel Widerftand thum und 
nicht geftatten, daß ihr und Die Euren dermaßen und aljo von ihnen ver 
wiefen werden.” Blaurer weift nun nach, wie fie nur deßwegen eine Zer 
antwortung ihrer Lehre verweigern, weil fie fich ſelbſt bewußt felen, tut 


fie ihrer Sache feinen Grund und ihr Haus auf einen fumpfigen ſandiger 


Boden gebaut haben. Darum folle der Rath ein ernftlidh tapfer unb 
ganz trußenlich Einfehen haben und verjchaffen, Daß alle Dinge dffentli« 
an der Sonne gehandelt werden, Damit Allermännigli Herz und Gemi- 
fen entjchieben und getröftet werden. „Dieß, jagt er Ichliehlich, vermahn: 
ich euch, weife Herren, nicht als ob ihr an dein Ort hinläſſig ober fäums 
ſeiet, denn ihr diefe Sache nach befter Form ganz geſchickt und chriſtlich ın 
Handen genommen und angefangen habt, fondern Daß ich weiß die Ar: 
liftigfeit und tauſendſündigen Wüterey der alten Schlangen, der fidy unse 
zweifelt auf das Allerhöchfte gegen euch aufbäumen und all fein Heil wer 
fuchen, all feinen Fleiß anfehren wird, damit euer göttlich Sürnehme 
gehindert und niedergedrückt werde, und fo ihm alle Geſchwindigkeit fehlte. 
würde er eine Beſchwerde auf Die andere einziehen, einen Unrath üiker tea 
anderen anrichten und einwerfen, bamit ihr doch auf das Wenigfte m. 
und verdutzig werdet und zuleßt faget: Hat und das Unglüd mit be 


Pfaffen behenft, wir wollen zufrieden fein und fie das Ihre ſchaffen lafier' 
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Denn dies iſt ein letzter Griff und Bebelf in dergleichen nothwendigen. 


chriſtlichen Sachen. Aber, o lieben Herren und Brüder, nehmet die 
Sachen recht zu Herzen, bedenket und erwäget bei euch felbft, wie vicl 
daran gelegen fet, wie abbrüchlich göttlicher Ehre, wie jchädlich und nady- 
theilig e8 euch und den Euren fein würde, wo ihr in Diefer Handlung, das 
Gott gnaͤdiglich verhüten wolle, erliegen jolltet. Wollte euch der Biſchof 
ein einig Hofftatt mit Gewalt entwören oder weiter denn ihm ziemt über: 
bauen, ihr würbet ihm Solche ungezweifelt keineswegs geftatten, das ihr 
doch ohne Verlegung göttliher Majeftät wohl zulaffen und nachgeben 
möchtet; wie viel mehr jolltet ihr darob und daran fein und verhliten, daß 
fein geiftlich genannt Regiment Niemandem an der Seele und Seligfeit 
hinderlich ſei. Haltet an, haltet an, beharret bis zu Ende, thut männlich 
und euer Herz werbe geftärkt, erlieget nicht an dem Werk Gottes, denn 
euch bundertfältig Widerlegung bereit iſt. Achtet nicht Feiner äußerlichen 
zeitlichen Fahr. Und ob ihr auch Leib und Gut fammt den Stabtmauern 
darum geben müßtet: die Sache ift höher und größer denn Alles, ſo Beit- 
liches und Leibliches erdacht mag werden, ja auch denn Hinmel und Erd⸗ 
reich; denn fo dieß Alles zergehet, wird Doch das Wort Gottes ewig und 
unverrüdt bleiben, und müßet auch ihr und wir alle in bemfelben ewiglich 
felig und behalten werben.” 

Das Wort fie jollen laſſen ſtehn — bad war das Feldgefchrei, mit 
welchem Ambrofius aus der ftillen Zurückgezogenheit, in welcher er fich 
auf die Stunde des Herrn rüftete und fammelte, auf den Kampfplaß trat. 
Der ftrebfame Süngling ift zum thatkräftigen Mann gereift; der entflohene 
Klofterbruder kennt keinen höheren Ehrgeiz als den, die theure Baterftaht 
mit den Kloftermauern des Gottesworts zu umfrieben | 


Zweites Kapitel. 


Der Reformator feiner Baterfladt Konſtanz. 1525 —1531. 
1. Das Predigtamt. 


Auf den Wunſch der drei evangeltichen Prediger und gemeine 
Bürgerfchaft der Stadt Konftanz bat ber Rath am 25. Februar 155 
U. Blaurern und gleichzeitig den jüngft um feiner evangelifchen Pretigt 
bon feiner Pfarrei Riedlingen (an der Donau) vertriebenen und in feine 
Vaterſtadt nun wohnenden Doctor Johannes Zwid, daß fie Das Volk der 
Weg Gottes unterweifen und öffentlich das Evangelium und 5. Scrit 
predigen wollten. Der Lehtere, ein Verwandter Blaurers und gleich dieſen 
aus einer Patricterfamilie ſtammend, hatte fich zuerft in Baſel und Frei⸗ 
burg, dann in Avignon und Padua den Wiflenfchaflen, in&befonder 
der Rechtskenntniß gewidmet, und zwar mit foldhem Erfolg, daß er niät 
nur an der Univerfität Freiburg als Lehrer auftreten Eonnte, ſondern audı 
in den Briefen feines berühmten Freundes und Landsmannes Zaſtus an 
Amerbad ein Juriſt, wie es wenige gebe, und eine aufgehende Sonne 
genannt wird. Aber in den Frühftunden des Reformationstages ſprachh 
er (1522) gegen Zwingli fein Bebauern aus, die fehönften Jahre feine? 
Lebens nicht auf Erforfchung biblifcher Wahrheit verwendet zu haben; 
raſch trat er zum Studium der Theologie über und wurbe evangeliſchet 
Pfarrer zu Riedlingen. Kaum im Amte wurde er mit langen Verzeichnifien 
feiner Kebereien und mit offenen Nachftellungen verfolgt. Als er ein Braut: 
paar, welches nad) dem kanoniſchen Recht in einem etwas zu nahen Grat: 
verwandt, aber nicht reich genug war, bie päpftliche Dispens mit 20 Dr 
caten zu bezahlen, gleichwohl eingefegnet hatte, warb er im Jahr 153 
feiner Stelle entfeßt und zog in feine Vaterftabt Konſtanz zurld. Zwar 
lehnte Zwick vorerft den bier an ihn ergangenen Ruf ab, da er noch niet 
befinnet wäre, bleibhaft zu Konſtanz zu wohnen; als aber gegen Ende bieet 
Jahres der Prediger Wanner auf einige Zeit der Reichöftabt Memminge 
zur Einführung der Reformation geliehen wurbe, übernahm Zwid ie 
Stellvertretung und trat, nachdem er in Folge ber Rüdfehr Wann! 
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einige Zeit ausgeſetzt, jeit Ende Januar 1527 bleibend in den Konſtanzer 
Kirchendienft. An ihm gewann Umbrofius den treueflen Mitarbeiter und 
ergebenften Freund. 

Ambrofius glaubte den an ihn ergangenen Ruf nicht abermals ablehnen 
zu dürfen, und das um fo weniger, ald der. Konftanzer Rath um dieſe Zeit 
die unzweibeutigften Proben ablegte, daß e8 ihm voller Exnft fei, der Sache 
ber Reformation zum Steg zu verhelfen. Trotz der Einrede des Biſchofs 
ordnete der Rath ſchon im Februar 1525 an, daß die Prediger das Abends 
mahl unter beiberlet Geſtalt außtheilten, und entband fie der Verpflichtung 
des Colibats. Am 7. März verehelichte fich zuerft Dr. Zohann Banner, 
und zwar mit einer Nonne aus dem Klofier Feldbach namens Agatha 
Mangold, am A. Mat Jakob Windner, nachdem er fich felbft öffentlich von 
ber Kanzel herab aufgeboten hatte, mit Margaretha Viſcherin, und etliche 
Tage darauf auch Holfer Mebler mit Walpurga Brunothin; endlich folgte 
biefem Vorgang Alexius Bertich, welcher vergangenes Jahr des Evange⸗ 
liums wegen von feiner Pfarrei Ermatingen in Thurgau vertrieben worden 
war und auf Bitten der Pfarrgemeinde St. Baul zu Konſtanz vom Rath 
die Erlaubniß erhalten hatte, in der Kirche St. Paul zu predigen. 

Blaurer Hatte ſich zunächft nur verpflichtet, jeden Samftag Abend 
nad) der Vesper eine Predigt zu halten. Am 11. März hielt er feine erfte 
Predigt voll Entjchiebenheit und Mäßigung zugleich. Hatte ihn ſchon 
1523 Decolampad geichrieben: „Wer hat Deine Gnade der Rede? Diele 
Macht des Weberzeugens? Diejen makellojen Ruf? Diefe Schärfe des 
Urtheil3 9“ fo ſchrieb jetzt Wanner über ihn an Vadian: „Er ift ſtark im 
Wort, er wird rajch viele Antichriften überwinden.” Er gehörte unbe: 
bingt zu den begabteften Prebigern der Reformationdzeit. Seine Stimme 
war zwar ſchwach und darum in größeren Kirchen jchwer durchſchlagend, 
aber überaus wohlklingend ; fein Wort vom Herzen fommend, drang zum 
Herzen. Se leichter ihm Das Predigen wurde, deſto ernſter nahm er es 
mit der Vorbereitung auf dafjelbe durch Gebet und Meditation. Er war 
ein Meifter im Predigen aus dem Stegreif, aber machte davon ohne Roth 
nit Gebrauch, denn er wußte, daß nur dem, der hat (und man hat nur 
jo viel, als man fchafft) auch gegeben wird, daß er Die Fülle habe. Seine 
Predigten zeichnet ein Gedankenreichthum aus, welcher gleichwohl das 
Bett Iogifcher Ordnung nie überftrömt; fie fließen aus dem Gotteswort 
hervor und firömen in daſſelbe zurück. Schlichte Einfachhett, klare Durch 
fichtigkeit und Maß haltende Kürze zeichnen bie Form feiner Kanzelvorträge 
ans. Viele derjelben wurben durch zahlreiche Nach= und Abfchriften, 
welche davon gemacht wurden, handſchriftlich erhalten. In den Prebigten 
ber früheren Seit fpielt die allegorifche Deutung des Schrifttexes eine 

große Rolle, in den fpäteren aus dem täglichen Leben entlehnte Sleichnifie. 
Die Sprache tft überaus nervig und markig und reicht nicht felten an bie 
Kraft der Iutherifchen Hin. Gontroversprebigten liebte Blaurer nicht; Die 
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nadte Wahrheit jollte ſich Bahn brechen; Das Gotteöwort jelbft die Ge⸗ 
willen richten und ſchaͤrfen. 

Blaurers Predigten fanden jchnell einen großen Zulauf von Ginbei- 
miſchen und Fremden; balb willigte er ein, nicht nur am Samſtag, fon- 
bern auch am Sonntag nad) der Complet zu prebigen. Am 6. November 
1525 mußte den Chorherren zu St. Stephan befohlen werben, um ber 
vielen Fremden willen, die faum mehr zum Thor binausziehen Fönnten, ihr 
Singen fo einzurichten, daB Blaurer um brei Uhr prebigen Fönne. Um fo 
eiferfüchtiger und verbiffener wurde Die bifchöfliche Vartei gegen Die Evan⸗ 
gelifchen, und ber Zujammenftoß konnte nicht ausbleiben. Yon Der Kanzel 
herab, wo Ambroſius das zweiſchneidige Schwert ded Wortes Gottes 
ſchwang, trat er vor Die Schranken des Raths, erſt als Angellagter, Dann 
als Kläger, ein Anwalt evangelifcher Freiheit, ein unerfchütterlicher Kämpe 
der Wahrheit. 

2. Blaurer und Pirate. 

Schon am 18. Mai 1525 hatte ſich der Konftanzer Rath veranlaft 

gejehen, fänmtlichen Prädicanten einzufchärfen, fie follten die Spigworte, 


deren fie ſich in den Prebigten befleißen, unterlafien. Bald darauf, am 
Himmelfahrtötage, hatte der Helfer Metzler wider biejes Verbot geban- 


delt. Als Die Domberren und Pfaffen im Münfter mit einer Proceffion 


gegen St. Stephan kreuzten, predigte Mebler eben in lehterer Kirche und 
ward Durch jenen Geſang unterbrochen. Aergerlich rief er auf der Kanzel 
aus: ie verhinderten ihn mit ihrem Katzengeſchrei an Berlünbigung 
des Wortes Gottes; darum, fo fie es mehr thäten, jo würbe er die Kirche 
por ihnen beichließen! Sehr übel vermerfte e8 der Rath namentlich, daß 
der Helfer mit einer Maßregel gebrobt hätte, welche nicht ten Geifllichen, 
jondern der weltlichen Obrigkeit zu treffen zuftehe. Doch hatte der Rats 
mit Rüdficht auf das nahe Pfingfifeft dem Kapitel im Münfler jagen Iaffen: 
Wenn fie noch mehr gen St. Stephan kreuzen wollten, follten fie ſich 
ſchicken, daß fie vor oder nach der Predigt kämen. 

Am 14. Oktober erſchien eine reichliche Geſandtſchaft des Biſchofs ver 
dem Rath, mit ber Klage, daß Blaurer am 8. ftark gegen den Domintcaner 
Anton Pirata geprebigt habe, und mit der Forberung, ihm zu wehren. 
Blaurer hatte offen auf der Kanzel erflärt, Pirata lehre verführerifch, ziebe 
die Gemeinde ab von dem Weg der h. Schrift und prebige dem göttlichen 
Wort und dem Begriff des Raths zuwider. Der Angellagte erflärte, er 
fei allezeit bereit, aller feiner Predigten Rechnung und Antwort zu geben, 
und auf feinen Antrag wurde er mit feinem Gegner auf den 21. vor Rath 
beſchieden. Ambrofius erklärte im Eingang feiner Rede fein Bedauren, 
daß Durch die beharrliche Weigerung einer amtsbrüderlichen Beiprechung 
von Seiten feines Gegners es dahin gekommen fei, daß dieſer Handel ver 
dem Rath geſchlichtet werben mühe, auch betheuerte er, dab ihn der Eifer 
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ber Ehre Gottes und brüberlicher Liebe, auch des Seelenheils dringe und 
zwinge, nicht wider die Perfon, fondern wider die Lehre Pirata's fich zu 
ſetzen, jelbft wenn dieſer fein Vater wäre. Der Streitpuntt war zunaͤchſt 
ber: Pirata habe gelehrt, daß man Maria die Mutter Botted ald das 
Mütterlein anrufen folle, denn wie Chriſtus der Deittler jet zwiichen Gott 
und den Menfchen, jo jet das Mütterlein die Deittlerin zwijchen den Mens 
Ichen und Ghrifte. Das, fagte Blaurer, hieße Die Ehre Chriſti ſchmälern; 
denn ob auch Maria aller Ehren werth fei, fo könne fie doch Feine Hilfe 
thun noch einige Gnade mittheilen. „Es find viel und feltiame Hiftorien 
und Fabeln umgetragen und in die Bücher gejchrieben worden, ald ob 
etwa Einer fein Leben lang nie nichts Gutes gethan, denn nur Daß er taͤg⸗ 
lich ein Ave Maria gebetet habe, und jei dennoch felig geworben. Ebenſo 
diefer fei fein Leben lang ein Mörder geweſen, habe aber am Samflag zu 
Ehre der Mutter Gottes gefaftet und fei vor feinem lebten End begnabet 
worden, u. dgl. mehr.” Aus diefem Irrſal fei auch der Geſang Salve 
Regina entflanden, welchen Pirata vertheidigt und gejagt habe: Dieſes 
Mütterlein tft unfer Leben, unfere Hoffnung, unfere Fürjprecherin und 
unfere Mittlerin, bat der Schlange den Kopf zertreten. Als Pirata unter 
Berufung auf die 5. Kirche und die Faiferlihen Mandate fich weigerte, 
ſeines Glaubens Rechenjchaft zu geben, entgegnete ihm Blaurer: „Nicht 
genug ift, daß Ihr ſaget: biefer Artikel ift ketzeriſch, oder: die h. chriftliche 
Kirche hat ihn verdammt; jagen müfjet ihr, warum und aus was Grund 
b. Schrift. Saget ihr aber, ihr mollet diefen Artikel predigen, jo lang 
euch euer Maul gehe, fo wifiet, daß ich ſtark dawider prebigen werde, jo 
lange ich lebe, befien gewiß, daß Chriſtus bei mir ift, der ber Wahrheit 
wird Beiſtand thun, weiß auch, daß er mich an euch nicht wird Lafjen zu 
Schanden werben, denn ich fein Evangelium gelehrt Habe, Dabei ich meinen 
Leib und Leben verlieren will; ja ich bin willig und ſchon jetzt bereit, den 
Tob um meines Heren Chriſti Jeſu willen zu leiden, und wollte Bott, daß 
jebt die Stunde wäre, daß er mich würdig machte, um feinet und feiner 
göttlichen Wahrheit zu fterben, nur daß feine Ehre Fürgang hätte und das 
Heil der armen Seelen nicht fo elend niebergelegt würbe. Ich äußere mich 
nicht, aller meiner Predigten, die ich von Anfang bis jebt gethan habe, 
jofort Rechnung zu geben, und wo bie Inſchrift ihre Grundveſte Habe, 
anzuzeigen einem Saubirten, geſchweige einem ehriamen Rath der Stadt 
Konflanz.” Der Rath hieß nun Beide abtreten und befahl ihnen, fie ſoll⸗ 
ten mit biefem Handel gegen einander ftill ftehen und auf den Kanzeln nicht 
„Rumpffiren und ſchaͤnzeln“, bis daß er weiter handle Blaurer aber 
erklärte ſich zwar bereit, die Perſon Pirata's nicht anzutaften, wo aber 
dieſer nicht fchriftgemäß prebige, koönne und werde er nicht fchweigen. 

Der Rath beichloß am 24. die Sache beruhen zu laſſen, den nächften 
Reichs⸗ und Städtetag abzuwarten und die Bünfte zur Ruhe zu ermahnen- 
Tiefen Beſchluß theilte ber Rath am folgenden Tag den beiden Prädicanten 
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befonders mit. In der Anſprache an Blaurer verrieth ſich Die große Ber: 
legenheit der Behörde, weldhe den gefeierten Prediger mit Worten ber 
Anerkennung begütigen wollte Es fei des Rathes Bitt, Begehr und 
Meinung, daß er nun fürohin das 5. göttlich Wort beſcheidenlich, einfäl- 
tig und Far verfündige, wie er biöher wahrhaft getban, aljo Daß der Kath 
fein Fehl, Mangel noch Klag deßhalb an ihn habe. Dem Pirata fole 
Ichriftgemäßes Predigen eingefchärft werben: „Denn wir wollen uns feinen 
Koften, Müh und Arbeit bedauren laſſen noch fparen, was zu göktlicer 
Ehre und Förderung feines h. Worts mag bienftlich fein“. Ambrofius 
war über dieſes unentſchiedene Zuwarten der Obrigkeit jener Stabt jehr 
ungebalten und erklärte u. A: „Ach hätte gemeint, die Wahrheit wäre 
euch lieber geweſen denn bie leeren eitlen Worte Bruder Antonis. Tie 
weil aber die Sachen dermaßen ftehn, fo bin ich Willens, des Prebigens 
abzuftehn, werde auch abftehen und nicht mehr prebigen. Denn wo ih 
weiter prebigte, wlirbe ich ihn und feine Lehren wie vor, ja mit größerem 
Ernſt denn je vor antaften. Sch wide auch alle Handlung, wie fidh die 
vor euch verlaufen hat, dem Wolf verfünden, woraus vielleicht Empörung 
entftünde, und Daß man euch, weil ihr einen ſolchen Dann in eurer Statt 
habet, übel zureben würbe. Mich bedauert aber, daß das göttlich Wort 
fo wenig noch bei euch verfangen und verfchafft hat. Da Bruber Antonius 
vor einiger Zeit nur ein wenig euch, meine Herren, der Ehre angetafte, 
habt ihrs nicht liegen noch hingehen Iaflen, fondern habt, wie ihr eub 
fchuldig waret, deshalb gehandelt; und jekt, jo es Gott und feine Ehre, 
auch das Heil euer und eurer Bürger Seelen antrifft, fo wollt ihrs liegen 
und ein gut Sach fein Iafjen.” Weit diefen Worten trat Blaurer vor dem 
Rathe ab. Nachdem er wieder eingetreten, dankte ihm der Bürgermeiſter 
fr jeine Warnung, ſagte, der Rath fei ob feiner Drohung erjchredt, und 
bat ihn, fein Vaterland, in welchem feine Vordern bei ven Aelteften und 
nicht vom geringften Herkommen feien, die Mitbürger, die Ehre Gotted 
zu betrachten; der Rath wolle nicht ftille ftehen, mit andern Ständen har: 
deln, er ſolle frei prebigen, aud) den Feind wiberfechten, das Volk ziemlih 
belehren. „Wir find aber noch Menfchen; menfchliche Furcht will und 
noch nicht gar verlaffen. Da muß man etwas zugeben und hängen. Etliche 
Mandate find uns bisher im Weg gelegen; wir verhoffen aber, es wird 
auf jetzigem Reichſstag erfunden, daß wir mit beilerem Fug denn bisher 
gebührlich mögen handeln.” Ambrofius antwortete: Ich bitte Gott, bad 
er eure Herzen erleuchte, daß euer Glaube und Hoffnung allein in Bett 
fteh’, und daß ihr weber auf Kati. Majeftät noch auf Menſchen eure Fuer: 
ficht habet. 

Am 17. März 1526 kam Blaurer aufs Neue vor den Rath. Gr wat 
dieſes Mal von Dr. Johannes Zwid begleitet. Ex beſchwerte ſich darüber, 
daß Pirata fortfahre das Volk zu verführen und nicht nur lehre, was ber 
Schrift unähnlich und zuwider ei, fonbern auch etliche erbichtete Fabels 
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und Mährlein verloffener Wunberzeichen in ber Abſicht erzähle, das arme 
chriſtliche Volk mit graufamen Wunderwerken zu erſchrecken. Wiewohl ihm 
nun ber Rath das letzte Mal zugeftanden habe, Die Lehren Pirata's anzus 
taften und offen zu wiberfechten, fo wolle doch des Widerfechtens fo gar 
viel werben, Daß er bejorge, es möchte mehr Linwillen als Nuben daraus 
erwachſen. „Darum follet ihr, Das bitten wir beide um Gottes und euer 
und der Euren Seelenheild willen mit Bruder Antoni verfchaffen, daß er 
fürohin dermaßen verkehrlicher und arger Lehren abftehe, ſich des wahren 
Gottesworts vergleiche und eurem Befehl gelebe, Damit nicht, wie ſichs 
anſehen läßt, Zwieſpaͤltigkeit nicht nur in chriftlicher Bucht, ſondern auch 
in bürgerlicher Ginigfeit gepflanzt werde, und das fürberlich, denn jegt Die 
Beit herzulommt, darin man das Nachtmahl des Herrn begehen wird.“ 
Eine noch ftärkere Sprache führte dieſes Mal Zwick, der namentlich für Die 
Frauen zu Zofingen, welche mit dem Worte Gottes gar nicht gefpeift würs 
ben, Fürſprache einlegte, damit man ihnen zu Hörung bes Gottesworts 
bie Straßen offen mache. Beherzt erflärte Dr. Zwick: „Das tft wahr, 
wir werben feine Mühe paren, keiner Arbeit und bedauern laſſen, ſondern 
ung entweder zu todt an Anderen reden, oder Andere müſſen fich zu tobt 
an ung fchweigen.” Auch diefes Mal drüdte der Rath den beiden Praͤdi⸗ 
eanten feinen Dank für ihre treuen Ermahnungen aus und fandte Abge⸗ 
ordnete an das Domkapitel im Münfter, daſſelbe zu bitten, daß es mit 
Pirata rede, damit er des Raths Concept gelebe, feine Predigten auf Fried 
und Einigkeit richte und nicht denn Die h. bibliſchen Schriften Iehre, Dazu 
bie fptbigen und aufrührertfchen Worte unterlafie. Das Domkapitel ant- 
wortete ausweichend, dee Zwieſpalt warb immer größer. 


3. Religionsgefpräd zu Baden im Yargan. 

Um dieſe Zeit hatte Die Regierung des Kantons Zürich ein neues 
Religionsgeipräcdh beantragt. Ihrem Geſuch wurde zwar Statt gegeben, 
aber in binterliftiger, blutbürftiger Abficht Die Stadt Baden zum Kampf: 
platze gewählt. Die auf den März 1526 anberaumte Eröffnung des Ge: 
Ipräch& verzog ſich bis in den Monat Mat. Außer den Boten der übrigen 
zwölf eidgenöſſiſchen Orte wurden auch) aus Deutichland katholiſche Abge⸗ 
ordnete dazu eingelaben. Erzherzog Ferdinand beftimmte Dazu außer zwei 
weltlichen Geſandten den Dr. Johann Kaber, welcher damals Bewerber 
um das Bistum Bajel war; die Herzoge von Bayern fandten den immer 
ſchlagfertigen Klopffechter Dr. Johann Ed; ter Biſchof von Konftanz jei- 
nen Suffragan Dr. Melchior Fattlin nebft Anton Pirata und den Pfarrern 
von Meersburg, Fürſtenberg und anderen Orten. &8 war auf eine glän- 
zende Niederlage der evangeliichen Partei abgejeben; deßwegen warb auch 
Zwingli am Erſcheinen dadurch werhindert, Daß ihm nur ein bebingtes 
freied Geleit zugefichert ward. Die deutſchen Abgeorbneten wünfchten in 
Konftanz eine Borberathung über die zu ftellenden Thefen zu halten. Hiezn 
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bedurften ſie die Erlaubniß des Rathes der Stadt, welcher vor einigen 
Jahren aus Veranlaſſung des Bauernaufruhrs ein Edict hatte ausgehen 
laſſen, daß ohne des Raths Erlaubniß Niemand zu Konſtanz fremde Leute 
über Nacht beherbergen ſolle. Die Erlaubniß warb ohne Anſtand gegeben, 
doch mit dem Anflıgen: Weil die Stadt gar vielfältig verunglimpft jei und 
fie beſchuldigt werde, Prädicanten zu halten, die unchriftlich ehren, fo bitte 
der Rath die durchreifenden Gelehrten, mit jenen Prädicanten Rebe zu 
halten und biefelben, falls fie irreten, eines Beſſern zu belehren, Damit 
Rath und Gemeinde aus ſolchen Irrungen erlöft würden. Auch Die evan- 
gelifchen Prediger felbft brachten eine gleiche Bitte vor den Rath, indem 
Ambroſius Blaurer an ihrer Spike am 5. Mai folgende Rebe vor dem 
Rath hielt: „ES ift euch, meine Herren, wohl befannt, wie ungleich das 
h. göttliche Wort in eurer Stadt etliche Jahre ber gepredigt worben iſt; 
aus welcher Zwieſpaͤltigkeit viel Unrath, große Zertrennung und ärgerlidhe 
Rottirungen entſtanden find, und muß bejorgt werben, daß es nicht ab- 
nehme, fonbern je länger je mehr zunehme, man verhandle denn, DaB es in 
einem einbelligen Verftand, nicht wie e8 Die Leute gern hören, fondern wie 
es fich ſelbſt an Tag gibt, verkündet werde. Wie euch befannt, haben wir 
uns allweg erboten, unjerer Lehren Rechnung zu geben und wo wir 
treten, daffelbige zu widerrufen. Aber Die Schuld lag an Prediger 
Pirata, der immer neue Ausreden und Ausflüchte fand und namentlid 
vorgab: er wolle in feinem Winkel feine Sache verantworten; an ben 
Drten, wo es fich geblihre, vor gelehrten Leuten wolle er feine Sachen 
ausrichten. Da fih nun aus Verankaſſung der Disputation zu Baden 
hier etliche gelehrte und hochverſtaͤndige Männer verfammeln, find wir ver- 
urſacht, Diefer Ausflucht des Präbicanten im Münſter auch einen Riegel 
zu floßen und euch mit höchſtem Fleiß zu bitten, daß ihr jenen Prädicanten 
dahin vermögen wollet, daß er vor dieſen gelehrten Leuten über die Artikel, 
die vor Jahr und Tagen, ihm zugejchidt find, Antwort gebe, und wir 
mögen leiden, Daß er fie zu Beiftand und Gehilfen nehme und habe, Derge: 
ftalt, wo ers nicht kann, daß Dann fie es an feiner Statt thun, desgleichen 
daß er und fie unfere Predigten widerlegen, Doch mit nicht, ald mit dem 
göttlichen Wort der heiligen biblischen Schriften. Dazu begehren wir, 
daß Solches öffentli vor euch, als der Obrigkeit, auch vor dem Biſchof 
und Allermänniglich oder vor Wen ihr für gut anjehet, geſchehe. Wir 
bitten um göttlicher Ehre willen, ihr wollet die Bequemlichkeit und beat 
kommliche Mittel, das der allmächtige Gott euch an Die Hand gegeben 
bat, nicht leer vorlibergehen laſſen; mit feinen Ehren mag er fich and: 
reden, benn dies Die gelehrteften Leute find, die jeho den Ecepter in ber 
ganzen römischen Kteche tragen. Laſſet euch Feinen Koften, noch Arbeu 
bebauten; es iſt nicht ein ſchimpflicher Handel, es betrifft nicht nur zeitlich 
Out, ſondern die Ehre Gottes und dad Heil eurer Seelen. Wahrlich. 
meine Herren, wir meinen e8 wohl und gut, geredyt it unfer Herz; we 
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ihr biefe Gelegenheit unbenußt Lafjet, jo weiß Niemand, ob euch Gott noch 
einmal fo geſchickten Weg wird zu Handen kommen laſſen.“ 

Auf dieſes dringliche Anfuchen überjandte der Rath eine nochmalige 
Bitte um Einleitung einer Disputation an den Biſchof. SDiefer aber und 
die Öelehrten ſuchten den Streit nad) Baden zu ziehen, indem fie den Rath 
aufforderten, feine Praͤdicanten dorthin zu fenden, wozu ihnen freie® Geleit 
ausgewirkft werben follte. Faber bemerkte, Ambrofius und Zwid feien 
dem Ding viel zu jung, in Baden wollte man fie belehren. ALS auf dieſen 
Vorſchlag nicht eingegangen wurde, vertröfteten die Gäfte ſchließlich bie 
Ronftanzer auf ihre Rückkehr von Baden. Nad) achtzehntägigem gelehrtem 
Kampfe, bei deſſen Schluß beide Parteien ji) den Sieg zufchrieben, kehr⸗ 
ten am 10. Juni die Eatholifchen Theologen nad) Konftanz zurüd. Der 
Rath erneuerte auf Blaurers Geſuch feine Bitte an fi. Dr. Fattlin ant- 
wortete, Daß fie zwar Eile hätten, gleichwohl aber dem Rath zu Gefallen 
Die Präbicanten gegen einander verhören wollten unter der Bebingung, 
daß der Rath ihres Entſcheids gewarte und bei demſelben bleibe, oder ſich 
einem Endurtheil unterwerfe, das entweder der Biſchof von Konftanz 
oder von Katferlicher Majeftät hiezu beftellte Gelehrte fällen follten. Natür- 
lich Eonnte ſich der Rath diefe Bedingungen nicht gefallen Iaffen und das 
Colloquium unterblieb, obſchon Dr. Eck ſich bei feiner Ankunft gerühmt 
hatte, nun wolle er auch Die Kuͤnſte der konſtanziſchen Prädicanten in einer 
Morgenfuppe aufefjen! Yugänglicher zeigten fich die übrigen Abgeſandten. 
Unter ihnen befand ſich Dr. Balthafar Käuffelin, an defien Seite Ambro⸗ 
fius voor 13 Jahren in Tübingen die Magifterwürbe erworben hatte. 
Zreuberzig redete Jener feinem Jugendfreunde zu, ſich nicht Tänger von 
der Iutherifchen neuen Lehre verſtricken zu laſſen, Diefer aber antwortete: 
Er ſolle fich vielmehr mit ihm herzlich freuen, daß er von des Antichrifts 
Herrſchaft erlöft in das Reich Chriſti gefommen jet. 

Ein unerquidlicher Federkrieg folgte nicht bloß dem Religiondgefpräch 
zu Baden, fondern auch den fih daran anfnüpfenden Verhandlungen zu 
Konftanz. Dr. Ed zog in einer Schrift von der Mefje mit Bitterkeit gegen 
Konftanz zu Felde und warf hen dortigen Präbicanten vor, fie hätten fich 
in ein Geſpraͤch vor ben aus Baden heimfchrenden Theologen nicht einzu= 
laſſen gewagt; ja Pirata, der nach Speier abgereift war, um bei den Damals 
Dort verfammelten Reichsſtaͤnden fein Glüd zu verfuchen, hatte Die Frechheit, 
dem Ausfchuß der Stände eine Supplif einzuhändigen, worin er aller 
Wahrheit zuwider behauptete, er ſei nach Speier gekommen, um öffentlich 
mit den Präbdicanten feines Wohnorts, die er hierher beſchieden habe, zu 
disputiren; da fie aber nicht erfchienen, fo bitte er um eine Beſcheinigung, 
daß er ſich geftellt Habe, damit er diefe Urkunde zu Haus dem Bürgers 
meifter und Rath vorlege. Diefe Verläumbungen veranlaßten den Druck 
mehrerer Streitſchriften. Zuerft ließ der Rath im Juli 1526 die Schrift 
ausgehen: „Bürgermeifter und Raths der Stadt Konflanz Verantwortung 
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etlicher Mähren, die über fie und über die Prediger bed Wortes Gottes 
bei ihnen neulich ohne Grund ber Wahrheit ausgegangen find.” Noch 
im gleichen Monat erfchien folgende Schrift: Entſchuldigung der Diener 
bes Evangeliums Chrifti zu Konſtanz auf bie Lüge, fo ihnen nach gehal⸗ 
tener Disputation zu Baden zugelegt iſt. Beſchehen durch Ambroſtum 
Blaurer auf den 17. Tag Brachmonats in St. Stephanskirche; darin 
auch angezeigt wird, ob man ohne geſetzte Richter von chriftlichen Sachen 
disputiren möge.” Am Schluß biefer Schrift bemerkte Blaurer: „Es 
iſt hoch und tief zu erbarmen und zu beherzigen, daß man fo ſchimpflich 
und fpöttlich handeln joll in fo großen, fehweren, trefflichen Sachen unb 
es auf joldye Leute gefpielt fol werden, da man bei all ihren Umftänben 
aus all ihrem Leben, Thun und Laffen, zuvor auch ans ihrer Lehre ſelbſt 
ermeſſen mag, daß fie mehr ihre Ehr, Ruhm und zeitlichen Genuß denn bie 
Ehre Gottes und der Seelen Heil fuchen; denn fie rlichten, ob die Wahr- 
heit unten oder oben liege, wenn fie nur bei ihrer Pracht bleiben und vor 
der Welt das Anfehen und Ehrengeſchrei behalten möchten. Daß (fage 
ich) tft ein grauſam erſchrecklich Urtheil Gottes Über und, daß nicht mehr 
fo viel Ernſt und Tapferkeit nnter und ift, daß man chriſtliche Sachen 
Kriftlich und nach Anweijung bes h. göttlichen Worts ausführe. Darum, 
Ihr Allerliebften, ſeid getreulich ımb ernftlidh gewarnt, ſeid vorfidhtig wie 
die Schlangen, wachet und feib munter: bes Teufeld und feines Anhang 
Argliftigkeit if} taufendfältig; Inffet euch Die täglichen Teichtfertigen Gafſen⸗ 
mähren, das Iügenhaftige Furgeben der Feinde der Wahrheit keineswegs 
bewegen abzuweichen von dem gnadenreichen Gvangelio Chrift. Ihr 
Reich iſt mit Lügen aufgekommen, mit Lügen muß es erhalten werden, ſo 
lang es Gott gefällt. Laſſet fie eine kurze Zeit ein gutes Müthlein haben 
und ihnen felbft eine Freude machen: denn es ift zu beforgen, ihr Lachen 
werde jich mit Weinen enden, wie der Weiſe jagt in den Sprüchen: Hof⸗ 
fahrt gebt vor Dem Verderben ber und ftolger Muth vor dem Fall. Aber 
und lafjet ftanbmüthiglich anhangen dem reinen und ftarfen Wort Gottes. 
- Wir wiſſen mit Paulo, welchem wir gelobt haben, und find deß fidger, ba 
er mächtig tft, und das zu behalten, fo wir hinter ihn gelegt haben. Das 
ift unfer Vertrauen und Hoffnung der Seligkeit bi8 auf jenen Tag, da wir 
alle vor ihn geftellt märffen werden, ba er alle falſche Kunft und Mlugbeit, 
alle tyrannifche Gewalt ftürzen und da® unglaubige Urtheil der Welt um- 
Eehren wird, daß bie, fo jeßt als prachtlich emporgehen und fi} fo fraiſam⸗ 
lich auflehnen wider das Eleine chriſtliche Häuflein, zu Grunde gehen unt 
verderben müfjen, und wieberum Die Gedraͤngten, Verſchmahten erhöht 
werden in ben Freuden ber Seligfeit. Da lafjet und nachtrachten und 
jeufzen und diefe kurze hinfällige Zeit handfeſt jetn, alle Verfolgung umd 
Duraͤchtung, Kreuz und Leiden gebuldiglich aufnehmen. Unſer Gott ift 
barmberzig und treu, wird und mit Gnaden bald väterlich erlöfen. 
Amen.” 





— _ 


Dr. &d ließ die Schrift nicht unbeantwortet noch ungeſchmaͤht: in 
maßlofer Selbftüberfhäßung und frechem Uebermuth repliciute er in zwei 
Streitfähriften: „Ableinung der Verantwurtung” und „Antwurt uff das 
Keperbüchlin Bruders Ambrofi Blaurers“. Ebenſo fchrieb ein Domini» 
caner in Rottweil, Georg Neuborfer, gegen ben Rath „Fragftud, gezogen 
auß der Entſchuldigung Bürgermeifterd und Rats der Statt Coſtentz“, 
gegen Ambroflus: „Widerred auff die Verantwurtung Blaurerd‘. Ihm 
antwortete jofort Ambrofius in einer geharniſchten Gegenfchrift, in welcher 
er dem groben Klo einen groben Keul auffeßte. Reudorffer, den Blaurer 
mit Wortipiel für einen ungebilbeten bäurifchen Dorfbewohner ausgibt, 
hatte Jenen einen Eibbrüchigen feines Ordens genannt. Ambrofius bedankt 
fich hiefür, da er feinen Titel lieber höre denn biefen, der ihn allweg 
erinnere feine8 ergangenen großen Elends und ihn zu herzlicher Danfbar- 
keit gegen feinen gnäbigen Gott bewege, der feine Seele als ein Voͤgelein 
erledigt habe von den Striden des Voglers, d. 5. menfchlicher und eigen» 
williger Geiftlichfeit. Weislih und hriftlich habe er gebrochen, was er 
unweislich, ohne Gottes Rath und Wort aus Unverſtand und eigenem 
Qutbebünfen verheißen gehabt habe. Wenn ihm ferner fein Gegner vor⸗ 
werfe, er mache zwei Kirchen, fo antworte er: nicht allein zwei, ſondern 
wohl hunderttaufend Kirchen mache ich und jo viel chriſtliche Gemeinden 
find: „aber dieſer Kirchen Feine ift ein Artikel des Glaubens, ſondern allein 
Die auserwählten Glieder Chrifti, die in allen dieſen Außerlichen ſichtbaren 
Kirchen und Verfammlungen Hin und ber vergriffen und und unbelannt 
find, mitſammt allen anderen Auserwählten, die vor geweſen und nachher 
fein werden, machen die einige gemeine heilige chriftliche Kirche, von der 
unfere® Glaubens Artikel lautet.” Wenn nun gar Neudorffer ald Beweis 
dafür, daß die Menſchen das Wort Gottes richten Dürfen, das angeführt 
hatte, Daß das ewige Wort Ehriftus doch von Pilatus gerichtet worden ſei 
und dabei felbft befannt babe, daß Pilatus folche Gewalt von oben herab 
gehabt habe, fo antwortet ihm Blaurer mit einer Lauge von Spott: 
„Nieber, was fagft Du? Entweder reveft du im Schlaf, ober bift ſonſt 
nicht bei Sinnen? Oder was foll ich hie gedenken? Wer hat doch ſchimpf⸗ 
lichere Dinge je gehört? Iſt es Dein Ernit, fo wundert mich gar nichts 
mehr, baß du uns gelehrte Doctores, die doch Chriftenleute fein wollen, 
zu Richtern jeben wollteft über die h. bibliſche Gefchrift, denn ich merke 
bir wohl an, daß du auch Pilatum (wo er noch bei Xeben wäre) an dem 
Drt zu einem Richter geben und jagen würdeſt: Ei, hat er boch vormals 
Chriſtum das ewige Wort Gotted gerichtet, follte er und dann nicht gut 
fein, audy das gejchriebene Gotteswort zu urtheilen? Welcher Fromme 
Chriſt möchte aber das hören? Welcher würde nicht jagen, daß bu böfer 
wäreft denn Pilatus ſelbſt, der fich Doch der Sache gern entichlagen hätte 
und ſich des Urtbeilfprechens jo trefflich beichwert? Wie Fannft du uns 
alfo für toMköpfig Halten, daß mir foldy greifliden Irrthum nicht 
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verftehen ſollten? Wir wollten gern mit dem gejchriebenen Wort Gottes 
dermaßen handeln, daß wir ihm recht thäten, wohl und chriſtlich daran 
führen und nicht wie Pilatus an Ghrifto gefahren und das unfchulbige 
Blut wifjentlic) verdammt und in Tod gegeben bat. Wacht aber ihr 
Paͤpſtler euch ſelbſt eine folche Rechnung und bildet euch Pilatum und ſei⸗ 
nes Gleichen vor zu einem &xempel, jo muß und doch nimmermehr befremben 
alle eure unchriſtliche Handlung gegen dem Evangelio Chriſti und feinen 
Liebhabern, denn ihr findet deß Alles Glimpf und Zug; ob ihr gleich die 
h. Schrift gar verfchaufelt und verbrennet, werdet ihr nicht mehr fagen, 
denn Pilatus habe doch das ewige Wort Ehriftum zum Tod verurtheilt, 
warum denn ihr nicht folltet Das geichriebene ausreuten und verbrennen 
mögen? Hilf, ewiger barmherziger Gott, und erleuchte die verfinfterten 
Augen dieſes armen blinden Bolfsl Uber ich merke wohl bei Deinen Wor: 
ten, daß did vielleicht Die Worte Chrifti, fo er zu Pilato fagt, verurſacht 
haben zu glauben, Pilatus habe nicht Unrecht Daran gethan, fo er Chriſtum 
verurtbeilt hat. Sollteft aber gedacht haben, wie Die Schrift allenthalben 
fürgibt, daß Gott der Herr felbft Die Tyrannen erregt audy wider bie Sei: 
nen, wie er jagt zu Pharaoni: Ich babe dich Dazu auferweckt, daß meine 
Gewalt an bir erfeheine. Deßgleichen findefl du von anderen Königen 
und Tyrannen, durch welche Gott fein Volk geftraft und mit der Ruthen 
beimgefucht, ihnen aber daran nicht Recht gegeben, noch fie zu einem Gem: 
pel dergleichen zu handeln vorgeftellt hat. Dayum beftegelfi du Dein Argu: 
ment von den Richtern fiber Die Schrift gar übel mit Pilato und feinem 
Urtheil wider Chriftum. Es iſt unfer höchfter und größter Troft in call 
eurer Tyrannei wiber dad Gotteswort und uns, fo wir wifjen, daß wir 
gejegnet fliehen in der Hand unſeres Vaters im Himmel und ihr gar keine 
Gewalt habt, ein Buchftäble der Geſchrift zu rucken noch und ein Haar zu 
verfrümmen, denn fo viel euch zu thun von oben herab Gewalt gegeben 
wurde. Wie recht ihr aber daran thuet, wird er jelbft urtheilen, ber euer, 
unjer und der Geſchrift Herr und Richter iſt.“ Zum Schluß rief Blaurer 
feinen Öegnern zu: „In Sunma, ob ihr gleich aller Welt Gewalt in 
euren Händen hättet, Dennoch ſollet und müfjet ihr allein das Wort treiben 
und daſſelbige frei ohne alle8 Bebing wirken, auch Jedem hierin fein 
Urtheil frei laſſen; ſonſt werbet ihr die Sache je länger je ärger und ans 
eurer Geiſtlichkeit nichts Anderes denn einen gefärbten Schein und aͤußer⸗ 
lichen Gleiß machen, damit Niemand geholfen if. Denn das Wort Gottes 
ift Herzensſalb und Wurz; ewig wahr bleibt, das Paulus fagt: von Her: 
zen muß es geglaubt fein zur Gerechtigkeit und mit Mund befannt pr 
Seligkeit.“ 

Neudorffer wagte im Gefühl der Ueberlegenheit ſeines Gegners nicht, 
den Kampf öffentlich fortzuſetzen. Dagegen veröffentlichte er eines ber 
gemeinften Schmählibelle, in welchem u. A. bie Verläumdung ausgebreitet 
werben follte, taß der Rath, Ambroſius Blaurer und deſſen Frauen ſich 
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nach bohmiſcher Sttte zu mehren Ihren. Diefe veranlafite Blaurern und 
Zwick am 28. Sanuar 1527 zu der Bitte: der Rath wolle fich felbft und 
fie folder Unehren mit offener Schrift verfprechen, auf daß allermänntg- 
Iich hören und wiſſen möge, daß mit Unwahrheit Diefe Mähr erfonnen ſei. 
Der Rath aber fand ed unter feiner Würde, ſich in Betreff dieſer abſcheu⸗ 
Tichen Bezüchte zu entjchuldigen, da fich ja Die Wahrheit felbft aus der 
täglichen That und Handlung genugfam Fund made, fonbern wollte nur 
durch eine Anfrage bei den Rottweilern erforjchen, wer jenen Mönch zu 
Schreibung dieſer Schmähungen veranlaßt habe, da das Gerücht ging, 
Die Mähre fei von etlichen Predigermöndhen in Konftanz erjonnen und 
auögebreitet worden. Die Rottweiler jedoch gaben auf diefe Anfrage 
Leinen Beicheid, verorbneten aber doch, Daß Neuborffer von feinem Schmä- 
hen abftehen jollte. Es war Das erfte Mal, daß Ambrofius fich um feines 
Herrn willen ſchmaͤhen laffen follte, aber noch lange nicht das letzte Mal. 
Der Batrizier mit einem Namen von altem gutenr Klang hatte mehr als 
genug Gelegenheit, auch das koͤſtliche Erbe eines guten Namens feinem 
Meeifter freudig zu opfern und dabei zu erfahren, wie wahr biefer gefagt 
babe: Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen und reden allerlet Uebels wider Euch, jo fie daran lügen! 
In Baden mar die evangelifche Partei Scheinbar unterlegen; aber im 
Unterliegen ſiegen ift das Lofungswort des Reiches Gottes. Das 
Badener Religiondgeipräch hatte, wie in der Schweiz, jo auch in Konſtanz 
Die bürgerliche Obrigkeit jo wenig eingeſchüchtert, Daß e8 vielmehr dieſelbe zu 
entichiedenem Vorgehen entflammte. Die Zeit des Unterhandelns und er: 
Handelns war abgelaufeWund die Stunde des Handelns gefommen. Eine 
legte Warnung ließ der Konftanzer Rath am 16. Suni 1526 ergehen, 
indem er alle Brediger der Stadt vor fich berief und ihnen aufs Nach⸗ 
Drüdlichfte einfchärfte, fie jollten auf den Kanzeln nichts denn das heilige 
Evangelium und Wort Gottes nach Inhalt des Begriffs des Raths pre 
Digen und lehren, dagegen alles Schänzeln und Stumpfierworte unter: 
Iaffen und das Volk mit höchſtem Vermögen zu Fried und Gottesfurdht 
unterrichten. Zugleich ward den Predigern der bedeutfame Bejchluß des 
Hathes eröffnet: „Es ift unfere Meinung und wir wollen, Daß euer Jeg⸗ 
Licher, der bie predigen will, fo oft er deſſen erfordert wird, feiner Lehre 
und Predigt vor uns, groß und Eleinen Rath, ober Wen wir Dazu verorb- 
nen, Rechnung und Antwort geben fol, weldyer ſich aber deß äußern oder 
woeigern wird, derjelbige jo des Predigens abftehen.” Als bei Diejer 
Eröffnung Pirata abermals eine zweibeutige Erklärung gab, konnte Am- 
Brofius nicht ſchweigen, indem er jenem Lügner in flarfer Sprache feine 
figen aufbedte: „Allweg hat er Ausreden gefunden, und Darum wo er 
Hinfuͤro wie bisher predigen und feiner Lehre nicht Rechnung geben würde, 
ſo würben wir nicht zufammenftehen, fondern mehr Irrungen und Zwie⸗ 
tracht denn vor entftehen, und derhalben ich meines Predigens abftehen, 
Suppl.-Band. Vreſſel. A. Blaurer. 4 
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denn ich gar ungern wollte geziehen fein, Daß ich eine Urſache wäre von 
Aufruhr oder Empörung, Dieweil ich vielleicht hikiger denn die Anderen 
wider ihn reden werde. Das ſchafft, als ich achte, daß ich ein geborene 
Konftanzer bin und beherzigt mich, Daß mein Vaterland alfo durch falſche 
Lehren fol verführt werden. Es ift auch viel defto nöther, Daß bierir. 
getreulich gehandelt werde, dieweil der Vicari ſich öffentlich Hat verfichen 
laſſen, fie haben alle Ding zu Baden erobert." Diefes Mal fiel ma 
Blaurern ind Wort: man wolle fie nicht gegen einander hören. Es war 
nemlich im großen Rath befchloffen worden, den Prebigern einfach ten 
Beichluß mitzuthellen und fie nicht reden zu laffen. Blaurer bat um Ber: 
zeihung, ob er mehr, denn dem Rath wäre gefällig geweſen, gerebet: a 
hätte das gethan aus getreuer gutherziger Meinung. Der Rath war ent 
ichloffen, feinem Befehl Nachdrud zu geben; die Stunde der Entſcheidur; 
nahte. 


4. Dffener Bruch. 


So offen und muthig Blaurer das reine Evangelium in feiner Vater 
ftabt predigte, jo ſchüchtern und behutfam Drang er auf eine der evangelı 
ſchen Lehre entjprechende Umgeftaltung des Gotteödienfted und Der äußerer 
Gebraͤuche. Gr felbft trug noch 1526 zum Anftoß Vieler Kutte vr: 
Kappe. Schon am 18. April 1524 hatte er gegen Capito mit Rüde: 
auf die vielen „Schwachen“ die Langſamkeit in Abſchaffung ber aberglir- 


biſchen Gebräuche entſchuldigt, und wußte ſich hierin in Uebereinftimmuns | 


mit Melanchthon, der um dieſelbe Zeit den Bruder Thomas aufs Neu 
vor Uebereilung und Ueberſtürzung gewarnt hatse. Allein jeit dem Schiri 


des Jahres 1525 machte ſich auch Der Einfluß Zwingli’d auf Blaurer: 
geltend. Zwingli beftürmte die beiven Brüder Blaurer und Zwid in ſe 
nen Briefen, fie möchten auch im äußern Cultus und in der Berfafier: 
mit dem Katholicismus brechen und den Unfchlüffigen die Brüste zum 
Rückzug abbrechen. Decolampad forderte zum beherzten Vorwärtsgeber 
auf, da von den Wölfen alle Gebuld nur dazu mißbraucht werbe, Die Refer 
mation beim unwifjenden Volk in Verachtung zu bringen. Auf beite 
Seiten war man ber halben Daßregeln, des nußlofen und doch Eoflbarer 
Schachbietens fatt und dem Rath mußte es fell ftehen, daß feine Vermirr 
lung der ftreitenden Parteien und Intereſſen mehr möglich, ihm nur dir 
Wahl zwifchen einem Entweber — Oder freigelaffen ei. 

Schon im Jahr 1525 hatte der Konftanzer Rath in Folge ber Be⸗ 
brüdung, welcher die evangeliſch Gefinnten in ben Klöftern bloßgeftekt 
waren, in allen Männer und Frauenklöftern (mit Ausnahme des Klofter: 


zu Petershauſen, das bis zum März 1527 von biefer Maßregel verſchos: 


blieb) befondere Pfleger aufgeftellt und angeordnet, daß diefelben in jeder 
Kofter die dazu gehörigen Perfonen mit Namen aufzeichnen, alle Sirfe, 
Gülden und andere Ginnahmsquellen genau aufnehmen, auch barazt 
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ihnen ankündigen, daß fie Niemanden mehr, weder jung noch alt, weber 
fremd noch einheimiſch, in den Klofterverband aufnehmen und daß ihrer 
keines ohne Vorwiſſen und Bewilligung des Rath8 den Orden verlaffen 
oder aus dem Klofter treten dürfe. Als am 22. März 1526 vor den Rath 
gebracht wurde, daß Dorothea Blaurer ihr Hlofter St. Peter zu verlaffen 
und herauszugeben wünfchte, fanbte der Rath eine Botjchaft in dieſes Klo: 
fter, ihnen zu fagen, e8 ſei des Raths guter Wille, daß diefe Frau aus Dem 
Klofter geben möge, Daß man auch ihr und allen Anderen, Die vorhin aus 
dem Klofter gegangen feien, was fie ins Klofter gebracht hätten, zurücker⸗ 
ftatten folle, und dabei werbe fie ber Rath handhaben und fchirmen. Sim 
Januar 1527 wurde den Pfaffen im Spital und zu St. Lorenz eröffnet, 
fie mögen bie ordentliche Mefje halten oder nicht, werde man ihnen dennoch 
das Ihre fo gut ald den Audern ausfolgen, worauf fie alle von der Meſſe 
ganz abftanden. Gleichzeitig mit dieſer Schmälerung des katholiſchen 
Cultus war man auf größere Ausdehnung des evangelijchen Predigtamts 
bedacht: es ſollte hinfort alle Werktage eine Predigt am Morgen und alle 
Kreitage zwei Predigten, die eine am Morgen, die andere Mittag gehal- 
ten werden zuſammt den Lectionen und Predigten, die Ambrofius Blaurer, 
Jacobus Windner und Bartholomäus Mebler zu St. Stephan, auch zu 
St. Peter alle Freitage, auch jonft etliche Tage um drei Uhr halten follten. 
Um dieſe Zeit begann auch Der Rath, die geweibten Pfaffen gleicher Geftalt 
als die Laien um ihre Miſſethat zu ſtrafen, unangefehen daß fich ber Bifchof 
deß höchlich befchwerte. Die Veranlaffung biezu war folgende: Am 21. 
Juni 1525 war Anton Biegler, ein Chorherr zu St. Stephan ind Befäng- 
niß geworfen worben, weil er „ein’zu junges Töchterle gebuhlet, das darob 
frank worden“. Der Rath hatte den Schuldigen dem Bifchof mit dem 
Erbieten überantwortet, er folle ihn nach Befund der Sache ſtrafen, der 
Rath aber wolle einen ſolchen Chorheren nicht mehr in feiner Stadt haben. 
Der Biſchof wies den Pfaffen zwar aus der Stadt, gab ihm aber bald 
wieder Die Grlaubniß zur Rüdtehr, worauf der Rath dem Biſchof fagen 
hieß, Dieweil er das Böfe nicht ftrafe, werben bie von Konſtanz hinfort die 
Pfaffen felbft nach Gebühr firafen. Gegen diejen Eingriff in ihre perfön- 
lihen Rechte ſannen die beiven Domberren von Ems und von Stein auf 
gewaltfame Gegenwehr. Gin Theil der Fijcherzunft, welche bisher von 
den Fafttagen gelebt hatte, wurde von ihnen bearbeitet und ein Ueberfall 
auf das ſtaͤdtiſche Zeughaus verabrebet; aber ber Rath) traf zu rechter Zeit 
Vorkehrungen, ben Plan zu vereiteln. Auch von einem Privtlegium bes 
Klerus, an den ftäbtifchen Laften feinen Theil zu nehmen, wollte der Rath 
nichts mehr wiffen, deß fich Die Geiftlichen gar höchlich beſchwerten. 

Der Biſchof proteflixte umfonft unter Berufung auf das kanoniſche 
Recht, welches den Klerus gegen weltliche Gewalt ſchütze; er mußte bie 
Antwort hinnehmen, daß fein Recht und Feine Freiheit beftändig fein möge, 
wodurch Bosheit und Sünden gefchirmt werden! Umſonſt hatte er auch 
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gedroht, fammt feiner Geiſtlichkeit aus der ketzeriſchen Stadt auspmen 
dern, und Dem gemeinen Mann vorgeſtellt, welch großen Ruben bie Stadt 
von ber bijchöflichen Reſidenz ziehe. Es blieb ihm nur übrig, Die Drohung 
auszuführen. Nach dem Vorgang mehrerer anderer Bifchöfe am Ober 
rhein zog er am 24. Auguft 1526 aus feinem uralten Biſchofsſitze fort, 
um in dem ihm angehörigen, am Norbufer Des Bodenjee’s liegenden Staͤdt⸗ 
hen Meersburg ein Afyl zu ſuchen, während feine Domfapitularen in 
die Fleine Reichsſtadt Ueberlingen und das geiftliche Bericht nach Rabolfzel 


überjiebelten. Der Biſchof konnte ſich auch nicht verbergen, daß er ſich 
ganz verrechnet habe, wenn er mit dieſer Maßnahme das Doppelte 


bezweckte, die Konſtanzer zu ſtrafen und eine Umſtimmung der oͤffentlichen 
Meinung hervorzurufen. Der Chroniſt Vögeli bemerkt: Daß die Klerije 
mit ihren Meben fortgezogen, das ſei Die größte Gabe von Gott für Ko= 


ftanz feit vielen Hundert Jahren; Rath und Bürgerjchaft wären nicht im 
Stande geweſen, das päpftliche Weſen und den Biſchof ſammt deſſen Pfaff: 
heit auszutreiben, aber Öott habe fie Durch ihren freiwilligen Abzug zum 
Merfzeug ihrer eigenen Ausreutung gemacht. Seitdem habe das Gvar: 
gelium viel Frucht gejchaffet und Ehrbarfeit in der Stadt angerichtet, ſe 
daß männiglich, wer das bisher zu Konſtanz gelibte Weſen gegen das jegig: 
ſpiegle, ſich verwundern und Gott Lob und Dank jagen müffe. 

mit gar anderen Augen jah Karl V. diefe Verlegung der bifchöflichen Ne 
denz an. Schon ein am 16. December 1525 von Toledo aus erlafiene 
kaiſerlicher Schußbrief für Bifchof und Domkapitel Hatte diefe in ſondere 
Verſpruch Ferdinands und der Statthalter der Drei vorderen Regimente 
geftellt; e8 wurben darin nicht nur alle Rechte und Herfommen bes Bi⸗ 
thums geſchirmt, jondern auch ausdrücklich alle Freiheiten und Privilegie 


der Konftanzer, von Kaifern oder Fürſten von Defterreih de8 Bier 


Freiheiten zuwider gegeben, für derogirt erklärt. In einem Befehl aus 
Valladolid vom 28. Februar 1527 fagt ber Kaifer: ihm werde berichte, 
wie Gtliche dem ehrwürdigen Bifchof „Die Consolationes, Bannales, 
Praesentationes, erfte Frücht und anbere alte Herfommen und gute Ge 
wohnheiten” zu zahlen ſich weigern, feit „bie Iutberifch und andere ver 


Dampt ketzeriſch Höß Leren und Sekten im hailigen Reych alſo went ande 
brait worden”. Alles Ernſtes vermahne er jeben zu dieſem Bisſsthus 
gehörigen Reichsſtand an die ungefäumte Entrichtung feiner Schulbigfeiten. 
Um fo gnädiger erzeigte er fi) der Stadt Ueberlingen. Gleichfalls von 
Valladolid aus gab er am 6. Mat 1527 in einem Schreiben fein „guäir 
ges Gefallen zu erkennen, daß diefe Stadt, wie ihm fein Rath unb Bus 


Fanzler Propft Balthafar [Merklin] vortrage, in diefen ſchwebenden ſchwe 
ren Irrſalen unfres heiligen hriftlicden Glaubens bei dem rechtem altıs 
Glauben hriftlich fefthalte”. Ebenſo zeigte er ihr drei Wochen fpäter 
nicht nur die Geburt feines Sohnes Philipp LI. an, fondern fegte zus 
noch bei: da er ſeiidem weiter vernommen, wie die Stadt „bes Stift 
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Koſtnitz Thumbherren und anderen deſſelben Geiſtlichen große Ehr und 
guten Willen bewieſen, und fie bei ſich behalten, fo trage er deſſen ein gnaͤ⸗ 
diges Wohlgefallen und begehre, Die Stadt folle dem Biſchof und feinen 
Geiſtlichen auch ferner nach beftem Vermögen beyfiändig ſeyn“. Wald 
darauf ertheilte er ber Stabt bie Abzugöfreibeit und noch andere Beweiſe 
feiner Eatjerlichen Gnade. 

Der Konftanzer Rath fühlte fich felt der Abreiſe des Biſchofs in ſei⸗ 

nen Maßnahmen viel unbehinderter, obfchon außer den zwei fogenannten 
Nebenftiftern St. Johann und St. Stephan auch das biſchoͤfliche Kon⸗ 
filorium und vom Domcapitel der Dechant mit vier Capitularen in Kon⸗ 
ftanz zurüdgeblieben waren. Nachdem ſchon am 26. Januar 1526 auf 
Befehl des Raths das öffentliche Frauenhaus gejchloffen worden war, jo 
bedrohte eine Verordnung vom März 1527 alle Diejenigen Einwohner, 
gleichviel, ob Kleriker oder Laien, weldhe ihre Goncubinen nicht entlaſſen 
winden, mit ftrengen Strafen. Am 2. Mat begann ber Rath auch die 
Aufhebung Der fieben Klöfter Damit, daß er eines berjelben, das der grauen 
Schweſtern zu St. Beter, Dominicanerorbens, eröffnete, d. 5. allen feinen 
Bewohnerinnen ben Austritt freiftellte, nachdem er einer einzelnen Nonne, 
welche als zwölfjährige Walfe von ihren Verwandten ins Klofter verftoßen 
worden und 17 Jahre lang krank in demfelben gelegen war, ſchon früher 
jene Erlaubniß des Austritt3 ertheilt hatte. Vier Wochen fpäter ward 
die Erlaubniß auch auf das zweite Frauenklofter, auf die Domtnicanerin- 
nen von Zofingen ausgebehnt. Ambrofius warb mit ihrer Ueberwachung 
betraut. Diele der Austretenden verheiratheten fi; doch war Die Zahl 
derer, welche unter Beobachtung der evangelifchen Kirchenformen und mit 
dem Berfprechen, feine Novizen aufzunehmen, im Kloftergebäube wohnen 
blieben, fo groß, daß noch im Jahr 1548 elf Nonnen dort Iebten. 

Aber noch immer war Pirata in der Stadt und fuhr mit feinen Läfter- 
predigten fort. Darum erjchien am 29. April 1527 Ambrofius Blaurer 
mit dem Prediger Spreter abermals vor dem Rath und beſchwerte ſich, 
Pirata fahre fort, die evangelifchen Geiſtlichen auf der Kanzel zu laͤſtern, 
und die Wallfahrten nad) St. Georg und Almannsborf anzuempfehlen, 
obgleich dieſer Dominicaner wohl wiffe, was für „Unfuhren” auf dem 
Weg dahin im St. Gebhard Hölzlein getrieben würden. Unter Hinwei- 
ung auf ven Befchluß des vorigen Jahres bat er, daß man den Beſcheid 
nit Werfen vollziehe: „denn wo ihr für und für ſolcher Zwielpältigfeit 
volltet Fürgang Iaflen, fo würbe das Lob und Ehre Gottes hie zu Kon⸗ 
tanz gar größlich darnieder liegen und Dagegen Gefährlichkeit der Seelen 
urer Bürger, der ihr viel mehr dann zeitlicher Güter Schaden zuvorzu- 
ommen fchuldig feld, gar vaft zunehmen. Es möchte auch bürgerlicher 
sriede und Einigkeit Beftand nicht haben, alldieweil zwiefache Lehre einer: 
ei Herzen nicht behalten mag, welches auch nach höchſtem Vermögen zu 
erhüten und daneben al8 einer von Gott geſetzter Obrigkeit Fleiß anzu⸗ 


— 
kehren zugebührt, daß bie Ehre Gottes und bürgerliche Einigkeit mit mid; 
ten bintergeftellt werben.” Auf dieſes Anbringen hin beſchloß der Ratt, 
gleich auf den folgenden Tag den großen Rath einzuberufen. Dieſer erklärte 
ſich bereit, unverzüglichen Vollzug zu thun. Die ſechs geheimen Käthe 
jollten gleich nad) Imbiß ſaͤmmtliche Prädicanten beſchicken, daß fie ou 
6. Mat, fobald die Rathsglocke verläutet, vor den Räthen Recheniceit 
geben. Damit auch die Parteien deſto beherzter wären, follte jede von 
ihnen zwei Beiftände mitbringen, und alle Handlung ſollte in beutide 
Sprache ohne Einmifchung einer anderen Sprache gefcheben. Auf agar 
"gene Ladung erklärte der Prädicant zu Zofingen, Wendelin Fabri: „im 
wolle wegen allerlei Eatjerlicher Edicte nicht gebühren, fich in ein Geiprt 
einzulafien; zudem Eörine er auch weder griechiſch noch hebraͤiſch, habe out 
nie gewußt, daß ber Rath aljo hebraͤiſch fei; fo er aber höre, dab fin 
anbere Strafe Darauf ftehe, fo man fich in das Geſpraͤch nicht einlaſe 
wolle, denn nur von dem Predigen abſtehen, fo wolle er Dafjelbige and 
men, fonft aber guter Hoffnung fein, man werde jonft gürtlich mit ihm ver 
fahren.” „Aber ih will daran, fagte Pirata, mit Freuden, und ihht 
noch einen Kronen da in der Tafche, Damit man Holz mag Eaufen, und t 
ich ungerecht erfunden würde, mid) In Demfelbigen Holz verbrennen! 

Am Montag, den 6. Meat erfchienen alle Prediger mit Ausnahme id 
Durch Krankheit verhinderten Brädicanten von Petershauſen. Ald Bi 
fiventen faßen Reichsvogt Jakob Zeller an bes kranken Bürgermaltei 
Hans Schulthaiß Statt, und Ruland Mundprat an des Reichsvogts Ir 
Auf der Bürgermeifterbant faßen einander nad) Wendelin Fabri, It 
Pirata, Dr. Peter Speifer, ald Geſandter des Biſchofs Bruder Hemd 
Bull, Prior zu den Predigern, Heinrich Böchi, Prädicant im fless 
Spital, und Johannes Suter, genannt Balthafar, Präbicant zu te 
Schotten. Auf der andern Bank neben Ruland Mundprat ſaßen Anker 
ſius Blaurer, Johannes Zwid, Doctor, Joh, Spreter, Jacobus Windua Ä 
Alexius Bärtfchi, Barthol. Metzler und Joh. Schnell, auch Joh. Dad 
boffer, der Arznei Doctor, und Heinrich Ehinger, beide Blaurerd und ſa 
ner Partei Beiftände. In Mitte ftand ein Tiſch und auf ihm lag w 
Bibel der alten gemeinen Ueberſetzung, die man aus dem Barfüßerllekc 
entlehnt hatte. Zeller hielt die Anrede und ließ vom Stabtfchreiber te 
Naths Meinung verlefen. Nach berjelben folle, wer ſich feiner La 
Rechenſchaft zu geben weigere, vom Predigen abflehen; ber VBefprekus 
follen die fchon im Jahr 1524 von Wanner gegen Pirata aufgeftelx 
Säpe zu Grunde gelegt werben. Man begann mit dem erflen Arte. 
betreffend die zwölf evangelifchen Räthe. Pirata wurde gefragt, eha 
feine Behauptung in diefem Punkte aus göttlicher Schrift beweifen Bart" 
Er fuchte Ausflüchte und legte eine Schrift auf den Tiſch, in welcher ss 
nach feinen großfprecherifhen Worten eine [chriftliche Verantwortung d 
mubten mußte. Als man fie verlefen wollte, proteflirte der bifyafı* 











55 





Sonmiffär, da einem Rath über die Prädicanten im Don und Eleinen 
Spital feine Gewalt zuftehe, am Wenigften ihrer Lehren halb, denn ein 
Rath dei nicht fähig noch gemäß fei. Zugleich drohte er Namens feines 
Herrn mit einer Klage bei dem Kaiſer und deſſen Statthalter. Der Rath 
bieß nun die Prädicanten abtreten, um fich zur berathen. Nach kurzer 
Pauſe wurden Jene wieder gerufen und ihnen eröffnet: „Weil ein ehr⸗ 
famer Rath, als Die recht ordentlich Obrigkeit r Stabt Konſtanz (Dem 
aus Pflichten zufteht, nicht nur in der Zeitlichkeit, fondern auch und viel 
mehr, fo viel die Ehre Gottes und der Seelen Heil antrifft, die Ihren zu 
verfehen und Alles, das Unfried, Zwietracht und Abfall der Bürger, es. 
fei an Seel oder Leib, zutragen mag, abzuftellen) aus 5. Schrift guten 
Bericht hat, Daß jeder Lehrer jeglichem Begehrenden, vielmehr der Obrig- 
feit des Orts, da er lehrt, feiner Lehren Rechnung und Antwort zu geben 
ſchuldig ift, jo wird ein ehrjamer Rath in Diefem nothhürftigen Handel, 
die göttliche Ehre und ber Bürger zu Konftanz Seelenheil, auch zeitlichen 
Frieden betreffend, fürfahren und will nicht geziehen fein, daß er in Sol- 
chem mit der That noch wider Hecht mit jemand handle, erbietet fich auch, 
das an allen gebührlichen Orten aus erheblichen rechtmäßigen Urſachen 
und Rediten zu verantworten.” Speiſer proteflirte noch einmal, Zeller 
beharrte unter Berufung auf die Pflicht einer rechten ordentlichen Dbrig- 
feit. Man verhörte nım der Reihe nach die altgläubigen Prädicanten, 
zuerft Fabri, der gegen das Verbot nicht Disputiren wollte, aber auch 
Dagegen nichts einzuwenden hatte, Daß er vom Predigen abſtehe. In 
ähnlicher Weife gaben die Anderen ihre Erklärung ab. Suter fagte: „Sich 
bin fo bochgelehrt nicht, noch fo verftändig, Daß ich Die Heimlichkeiten des 
Glaubens wife. Ein fchlichter einfältiger Nagelöhner bin ich und diene 
Des Jahrs vielleicht um acht Pfund Pfenning, fuche und Iehre feine Sub: 
tilfeit, jonbern ſage meinen Schäflein das ſchlichte Evangelium und die 
Briefe Pauli, und dafjelbige nach, Auslegung der alten, Deögleichen der 
nneuen Lehre. Ach hab aber der Schäflein und Zuhörer, die ich verfehe, 
gar wenig, etwa bei 25, die anderen geben anderdwohin, das laß id} 
beichehen und achte freilich nicht, daß jemand ob mir Hage; wo ich aber 
weiter, denn ich ſchuldig, verfagt wäre, fo wollte ich, Daß mir Dad ange: 
zeigt werde, denn ich bin erbietig, daſſelbig, jo beft ich mag, zu verſprechen.“ 
Hierauf wurde Piratas Schrift verlefen, bie aber nur Gründe enthielt, 
warum er nicht disputire. Nun Fam die Reihe an Ambrofius, der mit 
tieffter Entruſtung über die nichtigen Ausflüchte und gefärbten Reben 
Pirates ſprach. Wie, fagte er, könnte Einer doch nur einen hriftlichen 
Blutstropfen in ſich haben, der nicht fo fromm fein wollte, wo er deß 
erfordert würde, Daß er nicht aus der Schrift feiner Lehren halb Antwort 
und Bericht geben wollte. Er mülje dringend bitten, fein Gegner wolle um 
Gottes Ehre und brüberlicher Treu und Liebe wegen und zu Foͤrderung bür⸗ 
gerlicher Einigkeit ſich des chriſtlichen Furnehmens des Raths nicht weigern; 
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„jo find wir der getroften Hoffnung zu Gott, wenn wir und alfo mit und 
gegen einander beiprechen, jo werde Das Lob Gottes und brüderliche Liebe, 
auch bürgerlicher Friede und Einigfeit gar hoch gefördert; Gott wird mit 
feinen Gnaden und h. Geiſt bei ung fein, denn er hat verheißen, wenn nır 
zwei oder drei in feinem Namen zuſammenkommen, jo wolle er miten 
unter ihnen fein. Deshalb und gar nit zweifelt, ex werbe e8 dieſer Oten 
auch thun. Gr ift ein weirhafter, treuer Gott, der und nicht fehlen vird 
nad) feinen Verheißungen. So num an diefer Sache fo viel geleger if, 
jo werden auch wir in feinem Namen bei einander und er mitten anter 
und fein, wo wir beider Seits das chriſtliche Gemüth in uns haber und 
von Herzen begehren werben, daß das gefördert werbe, das zu feinen Lob 
und Ehre und zu bürgerlichem Frieden dient. Wo ihr aber je euch bein 
weigern und dieſes freundliche Geſpraͤch nicht bewilligen wolltet,, |» fönn- 
ten wir nicht anders denken, denn daß Fein wahrer göttlicher chrſtliche 
Gifer, Feine Liebe der Wahrheit, beögleichen Fein Herz noch Gemuth zu 
Förderung brüberlicher Treue und Liebe in euch ſei, denn wir auf unferer 
Seiten find je des geneigt, auch allweg geweſen, wo ein Kind und ange: 
ſucht, gejchweige ihr oder ein anderer Prediger, gern und mit Wile 
Bericht und Rechnung zu geben um Alles, das wir lehren.“ Sofort 
wandte ſich Blaurer an den Rath, ihn zu mutbigem Vorgehen ermahnent, 
und das ſchon um bürgerlicher Einigfelt willen, denn, fagte er, „wir wer 
ven je fürobin für unfere Berfonen den Wölfen, bie die Schafe Chrifi 
zerreißen wollen, mit viel mehr Tröftigfeit und mit mehr riftlichem Ele 
zur Hut greifen, denn wir bisher gethan haben; daran foll uns nichts 
irren, weber Leib, Ehre, noch But, ſondern wir wollen unjer Leben frei: 
williglih in die Schanz fchlagen für unfer frommes Vaterland und fir 
die hriftlichen Schäflein, die uns zu weiden befohlen find.“ Pirata, fubr 
er fort, hätte ſchon Längft das Gleiche vom Rath fordern follen: denn es 
fteht übel, jo Einer, der ein hriftlicher Hirt oder Prebiger fein will, nit? 
dazu thut ober ſtillſchweigt, ſo er fieht, daß feine Schäflein und bie ihm 
befohlenen Seelen verführt werden. Schließlich begehrte Ambrofius auf) 
Neue die Verlefung der Antwort Piratas über die Artikel. Diefer aber 
verweigerte es rundweg, während er bereit fein wolle, ſich vor deutſchen 
und welſchen Hochſchulen zu verantworten: „ich kann ja nicht ermeſſen 
daß ihr in euren Handwerkern ließet Einen Meiſter fein, ber nie Fein dern 
knecht gewejen wärel” Als der Rath ihm eine Bedenkzeit bis zum fel: 
genden Tage einräumen wollte, erflärte er, fie nicht nöthig zu haben, de 
er von dem, das ihm die kaiſerliche Majeftät und die ganze chriftliche Kirche 
nun vierzehn hundert Jahre her geboten habe, keineswegs und um feines 
Buchftaben weichen werde. Hierauf beichloß der Rath: Pirata, der Pır- 
biger im Dom, und Göchi, der im Heinen Spital, follen des Predigens 
und Lehrens in der Stadt Konflanz und ihrer Obrigkeit abflehen, und 
fofern der Präbifant zu den Schotten ober Andere aud) ter Meinung wit 





57 





dieſe Zweie feien, jo jollen fie gleicher Weiſe ihres Lehrend und Predigens 
fih mäßigen. 

Drei Tage nach dem Colloquium legte der Rath den verfammelten 
Bünften das Ergebniß der Verhandlungen vor, und noch zwei Tage fpäter 
mußte die Rache für dieſe und frühere Vorfälle ein benachbarter evangeli- 
ſcher Beiftlicher fehwer empfinden. Vor einem Gericht, in welchem auch 
bie zwei oben genannten Doctoren Speifer und Wendelin Fabri faßen, 
wurbe unter dem Borfik des Weihbiſchofs Fattlin der Frühmeſſer von 
Sernatingen, Johannes Heuglin, nad) langem Befängniß und harter 
Folter am 10. Mai 1527 zu Meersburg feierlich für einen Keber und 
Zeind ber 5. Kirche erklärt, und fobann bem Vogt von Meeröburg über⸗ 
geben, welcher noch am gleihen Tage „fein Fleiih und Gebein zu Pulver 
und Aſche verbrennen ließ.” Durch die Hinrichtung dieſes Mannes, der 
mit evangeliihen Glaubensmuth vor den Augen einer zahlreichen Volks⸗ 
menge den Märtyrertod erlitt, wurde nicht nur In feiner Vaterſtadt Lindau 
die Sinführung der Reformation beichleunigt, ſondern auch in Konflanz 
die Stellung des noch zurlicigebliebenen Klerus immer unhaltbarer. Im 
Kofter Zofingen ward bis auf weiteren Beſcheid das Predigen dem Bar: 
tholomäus Mebler übertragen, und da man beforgte, daß ein Theil ber 
Frauen die Briefe und Kleinodien des Klofterd nach Meersburg auszulie⸗ 
fern gedenfe, wurde alles Befitzthum unter Verjchluß genommen, den 
Nonnen aber dad Gelübde abgeforbert, daß fie nicht8 vom Eigenthum des 
Kloſters bei Seite ſchafften. Zu fpät kam diefe Maßnahme im Schweftern- 
haus an der neuen Gaſſe, aus welchem drei graue Schweftern das baare 
Geld, die Zinsbriefe und Reintücher heimlich nach Ueberlingen gebracht 
hatten. Weberlingen verweigerte die Rückgabe des entwendeten Guts und 
Konftanz wollte um zeitlicher Habe willen mit Niemanden in Unfrieden 
tommen. Der Rath geftattete nun dem Klerus Feine Prozeſſionen mehr 
. außer um das Münfter herum, kündigte ihm am 17. Juni 1527 an, daß 
er von nun an Steuer und Wachtgeld, auch alle bürgerlichen Laſten gleich 
andern Bürgern und Einwohnern tragen follte, und entzog dem bifchöfs 
lichen Sonftftorium vollends alle geiftliche Surisdiction in der Stadt. Bei 
diefer Sachlage fand es am 6. Auguft 1527 der Biſchof felbft für gut, ein 
Mandat zu erlaffen, wodurch er allen Chorherren und Baplänen im Mün- 
fter, wie audy denen zu St. Stephan, St. Johann, und St. Paul bei 
Berluft ihrer Pfründen Konftanz zu verlafien befahl. Zwar ließ ihnen 
ber Rath, falls fie bleiben wollten, bürgerliden Schuß und Schirm ver- 
Iprechen mit Dem Bemerken, daß nur ihr Fortziehen, nicht aber ihr Zurück⸗ 
tehren bei ihnen flehe; aber nur zwanzig Chorherren und Kapläne machten 
Gebrauch davon. Alle übrigen zogen theild zu dem Gonfiftorium nad 
Ratolphzell, theild wie die Stiftäherren von St. Stephan in das tur- 
gauifche Städtchen Bifchofzell, theild zu dem in Ueberlingen weilenden 
Domkapitel. Dahin begab ſich auch mit feinen bisher noch in Konſtanz 
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gebliebenen vier Gollegen der Domberr Johann von Botzheim. Der 
Mann, der einft Luthern ald den Lichtbringer für Das Gebiet der Theolo⸗ 
gie gepriefen hatte, fchrieb im April 1526 an Erasmus: er bereue es, einem 
fo verläumbertfchen und tollen Pfeubotheologen, wie Quther, jemals Ber: 
trauen gejchenft zu haben; Kenntniſſe habe er wohl, aber wenig Geiſt. 
Auch mit den Blaurern und Zwid brach Botzheim alle Verbindung ab. 


5. Bund zwiſchen Konſtanz und Zürich. 

Der ausgewanderte Kleruß fühlte fi} in der Verbannung und fann 
auf Rache. Namentlich hebte er den mit ihm verwandten benachbarten 
Adel gegen Konftanz auf. Am 24. September 1527 wurben einige Bürger, 
welche nad) Ratolphzell zu Markt gingen, bei Allensbach von etlichen Rei- 
figen angefprengt, beraubt, geftochen und mit den Worten bedroht: Alſo 
werde man allen Iutherijchen Kekern von Konftanz thun. Auch fonft war 
das Verhältniß der Stadt zu den umliegenden Gebieten immer unſicherer 
geworben. Defterreihiiche Reiter ftreiften zuweilen bis dicht vor ihre 
Thore, und der oͤſterreichiſche Statthalter Marcus Sittich von Hohenemd 
erſah fich bereits bei der Vorſtadt Petershauſen einen Lagerplatz. Konftanz 
mußte an den Schuß Verbündeter denken. Evangeliſche Fürften gab ed 
“ Damals in Süddeutſchland noch Feine und auch Die nächften evangeliſchen 
Reichsſtaͤdte lagen für fchleunige Hülfeleiftung zu entfernt. ALS natinlide 
Bundesgenojfin bot ſich Zürich an, eine Stadt, Die gleichfalld treuer Freunde 
wohl bedurfte. Schon im Februar 1527 hatte Zwingli Die erften einen 
Bund Ziürichs mit den oberſchwaͤbiſchen Städten vorjchlagenden Schreiben 
ausgefandt. Im Sommer waren Die vertraulichen Verhandlungen mit 
Konftanz und auch mit Lindau in vollem Gang. Zwingli führte fie mit 
den beiden Brüdern Ambrofius und Thomas Blaurer. Der Bund mit 
Züri) wurde am 10. October 1527 von der Bürgerfhaft in Konflan, 
weldhe man Zunft für Zunft über die Sachlage aufflärte, mit großer 
. Stimmenmehrheit gegen 104 Verneinende gutgeheißen und kam am Shriß- 
tag 1527 auf zehn Jahre zu Stand. 

Der Burgrecht- oder Bundesbrief beftimmte: Da zu dien 
Zeiten die Erhaltung Des Landfriedens ernftlich bedroht fei, fo wollen wur 
einander als rechte und getreue Mitbürger annehmen, jegliche Statt bie 
andere bei unferen Landen und Leuten, auch bei unjeren Berichten, Frei: 
heiten, Rechten, Gerechtigkeiten, Leib, Hab und But fehlen, ſchirmen unt 
handhaben, auch jeber Theil des andern Theils Leute, Leib, Hab und Gut 
in guter Gewahrſame, Gehorſam und Unterthänigkeit behalten, auch feilen 
Kauf und Verkauf einander geftatten und zu allen Ehren und NRub einander 
fördern. Und fürnemlich va ber Glaube und Seligfeit der Seelen in 
Niemands Gezwang oder Vermögen fteht, ſondern eine freie und unver: 
diente Gnade und Babe von Gott iſt, follen wir beide Parteien, nehmlich 
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jebe in ihrer Obrigkeit, in Glaubensſachen handeln und ſich halten, das 
fie getrauen gegen Gott und mit h. Schrift zu verantworten. Begegnete 
aber Sinem von und wegen des Glaubens der evangeliichen Lehre von 
Jemand, Wer der wäre, etwas VBegewaltigung, es wäre, daß man uns 
oder den Unſeren unfer Hab und Güter vorzuhalten, zu verlegen oder zu 
beſchaͤdigen, ober und zu überziehen, zu faben oder wider Recht mit und 
zu handeln unterftünde, fo ſollen wir beiderſeits, nemlich jeder Theil auf 
feine eigenen Koften, auch mit unferem Leib und But einander fchüßen, 
ſchirmen und bei dem Unſern handhaben. Und hat hiebei unfer jeglicher 
Theil in dieſem Burgrecht vorbehalten und audgebingt die Pflicht, damit 
fie der Fatjerlichen Majeftät und dem h. römischen Reich als von bes Reichs 
wegen und injonderbeit wir von Züri, damit wir unferen lieben Eid⸗ 
genofien, denen wir mit ewigem Bünbniß verwandt und zugethan find, 
Beide Städte behielten fi, fo etwa noch andere Städte in dieſen Bund 
mitaufgenommen würben, allein dad Recht vor, Bundesverſammlungen 
auszufchreiben und der Verfammlungsort derſelben zu fein. 


Der hauptſaͤchlich durch Zwinglis und der beiden Blaurer Vermitts 
lung zu Stande gefommene Bund erregte in Dentfchland und der Schweiz 
glei Auffehen und Aerger. Die Eaijerliche Partei fürchtete eine von der 
Schweiz und Oberbeutfchland zum Verberben des Kaijers fich fortpflanzende 
Empörung. Statthalter und Räthe des kaiſerlichen Regiments zu Speyer 
forderten in einem Schreiben vom 14. Januar 1528, ähnlich wie bie Eid⸗ 
genofien von Luzern and, Aufhebung des Bundes, und Erzherzog Ferdi⸗ 
nand befahl am 15. Februar allen feinen Landvögten und Schultheißen: 
„Da ſich etliche Priefter in Konftanz der verführerifchen keßerifchen neuen 
Secte anhängig gemacht, jo jolle man fie ihrer Pfründen entfeßen, die Ein» 
fommen, Früchte und Gülten derjelben keineswegs weiter ihnen, fondern 
denen verabfolgen Iafien, an welche die Pfründen nunmehr durch die 
ordinart Lehnherren verliehen werden.” SHiegegen ließ der Rath folgende 
Schrift ausgehen: „Win ſchrift der Kaijerlichen Regierung im Hatligen 
Rich zugeſchickt, darinn fi) Burgermaifter und Rabt der Statt Conſtantz 
ettlicher Handel, deren ſy verunglimpfft find, entfchulbigent mit erſchainung 
allerlay unrechtes, das jnen begegnet, Duch was fy verurſacht hab ettliche 
ort der Aidgnofiichafft zu Burger angenommen und binwider jren Burger 
zewerden.“ 


An bie Stelle der Controverspredigten traten aber nun Schmaͤh⸗ 
gedichte, mit denen fich Die außgewanderten, von Heimweh und Yangweile - 
gepeinigten Klerifer die Zeit zu vertreiben ſuchten. Eines derſelben 
begann: 

Der Blarer ınıd ber Zwidh, 
Die Langnaß und ber Dich, 
Hiengents all an ainem Strid, 
So het Coſtanz wieder Glueck. 
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Auch Botzheim, ber 1524 wegen der angefchuldigten Blaubensirr- 
thümer nach Rom zur Verantwortung vorgeladen, aber, obwohl er ber 
Vorladung nicht Folge Ielftete, durch die Fürſprache bes Erasmus nad) 
zweijährigen Unterhandlungen freigeiprochen worden war und mit einem 
Erasmifchen Chriſtenthum fich abfand, ließ von Ueberlingen, das er feine 
Berbannungshöhle nannte, gegen feinen alten Freund folgendes Lied aus- 
gehen: | 


1. Coſtanz, o wee 8. Geftrafft wirft balb 
am Bobenfee wies Holz im walb 
dem Rych mit Eyd verbunden, vom tolben bis zum ſtammen; 
Du haft im Geyſt bas wer das beft, 
am allermeift wenn Bogel und Neft 
ain boeſen Sinn erfunden, die Straf bald thet erlangen, 
durch Luthers Schrift fo wuerbent doch 
bie Herz vergift, die burger noch 
gen Zürch und Bern geſchworen, zulett fich bas befinnen, 
deß haftı grob und fi) darnach 
diner Eltern Lob beferen gach 
dazu die Eer verloren. zu chriſtenlichen dingen. 
2. Sol es beſton 4. Werdend ſy doch 
in dinem won, vom trutz und poch 
ain klaine Zeit belhben: nit Ion und von dem Zwicken, 
So feh man an, irm BPredicant, 
was Koftanz Tan, und Huetlins dant 
all erberfait vertrieben, anch Boegelins beftriden, 
bringt inn kain nug das fy nit mer 
mit irem truß, Marien Eer 
bie gmeinb thuft du verderben. anch biderlät thund ſchenden: 
bu bift verblendt fo feh man uff 
und haft geichent des adlers ſtraff, 
Dich ſelbs und al die erben. der wird fi zu in wenden. 


5. Des Zellers rott 
Und Blaurers gott, 
bie thund vil unruw machen, 
das ſelbig thut der kilchen gut, 
damit fie fih befallen; 
auch ift im fpil 
Schulthaiß und vil, 
bie im auch thunb anhangen 
mit Lutery, 
bie foll man fry 
henken an einen flrangen. 


Ambrofius gab darauf folgende Antwort mit dem Motto aus bem 
Römerbrief: Iſt Gott für uns, Wer mag wiber ung fein: 
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1. Coſtam, du biſt 3. Würft haben dran 
wol dran mit chriſt, manch frommen mar, 
darum laß dir nit grufen! der dich mit trüwen meinet, 
er bat uff fich wie Zuerch und Bern 
erbuwen dich, Burgrechts wiß gern 
tröwung wird bald verfnfen. fi mit dir hand vereinet, 
Dir ſchadt kein find, das lenger dich 
noch boeſer wind, das römif rich 
lein geweſſer noch platregen: unnd du es moegift zieren, 
din fels nit lat, fonft wurbift glatt 
din nam der bftat, ain pfaffenftatt 
haft fried im Gottes fegen. feet, Tib, eer, gut verlieren. 

2. Du ringft ganz feer 4. Sigen will Gott 
nad finer eer, unnd maden z’fpott 
gut fitten wiltu pflanzen; din find und dich hoch eeren; 
bes iſt dir find biewil du dich 
das pfaeffiſch gfind, demuetigflich 
berbrueßt die fydin Franzen, mit finem wort laft leeren. 
das jetzund mit Ad Ueberling, 
nad altem fitt Gott woll, dir gling, 
ir ſchand ongftrafft mag bliben: das du die Fuechs lerrſt kennen ; 
ir bubery wenn man fy mäft 
und groß Hury und tbut ins beft, ’ 
hond fy von dir vertriben. darnach fo freffente d'hennen. 


6. Die Berner Disputation. 


Am 7. Januar 1528 begann in Bern das Religionsgeſpraͤch, welches 
entſcheiden follte, ob dieſer mächtigfte unter Den Kantonen, der biäher un- 
Ihlüffig geblieben war, katholiſch bliebe oder evangeliich werde. Das 
Ausfchreiben zu diefem gemeinen Gejpräd gab als Biel an, die lang 
umfonft gejuchte Einheit zu erlangen, „ven Grund göttlicher Wahrheit, 
chriſtlichen Verſtandes und Glaubens heroorzubringen und dem nachzu⸗ 
leben,’ weil bei dem Geſpraͤch zu Baden und ſeither Niemandem genug 
geſchehen, auch die Entzweiung nicht geftillt worden fel. Gebraucht wers - 
den folle bet der Disputation nur das bloße Wort Gottes, und zwar nicht 
nad Auslegung der Lehrer, fondern jo, daß einzig biblijche Schrift mit 
biblifcher, dunkle mit heiterer erklärt werde und Niemand darüber denn 
die göttliche Schrift fich ſelbſt zu urtbeilen habe. Allen Einheimiſchen und 
Sremden wurbe vollflommen freie Geleit zugejagt, ſaͤmmtliche bernifche 
Geiſtliche zur Beiwohnung verpflichtet, firenge Handhabung von Zucht 
und Ordnung eingejchärft und Jedem volle Rebefreiheit verfprochen. „Und 
was dann, hieß es zulekt, mit göttlicher bibliſcher Schrift bewährt und 
beſchloſſen wird, das foll ohne alles Mittel und Widerfagen Kraft und 
ewigen Beftand haben.” Das Ausfchreiben fand bei den Anhängern des 
alten Glaubens Feine günftige Aufnahme: die Bifchäfe von Conſtanz, Baſel, 
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Walis und Laufanne, ebenfo Die acht eidgenoͤſſiſchen Orte verweigerten 
ihre Betheiligung; Eck und Cochlaͤus ſchrieben wider die Disputation; 
ſelbſt Katjer Carl V. mahnte ab. Um fo größer war bie Anzahl evange- 
liſcher Geſandten und Geiftlichen, welche namentlich aus den ſchweizeriſchen 
und ſüddeutſchen Städten fidh einfanden. Das Religionsgefpräch trug 
durchaus den Charakter eines reformirten Kirchentags: ber Zwinglianismus 
legte auf ihm der erflaunten und geärgerten Welt feine Stärke und fein 
Mebergewicht in Suddeutſchland zur Schau. An dem großen Zug ber 
Abgeordneten, welche gen Bern aus Straßburg, Augsburg, Ulm, Schaff: 
haufen, St. Gallen, Züri u. ſ. w. aufbrachen, ſchloſſen ſich auch Kon- 
flanger an, unter ihnen Ambrofius. Zwar wollte der Rath dieſen anfäng- 
lich nicht abfenden, weil er die Reife für ihn gefährlich achtete. Darum 
reifte erft Junker Hans Wellenberg allein ald Abgefandter von Konftanz 
ab. Als er_aber von Zürich aus an den Rath ſchrieb, Daß Etliche ihrer 
Freunde und Mitbürger einen großen Werth Darauf legen, „daß Meifter 
Ambrofius ſich auf Die angefehene Diöputation verfüge und gar nicht 
ausbleibe,“ reifte der Konſtanzer Bfirgermeifter mit Ambrofius nody ab. 
Die Berner Disputation war für Blaurer nicht minder bedeutſam als für 
die gefammte ſchweizeriſche Kirche. Die nächften Folgen der mit großer 
Würde und Unparteilichfeit geführten zwanzigtägigen Verhandlungen in 
Bern waren bie Uinterjchrift der zehn Schlußreben von Seiten der Chor⸗ 
herren und vieler Beiftlichen, die Abjchaffung der Meſſe und Entfernung 
ber Bilder aus den Kirchen, endlich das Reformationgebikt vom 7. Februar 
1528, durch welches den Schlußreben Geſetzeskraft ertheilt, Die Gewalt 
ber Bifchöfe für verwirkt erklärt und die nöthigften Anordnungen bezüglich 
bes Gottesdienſtes getroffen wurden. 

Blaurer hatte an der Disputation ſich nicht betheiligt und trat erft 
am 25. Sanuar auf, um feine Feinde und Schmäher aus Anlaß des 1526 
in Konftanz beabfichtigten Religionsgeſpraͤchs vor die Schranken zu ziehen. 
Er erflärte: Sch wäre bereit gewejen, Ed und Jörg Neuborfer zu Rottweil, 
welchen leßteren meine Herren von Bern auf bie Disputation berufen haben, 
auf ihre Schmähfchriften gegen mich und meine Herren zu antworten. Da 
fie aber nicht vorhanden, fo forbere ich Jonft Jedermann auf, vorzutragen, 
wenn er Etwas, das undhriftlich und dem Wort Gottes zuwider wäre, von 
meiner Lehre wüßte, wie Etliche bier ausgegoffen haben. Ich will Dieb 
hiemit Öffentlich bezeugt haben, Damit nachher Niemand fage: er fei bier 
geweſen, mich zurecht zu weifen, und der Mangel fei an mir geweſen.“ Es 
trat aber Fein Gegner auf. Die fremden Prediger hielten während ber 
Beit des Geiprädys im Münfter Gaftpredigten, die erfte am 12. Jannar 
Blaurer und „ward von männiglid) inſonders feines zierlichen Redens halb 
hochlig gerühmt.” Grentichuldigte fi im Singang darüber, daß er, als der 
kleinfügigſte und geringfte, zuerft hier auftrete; er thue ed nur, weil er dazn 
aufgefordert worben ſei, we er fich nicht jchäme, mit dem Munde zu 
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bekennen, was er von Herzen glaube, endlich damit man auch hier zu Bern 
die Summe und Grundvefte der Wahrheit vernehme, bie er mit feinen 
Amtshrübern zu Konftanz predige und um deren willen fie Keber und Vers 
führer gejholten würden. Sofort verglich er Die römijche Kirche mit dem 
blutfließenden Weiblein, das all fein Hab und Gut an die Aerzte verzehrt, 
ohne Hilfe zu erlangen: „‚alfo haben auch wir unfer Gut und Geld ſammt 
aller unferer geiftlicher vermeintlicher Uebung, Mühe und Arbeit in ſolcher 
unnüßiger Gremplerei verzehrt, und ift doch nirgends weder Hilf noch 
Rath geweien. Seht Dagegen weiß man einen eigenen Weg zur Selig⸗ 
feit und lehrt und unfer Herz zufammenziehen, nicht mehr bier und Dort 
nebenaus fahren lafſen, fondern daß wir alle feine Kraft, Begierde, Vers 
trauen und Vermögen mit einander an Einem Büjcheln richten auf den 
einigen Chriſtum. Da es ſich um diefes Eine, was Noth ift, bei dieſer 
Disputation handle, fo follen fie vor Allem um den 5. Geiſt bitten, ohne 
welchen alle8 Disputiren fruchtlos, alled Singen und Sagen von Gott 
und feinem Gvangelio tonlos wäre. „Wir jchreien alle die Luft voll Evans 
gelium und iſt von dem Gotteswort eine große Sage in der ganzen Welt, 
aber leider ein Eleined Leben, das darnach gerichtet ſei, und find deren 
wenig, die das Evangelium als eine Kraft Gottes empfunden haben in ihrem 
Herzen, und warum meinen wir, daß die Hiße vieler Menſchen gegen bem 
Gvangelio alsbald erlofchen und ihr Herz maßleidig worden jet, Die doch zuerft 
als ganz inbrünftig waren, denn allein, daß fie außerhalb des Geiftes Gottes 
das Böttliche auf menschliche Weiſe Haben angenommen?” Die Wahrheit jet 
für fich felbft nicht genugfam Eräftig, gläubige Menſchen zu machen, es fel 
denn, daß wir inwendig berührt werden mit der Salbung des Geiftes 
Gottes und derfelbige der Wahrheit Kundjchaft gebe in unferen Herzen. 
Sodann beweift Blaurer jeinen Zuhörern, „wie bie jo ganz ſchimpflich und 
ohne allen Grund reden, die da fürgeben,, daß man in Mißverſtand chriſt⸗ 
liche Lehre nicht folle oder möge disputiren, es figen denn gedingte Richter 
zugegen, die da nach Red und Widerred einen Ausſpruch thun, Daß ſich 
darnach die Parteien und Zuhörer halten müſſen.“ Endlich vernahnt 
er zu einem freundlichen und brüderlichen Verhalten gegen chriftliche, aber 
ſchwache Mitbrüder. Das fage er zumelft, weil gegenwärtig etliche Artikel 
umgetragen werben, fiber welche jelbft die Kürnehmften und Gelehrteften 
auf des Evangelit Seite uneins feien. „Denn Gott aus heimlichen aber 
gerechtem Urtheil verhängt auch unter den Nechtgläubigen ungleichen Ver» 
ftand in etlichen Punkten, damit das Herz der Gottlofen ob ſolcher Unei⸗ 
nigteit mehr verblendet und hinwieber bewälftt werde unjered Glaubens 
in Jefum Chriſtum Grund und Einfältigkett. Man iſt (Gott habe Lob!) 
auf unferer Seite der Sache wohl eins in allem dem, daran Heil und 
Seligfeit gelegen if. So find wir auch zu beiden Seiten eins in bem 
rechten Brauch des Nachtmahls Chriſti, daß wir bamit in großer Dans 
barkeit ein Wiedergedaͤchtniß halten feines bitteren Leidens und Sterbens, 
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und bezeugen uns da, fo wir und theilhaftig machen feines Tiſches, das 
wir und deß freuen und tröften, daß uns durch ihn die Sünde verziehen 
iſt, und daß wir unter einander in ber Liebe leben wollen. Deshalb wir 
auch weiter eins find in Verwerfung aller Mißbräuche, jo bei dieſem 
Sakrament lange Zeit her eingeführt find ; Darum wir alle zu beiben Set 
ten fchreien und predigen wider die endchriſtiſche abgoͤttiſche Pfaffenmeſſe. 
Ob nun Semand, leibliche Gegenwärtigfeit des Bluts und Fleiſches Chriſti 
in bem Nachtmahl betreffend, in jo großer Zweiung der Gelehrten nicht 
Sicherheit Habe, wird darum nicht ausgefchloffen fein von Chriſto Jeſu, 
jofern er fein Vertrauen ſetzt in den einigen Sohn Gottes, alſo daß fein 
Glaube herausbricht und ein ſeliges tägliches Abfterben des alten Adams 
und jündlichen Fleiſches, Liebe und brüderliche Treue gegen den Nächten, 
Hoffnung und Gebuld in allen Leiden und Trübſal dieſer Zeit in ihm 
wirkt; ja gewißlich ein folder Menſch wird nicht verfahren, e8 erhebe ſich 
fonft in der Welt, was da wolle O I. Ehriften, wie bat man ſich im 
Anfang der Kirche fo wenig befümmert mit Flugen, ſpitzigen Fragen, fon: 
dern den einfältigen Chriſtum ganz einfältiglich geprebiget, und haben bie 
Ghriften einfältiglich aber Fräftiglich geglaubt mit großer Aenderung und 
Beflerung ihres Lebens und Verwunberung aller Welt. Da iſt es au 
am beften geftanben in der Ghriftenheit. Wiewohl dieſer Zeit jo viel laͤtzer 
Köpfe, die Dann in der Gefchrift ohne Verftand umgehen und viel Sprrung 
hervortragen, die frommen Belehrten zwingen und dringen, daß fie fid, 
Irrthum in dem gemeinen Volk zu verhüten, vieler Dinge beladen müſſen 
mit Prebigen ober Schreiben, deren fie ſich fonft in allweg entſchlügen. 
Darum laſſet und von Herzen bitten, damit das Evangelium Ghrifti ein 
lebendiges Empfinden und Gottes Kraft in und werde.” 

In diefer verjöhnlichen Welle ſprach ſich Blaurer vor den Häuptern 
des Zwinglianismus Über die Differenz mit den Qutheranern aus. ‘Der 
ganze Streit über das Abendmahl war und blieb ihm ein unweſentlicher. 
Er jelbft war bisher in dieſem Punkt Luthern näher geftanden als Zwingli. 
Schon im Herbft 1525 warb diefem durch Heber hinterbracht, Daß Ambro⸗ 
ſtus und Thomas Blaurer feine Anficht vom Nachtmahl bekämpfen. Zmingli 
ſchrieb gleichwohl den freundfchaftlichften Brief an Ambrofius und bat ihn, 
feine Mißſtimmung bet ihm zu argwohnen, felbft wenn Blaurer noch jo 
frei über die Nachtmahlsfrage gegen ihn gefprochen hätte. Sei je eine 
Meinungsverjchiedenheit, fo wollten fie in ben Grenzen der Freundſchaft 
kaͤmpfen, nicht wittenbergifch, wo Alles voll Uebermuth, Drohung und 
Tyrannei fet, „nach Kinderweiſe wollen wir in Liebe, zart einander ſtrei⸗ 
chelnd, und unfere Schlachten liefern.“ Blaurer geftand jet am 5. Januar 
1526 Zwingli feine Abweichung in ber Lehre vom Abenbmahl: ohne fidhere 
Offenbarung möge er fich nicht vom Schriftwort entfernen. Gleichwobl 
verficherte er ihn feiner aufrichtigen Liebe, mißbilligte Brenzens leiden» 
ſchaftliches Auftreten gegen Decolampab, „feinen Mann“, erklärte Zwinglit 
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Auslegung für möglich und tröftete fich und ihn, daß fie, wenn auch in ber 
Nebenfrage, ob der Leib in Brod eingeſchloſſen fe, von einander abwei⸗ 
hend, doch in der Hauptjache, in der Anerkennung des Werths und 
Nupend des Sakraments harmoniren. Blaurer blieb in dieſer Mittel» 
ſtellung zwiſchen Zwingli und Luther; mit Jenem konnte er nicht gehen, 
weil er, da Chriſtus im Abendmahl zum Nehmen einlade, auch dafür 
halten zu müſſen glaubte, daß in dieſem Sakrament den Gläubigen, 
aber auch nur diefen, irgendwie Ehrifti Xeib und Blut gejchenkt werde; 
von Luther unterjchteb er fich dadurch, daß er nicht annehmen konnte, daß 
Chriſtus im Abendmahl den letbhaftigen Leib fpende. Da er aber 
die ganze Streitfrage als eine für ven Glauben und das fromme Gefühl 
- offene betrachtete, ftanb er ſtets als Friedensbote zwiſchen beiben Parteien, 
beide immer wieder daran gemahnend, daß fie in ber Anerkennung einer 
geiftigen Segnung durch das Abendmahl ſich die Bruderhand reichen. 

Für Diefe Unionsbeftrebungen Blaurerd war eben fein Beſuch ber 
Berner Disputation höchſt bedeutungsvoll. Betrachtete er ſich nemlidy 
bisher in denſelben ald einen Bunbesgenofien Melanchthons, jo gefellte 
ſich dieſen Zweien in Bern ein Dritter im Bunde bei — der unermübliche 
Streitfchlichter und Friedensmittler Bucer. Nachdem Blaurer biöher 
nur durch Capitos Vermittlung mit Bucer in Berkhrung gelommen war, 
fo lernten fi nun beide verwandte Naturen in Bern perjönlich Fennen 
und lieben. in inniges Freundſchaftsverhaͤltniß bildete ſich zwiſchen bei⸗ 
den; Bucer kehrte über Konflanz zurück, wo er fidh einige Zeit verweilte 
und mit der Blaurerfchen Familie, beſonders mit der Schwefter Marga- 
retha verbrüberte. Noch am 22. Sanuar 1536 ſchrieb Bucer an Blaurer, 
wenn er ihm durch das Schickſal entriffen würde, jo Hoffe er, Daß Der 
Herr auch ihn fterben laſſel Zwiſchen beiden Männern entipann ſich ein 
ebenfo inniger als fleißiger Briefwechfel, und Bucer äußerte von nun an 
den größten Ginfluß auf die Entwidlung des äußeren und inneren Lebens⸗ 
gangs feines Freundes Ambroſius. 


7. Durchführung ber Reformation in Konflanz. 


Vom Religionsgeipräh in Bern kehrten die Konftanzer Abgeorbneten 
mit neuem Eifer für Die Sache der Reformation in ihre Vaterftabt zurüd. 
Auch Ambrofius, der bisher, im Blick auf Die Warnungen Melanchthons 
vor Deberftürzungen, umjonft von Zwingli beſtürmt worben war, gleich 
dem Meiſter die Geißel wider die Mißbräuche der Kirche zu fehwingen, 
jeigte fich jet geneigter, die Einrichtung des Gottesdienſtes in der einfachen 
und aufräumenben Weiſe ber Schweiger zu betreiben. Zunaͤchſt zeigte ſich 
diefes in Betreff der Meffe. Nachdem biefe ſchon im Herbft 1527 in ben 
Hauptkirchen abgefchafft worden war, verordnete am 10. März 1528 der 
Heine und große Rath, Die Mönche in den fünf noch vorhandenen Klöftern 
ſollten die Meſſe entweber aus h. Schrift rechtfertigen ober ie abthun. 

Euppl.⸗Band. Breffel. 8. Blaurer. 
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Die bereitd an Zahl jehr zufammengefchmolzenen Schotten, Francidcaner, 
Domintcaner und Auguftiner fligten ſich großentheild dem Willen bei 
Magiftrats, der ihnen nicht nur das ind Klofter miigebrachte Vermoͤgen 
zurhderftattete, fondern auch Penfionen anwelfen und fie wählen Tieß, ob 
fie im Kloſter wohnen bleiben wollten oder nicht. Die Dominicaner 
wünfchten in ihrem Klofter zu bleiben, mußten jedoch wegen ihrer unfitt- 
lichen Aufführung bald unter beſondere Aufficht geftellt werden. Das 
Klofter der Francidcaner ward für Schulen, das der Auguftiner für 
weltliche Zwecke verwendet. Der Abt der Benedichiner wiberfeßte ſich 
bartnädig, flüchtete aber im folgenden Jahr mit einem Theil des Kirchen: 
vermögens nad) Ueberlingen, während feine Gonventualen dem Konftanzer 
Rath den Eid leifteten und im Juli 1530 den Iehten Reft der lateiniſches 
Sprade in ihrem Gottesbienft aufgaben. In allen Kirchen wurden bie 
wollenen Kirchengewwänder an die Armen vertheilt; Die Ornate von wertb- 
vollerem Stoffe zu Bunften des Spitals verkauft, mit Ausnahme berjeni 
gen, beren Etifter entweder felbft noch lebten, oder Doch Kinter und Ge 
ſchwiſter am Leben hatten. Dieſen gab man fie zurid. Ebenſo warb es 
mit den In den letzten Jahrzehenten geftifteten Pfründen gehalten; das 
übrige Kicchenvermögen fammt den Ginfünften der Klöfter und Etifter 
ward einer ftädtifchen Verwaltung übergeben. 

Langfamer als zur Abſchaffung der Meſſe entihloß ſich Konſtanz 5 
Entfernung der Bilder. Der Züricher Rath mußte im Januar 1529 bie 
Bundesftabt zum Bilderſturm und zur Entfernung der Altäre auß ten 
Kirchen treiben; am 6. Februar endlich ſchrieb J. Zwid an den in Biſchefs. 
zell milfiontrenden Ambrofius: „Zu St. Stephan hat man alle Altäre 
abgebrochen und auch im Münfter; es geht bier ben Gdhen Übel, obwohl 
fie e8 traulicher mit uns als wir mit ihnen meinen.” Daneben war es 
Blaurerd Hauptaugenmerk, ber in der Schweiz einreißenden Zügellofigfelt 
durch firenge Zuchtgefebe einen Damm entgegenzufeben. Das „gemeine 
Frauenhaus” hatte der Rath, ſchon am 26. Februar 1526 ſchließen laſſen. 
Am 7. Auguft 1629 hielt Ambrofius folgenden Vortrag vor dem Rath: 

„Es ift euch, meinen glinfligen Herren, wohl willig, was Geftalt ihr 
und zum Prebigtamt berufen habt, nemlich mit Befehl, daß wir die Bibli: 
then Schriften ehren und den Willen Gottes rein, heil und unverhohlen 
prebigen follen. Nun ift Noth, fol das Evangelium wahrhaft geprebiget 
werben, daß das erftlich befchehe tu Grmahnung zum rechten und wahren 
Glauben, mit Abziehung von allem Faljchen, das man bißher gemein gebabt 
und viel Leute noch haben in allerlei Abgöttereien, auch falſchem Gottesdienfl 
und anderen berlei Dingen. Das haben wir getreulich und mit hödhftem 
Fleiß gethan, ihr auch diefelben zum Theil abgeftellt, daß dem Höchften, 
der das mit feiner Gnade beibertbalb gewirkt bat, Lob, Ehr und Danf 
geſagt jol werden. Nun iſts aber damit nicht ausgerichtet und flille zu 
halten, denn wir daneben bie rechte Frucht des Glaubens vielfältig und 
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mit Treuen gelehrt und von den Laſtern abzuziehen Fleiß gehabt, vorab 
daß den offenen und groben gemeinen Aergerniſſen Riegel geſchoben werde 
oft ermahnt, derhalben auch ihr meine Herren Gebote offener Hurerei und 
Ehebruchs halben ausgehen laſſen, welche bei Vielen wohl verfangen 
haben, bei Vielen aber, vorab in den Kloͤſtern ſteht es, wie ihr ſehet und 
wiſſet. Allermaͤnniglichen iſt es kundbar, was verhurten und uͤppigen 
Lebens in den Klöſtern vorgeht. Derhalben gelangt an euch unſer dring⸗ 
lich Bitten und Vermahnen, ihr wollet aus ordentlicher Gewalt und thaͤt⸗ 
lichem Gezwang abſtellen, was wir mit dem Wort zu thun nicht vermoͤgen. 
Sie, die alſo leben, werden von unſerer Lehre nicht gebeſſert; das ſchafft, 
fie haben deren fein Willen, fie wollen die nicht hören und koͤnnen von 
rechter chriſtlicher Froͤmmigkeit nichts jagen.“ 

Der Rath nahm diefe Ermahnung an und ließ darauf allerlei Gebote 
Schwörend, Zutrinkens, Spiel® und Anbered halb ausgehen. Nament- 
li) wurde alle8 Tanzen abbeftellt und dieſes Verbot Ende Augufts 1529 
in den Klöftern ernſtlich eingefchärft. Diefe Warnung hat bei Vielen 
wohl verfangen und namentlich ließen fih alle Auguftiner- Mönche, Die 
Einen zur Ehe, die Anderen in andere Klöfter abfertigen. Alle bisher in 
Bezug auf fittliche Zucht erlafjenen Rathsmandate wurden fofort in eine 
ausführliche Juchtordnung gefammelt, und dieſe am 5. April 1531 von 
ben Kanzeln herab dem Volk verlefen. Sie war bauptjächlich von Ambro⸗ 
fius, unter Beſprechung mit Decolampad, veranlaßt worden. Weber Recht 
und Pflicht Dazu ſprach ſich der Konftanger Rath in ihrer Einleitung fol- 
gender Weile aus: „Der Sohn Gottes Chriſtus Jeſus jagt denen Web 
und Ungnade Gottes an, durch welche Schande und Xergerniß befchehen. 
So iſt großer Laſter und Anftöße nicht Eleine Urfache, wenn die Dbrigfeit, 
die zu Straf ber Böfen und daß die Guten bei Fried und Ruhe bleiben 
mögen, aufgejeßt ift, jchläfrig ob den Laftern hält und die ohnunterläffig 
nicht ausbannt. Denn ob man gleichwohl mit höchftem Fleiß den Laftern 
wehret, wirb bennoch nicht beichehen, baß keine Lafter jeien; hat aber Die 
Obrigkeit einen ehrſamen Ernſt und unvortheilige Tapferkeit in Straf des 
Uebels, fo leiſtet fie Gott ihren ſchuldigen Dienft und ſchaffet ihr ſelbſt eine 
freundholbe ehrerbietliche Zurcht bei den Unterthanen und den Bürgern 
Lieb und Einherzigkeit gegen einander, das bie beft Statt nur ifl. Wie: 
derum obs in Straf der Lafter hinläffig ift und fchielet, jo beichieht gewiß⸗ 
lich, daß die Laſter überhand nehmen und man ob dem Böfen feine Scheu 
bat; Dazu im gemeinen Brauch kommt Unachtung göttlicher Gebote und 
Ehren, auch ungerechte Regierung der Oberen, ungehorjamer Frevel ber 
Unteren, und daß Seglicher dem Anderen feines Schadens nicht nur nicht 
vor if, ſondern mehr den fucht und eigenen Nuß mit Anderer Nachtheil 
handelt, dadurch dann der Born Gottes angereizt und Ieptlich ber Sünder 
in feinen Sünden mitfammt denen, die den Sünden (fo es gemögt) nicht 
gewehrt haben, mit ſchwerer Ruthe geftraft wird. So nun wir auch find 
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eine Obrigkeit, jo wollen wir Gott und feinem Chriſto zu Ehren und 
Dienftbarkeit, auch von obrigkeitlicher Schulden wegen, jo viel und aus 
Gnaben Gottes wird möglich fein, den Sünden wehren und die Kufler 
erftlich bei ung felbft und Darnach bei den Unferen und in unferer Obrigleit 
verbannen. Dieweil aber viel wäger iſt, in Lafter nicht fallen, denn 
gewohnte verlafjen, jo bebenfen auch wir, Daß nuper ſei und beffer, den 
Laftern vorſeyn, auch die, ſobald fie wurzeln wollen, fürfommen, daß fe 
nicht ausbrechen ober zu Früchten wachfen mögen, und nicht warten, das 
man fte, fo fie befchehen, firafen müſſe.“ Die Zuchtordnung banbelt zuerf 
von Verordnung ber Zuchtherren, denen der Rath die Pflicht einfchärft, 
nicht Schläfrig zu fein in Verhütung und, wo ihr ſtilles väterliches Walten 
nichts fruchte, in Beftrafung des Böjen; dann vom Schwören, vom Zu⸗ 
trinken und Füllen, von Nachturten und Nachtzechen, vom Spiel, von 
Wiedertauffer, Wucher, Fürkauf, Zauberei u. dgl., von zerhowener He 
dung, von Hurerei und Ehebruch, von der Eheſcheidung und ihren Folgen, 
von Nothzucht und Mägbverfällen, von Kupplern, von Kirchenzucht und 
Ausſchließung von ber Kirche, von gleichförmiger Haltung der gemeine 
Ktehhenbräude, von Erwaͤhlung der Kirchendiener und von bem dm 
Zuchtherren zufommenden Schuß. 

‚Mit diefer Zuchtorbnung ſchloß fich Die Reformation der Stabt Kon⸗ 
ftanz ab. Konflanz war damit nahegu allen Reichsſtädten vorangenit 
Bögeli ſchließt feine Reformationschronif mit den jchönen Worten: „Unter 
diefen Zeiten hat das Evangelium und hriftliche Lehre bei Vielen Frucht 
geichaffet, auch dermaßen ehrbares Weſen angerichtet, Daß männiglid, der 
vorher zu Konſtanz geuͤbtes Weſen gegen dem jeßigen fpiegelt, Verwunte 
rung haben und Gott feiner Barmherzigkeit, die er biefer Stabt Konflan 


bewieſen, Lob und Dank jagen mußte. Aber die Ausgetretenen, Biſchef 


und Pfaffheit, waren geichäftig, wie fie Krieg und Fechten wider bıe Stadt, 
vorab aber unter den Bürgern Zwietracht und Spaltung anrichten mid 
ten. Der Bürger halb ſchlug e8 ihnen eitel aus, denn fo gleichwohl etlice 
Bürger der evangelifchen Lehre noch nicht ſonders achtig, fo waren fr 
Doch, wenig ausgenommen, in dem mit den Anderen einig, daß man bie 
Pfaffen nimmermehr zu Konftanz einlaffen, fondern eher alle Vermögen 
zu Widerfland ihrer darſtrecken folltee Außerhalb aber haben fie Kauiz 
und Katjer fammt viel Fürften, Grafen und von Abel und Stäbten, dap 
Gtliche und den Mehrtheil der Eidgenofien an ſich gehängt und bearbeite 
ten fich ernftlich, diefelbigen zu bewegen, daß fie bie Stadt mit offener Fecht 
überziehen follten. Gott aber brach für und für ihre Anſchlaͤge.“ 





Drittes Kapitel. 


Ber Apoſtel Schwabens. 1528—1539. 
1. Memmingen. 


Noch ehe das Werk der Reformation in Konſtanz zum letzten Abſchluß 
gekommen war, hatte ſich ber gotteseifrige Reformator feiner Vaterſtadt 
aufgemacht, das reiche ihm verliehene Pfund nach außen wuchern zu laſſen. 
Der Ruf hiezu drang der Reihe nach aus verſchiedenen ſchwaͤbiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤdten zu ihm, und Blaurer, einen Ruf Gottes darin erkennend, war ſofort 
bereit, demſelben nicht bloß ſeine Bequemlichkeit und Ruhe, ſondern ſelbſt 
fein Vermögen und feine Geſundheit zum Opfer zu bringen. Nicht minder 
opferiwillig zeigte fich feine Vaterftabt Konſtanz. Gegenüber der Eifer 
ſucht, mit welcher Wittenberg ängſtlich Melanchthon ſich vorzubebalten 
bemüht war, ſticht um fo ſtrahlender die brüberliche Saftfreundlichkeit von 
Konſtanz ab, welches feine beften Prediger immer wieder auf eine Zeit nach 
außen abtrat, obne ſich das Opfer zu verbergen, welches Damit der eigenen 
Stadt auferlegt ward. Im Frübjahr 1525 durfte Wanner nad) feiner 
Vaterſtadt Kaufbeuren, von welcher er wegen des Glaubenszwieſpalts 
begehrt wurde; auf Einladung begab er fich auch nach Mindelheim und 
Sony. Im December 1525 bat Memmingen, Konſtanz, das von Gottes 
Gnaden mit fo viel frommen und von Bott gelehrten hriftlichen Präbi- 
canten verfehen fei, möge ihnen Wanner, den treuen friedfamen Lehrer und 
Verfünder des Worts auf eine Zeit zufenden, was auch geftattet warb. 
Ebenfo war der Konflanzer Johann Schneller zu Leutkirch um die Brün- 
dung der evangelifhen Kirche bemüht; begleichen Johann Zwick nicht 
Bloß in Schwaben, ſondern auch in thurgauiſchen Städtchen, wie Biſchof⸗ 
zell und Weinfelden. Bor allen Konftanzger Prebigern war aber bald 
Ambrofius der Bevorzugte und Erſehnte, namentlich fett er in Bern 
befannt geworden war. Es war nicht bloß bie anziehende Macht feines 
Predigttalentes, welche ihm bieje große Kundſchaft zuzog, ſondern no 
mehr feine friedliebende Perjönlichfett und feine große organifatorifdje 
Gewandtheit. 

Im Herbſt 1528 wandte ſich Memmingen aufs Neue an Konſtanz, 
und zwar warb dieſes Mal Ambroſius Blaurer erbeten, „uns eine Zeit 
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lang her zu predigen und unfere Unordnung in beffere Ordnung zu brin- 
gen.” Es galt, die beiden Prediger Zimprecht Schent, einen Zwinglianer, 
unb den Lutheraner Georg Gügi, dem das Predigen verfagt worben war, 
mit einander zu vertragen. Stein Dann erjchien hiezu geeigneter ald Am- 
broſius, dem außer feiner eigenen vermittelnden theologifchen Richtung 
auch das zu Statten fam, daß er durch die Schwägerfchaft ſeines Bruder 
Thomas mit dem trefflichen Johann Ehinger, dem glühenden Fremd de} 
Evangeliumd unb beiten Förderer der Reformation Memmingens, ver 
wandt war. In dieſes Mannes Haus warb Ambrofius aufs Gaftliäke 
aufgenommen, al8 er im Movember in Memmingen eintraf. Am 15. Re 
vember predigte er das erſte Mal, und bie Gemeinde kam ihm mit ben; 


lichem Vertrauen entgegen. Die vorher jo unerbittlich halsflarrigen Bra 


Dicanten brachte er leicht zu dem Verſprechen, daß fie ſich auf der Kand 


nicht mehr bekämpfen wollten. Sofort Drang er auf eine energifche Durch 
führung der Reformation in Stadt- und in Landgemeinden. In ben erfle 
Tagen Decembers wurden alle Stabt: unb Randgeiftlichen auf das Rath 
haus vorgefordert, und nachdem ihnen Blaurer vorgehalten hatte, daß bie 
Meſſe wider die Verordnung Chriſti, auch feinem eigenen volllommena 
Verſoͤhnopfer verfleinerlich, alfo durchaus nicht zu gebulben fel, ohne dah 
die Prädicanten ben Gegenbeweis zu führen vermocht hätten, wur 


zunächft in ber Stabt das Lefen der Meſſe unterfagt. Einige Tage bar 


wurden audy die Zünfte um ihre Meinung über die Meſſe befragt, un 
die Antwort lautete einftimmig dahin: ein Rath möchte fürfahren, Be 
Mefie abzuthun, Leib und But wollten fie zu einem Rath ſetzen. Dagegen 
war die große Zunft für Zuwarten und Einholen des Raths ande 
Stäbte und hoher Schulen. Bet dieſem Widerſtand wünjchte ber Mas 


minger Rath Blaurers laͤngeres Bleiben und bat Konflanz darum: „m 





nicht nur wir und bie Unjeren ihn mit begierigem Herzen gern bimi 
ſehen unb hören, ſondern auch viel andere unferer Nachſäͤßen, bie etwa den 
Wort Gottes entgegen, ihm guten Gunſt und Willen tragen, und ba 


gemeine arme Mann ab dem Land nicht minder dann wir fein herafit 


begierig und zu horen erfreut find, Deren doch viel bei dieſen kalten Zeitm 


von Weiten herzulommen*. Die Bitte wurbe gewährt. Die Gegnet 
der Meformation hatten ſich unterbefien an den aus ber Rachbarideit 
gebürtigen Dr. Ed gewandt. Diefer fegte in anderthalb Tagen, wie fi 
ruhmredig fagt, eine ausführliche Vertheidigungsſchrift der Meſſe auf umt 
f&hidte fie den 5. Januar 1529 an den Rath mit einem ernſtlich warme: 
den Brief, in welchem er fich bereit erklärte, zu Verhütung einer Spaltuns 


teine Mühe und Arbeit zu fparen, und gälte e8 auch einen Riemen nt 
feiner Haut! Nach Empfang dieſes Schreibens ließ der Magiſtrat ale 


Kloftergeiftlichen eröffnen, fie hätten fi) am 15. Januar zur Kirche je 
begeben, wo Blaurer die Declaration Ecks wiberlegen würde; wären fr 
damit nicht zufrieden, fo ſollten fie ihre Gegengründe auffchreiben und dem 
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Buͤrgermeiſter vorlegen; dann wolle man fie auch Hören. Auch wurden 
noch überdieß fie und Die ganze Gemeinde auf den 27. Januar auf das 
Hathhaus berufen, fi) bezüglich Dr. Ecks Schrift zu äußern. Da jedoch 
Die Briefterichaft Feine ernftliche Einrede vorzubringen wußte, wurbe dem 
Dr. Eck durch einen laufenden Boten eine geeignete Antwort Überfandt. 
Ed replicirte, aber Die Sache blieb, wie fie Blaurer angeordnet Hatte. 
Dieſer jchrieb auf den Wunjch des Raths im Sommer 1528 eine kurz, 
einfältig aber wahrhaftig und in Gottes Wort gegründete Anzeigung, daß 
Die paͤbſtiſch Meß dem reinen Glauben in Chriſtum Jeſum entgegen und 
deßhalb bei ihnen billig unleiblichen Irrthums verdacht und abgeftellt fei. 
Wegen der fortgefegten Angriffe Ecks nody auf dem Augsburger Reichstag 
wurde bie Schrift im Krübjahr 1530 mit einem Brief Blaurerd vom 28. 
April vom Rath in Druck gegeben. Für die Sommunton auf Oftern 1529 
Batte Blaurer in Diemmingen eine Agende eingeführt, in welcher deutſche 
Neiponforien, Gebete und Gefänge, mit Vorlefung von 1 Corinth. 11, 
20 — 34., Soh. 6, AT— 64. und Matth. 26, 26—29. jammt Bann, Suͤu⸗ 
denbekenntniß und Abfolution abmwechfelten, worauf dann Kommunion, 
Dankgebet und Srmahnung folgten. Nachdem ber Reformator audy in _ 
Den Landgemeinden dem Zwinglianismus in milber Form zum Sieg ver- 
bolfen hatte, ſchickte er fih zur Abreife an. Bor biefer hatte man noch 
alle Zünfte befragt, ob fie wünfchten, daß Ambrofius in Memmingen bliebe, 
und alle wollten es, wenn anders Konftanz darein willige. Diefer Wunſch 
war zwar nicht erfüllbar; aber Blaurer blieb mit dieſer Gemeinde in treuer 
Berbinbung, wie biejelbe ihn ſchon wenige Wochen nach feinem Abſchied 
bat, fallö er felbft nicht wieberfommen Fönnte, ihr doch mit Capito ober 
einem anderen Prediger beholfen zu jetn, „denn er Kleinmüthigkeit und 
Anfechtens wifje.” 

Kaum aus Memmingen heimgefehrt, miffionirte Blaurer in ber 
Schweiz, namentlih im Xhurgan. In Herifau erfrankte er ſchwer an 
einem ſehr bartnädigen Fieber, das ibn anderthalb Donate lang an aller 
Arbeit hinderte; am 11. Auguft fchrieb er an Bullinger: „Das Fieber 
hatte mic, fehr hart befallen; aber der allbarmherzige Vater erhielt mich 
mir und unferer Kirche, welche ihn brünftig darum anflehte.” Im Novem⸗ 
ber finden wir Blaurern in voller Thätigkeit in Weil, von wo aus er an 
Zwingli ſchreibt: „Sch bin gegenwärtin, wie dir befannt, in Weil; möchte 
id für das Evangelium großen Gewinn ſchaffen. Das Volk ift nicht 
minder hartnaͤckig als ftreitfüchtig ; außer der ſtarken Hand des Herrn wird 
Niemand, fo gewandt er auch im Reden fei, deſſen Naden zu beugen ver 
mögen, wenn ed nicht zuvor die Hoffnung auf bie baldige Rückkehr des Abts 
ganz aufgegeben hat.” Im November 1529 kehrte er nach Konftanz 
zurück und ſcheint, mit Ausnahme eines kurzen Aufenthalts in Biſchofszell 
im Juni, faſt das ganze Jahr 1530 in feiner Vaterſtadt zugebracht zu 
haben. Freilich war auch diefes Jahr Feine Zeit der Ruhe für ihn. Bucer 


_ a 


verwidelte ihn immer tiefer in feine Unionsbeftrebungen und erkannte in 
ihm immer mehr den Mann, durch welchen jene am Beſten gefördert wer- 
den könnten. Darum erhielt Blaurer auf Bucerd Vorſchlag gegen Raus 
jahr 1531 einen Ruf ald Prediger nach Augsburg. In dieſer Reichsſtadt 
war der Streit zwifchen Lutherthum und Zwinglianismus aufs Heftigſte 
entbrannt, und der Stabtarzt Gereon Sayler warb mit bem dringlichſten 
Bittſchreiben an den Rath und Blaurer nach Konflanz geſandt. Aber 
Ambroſius fchlug Die Bitte rund ab; die eindringlichfien Vorſtellungen 
prallten an ihm wie an Stein und Eiſen ab, weil er, ein Eiferer für Zucht 
und troß feiner patriziichen Abkunft ein Mann Ichlichtefter und volksthüm⸗ 
lichiter Art, der reichen, fippigen und zuchtlofen Stadt und noch mehr der 
evangelifchen Entichievenheit bed Augsburger Raths mißtraute und befien 
Abficht, den alten Kultus vorerft beftehen zu laſſen, als Halbheit mißbil⸗ 
ligte. Wie gegründet Blaurerd Bedenken waren, jollte ber für ihn beru 
fene Musculus bald nur zu fchwer erfahren. Auch eine erneute Bitte 
des Memminger Raths beantwortete Blaurer am 29. Dezember abiel 
gig, obwohl er verfichern Fonnte, er würbe nirgends auf Erden lieber dem 
in dem frommen Memmingen fein zeitlich Leben fchließen; aber eine Seuche 
in Konftanz, der Mangel dringenden Bebürfniffes und bie Abſicht jene 
Rath, den Vertrauensmann bauptjächlich in Fragen äußerer Ordnungen 
zu gebrauchen, hielten ihn zurüd. Es ſchien ihm nicht rathſam, Daß geit: 
liche Amt in weltliche Fragen zu verfiriden, um felbft gehäffig ober ein 
neuer Tyrann auch im Weltlichen zu werben; Dagegen forberte er ben 
Rath auf, als chriftliche Obrigkeit ohne Weichmüthigkeit das Schwert zu 
führen und unevangelijche Parteiung und grobe Laſter ſcharffichtig ald der 
Adler und graufam als der Löwe Ezechiels niederzuſchlagen. Gleichwohl 
jollte Blaurer Ende Februars 1531 auf einige Tage nach Memmingen 
fommen. - 

Noch vor Ende bed Jahrs 1530 waren Gejandte der vier Städte 
Straßburg, Konflanz, Memmingen und Lindau, nachdem der Kaifer Die 
Annahme ihrer eigenen Gonfeffion (Tetrapolitana) verweigert und fie ald 
„» Bilderftürmer und Sacramentirer“ von der den Proteftanterr zugelagten 
Duldung ausgefchloffen hatte, auf dem Konvent zu Schmalfalben einge 
troffen, ihren Beitritt zur augsburgiſchen Confeſſion anzumelben, worauf 
fie in den evangelifchen Bund aufgenommen wurden. Kür Konſtanz 
beftätigte der fleine und große Rath diefen Beitritt zum ſchmallaldiſchen 
Bunde und machte ihn am 1. Februar 1531, nachdem ihn das verbündete 
Zürich gutgeheißen hatte, den verfammelten Zünften befannt. Es wart 
erflärt: „Ihr Aller Wille, Meinung und Gemüt fet mittelft göttlicher 
Hilfe und Gnade endlich dahin geftellt, bei deſſelben hellem, reinem, unzer 
ftörlihem Gotteswort zu bleiben, aud) dabei, wo der Allmächtige mitbelie, 
ungeachtet alles Wagſpiels bis in ihr Ende zu verharren.“ Selbſt ti 
Berfammlung ter Theologen wollte man ſich gefallen Iaffen; um aber ten 
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Lutheriſchen gegenüber fo viel möglich mit einhelliger Meinung und dadurch 
ſtark aufzutreten, und um für die eigenen, durch den Eintritt in den Bund 
wieder angeregten Reformationsplane eine gemeinfchaftliche Grundlage zu 
haben, wurde eine VBerfammlung oberländiicher Räthe nach Memmingen 
außgefchrieben, bie auch wirklich auf den Abend des 26. Februars 1531 
zufammentrat. Es erjchienen Rathöbotichaften und Prediger von den 
ſechs Städten Ulm, Biberach, Isny, Lindau, Memmingen und Konftanz. 
Reutlingen und Straßburg waren verhindert, fanbten aber fchriftliche 
Rathſchlaͤge. Ambrofius führte den Vorſitz bei den im Geift brüderlicher 
Eintracht geführten Beiprechungen; er warb auch mit der Redaction der 
Beichlüffe beauftragt. Schon am 1. März legte er der Berfammlung die 
Memminger Befchlüffe vor, die jofort im Welentlichen gutgeheißen 
wurten. | 

Die Beichlüffe fprachen fich im Allgemeinen für ben Grundſaß der 
Freiheit und Ungebundenheit in Betreff der zur Seligkeit nicht nothwen⸗ 
bigen, uur zu bequemer Zufammenhaltung der Gemeinde jede Drts 
beftimmten Kicchengebräuce aus. Nur bet ber Taufe und Abendmahl, 
als vom Herrn felbft eingejeßten Ceremonien, jet mit höchftem Fleiß und 
Ernſt dahin zu arbeiten, daß fie ordentlich nach der Einſetzung und am 
allergleihförmigften gehalten werben. Bei der Taufe müßten die vielen 
paͤpſtlichen Zufäge mit Srifam, Del, Salz, Teufelbejhwörung ſammt den 
untauglichen päpftlichen Dienern überall vollends abgethan, Die ganze 
Handlung mütje mit hriftlihem Ernft und Andacht, daher mit Ausſchei⸗ 
bung aller leichtfertigen Gevaͤter oder Zeugen, und wo möglidy alle 
Wochen an einem, zweien ober mehreren Tagen nach der Predigt in 
Gegenwart der Gemeinde verrichtet werden; doch fei den Schwachen die 
Taufe des Kinder bei Lebensgefahr vor dem beftimmten Tag zugelafien, 
obwohl fr LUingetaufte keine Gefahr gegen Gott zu beforgen. Scharf 
ward das Halten ob der Kirchenzucht betont; das gewaltjame Verfahren 
gegen Wiedertäufer warb verworfen; der Glaube jolle nicht mit Schwert 
und Zwang , er dürfe nur durch dad Schwert des mächtigen Gottesworts 
in die Welt getrieben werden; Gewalt habe die Wiedertäufer nur zahl- 
reich und geachtet gemacht. Nur wer die Irrthumer ausbreite, Rottirung 
anzichte, fol verbannt werden, ein Bürger nicht ohne Warnungen und 
Borfirafen; auch die Weigerer des Eids, der Wehre ſeien auszuweiſen. 
Diefelben Maßregeln müßten aber auch die Päpftler treffen, wie bie Taͤu⸗ 
fer mit Recht fordern. Die groben Lafter jeien durch das Schwert bür- 
gerlicher Obrigkeit zu firafen, die eigene Zuchtherren über die Lafter 
wäble, durch fie warne und firafe; ihnen jollen aber noch getftliche Zucht: 
herren zur Seite fichen, aus Rath, Gemeinde und Prebigern, da die bloß 
geiſtliche Zucht zum Mißbrauch geworben, um im Namen der Kirche bie 
weltlich Geftraften mit dem Wort Gottes zu ftrafen, und im Fall der 
Fruchtloſigkeit Der dritten Mahnung mit Kirchenbann zu belegen. Pafjend 
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warb endlich Befunden, Die Kirchenordnungen der einzelnen Obrigkeiten 
jährlich wenigftend zweimal von der Kanzel verlefen zu Lafien. Cine 
unmittelbare Folge diefer Memminger Befchlüfie war die bereits gemanzte 
Konſtanzer Zuchtordnung. 


2. Ulm. 


Blaurer, ber von Memmingen nad) Konſtanz zurüdigelehrt war, folk: 
bald reiche Gelegenheit finden, Die getroffenen Beſchluͤfſe thatfächlich durd- 
zuführen. Zuerſt in der Reichsſtadt Um. Hier war im Frühjahr 1631 
ein eigener größerer Neuner⸗Ausſchuß „im Namen Gottes und ihm zu Lob 
und Ehre, auch Ausbreitung feine Worts und Namens“ für bie Raw 
geftaltung des ganzen Kirchenweſens gewählt worben, welcher in Berbix- 
dung mit den Prädicanten Die Berufung fremder Gotteßgelehrten für dad 
Reformationswerk vorfchlug. Auf Sams Verwendung hin wurben om 19. 
April Bucer, Decolampab und Blaurer ald Männer der vermittelnben Rid- 
tung berufen. Am 21. Mai trafen fie ein und traten ſchon am folgenden 
Tag mit den Geheimen in Berathung über Die Art der Loſumg ihrer Auf: 
gabe. Der Rath hätte gern die Rüdlehr des im Bad Ueberlingen wei 
lenden Altbürgermeifterö Bernh. Beflerer abgewartet, des Mannes (mie 
Decolampab an Zwingli fchreibt) ehrwärbig durch Jahre, Anfehen, Rath 
und Erfahrung, und Beſſerer felbft warnte, nicht mit zu großer Hafl zup⸗ 
fahren und die Rofje Hinten au den Wagen zu feßen. Allein bie bre 
Prediger hatten Eile: fie forderten, fie unverweilt mit ben Pfaffen und 
Prieſtern und mit den Untertbanen handeln zu laflen. Sie prebigten 
nun vom 28. Mai an theild in Ulm (wo Blaurer wegen feiner ſchwache 
Stimme nicht den Münfter, fondern die Barfüßerkirche wählte) theild in 
Leipheim, Langenau und Geislingen unter Mitwirkung von Rathöbel: 
ſchaften mit größter Kraftaufbietung täglich drei Mal. Sobald Beer 
angelommen war, wurbe im eigentlidden Sinn bes Worts Sturm gdaw 
fen: am 5. Juni wurben bie Stabtprieiter, am 6. bie Orbensleute, am ı. 
bie 66 Priefler vom Land nad Ulm aufs Rathhaus vorgefordert, dam 
fie fich über Die achtzehn Reformationsartifel äußern, über welche man fib 
zuvor geeinigt hatte. Mit vieler Kunft war in denfelben die Hinneigun 
zu Bwingli und bie Abweichung von Luther durch bie geſchickte Faflung 
Bucers verjchleiert, obwohl namentlich Zwingli mit der Behanblung der 
Abendmahlsichre nicht zufrieden war. Die meiften Pfaffen erklaͤrten bir 
Artikel für zu hoch und ſcharf für ihren Verſtand, auch Die Moͤnche ver: 
krochen fich Hinter ihre Unwiſſenheit, jo daß es nicht viel zu disputiren 
gab; die Hälfte ungefähr ftellte fih dem Rath zur Verfügung. Tie 
Reformatoren beriethen fofort mit den Geheimen bie Einführung ein 
neuen kirchlichen Ordnung. Die untauglichften Kirchendiener follten ent 
fernt werben, aber bed Leibes Nothturft erhalten; zur Verſorgung der 
Abtretenden und Bejoltung der Neuangeftellten follte die reiche Dotanen 
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ber Pfarreien und das Kloftervermögen verwendet werben. Um geſchickte 
Prediger zu befommen (ba der Herr nicht immer aus Fiſchern verftändige 
Prediger mache), folle durch Mitglieder bes Raths und die Praͤdicanten 
jebt und Künftig ein Examen vorgenommen und bei Befegungen, Abfebun- 
gen und Strafen der Geiſtlichen auch der Wunſch der Gemeinden berück⸗ 
fichtigt werben. Jaͤhrlich follen, wenigftens für den Anfang, eine ober 
zwei Synoden gehalten werben. Die Ordnung bed Gottesdienftes ſoll 
fi) nach dem Bebürfniß richten. Die Taufe fol an jedem Kind und zwar 
vorzugsweiſe an Sonntagen nad) der Kirche vollzogen werben, ohne abers 
gläubifche Bräuche, mit einfahem Waſſer im Namen der Dreieinigkeit, 
mit Erklärung des Weſens der Taufe aus dem Evangelium und dem Apo- 
ſtel Baulus, mit Gebet für den Täufling und fleißiger Anbefehlung deſſel⸗ 
ben an Eltern, Pathen und bie ganze verjammelte Kirche. Das Abend» 
mabl wird nach der Einſetzung, in einer volfreichen Stadt jeden Sonntag 
gehalten nad) vorangehenber Erzählung und Dankſagung für die Guttha⸗ 
ten Chriſti, unter Abfingung eines Pfalmen mit ber Kormel: bein Glaube 
in da8 Streben bed Leibs Chriſti erhalte Dich Ind ewige Leben! und: bein 
Glaube in das Vergieben des Bluts Chriſti flärfe dich ins ewige Leben! 
Die Feiertage werden alle abgeichafft außer dem Sonntag, der um fo 
eifriger zu feiern iſt. Paͤpſtliche Geremonien werben nicht mehr geftattet; 
Bilder und Götzen find aus ben Kirchen zu entfernen; auch die Helme 
und Schilde und andere Stiftungen können befeitigt werden. Eheſachen 
follen Fünftig Durch eine Cheordnung und ein Ehegericht georbnet werben. 
Die überbleibenden Klofterleute duͤrfen Leine Kloſterkleidung tragen, ſollen 
aber gut bedacht werden; Kloftereinfünfte und andere Stiftungen werben 
zum Beften der Armen, fir die Nothdurft Der Kirche und zu Erziehung 
geſchickter Jünglinge verwendet. In Betreff Der Kirchenzucht vereinbarten 
ſich die Prediger nur ſchwer mit der Rathscommiſſion und dem Rath, 
welchem eine von ihm unabhängige Behörde von Zuchtherren nicht zuſagen 
wollte und feine eigene Aufficht über die öffentlichen Lafter zu genügen 
ſchien. Auch chriſtlich Warnungshberren, deren Namen an ben 
Kirchen anzufchlagen wären, vier aus bem Rath, zwei auß den Prebigern, 
zwei aus ber Bürgerfcyaft, welche auf öffentliche Lafter achten und nach 
fruchtloſer Grmahnung die Schuldigen dem Rathe anzeigen follten, daß 
fie geftraft, nöthigenfalls der Stadt verwiefen ober mit dem öffentlich zu 
verfündenden Kirchenbann belegt werben. Die bürgerlichen Strafen gegen 
allerlei Sünden und Lafler, Zehen, Zutrinken, Spielen, Unkeuſchheit 
wurben ben beireffenben Memminger Beichlüffen angepaßt. — Die neue 
Kirchenordnung war Ende Junis von Bucer bereits gefertigt, von ben 
Prädicanten gebilligt, vom Rath guigeheißfen. Das Münfler wurde 
am 19. und %. uni von dem „Gößenwerl” der Altäre unb Bilder 
gefäubert. Alle Mebaltäre, gegen ſechszig an der Zahl, wurben abge: 
brochen, bamit fie „nicht den Plaß veriperren;“ tie Bilder und Statuen 
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der Apoſtel und Heiligen wurden weggeſchleift, ſogar die zwei Orgeln der 
Kirche als Abgoͤtterei entfernt. Am 16, Juli wurde das erſte Nachtmahl 
gefeiert. Bucer und Oecolampad hatten ſchon am 1. Juli Ulm wieder 
verlafien; in Betreff Blaurers bat Ulm ben Konſtanzer Rath in Den beweg⸗ 
lichften Ausdrüden, daß berjelbe noch bi8 Michaelis bei ihnen bleiben 
dürfe, in Anbetracht, „daß dieſer ehrliche Mann in unjerer Stabt viel 
Gutes ſchaffen und vor Anbern göttlih Wort, brüberliche Lieb, chriſtliche 
Zucht und was dem Allem anhangt, mehren und öffnen mag.” Gr beforgte 
noch die Berufung neuer Pfarrer, die Klofter- und Schulfragen, Die Reini 
gung des großen Zandgebiet3 und ben Drud der neuen Kirchenordnung. 

Seit Anfang Auguft wirkte Ambrofius in dem unteren Bezirk und 
hatte feinen Siß in dem Ulmer Städtchen Geislingen, nachdem Ulm aber 
mald um Verlängerung feines Urlaubs gebeten hatte: Wiewohl fie um 
der Wahrbeit willen felbft befennen müßten, daß Konflanz ihnen mit 
Leihung Blaurer8 mehr gethan, denn fle menfchlich davon nicht zu ſchreiben 
oder zu verbienen willen, bäten fie doch um Gottes Ehr und ihres Ber: 
dienſts willen noch eine Beine Zelt Geduld zu tragen, bis das arme Volk 
in göttlihem Wort ein wenig baß erbauet werde. Blaurers Arbeit in 
Geislingen dauerte länger als er vermuthet hatte. Die Pretigt bes 
Evangeliums ftieß bier auf den zäheften Widerftand. Zwar hatte ſich ber 
Helfer und Frühmefler Martin Pfeffer in Geislingen der Reformation 
willig angefchloffen; aber um fo feindfeliger ftemmte fich der alte Pfarrer 
Dr. Georg Obwald entgegen. Dieſer war zwar gegen Jacobi feiner 
Pfarrei enthoben worden und weggezogen; aber durch feine Schweiter 
ließ er in feiner alten Gemeinde Briefe herumtragen, in denen er da 
Neuerung ein baldiged Ende weiffagte und fein Recht betheuerte. Seine 
Partei glaubte mit Sicherheit auf feine Wiedereinfegung zählen zu bürfen. 
Zudem nennt Blaurer die Geislinger ein hartnädiges Volk, das durchaus 
ganz jämmerlidy verführt fei, bei den man aber auch nichts uwerſucht 
laſſen müſſe, ob es nicht den Kopf ein wenig auf Die andere Seite fchieben 
möchte. Am 20. Auguſt entichuldigte er fein langes Auöbleiben gegen 
ben Rath der Hetimathgemeinde: Dieweil ich fieh, Daß der Herr meine 
Arbeit täglich glüdet, will mir nicht gebühren nachzulaſſen, bis die guten 
frommen Leute etwas gründlich unterrichtet und geftärkt werben. Wollt 
ih E. E. W., als die ich weiß Gottes Ehr und das Heil aller Menfchen 
zu fördern am höchften geneigt, befter Meinung anzeigen, bamit fie meines 
Ausbleibens minder Beſchwerd oder Mißfallens haben möchte, mich auch 
keineswegs verbächtigen, als ob ich mich gar von Konftanz tbun und mid 
anders wohtn wollte vermögen laſſen. Denn ob id} wohl deßhalb nicht 
von denen zu Ilm, fondern vielmehr anders woher dringlich angeſtrengt. 
würde ich doch, des Gemuͤths ich noch bin, mich keineswegs vermögen 
laffen, ſondern gedenk mir für und für zu E. W. zum getreulichfien mir 
Allem, fo mir mein Bott verliehen hat, zu fegen, ihr und einer ganzen chr 
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baren Gemeind zu Konſtanz meinen Eeinfügigen Dienft im Wort, fo lange 
ber angenehm oder nuß fein mag, mein Leben lang zu beweilen. Daneben 
aber hoff ich, fo e8 ber Herr dieſer Zeit aljo fügt, daß ich anderswo, da der 
Mangel größer denn bei euch ift, etwas hriftlichem gemeinem Nutz Fürs 
fländiges fchaffen mag, E. W. werde dei nicht allein Feinen Verdruß, 
fondern vielmehr ein güinftige8 und chriſtliches Wohlgefallen Haben. Nichts⸗ 
beftowentger will ich, jo viel möglich und den vielbetrüibten verirrten Seelen 
leidlich, meine Heimfahrt fördern. Auch am 31. Auguft glaubte Ambroftus 
in einem Brief an Beſſerer von einer Wendung zum Beſſeren berichten zu 
bürfen: das Volk ſei begierig, Palmen zu fingen, verftehe es aber nicht; 
auch Bann und Strafe der Lafter folle man jetzt wie in Ulm einrichten, 
damit auch evangeliiches Nachtmahl gefetert werben könne; es gehe lang⸗ 
jam, doch Hoffe er mit der Zeit viel Gutes. 

Nach ſechswöchigem Aufenthalt verließ Blaurer in ber Mitte Sep⸗ 
temberd Geislingen, „mit welchem Grfolg (jchrieb er an Bucer) mögen 
Andere beurtheilen, ficher nicht ohne harte Arbeit. Der Greuel der Mefle 
und der Götzenbilder iſt abgethan.“ Geislingen war ber einzige Ort, an 
welchem Ambrofius ſcheinbar umfonft gearbeitet hatte. Auf der Synode 
von 1532 mußte der Geißlinger Vogt Elagen, daß die Unterweilung ber 
Geiſtlichen, namentlich Blaurerd, wenig gefruchtet habe. Statt in bie 
evangelifche Predigt zu gehen, machten ſich Viele auf den Weg nad) Eybach, 
um bier Meſſe zu bören; fie Enieten vor allen Stöden und Stumpfen an 
den Wegen, auch ald man bie Bilder aus den Kirchen entfernt hatte. 
Laͤutete man in Geldlingen zur Kirche, fo fanten Manche, jebt läute man 
des Teufels Glocken, der Pfarrfrau rief man „Pfarrhure“ nady; bei ſtaͤd⸗ 
tiichen Aemtern wurde von der fatholifchen Mehrzahl nie ein Evangeliſcher 
gewählt. Die alten Weiber ſahen fogar XBunderzeihen: Engel in den 
‚Lüften, ein Sind mit einer Hoftie, die Jungfrau bei Nachtzeit in einem 
weißen Mantel um die Kirche und zum h. Kreuz wanbelnd: „und iſt der 
Teufel ganz unruhig,“ fchrieb Blaurer. Während er aber bier nur mit 
Seufzen arbeiten Eonnte, warb ihm jebt ein geſegnetes Aderfelb zu bebauen 
anvertraut. 


3. Eplingen. 


Nachdem der um die Reformation feiner Vaterftabt bochverbiente 
Stadtſchreiber Licentiat Johann Machtholf in Eplingen ſchon gegen Ende 
Auguft bei einem Beſuch in Geislingen unferen Blaurer mündlich gebeten 
hatte, in der Reichsſtadt Eßlingen die Reformation durchzuführen, bat der 
Rath diefer Stabt in einem Schreiben vom 30, Auguft 1531 Konſtanz, 
ihnen Blaurern, der die fondere Gnad und Ausſprechung von Gott habe, 
fein Wort dermaßen auszubreiten und zu verkimden, daß es nicht wenig 
fruchtbar fei und tie Herzen ver Menfchen erleuchte, auf einige Wochen 
abzutreten. Sie hätten biöher nur einen chriftlichen Prädicanten gehabt, 
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ımb es dunke ihnen hoch von Nöthen, zur Fürderung und Aufnehmung 
dieſes chriſtlichen und beilfamen Werks tm Anfange baffelbige durch einen 
geſchickten, gelehrten, erfahrenen und ehrbaren mejentlich zu veufünbigen, 
in bie Herzen der Menſchen einzupflanzen und befonder® berjenigen, fo fich 
bisher ganz widerfpenftig und hartnädig gehalten. Zugleich baten Die 
Eßlinger Blaurern, ihre Bitte bei feinem Rath zu befirworten. Dieſer 
glaubte auch Gewiſſens halber die Bitte nicht abjchlagen zu Dürfen: „‚benn 
wo ein folch Feuer mottet, ſoll männiglich zublaſen, Damit es mit vollen 
Flammen berfürbreche. Auch machte er darauf aufmerkfjam, daß zeitlich 
zu reden, Eßlingen den Konſtanzern aus vielen Urſachen wohl anſtehen 
bürfte. Darum bitte er, Daß man ihm bewillige, eine Zeitlang Das Gvan⸗ 
geltum dort zu verfündigen; denn es wahrlich von Nöthen fein will, daB 
ſolche Sachen anfangs mit ſonderem Fleiß und Geſchicklichkeit angegriffen 
werden, und ob mein Verſtand und Tauglichkeit dieß Orts Bein, if doch 
ihr Vertrauen und gut Herz gegen mir geringem Werkzeug des Herrn hoch 
zu achten, getrofter Hoffnung, ber Allmächtige werde meinen Mangel 
gnäbiglich eritatten. Daß mich wohl bieneben etwas irrt mein eigen 
Fleiſch und Gefaͤhrlichkeit, die ich beftehen muß, ſoll Doch diefelbig ſolch 
chriſtlich Werk keineswegs verfäumen; denn all Fahr, Müh und Arbeit 
fammt allem meinem Vermögen bei mir ring geachtet wirb, wo ed meines 
Gottes und Chriſti Jeſu Ehr und Förderung feines Reichs Belangen mag; 
ihm allein leb und fterb ich; er ſchickts Alles in Gnaden nad; feinem Willen.‘ 
Aber kaum hatte Ambrofius den erbetenen Urlaub, als ihm auch Die laͤngere 
Entfernung von Konftanz bange machte. Er ſchrieb Darum am 9. Sep 
tember an den Rath, ihn zu firenger Pflichterfüllung in dieſen bedenklichen 
Zeiten zu ermahnen: „Wie koͤnnen wir anderft denn er machen. Dieſe 
Berufung nehme ich allen als von ihm an, und gewiß, jo er mich dermaß 
nach Indien und noch weiter berufen, würde ich willig und mit Dar⸗ 
ftredung Leibs und Lebens in allweg bereit jein, nicht nach ben Fleiſch, 
welches allweg feine Wohlfahrt und Kommelichkeit fucht, aber nach dem 
Herzen, das er mir felbft gegeben. Ihm fei Lob in Ewigkeit. Er brauche 
mich nach feinen Willen, Niemand ift aller Welt Dienft würbiger ala er, 
der unfer nicht bedarf und feine Sachen an uns ausrichten mödhte, und 
aber Alles um unjertwillen anfieht, Damit wir in der Tiebe durch einanber 
gebefiert und gebauet werben. Alfo hoff ich auch gänzlich, E. WB. nach 
Art der Liebe gefinnt fein und mein Abweſen, welches doch reichlich durch 
treuen Fleiß und Arbeit der anderen meiner bochgeliebten Mitbräker 
erftattet wird, gern mit anderer Leute Nutz und Srommen dulden mögen. 
‘ch babe warlich viel und mandherlei bei mir felbft erwogen geifllich und 
leiblich, aber ſolches Alles will in meinem Gewiſſen nicht genngſam fein, 
dieß Orts abſchlaͤglich Antwort zu geben, fonderlich fo ich jo viel Gruft 
und Gerz bei ihnen zu ber Sache ſpire. Daß mir aber 6. W. unter An- 
derem zujchreibt, Daß fie fammt ihrem gemeinen Mann Begierde zu mir 


79 


—— —— 


und meiner chriftlichen Lehre trage, laß ich mir in Gott ſehr wohlge⸗ 
fallen.” Nun mahnt Blaurer die Obrigkeit feiner Stadt, mit allem Gruft 
ob Zucht und Ordnung zu halten; „benn je einmal dieß ber einig und kein 
anberer Weg fein wird, Gottes Zorn, ben und des Himmels und ber Erden 
Zeichen fcheinbarlich droben, abzulehnen, denn wahre Bußfertigkeit in 
Ausreutung ber Verunheiligung feines göttlichen Namend. Die Zeiten 
find erſchrecklich, die Läufe geſchwind und fahrlich, der Welt Fürnehmen 
untreu, grimm unb graufam, und zieht ſich das Gewölk abermal zufammen 
zu einem ungeftümen Wetter, und iſt ungezwetfelt große Aenderung vor- 
banden; noch dennoch Bin ich gewiß: werben die hriftlichen Obrigkeiten 
bie Lafter mit eifrigem Ernſt firafen, wird ber gnaͤdige Gott feine Strafe 
nadhlafien. Und weil die Wahrheit der Lehre halber auf unferer Seite, 
wie fie denn auch in chriftlichem Leben und Wandel thätlich bei ung gefun- 
ben wird, wird und bie mächtige und gewifle Gotteshilfe ein ſicherer Schuß 
und Schirm fein wider alles menfchliche Rathen und Handeln unferer 
Widerwärtigen, und ſich der Himmel wieberum auftbun in gnabenreichem 
Glanz und Iauterer Farbe. So wir aber mit der Welt in gleicher Undank⸗ 
barkeit in folyen großen Butthaten Gottes erfunden werben, werden wir 
auch mit der Welt das Urtheil feines grimmen Zornes tragen müflen. &8 
ſteht meines Achtens Alles ſpitzig und auf dem Knopf; eines Theils erzeigt 
fih der Herr erſchrecklich, ſpannt auf und mit Peſtilenz und Sorg bes Un⸗ 
friedens; daneben nichts befto weniger laͤßt er und fehen feine große Bene- 
being und Wohlthat in gnaͤdiger Beſchutzung ber Krlichte, Weins und 
Korns. Mag e8 aber nicht helfen, wird es eben, wie man fagt, St. Johan 
ned Segen und das Henkermahl fein; darnach wird ers gar aus mit ung 
machen. Er geb und und allen Menſchen Gnade und Stärkung zur Beſſe⸗ 
rung! Will mich hiemit &. W. als in allweg der Euer untertbänig befehlen 
mit chriſtlicher Bitt, den treuen Gott für mich zu bitten, damit ich in feinem 
Dienft allzeit getreu erfunden und meine Arbeit nicht vergeblich werbe, und 
ich euch, fo es fein will, Länger zu feinem Lob dienen möge. Wo e8 aber 
ander8 mit mir angejeben, und daß ich meinen Lauf diefer Reife mit Be⸗ 
ſchluß meines zeitlichen Lebens vollenben follte, fürgenommen hätte, Dazu 
ich mid) dann, wie billig, in aller Gelaſſenheit ergeben Habe, bitte ich euch 
nicht8 deſto weniger, meiner Lehre, die ich nicht zweifle Gottes fein, allweg 
Angebenten zu haben, die euch dann auch fo viel weniger argwöhnig fein 
mag, fo viel fie aus lauterem Herzen und einfältigem Auge ohne irgend 
welches Anſehen zeitliche Genieß und anderer menfchlicher Anfechtung 
geflofien tft, und Die anberen getreuen Arbeiter im Gottesbienft deſto güin- 
ſtiglicher und väterlicher für befohlen zu haben. Denn die Sachen werben 
fich gewißlich bald ändern, daß der getreuen Arbeiter ganz wenig werben.” 

Der Ruf nach Eßlingen brachte Blaurern große Unruhe; auch fein 
treuer Bruder Thomas fand die Nähe Württembergs bedenklich; doch 
erinnerte er ihn daran, daß ber Chriſt, der am Erften nach dem Reich Gottes 
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trachte, allen andern Sorgen gute Nacht geben dürfe. Am Meiſten drang 
abermals Bucer in ſeinen Freund, dem Rufe Folge zu geben: Niemand 
ſei zum Apoſtolat geſchickter; er nennt ihn den Apoſtel Schwabens. Nach 
der Mitte Septembers traf Ambroſius in Eßlingen ein und ſtieg im Hauſe 
Machtholfs ab, in welchem er waͤhrend ſeines neunmonatlichen Aufenthalts 
die gaſtlichſte Pflege und treueſte Freundesliebe erfahren durfte. 

In Eßlingen war die evangeliſche Sache bereits in die Herzen des 
Volks gedrungen; im Auguſt 1531 war der um feines lutheriſchen Bekenni⸗ 
niffes willen aus Waiblingen vertriebene langjährige Pfarrherr diefer Statt, 
Licentiat Leonhard Wernher als evangelischer Pfarrer berufen worden. 
Allein ihm allein war die Sache zu ſchwer. Blaurer fam gerabe recht; 
denn fchon ftand der Rath im Begriff, den lutheriſchen Geyling als ordent⸗ 
lichen Prediger zu berufen, mad Ambroſius Bintertrieb. Als Hauptgegner 
ftand ihm entgegen der eben erft ernannte Stabtpfarrer, der Dominicaner 
Dr. Johannes Burdharbi, auf deſſen Kunft und Gelehrſamkeit Die alt: 
aläubige Partei Alles hielt, während Ambroſius von feiner Schlaubeit 
und Verfchlagenheit viel fürchtete. Am Schlimmften ftand es jedenfalld um 
Burckhardi's Eharacter: aus dem einen Ort war er um Ehebruchs, aus 
dem andern um Diebſtahls willen vertrieben worden. Als Blaurer kam, 
ward ihm vom Rath ohne Weiteres die Kanzel der Pfarrkirche geöffnet, 
ja er follte gerade in der Diorgenftunde predigen, in welcher bisher Yurd- 
hardi geprebigt hatte. Diefer mußte ſich eine andere Stunde wählen. 
Nachdem er aber vor mäßiger Zuhörerzahl einige Dale mit großem Selbſt⸗ 
gefühl ſich hatte vernehmen laflen, ward er am 4. October fammt feinen 
Helfern auf die Rathsſtube beſchickt, wo ihm in Gegenwart Blaurers eräff- 
net wurbe, der Rath habe befchlofien und wolle, daß fürohin Jeder, ter 
zu Eplingen predige, feiner Lehre und feines Glaubens vor Rath unb Ge: 
meinde Antwort gebe. Hiegegen wehrte fich der Pfarrer unter Berufung 
auf das Domcapitel Speier; als er nun wirklich in biäheriger Weife zu 
predigen fortfuhr, nahm man ihm die Schlüffel zur Sacriflei ab, verän: 
derte das Schloß und binderte ihn fo nicht bloß am Prebigen, fondern 
auch am Mefjelefen. Auf dieſes Hin reifte er nach Speier ab und über: 
fandte von dort eine gedruckte Proteftation an ven Eßlinger Rath. Blaurer 
Schritt jetzt rafch vorwärts. Mit großer Entichiebenheit predigte er gegen 
Die nottesläfterliche Meſſe, den göbendienerifchen Heiligen⸗ und Bilder⸗ 
dienft, den „Kälberbienft*. Nach den 18 Ulmer Artikeln behandelte er 
das Ganze der evangelifchen Lehre. Mit ftet8 ſteigendem Beifall wurden 
feine Predigten gehört. Schon am 4. October fahen fi) die Feinde ver: 
anlaßt, den zahlreich herbeiftrömenden Nachbargemeinden den Beſuch mit 
harten Drohungen zu verbieten; „aber (fchreibt Blaurer an Bucer) ber 
brennende Gifer tft nicht zu daͤmpfen, täglich glühender flammt er auf und 
wird fich Demnächft zur größten Feuersbrunſt ſteigern.“ Unwillfürclich Drang 
jich der Reformator eine Vergleichung zwiichen Geislingen und Eßlingen 


81 


— — — — 


auf. Er ſchrieb an Bucer am 8. October: „Nachdem ich volle ſechs 
Wochen die Geislinger Gemeinde, ficher mit großer Anftrengung, aber 
auch mit geringem Erfolg unterrichtet, kam ich endlich auf wieberholtes 
Erſuchen nad) Eßlingen. Und ich kann Gott nicht genug für biefe Be 
rufung danken, welche er jelbit jo jehr mit jeinem Segen Erönt, daß ich hier 
reichlich erftattet finde, was ich an den Geißlingern vermißte. Dort follte 
ich fo recht erfahren, wie gar nichts ift, der da pflanzet ober begießt, hier 
aber wie reich ber Gott ift, Der Wachsthum gibt und Alles in Allem wirkt, 
ber mir eine weite Thüre aufgethan und bis jet mich vor allzuviel Fein⸗ 
den bewahrt hat.“ 

Einen Augenblid wurde die Durchführung der Reformation in Eßlin⸗ 
gen durch die Rieberlage der Züricher und den Tob Zwinglis binausge- 
Ihoben. Die Nachricht von Lehterem hatte Ambrofius tief erjchüttert. 
Zroß jeiner Vorliebe für ben Gefallenen, fcheute er ſich nicht, über deſſen 
Zod auf dem Schlachtfeld ein ungünftige8 Urtheil zu fällen, indem es 
einem Bifchof nicht zieme, den Waffenrod anzulegen. Webrigens fieht er 
im Tode dieſes Mannes, den Gott fiher zu Gnaden angenommen babe, 
nicht bloß ein Zeichen göttlichen Zorns, ſondern auch eine Lehre für die 
Büricher, ihr Vertrauen nicht zu fehr auf Menfchen zu ſetzen. Vielleicht 
werde Amwingli als ein zweiter Simfon auch noch im Tod die Philifter ins 
Berderben ziehen. Er fchließt feinen Brief an Bucer mit den Worten: 
„alles in Allem fet ung Chriſtus, mit deſſen Gnade uns begnügen Lafjend 
wollen wir unverzagt Die Segel ben Winden öffnen, um ihm zu folgen, 
wohin er uns führt, es jet Durch Leben ober Durdy Sterben. Selig, wer 
einen gnäbigen Gott bat und biefen Beſitz wahrhaft genießen kann; unfelig, 
wer in diefer Zeit ſolches Vertrauen entbehrt, welcheö uns, jo lange es in 
ungebrochenem Herzen lebt, erlaubt, uns über und ſelbſt und alles Menſch⸗ 
lihe zu erheben.” Dieſes Vertrauen wußte Blaurer auch in Eßlingen zu 
weden und zu flärken, fo daß er am 27. November abermals an Bucer 
berichten durfte: „Hier find Alle ganz ungebrochenen Muthes, fo daß ich 
mid) über die Beharrlichkeit Diejer Anhänger Chriſti, Die Durch den ſchweren 
Schlag in der Schweiz keineswegs nievergefchlagen find, nicht genug ver- 
wındern kann. Sch habe angefangen, dieſe Gemeinde über Die Maßen 
lieb zu gewinnen und würde auch verboppelte Arbeit nicht feheuen, wenn 
ih biefer und der Konftanzer Gemeinde zugleich Dienen und an beiden 
Orten gleichzeitig fein könnte. Faſt alle Herzen glühen, und täglich wächft 
die Zahl, Nach Bott hängen fie an mir faft ohne Maß und meinen in 
der Sache der Kirche nichts gethan zu haben, wenn fie e8 nicht auf meinen 
Rath thun, und mag e fraglich fein, ob fie Glüd darin haben werben, 
jedenfalls thun fie es in einfältiger und frommer Gefinnung, welche Chri⸗ 
Rus, wie ich glaube, wohlgefallen wird.“ 

Nachdem ſich der Rath in Betreff der Abichaffung der Miß- 
braͤuche der Zuftimmung ber Bünfte und ber Bürgerfchaft verfichert Hatte, 
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wurben am 13. November Priefter und Klofterleute auf Grund ber achtzehn 
Ulmer Artitel Über Meſſe, Bilder und Geremonien verhört. Blaue 
wiberlegte bie Ginreden. Als Einige derfelben die Sinberufung von Ge 
lehrten als Anwälten ihrer Sache begehrten, entgeguete Blaurer: De 
Rath fei aus dem Worte Gottes und mit bewährter bibliſcher Schrit 
genugſam berichtet, und ſei deshalb unnoth, einigen Gelchrten allher u 
bringen, wiewohl ex dieſes faft wohl leiden möchte. So aber fie, Priefe 
und Monche, gelehrter vente bebürften, fo möchten fie dieſelben in Monatk 
friſt nach Eßlingen bringen, der Rath wolle fie nach Nothdurft geleiten 
Unbeirrt von diefen Ausflüchten und Drohungen ſchritt Der Rath zur Tibet: 
am 3. December ward Die Mefle abgejchafft, Das evangeliſche Nachtmabl 
mit zwingliſchem Ritus eingeführt, auch Die deutſche und evangeliſche Tex 
eingerichtet. Eine Gottesdienſtordnung in zwölf Artikeln enthielt bie wid 
tigften Stüde der Lehre und bed Gottesdienſtes. Noch tm December mr: 
den die Altäre abgebrochen, Die Bilder im Januar 1532 entfernt. Glei 
fall8 im December 1531 ſandte der Rath in die Kldfter Werorbnete u 
Vrädicanten, um ihnen das Singen, Mefjelejen, Aberhaupt ben alta 
Gottesdienſt fireng zu verbieten und den Beſuch des evangelifchen Gotte⸗ 
bienfte® zu empfehlen. Sofort wurden much in den Abſtern Bilder mi 
Altaͤre entfernt. 

Mittlerweile hatte Ambrofius ſtets feine Konſtanzer zu beſchwichtigen 
die mit großer Sehnfucht und Ungebulb feine Rüdkfehr begehrten. Am2. Te 
cember ſchrieb er an Georg Bögelt folgenden Brief: „Wenn ich nur du 
Beit hie bei den guten frommen Leuten bleiben Ponnte, wie ſie gerne ſohe 
unb wahrlid) von großen Nöthen wire. Wir ift wind und weh zu Duke 
ich wollte je gern zu Konſtanz fein, ſonderlich dieſer Zeit, und kann bed 
mit keiner Gewiſſen dieſe junge erfigepflangte Kirche, bie fo ein gut Han 
zu mir bat, verlafſen. So iſt ja viel an einem guten, ſtattlichen, ſaue 
Grund und Anfang gelegen. Wann ich gedenk, daß der frame Par 
lus anderthalb ganze Jahr bei den Korinthern und bret Jahre bei dea 
Epheftern geweſen iſt, dem doch Noth geweſen wär, am viel ande 
Drten auch zw wachen, fo weiß ich nicht wo hinaus. Alle Menſchen foge 
zu mir, fie willen, Eomm ich bald hinweg, fo jet es Alles vergebens, mi 
erzeigen ſich die Leute fo ganz herzlich, daß fie mir großen Lummer fdefie 
So muß ich ja in der Wahrheit beiennen, daß mein Abweſen Krafan 
nirgend& fo nachteilig iſt, als mein Abſchied Gflingen fein wir. De 
der gut fromm getreu und gotieifrig Doctor Hans (Zwich) ſamm de 
Andern nichts verjäumen, und obwohl meine Behr und Vermahnung and 
vielleicht etwas müßte, wo ich einheimiſch wäre, doch baffelbige nicht jo ir 
träglich, als mein Abſchied von hinnen jchädlich fein würbe. Alto bed h 
bei hoͤchſter Wahrheit mit dem Urtheil meines Gewiſſens nicht wähte ai 
binwegzuthun. Die frommen Leute find ja auch umfere Brüder um 
Schineftern, denen wir fo viel mehr zu dienen ſchalbig, fo minber fie ned 
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erſtarkt und erbauet find. Sch ſehe wohl, was der Menſchen Art if und 
wie es zugeht; wollt etwas leiden, daß wir laͤnger zu Ulm auch geweſen 
wären; fo find wir, nachdem es Alles mit der Feder vergriffen und fürges 
ſchrieben worden, davongewüſcht, und jetzt tft fein Nachbruck. Schreibt 
und klagt mir der fromme Som alltag, wie es mit der Straf und Zucht 
num gar nichts ſolle. Alſo, beſorg ich gaͤnzlich, wurde es hie auch gehen; 
darum wollt ich von ganzem Herzen gern harren, bis ich ſeh, daß alle Ding 
nicht allein fürgenommen, ſondern auch gehandhabt würden. Denn mein 
Vermahnen und Anhalten mit Kraft Gottes Geift viel beſchießen wird; wo 
man das Herz zu Einem feht, ba geht wahrlich von Statt, was fonft gar 
ftille ſteht. Schreib ich euch, mein Heber Herr und Bruder, der Sad) alfo 
nachzudenken ſammt andern guten Herrn und Brüdern. Meine Anmuthig⸗ 
keit ſingt mir nach dem Fleiſch nirgendshin mehr denn heimwärts; hinwie⸗ 
ber will mich mein Oewiſſen nochmals aus viel anſehnlichen Urfachen kurz 
nicht heimlaſſen. Sr mögt ſelbſt beffer denn ich Gelegenheit dieſer Stadt 
bedenken; es iſt noch Alled grün, zart und in der Bluſt; möcht Licht Wetter 
anfallen, & verdimb Alles. Wiewohl ber lieb Gott allein das Gedeihen 
gibt, läßt er doch unferen Dienft gemeiniglich ein trefffiches Mittel fein zu 
der Sad; der geb uns zn thun nach jenem Lob und Aufbauung feines 
Reiche." Am Schluß dieſes Briefe zollt Blaurer feiner Vaterſtadt ein 
hohes Lob in den Worten: „Mir ift, wenn es in der ganzen’ Welt fehlte, 
fo könnte ich Dennoch Daran nicht zweifeln, anders Denn der treue Gott zu 
Konftanz mit uns Daran wäre, und ich weiß, daß er uns gnadig iſt und 
wohl will, bat auch feinen Handel bei und allweg fo friedlich, beſchaidelich 
umd grtäbiglidh, daneben dennoch gewaltiglich und wunderbarlich geführt, 
daß wir ja haben greifen müfjen, daß ers wohl und gut Mit Gnaden gegen 
und gemeint hat. Konſtanz freut mich allıweg, jo id} dahin gedenke, wie 
wohl uns auch noch viel mangelt; aber, wohn ich Tomme, bebinft mich, 
Ehrbarkeit Hab bei uns größeren Fürgang.“ Schon am 11. December 
ſchrieb Blanter wieder an feinen geliebten Stadtſchreiber: „Meines Wie⸗ 
derkommens halber weiß ich wohl eines Raths Gemuth und Willen. 
Warlich bie groß treffelich unvermeidlich Roth laͤßt mich noch nicht hinweg; 
denn wir begehren eine volle ſatte Reformation in Lehr und Leben anzu⸗ 
richten, und auf heut haͤlt man groß und klein Rathe allhie der Ordnung 
halber; die iſt in etlichen Punkten etwas beſſer geſtellt denn bie unſere; 
boff, e& foll fürr fidh gehen. Des gemeineri Schandhauſes halber hab ich 
meines beiten Bermögen® öffentlich gepredigt und infonderheit vermahnt, 
daß mir nicht zweifelt, es werde abgejchafft, wiewohl ſich der Teufel jehr 
ſtrüßt und auflehnt und viel davon gerebet wird. Jedoch hoff ich gänzlich, 
bie Sach ſel dermaßen angebrittlet, fie werbe hindurchgehen fammt anderem 
chriſtlichen Furnehmen. Darum e8 die hohe Roth erfordert, daß ich’ jet 
keineswegs abſcheide, denn es erft am rechten Treffen ift, und bittet mic) 
alltag Jedermann, ſonders bie Gutherzigen, Die gerne jähen, bap die Sad) 
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einen Beſtand haͤtte, ich ſolle um kein Sach hinweg, ſonſt ſeie es Alles ver⸗ 
verloren und werbe der Bau eines Walls wieder einfallen, wie ich denn 
felbft am Beſten urtheilen Tann nach aller Gelegenheit. So weiß ich da⸗ 
neben, Gott ſei ewiges Lob, Daß bei euch Diefe Noth nicht iſt; ihr ſeid wohl 
und genugfam verforget; Gott geb8 wohl anzulegen.” Zum Reujahr 
1532 fandte nun Ambroftus ein längeres Mahnjchreiben an Die Konſtanzer 
Gemeinde, welches von feiner innigen Liebe und eifrigen Fürforge für die⸗ 


felbe Zeugniß gab und von ber Kanzel durch Joh. Zwid verlefen, auch 


ipäter auf vielfaches Begehren in Drud gegeben wurbe mit dem Titel: 
„Ein Sendbrief Ambroſii Blaurer an die Hriftliche Gemeinde zu Konflanz, 
von Ehlingen aus gefchrieben im 1532. Jahr. Daraus ein jeder Ehrik 
großen Troft in dieſer trübfeligen Zeit empfahen, Stärkung nehmen, und 
wie er fich fchicke, erlernen mag.” Der Reihe nach mahnt er darin Obrig⸗ 
feit, Unterthanen, Hausväter und Hausmlütter, Eheleute, Kinder, junge 
Gefellen und Töchter, Jungfrauen und Wittwen, Knechte und DRägbe, 
Herren und Frauen an ihre Pflichten und fchließt mit der Bitte: „Bitte 
auch hiemit mit Fleiß und Treue für midy, daß ber Herr meinen Weg hal 
wiederum zu euch fertige und meine Arbeit bie zu Eßlingen reichlich frud- 
tige, wie fi) denn bi8 anber alle Sachen in dieſer Stabt nad) Gottel 
Willen zu allem Guten wohl anfchiden. Und babet alfo noch eine Heine 
Beit in chriftlicher Liebe meines Ausbleibens halber. Geduld. Desn wir 
ja aller Menſchen Schuldner und Jedermann zu dienen billig geneigt fint, 


dieweil und der treue Vater im Himmel auch lange Zeit gedienet unb in 


feinem gnadenreihen Wort wohl bat lafjen erbauet werben. Ich will 
mich länger, denn die Nothdurft erfordert, keineswegs fäumen: denn Gott 
tft mein Zeuge, Daß mich nach euch allen herzlich verlanget. Wollt e8 aber 





vor feinen Augen gefällig fein, Daß ich nicht mehr zu euch kommen, fonbern 


auf Diefer Reife mit meinem Blut und Leben feinem 5. Wort Beugnik 
jollte geben, wie denn die Drohung Vieler gegen mich heftig und bie 
Fährlichkeit groß tft: wollet euch darum nicht befüüimmern, jondern vielmehr 


froöͤhlich und dankbar fein, Daß mich feine ewige väterliche Bte deß gewär: 


Diget hat. Dort wollen wir ja allweg und ewiglich in feinem Reich bei 
einander fein; allein bittet und betet, daß er mein Herz und Geiſt frentis 
und ftandhaft machen und erhalten wolle bi8 ins Ende. Die Zeit if karı 
und hinfällig, der Richter fteht vor der Thüre, das Ende aller Dinge naht; 
darum ſeid umfichtig, wachet im Gebet und Dankjagung, reifet eure Her 
zen ab von der argen betrüglichen Welt, Iafjet eure Wohnung im Simmel 
fein, da Chriſtus figt zu der Rechten feines Vaters. Seid gejund, feft und 
einfältig im Glauben, habet einander lieb, verzeihet einander von Herzen, 


fterbet ab dem Fleiſch, lebet dem Herrn, bamit ihr auch in ihm fterben und | 


ewiglich bei ihm bleiben möget!” 
Während die Geduld von Konſtanz durch immer erneute Bitten dei 
Eßlinger Raths um Verlängerung des Urlaubs auf harte Probe geſtel 
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wurde, daten auch zwei andere Neichäftäbte, Augsburg und Heilbronn, 

um Ueberlaffung des Mannes, der die befondere Babe befaß, ben Strom 

ber Reformation in ein friedliches Bett zu Dämmen und mit feiner evange- 

liſchen Milde und Beſonnenheit den gährenden Zwieſpalt auszugleichen. 

Beiden Städten mußte ihre Bitte abgejchlagen werben; ben Heilbronnern 

ichrieb der Ehfinger Rath: „Meiſter Ambrofius fet bet dieſer Zeit Läufen 

ficherfich mit Teinem Fügen zu ihnen zu Bringen, denn fie ihn allhier in 

ihrer Stabt vor denen, die dem Wort Gottes widerwärtig feten und täg-. 
Ich in ihre Stadt wandeln, mit Sorgen bewahren müljen.” Wirklich 

war Blaurerd Leben in Eßlingen bedroht: Die öfterreichtiche Regierung in 

Württemberg konnte nicht gleichgiltig zufehen, wie in Mitten des Landes 

ein Heerb ber Reformation aufgerichtet ward, und verfuchte mit rechten 

und unrechten, jedenfall8 mit vergeblichen Mitteln zu wehren. lim fo 

energtjcher jchritt unjer Reformator vor. Nach Entfernung der Greuel aus 

den Kirchen follten fie auch au8 Den Herzen und Dem Leben hinweggenommen 

werben. Schon am 8. December 1531 hatte Blaurer an Bucer geſchrieben: 
in jetzigem Augenblid werben über Zucht und Strafe, weltliche und kirch⸗ 
liche, Beflimmungen getroffen. Am 14. Sanuar 1532 wurde eine Ordnung 
und Saßung eines &. Raths der h. röm. Reichsſtadt Eßlingen, welcher 
maßen alle ärgerlichen und fünblichen Laſter angegeben und geftraft werben 
follten, Öffentlich von ber Kanzel verfündigt. Tiefe Ordnung ward im 
gleichen Jahr gedrudt. Neben dieſer der Konftanzer nachgebildeten Zucht⸗ 
ordnung fuchte Ambrofius eine geiftliche Bannordnung einzuführen und 
legte dem Rath einen Entwurf dazu vor: Die um grober Lafter willen Ge⸗ 
ftraften follten von den Zuchtherren ober dem Rath den Prebigern ange: 
zeigt werden, Damit ihnen ber Tifch des Herrn eine Yeit lang verboten 
wirbe, bis fie nad) aufrichtigen Zeichen der Buße und Befjerung mit Der 
Kirche auf ihr Anfuchen wieder ausgeföhnt würden. Der Rath aber, auf 
jede geiftliche Herrſchaft eiferfüichtig, ſcheint dieſem Entwurf feine Zuftim- 
mung verjagt zu haben, Auch die Secte der Wiebertäufer, welche in Eß⸗ 
Iingen feſten Fuß gefaßt hatte, wußte Ambrofius Durch fein verjöhnliches 
Auftreten wieber für die Kirche zu gewinnen. Schon am 27. November 
1531 konnte er an Bucer Schreiben: „Die Wiebertäufer behandle ich alfo, 
Daß fie mich fehr Lieb haben und unferen Predigten regelmäßig mit aller 
Aufmerkſamkeit anwohnen; Die Mehrzahl derfelben tft von ihrem Sprrthum 
ganz abgeftanden und pflichtet und in Allem zu; von den Uebrigen, deren 
Zahl ſehr gering ift, verjehen wir und des Gleichen; am 23. December: 
„Die WWiebertäufer treten mehr und mehr zu und über," und am 2. Febr. 
1532: „Das Gift der Wiedertäufer ſchadet allenthalben der Kirche viel; 
biefes Gift ift um fo ſchaͤdlicher, je verborgener es tft. Hier ſchenkte mir 
Chriſtus einige von diefem Gift angeſteckte Bürger, und es gibt nur noch 
ganz wenige, Die zu biefer Secte gehören.” Blaurer urtheilte um jo mtl- 
ber fiber die Wiebertäufer, fe weniger er fich verbarg, wie ihr einjeltiges 
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Auftreten burch eine nicht minder gefährliche Einfeitigkeit deſſen, was ſich 
damals ald evangeliſches Weſen da und bort breit machte, hervorgerufen 
ſei. Gr bekannte. „Wir ſelber tragen einen großen Theil ber Schalt. 
Dean will bei und:fe wenig von wahrhafter Buße hören, daß unlere Lehre 
ſelhſt Daburch verdächtig werben muß. Arbeit und Leben wirb mir zuwiter, 
wenn id) ben Buftand vieler wenig evangelifchen Städte betrachte, im wel⸗ 
chen kaum irgend eine Spur aͤchter Belehrung ſich aufweiſen läßt. Aus ber 
chriſtlichen Freiheit wird durch eine gottlofe Auslegung Die Freiheit Sünde 
zu üben gemacht. Alles preift die Gnade des Heilanbs. Es iſt behaglich, 
umfonft gerechtfertigt, erlöft, bejeligt zu werben. Aber ba iſt Keiner, ta 
gegen bie Abtöbtung des Fleifches, gegen Kreuz und Leiden und gegen 
chriſtliche Ergebung ſich nicht mit Händen und Züßen firäubt." Auch ven 
Sunker von Thumb im benachbarten Köngen half Ambrofius feine Kirche 
zeformiren. Der Armen und der Schulen, audy der beutfchen Schuler 
nahm er fich bejonderd an. Seine legte Sorge galt ber Berufung tüd- 
tiger Prediger. Die Unterhandlungen hierüber unb damit ber Aufenthalt 
des Reformators in Eßlingen zogen fich in die Länge. Wernher war nid: 
zu einem Vorſtand der Kirche geeiguet, ebenjowenig der ſchon Ende Octe 
bers eingetroffene Martin Fuchs; nach verjchiebenen mißglüdten Verfuche⸗ 
nahm endlich am 10. April Jakob Dtther, Prediger in Yarau, früber in 
Straßburg, den Ruf an; nur bat er um einen Aubjchub von 5—6 Wochen 
Um die Mitte Mar’3 traf er in Eßlingen ein und ward von Blaurer in bei 
Eßlinger Predigtamt eingeführt. Noch vor feiner Ankunft hatte Anıbro | 
find am 28. März fünmtliche Prediger verfanmelt und fie vermahnt, wie 
fie unter einauder und ber Kirche wegen handeln follten: Sie ſolltes 
allein auf die Schrift, nicht auf Eommentare geben und hernach erft, wens 
fie Die Schrift unterfucht, Commentare befehen, ob fie in der Auslegung 
mit ihnen zufammenftimmen; die Mißbraäuche und päpfllihen Geremonies | 
ſollen fie nicht zu oft auf ben Kanzeln beiprechen, vielmehr dad Voll ftet- 
zu Fried und Einigkeit, die Obrigkeit aber zu treuer Pflichterfüllung auf | 
fordern; in ben Predigten follten fie nicht viel Spipfindigfeit brauchen, fo 
fie etwa prebigen von des Herrn Nachtmahl oder von ehelihem Stanb uxt 
Ehehaͤndeln; alle Wochen jollen die Prediger einmal zufanmeufommen unt 
alle Geſchaͤfte der Kirche und Diener der Kirche mit einander treulich und 
brüderlich handeln; wo nichts Sonderliches zu handeln, follen fie etwas 
aus der bl. Schrift mit einander tractiren; der Armen jollen fie nie ver 
geſſen, fondern das Volt in den Predigten mahnen, bie Armenfleuer treu: 
in das Sädlein zu geben; in ber Kicchenzucht follen fie nicht fahrläffig fein, 
jondern den Bann allweg mit großem Fleiß führen gegen bie, welche um 
grober Laiter willen geftraft und mit ber Kirche noch nicht verfühnt feien; 
endlich jolle bei jeltiamem Geſchrei ober Kriegsläuften in der Verfammlumz 
und in den Predigten Davon gerebet werben, auch follen Mittheilumges 
auswärtiger Prediger in der Berjammlung verhandelt werben. 
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im 0. Juni hielt oder las Blaurer unter tiefer Bewegung ber gans 
zen Gemeinde feine Abfchieböpredigt, welche ex nachher drucken ließ, um 
das Gerücht zu widerlegen, „daß zu Eßlingen große Uneinigkeit fet und 
ein ſeltſamer Lärmen, auch dab Blaurer Nachts babe über bie Mauern 
ausfallen und entlaufen müflen, und jeten Die Meſſen wiederum aufgerichtet 
fammt den Götzen.“ Nachdem er die Ghlinger in biefer Predigt alles 
Ernſtes gebeten hatte, auf dem gelegten Grunde ſortzubauen, fagte er zum 
Schluß: „Hiemit dank ich auch euch allen meines höchften Vermögens 
aller Tren, Liebe, Gutthaten und Freundſchaft, jo ihr mir fo vielfältig 
und gutwillig bewieſen und erzeigt habt. Der milde, reiche Gott, welchen 
ihr in mir lieb habet und ehret, wolle e& Alles gnaͤdiglich mit hundertfäl⸗ 
tigem Wucher zeitlich und ewig erflatten. Mich freut, daß er mir fo viel 
fronmer gotifeliger Leute und liebe Kinder unter euch bat zu erkennen 
gegeben, und ich weiß, wie lieb mich diefelbigen haben um feinetwillen, 
und wie herzlich geru euer viel mich allıweg bei ihnen hätten, bei denen ich 
auch wicht minber gern jein wollte. Weil aber der liebe Gott meine Beru⸗ 
fung anderſt Bat angerichtet, muß und will ich derſelbigen geleben und. 
warten und foll fein Wille billig einen Furgang haben. Gs ift hie nichts 
Bleibliches auf Erden, unfer Gemüth aber und Geiſt ſoll allweg in bem 
Herrn ungertrennt bei einander fein: hoff body Daneben, er werbe uns 
auch noch oft letblich zufammenhelfen und geiftlichen Troft von einander 
baben laffen. Allein ſeid mittlerzeit allweg eingebent meiner Treu und 
unverdeofjeuen Arbeit, baß ich euch allen Willen Gottes erdfinet, euer keins 
Silber noch Gold begehrt unb gar nicht das Sure, fonbern euch ſelbſt und 
euer ewiges Heil zu fördern gejucht habe, und beweiſet euch aljo in aller 
ſtandhaften Gottſeligkeit, daß ich auch in meinem Abwejen Gutes und . 
einen chriſtlichen Fürgang in gottgefälligem Wandel an euch hören und 
euer herzlich erfreut werben, auch mit Paulo jagen möge: Ihr ſeid meine 
Hoffnung, meine Freude und die Krone meined Ruhms vor dem Angeficht 
unfere8 Heren Jeſu Chriſti. Bittet für mich mit Geiſt und Wahrheit, daß 
Gott meinen Weg in Gnaden fertigen wolle, bamit ich entrinnen möge 
allem biutgierigen Aufſatz der Widermärtigen unferes h. @laubend. Wo 
es aber alſo fein guter Wille, feiner Ehr und meinem Heil fürderlich wäre, 
Daß ich flele in bie Hände der Feinde und ihr def inne würbet: bitt und 
begehr ich von Herzen, ihr wollet Liebe und Barmherzigkeit an mir beweis 
fen unb mit herzlichen Begierden zu ihm rufen, daß er meine Schwachheit 
Rärken uud meinen Geiſt gewaltiglich erhalten wolle, Damit mich Eein leib⸗ 
licher Schmerz noch Tod des Fleiſches bringe von der Wahrheit feines 
Lebenb machenben Worts, welches ich von Herzen geglaubt und mit Mund 
Befannt hab, fondern demjelbigen in der Kraft feines Geiſtes unüberwind⸗ 
lic anhange. Dieb wollte ich euch in Kürze vermahnt und erinnert haben, 
damit ihr meines Abſchieds alle ein gemein Wiſſen hättet und nicht aber 
viel und mancherlei Zügen für Die Wahrheit umgetragen und die Schwa- 
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Sen dadurch verärgert würden. Aufrecht und immer wiſſelich babe ih 
bei euch gehandelt; was mir von den Mißgünftigen mit der Unmwahrkeit 
aufgelegt worden, {ft zum Theil offenbar worben, zum Theil wird es ſich 
noch finden, wie ungetreulich fie an mir gefahren find. Der Bater alle 
Gnaden verzeih ihnen und wende fie von der Lüge zur Wahrheit.“ 

Der Abſchied von Eßlingen ward Blaurern fehr ſchwer. Nicht leicht 
hatte fich ein innigere8 Band der Liebe und des Vertrauens zwiſchen Pre 
Diger und Gemeinde irgendwo gebildet al8 bier. Die ganze Stabt, von 
ben Vorftehern bis herab zum geringften Bürger, bis gu den Armen, we: 
chen er mit dem Seinigen faft über Vermögen aushalf, liebte ihn. We 
oft grüßte er in feinen Briefen an Machtolf Alt» und Neubürgermeilte, 
bie Zunftherren, Die Zuchtherren fammt allen guten Brüdern und Schur 
flern. „Ich kann nicht allweg, ſchrieb er einmal, Alle und Jedes befonden 
ausdrüden, will euch einmal einen Zettel ſchicken, daß ihr den habt einmel 
für allemal und allweg dieſelben grüßet.” Blaurer blieb der Vater ſeine 
Gemeinde Eplingen; nichts Wichtige nahm man ohne Einholung jend 
Rathes vor; die Prediger mußte er ihnen in der Regel ſchicken; in de 
wöürfniffen derſelben trat er als gerechter Schiedsmann auf; für Ki 
und Schule legte er fortwährend Fürbitte ein. ine treue Freundſchen 
bewahrte er feinem ergebenen Hauswirth, dem Stadtſchreiber und deſe 
Familie. Wie oft kehrt in feinen Briefen an Machtolf deffen Kind „det 
Agnesle” wieber, dem er erft Wagen ober Schlitten ſchicken will, dap ed 
zu feiner Hochzeit komme, und das jpäter feinem Kind zur Taufe zinda 
fol. Es if ein ſchoͤnes Zeichen für Blaurer, daß er die Kinder fo licht, 
und bieje ihm fo anhänglich waren; ber von allen Seiten im Aufpred | 
genommene Dann vergaß feine Eflinger Kleinen nicht, und bie Grüß u 
das Agnesle, die zwei Bärbelen, das Bäßle, Dieterle, wiederholen fd 
immer. Wie von Ulm, fo nahm Ambroftus aud von Eßlingen für ale 
feine Mühe fein Geſchenk, nicht einmal für feine Auslagen eine Entſch 
Digung an. Nur für feinen Gaſtwirth war er beforgt, daß ihm für jew 
BVerköftigung die Ausgaben erfeßt werben, und als er erfuhr, daß bemie- 
ben nur 110 und nicht mindeften® 200 f. geworben ſeien, ſchrieb er ite 
fehr ungehalten: „Das Tann ich wohl erkennen, die Koflung if gerri 
geweſen und bat lang gewährt, nicht allein mit * und dem Knecht, jew 
bern mit viel andern zufälligen Dingen; wohlan, ich will ungeſpart jan. 
ob ich mit der Beit handeln möchte, daß euch Solches noch vergoltet 
würde; mich follet ihr allweg als ben Euren zu euren und ber Sum 
Dienften verpflichtet Haben; wollte wahrlich euch von Herzen gern bien, 
wo mir möglich wäre; der reich Gott woll’ es erftatten mit feinem vl 
lichen Segen.” Der Eflinger Rath fandte noch an den Konſtanzer en 
befonderes Danffagungsfchreiben, daß diefer ihnen den ehrfamen weh: 
gelehrten Meifter Ambrofius ihren lieben Herrn und Vater eine Zeit lamı 
vergönnet, „wie benn berfelbig und und unferer Gemeind in bie vierr 
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Wochen mit göttlicher und wahrer heller evangeliſcher Schrift, mit ganz 
geireuen, möglichem und ungefpartem Fleiß dermaßen unterwiejen und 
in unferem Gewiſſen ruhig gemadht, auch aljo einen ehrbaren, aufrehten, 
vor aller männtglich unftrafbaren Wandel geführt, daB wir ſonder Zwei⸗ 
fels wohl gefpürt und vermerkt, in was graufamer Irrthum, fo der 
allmädhtige ewige Bott unferer Sünden halb, und daß wir ganz und gar 
von ihm abgewichen, fremben Bdttern gedient, über und verhängt, wir 
bis anher geſteckt und nunmehr durch die Gnad des Allmächtigen durch 
uns zugeſchickten Werkzeug davon erledigt und des hellen klaren Lichts 
goͤttlicher Wahrheit Wiſſens empfangen und ſonſten, wie wir ihm gemäß 
gegen Gott dem Allmächtigen und unferem Nächften erzeigen und halten 
follen, unterrichtet: de jagen wir zuvor dem Wllmächtigen, unſerem einis 
gen Grlöfer und Seligmader, und nachfolgends eurer fürfichtigen ehr⸗ 
famen Weisheit als unſeren getreuen freundlichen lieben Nachbarn fleißigen 
und hohen Dank.” Gflingen blieb Blaurern vor allen auswärtigen 
Gemeinden, denen er diente, die Krone feines Ruhms. 


4. Heimkehr und Verheirathung. 


In den erften Tagen Juli's trat Blaurer feine Heimfahrt an, zumächft 
über Ulm, wo er im Haufe von Frecht abflieg. Da er Die Gelegenheit 
Der Kirchen nicht jo gut, als er verhofft, gefunden hatte, ward er beflimmt, 
fih aufzuhalten. Er beſprach fih mit Bürgermeifter Beſſerer und den 
Predigern über Kirchen⸗ und Schulweſen, Kirchengefang und Abenb- 
mahlsfragen und berubigte das Volk, das wegen eines Fleiſchaufſchlags 
gegenüber dem Rath meuterifch war. Manche fagten freilih, er jet nur 
Dazn von Eßlingen gefommen, um das Volk zu dem zu Drängen, was bie 
reichen Junker beichlofien! Am 19. Juli reifte er nah Memmingen 
ab, wo er für den an Beinbruc Franken Prediger Schenk acht Wochen 
das Amt verfah und Vieles zu ordnen fand. Mit tiefem Unwillen warb 
er gewahr, wie noch bie und da auf den Ortfchaften Meſſe gelefen werde, 
auch auf der zur Stadt gehörigen Landſchaft die Bilder noch in den Kir» 
chen wären, und brang auf die Abſchaffung von Beiden. Für die Predi⸗ 
ger begehrte er befiere Bejoldungen und Anlegung einer Bibliothek für fie. 
Die Zucht⸗ und Kirchenpflege- Orbnung wünfchte er ſchaͤrfer. Endlich 
bat er noch, daß die Obrigkeit bei dieſen gefährlichen Zeiten einen oder 
zwei Tage in der Woche verorbnien folle, Daß man zu beftimmten Stunden 
in ber Kirche zufammenfäme, vereint Gott um Abwendung aller Gefahr 
ber Ghriftenheit anzurufen. Am 14. September fam er nad Isn y, von 
wo aus er am 20. September an Machtolf ſchrieb: „Bleib ein Kleines 
Zeitle hie, wie ich denn hoch gebeten bin worden. Weiß nicht, wann ich 
verrüd; bin acht Wochen zu Memmingen geweien, werde mich zu Lindau 
auch etliche Tage ſäumen; gedenke oft, ich komme nimmermehr heim; 
beſchehe der gute Gotteswille in allen Dingen.” Das Heine Zeitle dehnte 
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ſich abermals faſt zu einem halben Jahre aus. Am 10. Ockteber ſchreibt 
ex an ben Eßlinger Rath: „Ich bin hier von viel Gutherzigen und zwor 
von einem ehrbaren Rath hoch und bringlich erbeten worden, etliche Tage 
zu verharren und ihnen auch meinen Dienft in Verkündigung bed reinen 
Gottesworts zu beweifen, welches ich nach mir verliehener Guab wit 
Treuen getban und mein Beiweſen, nachdem ich mancherlei Mängel Defun- 
ben, jeßund in bie vierte Woche erſtreckt babe, auch u, A. das Gotzenwerk, 
fo noch täglich in dem Benedictinerkloſter, in der Stadt Ringinauer ade 
gen, im Schwanf geht, mit Gottes Wort angetaſtet und eine chrieme 
Obrigkeit zur Abſchaffung deſſelbigen ernſtlich und bringlich vermahet, 
ſonderlich augejehen, daß fle jegund yiel Jahr Gottes Wort bei ihnen 
aehabt und die Schwere und Größe dieſes Greuels nad aller Nothdurft 
erlernt, ſich auch jebt zu ben Städteu verpflichtet, Die Solches und Ande⸗ 
res, fo wider Gott und fein Wort ift, bin und ab gethau haben. Nun 
aber über all mein ernftliched Anhalten will Die Sache nicht ab Statt 
gehen und liegt ihnen menſchliche Furcht für und füy im Weg, bie denn 
der Obrigkeit von etlichen Boͤswilligen eingeftoßen und viel greulicher, 
denn fie an ihr ſelbſt ft, fhrgebilbet wird, auf Meinung, als follte jold 
thätlich Handlung wider ben ausgeſchriebenen Landfrieden und große 
Fahrlichkeit deshalb von Herrn Wilhelm Truchſeſſen, welcher ihr Machbar 
und bes gemeledten Alofters Kaſtvogt iſt, zu beforgen fein. ‘Der werde 
die Bürger fahen, flechen, würgen, mo fie ihm vor der Stadt in bie Haͤnde 
kommen, auch feine Unterthanen nicht mehr &ier und Schmalz und dergl. 
in bie Stabt tragen laſſen. Und fo denn jolches Alles eine niehtige, ver 
gebliche und allein von den Wöswilligen und etlichen keinnutzen Practi⸗ 
eirern eingetriebene Furcht iſt, und nichtsdeſtoweniger hie zu Jony Jeder⸗ 
mann begierig ift, gemeldeten Gößen: und Meßgreuel aus der Stebt zu 
fegen, habe ich gedacht, ein tauglich unb bequem Mittel fein möge, ber 
Obrigkeit bie das Herz zu ſtaͤrken, jo fie non andern ihren miwerwaudten 
ebrbaren Städten, jo dann alle auch dermaßen gehandelt, ſchriftlich vers 
mahnt und unterrichtet würden, daß Ihnen Solches zu thun chriftlicher 
obrigkeitlichen Schulden halber in allweg gebührte und dadurch der Laud⸗ 
frieben keineswegs gebrochen, ſondern allein dasjenige, fo Die Unſern in 
aller bis anber gelibter Handlung auf etlichen gehaltenen Tagen ihnen 
haben vorbehalten, gehandelt würde.” Außer den Eßlingern hatte Blan- 
zer auch die von Ulm, Memmingen und Konftanz um ſolche ermuthigente 
Zuſchriften au Isny gebeten und fie erhalten. Allein die Obrigfeit lieb 
fi immer aufs Neue dur) Wilhelm Truchſeß einichüchtern, welcher dem 
Rath mit viel Eugen, glatten Worten vorbielt, mit ſolchen Neuerungen 
ftille zu fliehen; 8. Maj. würbe biefe Sachen bald all gutmachen unb 
zurechtlegen. Blaurer ſchreibt an Machtolf: „Die frommen Beute bedauern 
mid) von Herzen, befennen, e8 feie bie Wahrheit, wie ich fage, bürften 
aber nicht, jo gar werben fie verführet. Nun bin ich vollends wicht zu 





9 


— — — — 


verruden, bis dieſer Teufel auch Haar laͤßt.“ Mit dem Kaſtenpogt des 
Eloſters Iaichten“ der neu eingeſetzte Abt und ber Stadtſchreiber, obwohl 
dieſer angejehen Irin wollte, als op gr auch dem Handel wohl wolle. In 
ber Stadt ging endlich die Sache noswärtd; am 21. Decerber ſchreibt 
Ambrofius: „Die zu Isny find bie Böhen aus ben anbern drei Kirchen 
geräumt, aber im Llofter fichen fie ſammt der Meß noch ganz aufrecht. 
Es iſt ſonſt eine überaus handliche gutherzige Gemeinde bier und jähe 
. Meib und Maun gern, daß alle Greuel abgeſchafft würben, iſt man gang 
übel zufrieden mit dem Stabtichreiber.” Aber no am 17. Zanpar muß 
Blaurer ſeufzen: „Die flieht ed noch wie var; weiß nicht, wie eß ſich 
ſchicken will. Alles Volk iſt hitzig und ſaͤhe gern einen Furgang; aber die 
Buuftmeifter find dexmaßen durch ben Stadiſchreiber abgerichtet: ich meine, 
wenn Ghriftus ſelbſt kaͤne und Todte auferweckte, es hälfe nichts. Sie 
meinen auf), man follte nun gar nichts mehr davon prebigen; eß wind 
aber nicht8 daraus. Herr Wilhelm ſchreckt bie Leute Durch den Stadt⸗ 
ſchreiber, daß fie wähnen, ber Himmel hange voll Hallibarten. Id) bitte 
Bott, ex wolle ein gnaͤdiges Einfahen haben und die Sache, weil fie jein, 
jelbft in die Hände nehmen. Blaurer follte ber Reformation im Kloſter 
nicht mehr zum Durchbruch helfen. Gleichwohl war fein Aufenthalt in 
Jeny ein reich gefegneter. Beſonders wichtig warb berielbe durch die 
Belanntjchaft, welche Blaurer mit beyı Rathsheren Peter Buffler machte, 
in deſſen Haufe ex wohnte. Gr wußte biefen und feine Brüder zu einer 
zeichen Stiftung zu Bildung junger Leute für ben Prebigerftanb zu gewin⸗ 
nen. Die Stiftung kam 1534 durch einen Bertrag bes Stäbte Isny, 
Konftanz, Lindau und Biberach zu Stande. Während Blaurers Aufent- 
halt in Isny gingen auch zwei kurze Schriftſtücke von ihm in Druck, nems 
li) fein in Augsburg gedrucktes Gebet wider den Türlen und dann 
Gin neu Geſchicht, wie sin Cnäblein bei Iſone umb zwelff 
Jar wunberbarlihe Geſicht gehabt und von manderlei 
Tröwung der Straff Gottesbaringerethabe. Durch Ams 
brofinm Blaurex beſchrieben. Was den auf einem einzigen flie 
genden Blatt beichriebenen Vorfall hetrifft, jo fchrieb Blaurer barlıber 
den 17. Januar 1533 an Machtolf: „Es if ein eilfjährig Knaͤblein, eine 
Meile Wegs von binnen jn einem Dorf in Herr Wühelm Truchfefien 
Gebiet, das iſt bie geweien, wurbe verzuckt und fagt wunberbarliche 
Dinge.“ Blaurer wollte an Befeflenheit glauben, war aber ungehalten, 
daß feine Schilderung ohne fein Willen gebrudt wurde, ba ex zwar für 
bie Wahrhaftigkeit der Erzählung einftehen wollte, es aber für unpaſſend 
fand, daß foldhe Dinge unter das ohnedem nur allzu aberglaͤubiſche Volk 
ausgebreitet werben. — Im Februar 1533 reiſte Blaurer von SYöny nach 
Lindau, wo zwar ſchon im Frühjahr 1520 Mefle und Bilder ahgeſchafft 
waren, bie Aebtiſſin ſich aber im Beſiß der Stiftskirche ber Reformation 
entgegenfeßte. Blaurer fiegte zwar nicht über, biefen, erſt 1536 fiber 
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wundenen Wiberftanb, Doch wirkte er auch in Lindau ermuthigend und 
veranlaßte den Rath zu Einführung einer Zuchtordnung. Am 17. Min 
beftieg er endlich das Schiff, um nach einer Abweſenheit von beinahe zwei 
Jahren in dem erjehnten Hafen der Heimath zu Ianben. 

Manches hatte ſich unterdefien in Konſtanz nicht zum Beſſeren gewendet. 
Die Niederlage Zürich, der Sieg der Altgläubigen in der Schweiz brachten 


Konftanz fortwährend große Verlegenheiten. Die ſchweizeriſche Tagfapung 
batte alle kirchlichen Einkünfte und Zehnten im Thurgau dem Biſchof und 


Domkapitel zuerkannt; Konftanz hatte feine Mittel, feine Prediger un 
bie zurüdgebliebenen Priefter zu ernähren. Tägliche Rathsſitzungen ven 


anlaßten Diefe VBerlegenheiten. Auch zu Haufe fand Ambrofius wenig Muße 
Erfreut wurde er erft durch den Beſuch von M. Bell, welcher an einem 
Tage dreimal mit großem Beifall in Konftanz prebigte, dann durch einen 
Beſuch Bucers, der auf der Reife nach Zürich einige Tage im Blaurer'ſchen 
Haus raftete. Doc Ambroftus war mit dem Vorſatz von Eßlingen abge 
reift, fich einen eigenen Heerb zu gründen, obfchon er fich ein dürres Hol; 
nannte und meinte, e8 wolle nicht gehen, zu predigen und Kinder zu haben. 
Schon auf feiner langfamen Heimreife bot ſich ihm wiederholt Gelegenheit, 
in einer der Reichsftäbte eine Wahl zu treffen. Won Memmingen au 
batte er am 3. September 1532 an Machtolf gefchrieben: „baß ich hie i 
einem Heirath ſtehe, kann ich euch nicht verhalten, mag doch gleich ſobald 
nichts als etwas daraus werden. Wenn e8 Gottes Willen wäre, hielt: 
ich's für ein befonderes großes Gluck, denn es aller Ding ein ganz guter 
Heirat für mich wäre. Die Tochter iſt mir gar gutwillig fammt be 
Mutter, e8 Tiegen aber andere Leute im Wege, Die doch nicht mehr ſchaffen 
werben, denn Gott ihnen zuläßt. Dem fet e8 befohlen. Gerathet ed, io 


babe ich Doch eine gute felige Reife gehabt.” Es Handelte fi um eine 


Tochter des Apothefers in Memmingen; aber die Sache zerſchlug ſich an 


folgendem, von Ambroſius felbft erzähltem Grunde: „Der Mangel fd 
allein am Vater. Die Mutter, Tochter und Geſchwiſter find gar gutwilig, 


ber alte Mann aber ift ganz angefochten, forgfältig und klommen, hat mid 


tberauß lieb, aber in biefer Sache feheut er allein meinen Stand; daß ich 
alfo im Land umfahre; jagt, er würbe nicht fchlafen noch Ruhe mögen haben, 


jo fehr würde er alltag fürchten, mir beſchaͤhe ober wiberführe etwas. Ws 
id fürohin Daheim wollte bleiben, würbe er fich eines Guten bebenfen; 
fonft müßte ihm die Sach ein Abbruch feines Lebens fein. Aber bahn 
Tann ich mich nicht begeben; muß mich Bott Brauchen laſſen, wozu er nid 
haben will. In Jsny empfahl ihm Buffler die Tochter des Bürger 


meifterd Keller in Memmingen, doch wollte er einen Entſchluß auffem 
Heimkehr und den Rath feiner Gefchwifter Thomas und Margaretha ut -· 
gejeßt jein laffen. Dieſe empfablen ihm Katharina Walter von Blited, 


welche im benachbarten Kloſter Münfterlingen Nonne geweſen war. Wir 
befigen noch das Lied, tn welchem Ambroſius um fie freite: 
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Ein hriftlider Bulbrieffan Fraw Cathrinen Walterin, 
damals Chorfrowen gu Münfterlingen. 


Al zytlich gut uff erden 
Und was gehört zum Tib, 
Mag nit verglichet werben 
Eim weibeliden Wib. 


. Für berie und all waren 


Lobt ſy gar hoch der Wis, 
Er bat es felbs erfaren, 
Drum gibt ex ir den pris, 


. Si duuckt in ein thürs kleinod 


Und fragt, wo man fy find, 
Daby er dann vermeinet, 
Das ir gank wenig find. 


. Nun bett ich eines funden 


An äch, o Jungfrow zart, 
O das mirs Got wöllt gunden, 
Wie glücklich wär min fart. 


. Ad Jungfrow laßt üch gfallen, 


uff exd beger ich nit mer, 
Ir lieben mir ob allen 
In rechter Zudt und ehr. 


AU üwer wis und wandel, 
Gotsforcht und junger fin, 

Und was funft ghört zum handel, 
Macht, das ich üch geneigt bin. 


. Bon Got finb ir gezieret 


Mit gaben mancherley, 
Min her üch ftets Hoffleret, 
Zu got thuts mangs ſchrey. 


. D Got, das glüd wolf fenben 


Mit Heil on alle rüw 
Und iren willen wenden 
Zu mir in elich trüm. 


. Wer es von dir angfehen, 


D Got und Batter min, 
Bis möcht mir bas beftehen, 
Du weift, mie blönd ich bin. 


Ich ruff zu dir in flille, 
Gib gnad, das baby fey 
Batter und mutter wille, 


So flat die fach gank frey. 


11. 


12, 


18, 
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15. 


16. 


18, 
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Ich bin nit werb einichs guten, 
Dinr gnad leb ich allein, 

Und wil mich gantz vermuten, 
Umſunſt wölſt mir gut ſeyn. 


Min ſinn und vyl gedencken 
Wirts als vergeblich ſin, 
Dis gab muſtu mir ſchenken, 
By dir flat all min gwiln. 


Din wort lert mich bir truwen, 
Uff dich verfaffen mid, 

Daruff will ich ſtiff buwen, 
Min forg wirff ich uff did. 


Willdn, fo kanſts mol fügen, 
Nichts mag dir wiberfton, 

Dins gunfts laß ich mich bnugen, 
Wils daby bliben Ion. 


Dir fey e8 gantz ergeben, 
Bis du der vatter min, 
Die fah und al min leben 
Laß bir befohlen fin. 


Dem du das gläd wirft gumnen, 
Dem wirds und auch fonft keim, 
Die fach hat er geivunnen, 

Die brut fürt er anch heim. 


. Schicks ala nach diner güte, 


Laß uns fin dine Kind, 
Die jungfrow mir bebite, 
Das ich fy willig find. 


Dis gſchrey und vyl berglichen 
Für ich uß hertzensgrund, 
Bon üch kann ich nit wichen, 
Ih wart eine guten fund. 


. Ach laßt mid) das geniehen, 


Mit truwen ih Ach mein, 
Kein ding fol mich verbrießen 
In rem Dienfl zethun. 


. Bon jugent, gut, gſtalt, ere 


Findt' ir wol ander man, 
Doc find ber fd noch mere, 
Da vyl if glegen an. 
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31: Ein mann von großer Jugent 24. Auch iſt ſchon liblich gflalte 
Wye, 


Grat glich übel als wol, Gant itel, ſpricht der 
Zimlihe Jar mit tngent Glich wie der blum abfalte, 
Man nit ring achten fol; Gar kurg iR d ir priß. 

2. lm gut iſts auch bald bſchehen, 25. Gchön ift wer Fromkeit Tichet, 

Es ift alle farend Hab Hupſch iſt wer hupſchlich thut. 
Wie wir dann täglich ſehend, Wenn man recht gotsforcht Abd, 
Wen Got will, jo nimpts ab, Da grünt feel, Iib und gut. 

238. Rich if, ver hat Gots hulde 2%. Das wöllen recht bedenken, 
Und fich Benüigen laht, O teufche jungfrow ſin, 
Der Hat kein töbtlich ſchulde, Diß ticht woht ich üch ſchenken 
Im ſegen Gots er ſtat. Laßt mich den Awren fin. 


97. Dee wol der lieb Got walten 
Und ſelbs der mitler fin, 
Den wagen wöl er falten, 
So far ich fröhlich hin. 


Die Hochzeit erfolgte endlich nach wieberholten Hiotfchenfällen am 19. 
Auguft 1533. Bucer hatte ſchon Ende Juli fein aus Meſſern beſtehendes 
Geſchenk überfandt; feherzend antwortete Blaurer: es möge darin feine 
ſchlimme Vorbedeutung Itegen, als ob bie feharfen Meſſer das Chebant 
durchſchneiden follten! Auch der Konftanzer Rath; bezeugte feine Theil: 
nahme: er ſchenkte ter Braut zehn Boldgulden und dem Bräutigam ein 


Fuder rothen und ein Fuder weißen Wein und ſechs Mutt Kernen zu einet 


Ausfteuer. Drei Tage nachher fchrieb der junge Ehemann an Machtholf: 
„Gott ſei gelobt, der es Doch zuletzt als gnaͤdiglich geſchickt hat, der verleih 
Gnad und Segen, damlt mir dieſer Stand an meinem ſchweren Amt nicht 


hinderlich ſei, wie ich mich denn allein aus chriſtlichem Grund baren 


begeben babe. Darum helfet mir ihn fammt den Guren getreulich bitten.’ 
Am 10. September kundigte Blaurer auch Bucer ben gefchloffenen Bund 
an und empfahl denfelben feiner anhaltenden Kirchitte, da er wohl wifle, 
wie viel für die Kirchen daran gelegen fel, welche Frauen ihre Borfiche 
hätten. Er fügt hinzu, daß er guter Hoffnung fei, an feiner Frau ein 
rechte Gehilfin gefunden zu haben, ba fie Anſtand, umgänglichen Sim 
und eine über Erwarten große Frommigkeit befike. Und fo ward bern 
auch biefe Ehe eine überaus gluͤckliche und zufriedene, obſchon ihr das liebe 
Hauskreuz nicht fehlen ſollte. Es Hopfte nur zu bald an, inbem al 


Blaurern gleich Luthern die Moͤnchsheirath ſchwer verdacht wurde und bie 


verläumberifchen Zungen ihr Gift darüber außgoßen. Bncer theilte feinen 
Freunde am 3. April 1584 mit: „Satan hat nichts Eiligeres zu thun, ald 
beinen guten Namen wie ben aller derer, die gleich bir im Weinberg 
Ghrifti ftehen, zu ſchwaͤrzen. Zu Eßlingen ging von ber Schweſter beine 
Frau das Gerikht aus, du habeft vor beiner Hochzeit mit ihr Umgang 
gepflogen und Kinder mit ihr gezeugt. Daſſelbe betheuerte auch auf 
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Hoͤchſte ber Fromme Heilige Herr Johann Botzheim.“ Blaurer antwortete, 
biefed Gerücht müßte ihm tief bengen, wenn nicht Chriſtus auch ihn im 
dieſer Beziehung felig gepriefen Hätte, falls die Menfchen allerlei Boͤſes 
wiber ihn um feines Namens willen fagten, fo fie Daran Iögen. Er achte 
darum im Vertrauen auf fein gutes Gewiſſen biefe ſchamloſen Lügen nicht, 
wie er denn auch nachgerabe fire dieſelben Habe hartfchlägig werden müffen. 
Auch an Machtholf fchrieb Blaurer über biefe Verläumbungen ausführt, 
liher: „&8 langt an mid; von andesen trefflichen Städten her glaublich 
an, wie ich bei euch zu Ghlingen nicht wentg verläumbet und befchreiet 
fein ſolle, als sb ich mit meiner lieben Hausfrauen vormals, ehe ich fie 
mix ehelich vereinbart, Unlauterkett gepflogen unb Kindlein bei ihr gezeugt 
"habe, welche denn Vielen bei euch, Dberen und Unteren, ein großer Anftoß 
und eine Urſach ſei ber Verkleinerung aller meiner Lehre, Wo nun dem 
aljo, wäre es mir ein groß, treffelich und herzlich Leib, nicht fo viel von 
meinen, fonbern von des theuren heiligen Gottsworts willen, zu deß 
Dienft mich der Herr berufen und wider meinen Willen gezogen hat. 
Bitte euch demnach auf das Höchfte, wollet von Gottes Ehre und feines 
trefflihen Evangeliums willen Solches, wo es fi) immer begibt, mit 
Ernſt und Treuen verantworten und meine Unſchuld hierin, wie fie denn 
warlich an ihr felbft iſt, darthun. Denn ich mit meinem Gott, vor deß 
Gericht wir alle erſcheinen muͤſſen, ſo Hoch mir möglich bezeuge, daß mir 
Solches gegen meiner I. Hausfrauen, vor nnd ehe ich unfere Ehe dffent- 
Lich habe vor ber Kirche beftätigen Iafien, nie zu Sinn oder Muth gekom⸗ 
men tft, daß ich weber zu Ehr und noch viel minder zu Unehr mit ihr han⸗ 
bein follte, und daß kein Menſch im ganzen Konſtanz nie Urfache gehabt 
bat, Solches zu argwohnen. Sie tft auch folder Sachen in ihrem Kloſter 
zu Münfterlingen weder mit mir noch feinem Andern nie bezũchtigt worben, 
bat allweg ein gut Geſchrei und unvermadelten Leumund gehabt. Sonft 
hätten mir meines lieben Waters feligen Schwefter und andere zwo meiner 
nahen Bafen, die auch in dieſem angegeigten Kloſter find, leineswegs mich 
mit ihr zu verheirn gerathen, fonderlich fo ich doch wohl drei für eine gefuns 
ben hätte mit Ehren und But, auch Froͤmmigkeit und Anderem, das mich 
und eben an einer Hausfrauen freuen mag. Sa gewißlich find Gott 
und fein Wort fo theuer bei mir, Daß wo ich Jemandem dergleichen Aerger⸗ 
niß gegeben hätte, ober mich mein Gott noch in dermaßen Schwachheit 
fallen ließe, daß ich mich aljo an feinem Namen vergeiffe, wollte ich mich 
nimmermehr auf Feiner Kanzel jehen laſſen, ja ich würbe ziehen, da midh 
kein Bekannter finden follte, denn der Tob mir zu taufenbmal weger wäre. 
Aber dem getreuen Gott fei Lob und Danf, der mich alfo noch mit feiner 
ftarlen gewaltigen Hand erhalten bat, baß mich Die Welt mit Wahrheit 
keines folchen Lafterd beſchuldigen mag. Weiß daneben wohl, daß Nie 
mand zu fromm noch heilig ift, dem der Teufel Durch bie Seinen nicht 
unterftehen würbe feinen Leumund zu befchwärgen, wie ich das auch gewohnt 
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Bin; ift Chriſto meinem Herrn ſelbſt beichehen: wie follte e8 dann mir 
ergehen? Ihr wißt, was bochgefärbter Lügen wider mich ausgeſtoßen 
find worden, als ich noch bei euch war, denn ber Teufel meinem Amt trefis 
lich feind iſt, wie billig und ihm noththut nach Beftalt feines Kürnehmens, 
fol ihn aber, ob Bott will, nicht8 helfen. Sch will mit ber Gnade umd 
Hilfe meines I. Vaters im Himmel ein guter Geruch Ghrifti fein allent⸗ 
halben, obwohl etliche den Tod darob empfahen müflen. Wer kann bem 
thun? Chriſtus ift felbft der Stein des Anftoßes und Fels der Aerger 
niffe, gelebt als ein Zeichen zu Yal und Auferfiehung Bieler in SYirael 
Mas follten denn wir fein, feine armen und unwürbigen Diener? Noch 
dennoch, fo viel an uns, follen wir die und aufgetragenen Lügen, wie Chri⸗ 
ſtus auch gethan hat, verantworten; Derhalb ich auch euch alſo Habe fchreiben 
und bitten wollen, um ber Wahrheit willen mich getreulich hierin zu ver: 
antworten, wie denn zufammt meinem hoben Vertrauen auch 

Pflicht und Billigkeit erfordert. Der Tag bes Herrn foll ed Alles offen: 
baren.” 


5. Berufung nad Württemberg. 


Herzog Ulrich war nad) fünfzehnjähriger Abweienheit durch Philipp 
Landgrafen von Hefjen in fein angeftammtes Fürftenthum wieder eingefegt 
worden; da kam die vom Land längft erfehnte Reformation mit Dem Lar- 
besherren. Der Sieg bei Laufen (13. Mat 1534) gab dem Land feinen 
rechtmäßigen Herrn, ber Kirche ihren unfichtbaren König wieder. Groß 
wer der Jubel in Württemberg, aufrichtig bie Theilnahme aller Evange⸗ 
lichen, namentlich auch der Schweiz. Ohne zu ahnen, wie nahe ihn ſelbſt 
dieſes Greigniß berühre, hatte ſich Ambroſius von Herzen ded Sieges zu 
Laufen gefreut; in frober Hoffnung fehrieb er an Bullinger und an feinen 
Schwager Heinrich von Ulm (23. Mai): „Das gnabenreihe Spangelium 
Chriſti wirb gar bald feinen feligen Schein glänzen laſſen weiter Denn bie» 
ber. Herzog Ulrich Hat das Wort Gottes fehr lieb, begehrt daſſelbe höch⸗ 
fien Vermögens zu öffnen; die Fürften gehen in Feine Meſſe unb Laffen 
riftlich predigen; die Pfaffen haben mit Gewalt gelogen, der Herzog habe 
in Stuttgart drei Aemter fingen und einen Kreuzgang halten müfjen, auch 
zugejagt, fie beim alten Glauben zu laſſen.“ 

Wirklich war der Herzog mit dem Borfab auf feinen Thron zurüd: 
gekehrt, ſeinem Wolfe, „das von bem einigen Troft unferer Gonfcienzen, 
dem h. Wort Gottes gebrungen und gewaltigt warb,” das laͤngſt erſehnte 
But zuzuwenden. Gr war allem theologiichen Schulgezänfe ſehr abge 
neigt und feiner perjönlidyen Ueberzeugung nach mehr reformirt als Iuthe- 
riſch. Er war den Schweizern zur Dankbarkeit verpflichtet, denn bei ihnen 
hatte Der vertriebene Fürſt einft eine Zuflucht und auch den neuen Glauben 
gefunden. Den Predigten und bem vertrauten Umgang Derolampabs 
wurbe die Umwandlung eines Saulus in einen Paulus zunächft zugeſchrie⸗ 
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ben, und auch der zuerſt mißtrauiſche Zwingli hatte fich mit Ulrich in ein 
aufrichtigeß Freundfchaftsverhältniß eingelaffen. Aber auch mit den Quthe- 
tanern hatte Der Herzog freundfchaftliche Beziehungen angefnüpft; auf Dem 
Marburger Geſpraͤch hatte ihm das Heldenartige des Auftretens Luthers 
imponirt, während ihm Die Dankesſchuld gegen den Landgrafen von Helfen 
aufmerffame Nüdficht gegen die Lutheraner zur Pflicht machen mußte. 
Endlich ftand der Herzog in freundlichem Verkehr mit den oberlänbifchen 
Etäbten, von denen Straßburg die mädhtigfte. Die vermittelnde Richtung 
ber Straßburger Theologen ſchien nicht nur auf Die Sympathie des Fürften 
rechnen zu dürfen, fondern ſich auch aus politifchen Rückſichten zu empfeh- 
In. Der Herzog durfte fich nicht durch Wahl eines ftreng Iutherifchen 
Neformators die Schweiz und Die oberländiſchen Städte entfremben; bie 
Berufung eines ftrengen Zwinglianers hätte Verlegenheiten bereiten müſſen 
rudfichtlich nicht nur Des Kabaner, fondern auch des Wiener Vertrags, 
welcher dem Herzog die Verpflichtung auferlegen follte, „Sacramentirer, 
Wiedertäufer und dergleichen unleldentliche Neuerungen nicht zuzulaſſen“. 
Die Straßburger erfannten auch fofort den ihnen Durch Die Umſtände ein- 
geräumten Vortbeil und fuchten ihn auszubeuten. Während aus dem 
Iutherifchen Heerlager nur des Herzogs früherer Hofprediger Geyling einen 
Schritt that, Johann Brenz zu empfehlen und deſſen Bereitwilligfett zu 
verfichern, während Bullinger, der Nachfolger Zwingli's, ſich darauf 
beihränfte, dem Fürften zur Ruͤckkehr Glüd zu wünjchen, traten Die Straß- 
burger Gapito und Bucer mit beflimmten Vorfchlägen hervor. Lebterer 
ſchrieb an den Kanzler Knoder, er wolle der Onade Chrifti verluftig fein, 
wenn er nicht mit ber Behauptung im Rechte ei, Daß der ganze Streit 
zwilchen Qutberanern und Zwinglianern Eloß in einem Wortgezänfe bei 
Uebereinftimmung in der Sache beftehe; Darum bebürfe der Fürſt Männer 
von eben fo viel Mäßigung als Bebächtigkeit. ALS ſolche empfahlen die 
Straßburger Stmon Grynäus zu Bafel und Ambroſius Blaurer; Grfterer 
möge helfen bie Univerfität in ein recht Wefen bringen, daraus Froͤmmig⸗ 
keit und gute Eitten fammt rechten Künften in Das ganze Fürftentbum und 
in Oberdeutfchland kämen; Blaurer aber fürnemlich in Anſchickung der Pre- 
digt, Sacramente und andern gottjeligen Haushaltung in ber Gemeinde 
Gottes; Doch daß fie eine Zeitlang beide mit gemeinem Rath banbelten. 
Bon Blaurer rühmten fie: „er iſt wahrlich ein folcher gelehrter, freund: 
licher, güitiger, tapferer und einfichtiger Mann, eines ſolchen gar ehrbaren, 
gottſeligen, boldjeligen Wandels; fo hat ihm Gott auch alſo beſondere 
Gnad, die Kirchen chriſtlich angurichten, verliehen, wie das in den Kirchen 
zu Konftanz, Ulm, Eßlingen, Memmingen, Isny, Lindau, da er allentbal- 
ben hat chriſtliche Ordnung entweder erftlich angerichtet oder merklich ge⸗ 
beflert, gar herrlich erfunden ift, daß wir eigentlich wiſſen, fo Eure Fürftt. 
Gnaden ihn ſelbſt hören und mit ihm handeln follten, daß Sie felbft und 
dad zeugen werben.” Wirklich fanden dieſe Straßburger Vorſchage vor 
Suppl.⸗Band. Preſſel, A. Blaurer. 


98 


dem Herzog und dem Landgrafen Gnade, freilich mit dem ftillen Vorbehalt, 
auch daneben einen Rutheraner zu berufen. Hatten doch die Straßburger, 
was für ihre Halbheit bezeichnend ift, felbft Die Unvorfichtigfeit begangen, 
Oottesfürdhtige beider Theile zu empfehlen. Man wollte freilich auch kei⸗ 
nen extremen Lutheraner und glaubte Darum von Brenz Umgang nehmen 
zu follen; man wählte neben Blaurer den Marburger Prediger und Pre- 
feflor Erhard Schnepf, der ſich nach feiner Aeußerung auf dem Reichstage 
bezüglich der Straßburger Theologen: „Gr wolle fie ald Brüder auer⸗ 
fennen, wenn er dieſes auch allein thun müßte,” immerhin zu den gemäßig- 
teren Lutheranern zählen ließ. Schnepf war ein Mann von frommen 
Lebenswandel und von zäber Beharrlichkeit, daß der Landgraf ırrtheilte, 
er verbiente ein Fürſt zu fein. Seine Beredtſamkeit artete nicht felten im 
Geſchwätzigkeit aus; damit verband er eine große Gewandtheit in den For⸗ 
men, um fich bei den Vornehmen beliebt zu machen. Sn alle theologiſche 
und kirchliche Fragen der Zeit war er eingeweiht unb mit ben fpeciellen 
Verhältniffen des Württemberger Landes zum Mindeſten jo genau als 
Blaurer vertraut. Lebterer fagte von ihm: er fel von dem Herrn hochlich 
begabt mit Frommigkeit, Kunft, angenehmen Audfprechen und anderen 
Gaben. Für feinen Glauben, wohl auch nur für feine Anſichten, war er 
vol von manchmal blindem Eifer, weßwegen er für rechthaberifch, eigen: 
finnig und hochmüthig galt; boch hatte er nicht die überlegene, ſcharf aus 
geprägte Perjönlichkeit eined Brenz, welch Letzterer übrigens einen großen 
Einfluß auf ihn übte. 

Das an den Konſtanzer Rath gerichtete Berufungsfchreiben Blaurers 
wurde von Stuttgart aus auf Freitag nach Margarethe (Juli) 1534 
erlafien. Der Herzog in der Abſicht, die Ehre Gottes und feine, auch 
feiner Unterthanen und Bugewandten Seelen Seligfeit mit Verkündigun— 
bes reinen, puren und lauteren Worts Gottes, auch andern guten chrif- 
lichen Drdnungen zu fördern und aufzurichten, bat, ihm Blaurern ein Zeit 
lang zu vergunden und ihn zum Fürderlichſten allher zu ſchicken. Turk 
Schuld des Kanzlers, der wohl gleichzeitig den Lutheraner berufen wollte, 
verzog ſich Blaurerd Berufung um volle Drei Wochen. Diefer 30g, geleitet 
von herrlicher Rathsbotſchaft, in den letzten Tagen Juli's in Stuttgart ein, 
wo bereit einen Tag zuvor Schnepf eingetroffen war. Ambrofius hatte 
von Freund Bucer ausführliche Verhaltbefehle erhalten. Diefer hatte ibu | 
verfichert, daß der Herzog Gotted Ehre ſuche und im Nachtmahlspuntt 
gemäßigt ſei. In ber Berufung von Schnepf folle er Gottes Schidung | 
erfennen; er möge dieſen an fein friedliches Bezeugen in AugSburg gemat: 
nen, ihn auch über Die Bucer'ſchen Unionsbeftrebungen vermahnen. Zu | 
diefem Zweck fandte Bucer alles Material der Nachtmahlsverhandlungen 
Bucerd und Decolampads. Für die Lehre vom Abendmahl folle einfach 
die Augsburger Gonfelfion ald Norm vorgefchrieben werben. In ben 
Kirchengebraͤuchen jolle mindeftend auf die Einfachheit der Ginrichtungen 
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bes Iutherifchen Reutlingen® gedrungen werben, nachdem nun einmal fo 
Viele, beſonders die Altgläußigen, nach der Iutherifchen Weiſe ald ben 
geringeren Uebel fchreien: ein Trug, der wertb, dem Herzog enthüllt zu 
werben. Die Berufung von Brenz, Die Schnepf vielleicht anrege, fei zu 
hintertteiben; Schnepfs eigenes Bleiben im Lande, das er zu wünjchen 
Icheine, wäre als Unrecht gegen Heflen zu bezeichnen. Dagegen fei auf 
ber Beiziehung von Grynaus zu beftehen; auch konnte Frecht, Bucer, viel- 
leiht auch Melanchthon, wenn er tiber Bucerd Buch an Münfter günftig 
geurtbeilt, zu kurzer Berathung berbeigerufen werten Bucer ſchloß feine 
Nathichläge mit den Worten: „Doch wozu jo viele Vorfchriften? Vom 
Beift des Herrn unterftüßt wirft du felbft jeben, was Noth thut, und Alles 
recht ausrichten.” Gleichwohl hielt fi) Ambrofius fireng an die Vor- 
ſchriften ſeines Freundes; aber nicht Alles ging, wie erwartet ward. 
Schnepf hatte unmittelbar nach einer Ankunft in Stuttgart dem Her⸗ 
zog erflärt: „er Tönne nur dann mit Blaurern am Haufe des Herrn bauen, 
wenn diefer mit ihm in der Lehre vom hl. Abendmahl cinerlei Meinung 
hab“. Das Gleiche erflärte er gegen Blaurer felBft, als dieſer ihm feinen 
Antrittsbefuch machte. Bei ber fofort (31. Juli) in Gegenwart des Her: 
3098 erfolgten Beſprechung befannte Blaurer, im Abendmahl ſei nicht bloß 
Brod oder Zeichen, jondern der Leib Chriſti. Schnepf forderte, er folle 
ſich für die fleifchliche, Leibliche Gegenwart und ben Genuß ber Bottlojen 
auöfprechen. Blaurer verweigerte dieſes Anfinnen unter Berufung auf 
andere Qutheraner, die milder Iehrten. Hierauf wandte fi) Echnepf an 
ben Herzog: Das habe er vorausgefagt, daß fie fich nicht vergleichen wer: 
ben und folglich auch nicht des Herrn Haus mit einander bauen können. 
Der tief erfchütterte Herzog behielt Blaurern bei fi) zurüd, ber ihm aus 
einander feßte, wie nachtheilig es fein müßte, wenn in feinem Lanbe eine 
von der Lehre der benachbarten Reicheftäbte abweichende Lehre gepredigt 
würde. Raum in die Herberge zurüdgefehrt, ſchrieb Ambroſius an den 
Herzog, daß ihn doch gar befrembe, wie ihn Schnepf fo gar grell erfucht 
habe, da doch auch feine Partei die ſaͤchſiſche Sonfelfion angenommen habe; 
Schnepf habe ihn auf eine viel gröbere und fleifchlichere Weiſe und mehr, 
als je von ihrer Partei verlangt worden fei, angegangen, und Dieß gegen 
allen Fug und chriſtlichen Olimpf; er halte ja die Worte Chrifti für wahr, 
wie fie Tauten, und daß Chriftus feinen Gläubigen wahrlich feinen Leib zu 
eflen gebe zu einer Speiſe des ewigen Lebens, daß er in ihnen und fie in 
ihm ewiglich bleiben jollen; man folle e& bei dem Einfachen bleiben laſſen, 
nit fürwitzig bisputiren, noch weniger fleiſchliche Gedanken zulaffen. 
Blaurer erbat ſich beſonderes Gehör, das gewährt wurde. Geduldig hörte 
ber Herzog Blaurerd lange Darftellung des Abendmahlöftreites an; Blau⸗ 
ter deutete das Aeußerſte an, wozu er fich verfländigen könnte, und bat, fo 
er mit Schnepf aljo übereinfäme, nemlich auf eine felbft zwifchen Luther 
und Decolampab vereinbarte Formel, jo möchte der Herzog von Beiden 
7 » 
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bie Vergleichsurkunde fchriftlich aufjegen laſſen. Bel der am 2. Auguft 
angeorbneten zweiten Beſprechung konnte Blaurer von Schnepf noch feine 
Milderung erlangen und griff jomit nach der Marburger Formel, die 
Bucer ihm mit den Schriftftüidden überfandt hatte und bie er gerade bei fid 
trug. Nach Blaurerd Meinung war fie von Bucer und Decolamyab an: 
genommen worden; nad) Bucerd Erflärung war fie von den Zutheranern 
vorgefchlagen, von ihm angenommen, von Zwingli und Decolampad aber 
als fophiftiich, obwohl fonft nicht gerade unleidlich und fchriftwidrig abge: 
wiejen worden. Die Formel lautete: Ich glaub, Daß aus Vermögen ter 
Worte: das ift mein Leib, der Leib des Herrn wahrhaftiglich, d. i. substan- 
tive und essentialiter, nicht aber quantitative ober localiter, d. i. fubflanz- 
lich und wejentlich, aber nicht in Maß der Größe oder Qualität ober Ab: 
mellung der Statt im Nachtmahl gegenwärtig ſei und gegeben werbe. Der 
Name Luthers, der Diefe Formel gut geheißen haben jollte, wirkte auf 
Scnepf. „Könnt ihr mir fo viel nachgeben, rief ex, fo forbere ich weiter 
Nichts!” Blaurer entgegnete: Wir haben feine andere Meinung, id 
bin deß unbejchwert, nur bejchwert mich nicht, wie neulich, mit den Worten 
fleifchlidy und leiblih. Freudig ſprang der Herzog auf und rief: Ich 
will deß Zeuge fein. Das walte Gott. &8 fol eine gute Stunde jein, 
dabei folls bleiben. Ich weiß Anfchläg und Practica, die dadurch gewiß 
lich follen zu unnutz werden, jo mein Land ſich mit den Städten vergleichen 
mag.” Ueberdieß erklärte er, daß durch dieſe Formel Blaurern Feine An: 
erfennung der leiblichen Gegenwart zugemutbhet werbe, was auch Schnepf 
zugab. Darauf wurden die Hanbfchriften gewechſelt. Blaurer erklärte 
noch, er werbe es nicht dulden, daß Schnepf ober ein Anderer fage, er ja 
einen Fingerbreit von feiner biöherigen Meinung abgewichen. Der He: 
30g jelbft begehrte, Keiner folle fich eines Widerrufs des Anderen rühmen; 
fie jollen fagen, fie feien übereingefommen, dei wolle er Jedem Zeugriß 
geben. _ 

Mit diefer Stuttgarter Concorbienformel war außer Bucer fein Theo⸗ 
Ioge recht zufrieden. Leo Jud fchrieb an Blauer: „Was bebarfe je 
ferupulofer Worte? Wie und in welcher Art? Gebe Bott, daß ihr nicht 
euren, fondern allein Gottes Ruhm ſucht. Geſchaͤhe das, fo beblrfte e} 
nicht ſolches Kinderjpiels. Wir wiſſen, wie der Leib Chrifti gegeffen wirt, 
nemlich im Glauben.” Auch Bullingern, fo wenig er an ber Aufrichtigfei 
der Geſinnungen Blaurers zweifelte, fagte Die neue Goncorbienformel nit 
zu; er nannte fie einen Synkretismus, den er feiner Kirche nicht empfehlen 
möchte, und jchrieb feinem Vadian: „ch vermiffe darin Einfachheit und 
Klarheit und glaube, daß dadurch nur viel Streitigkeiten veranlaßt wer: 
den.” Mit Diefer Befürchtung hatte er nur allgufehr Recht. Zwar Luther 
jelbft war mit der Formel zufrieden, falls fie ehrlich gemeint fei, „benn, 
jegte er hinzu, Viele nehmen Daran Anfloß, daß ſich Blaurer fo gar ver: 
ftreitet, niemals eine andere Anſicht gehabt zu haben, was man ſchwer 
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glaublich findet. Doch halte ich es ihm im Intereſſe einer dauernden Ein- 
tracht zu gut. Denn von Herzen gern verzeihe ich allen früheren Feinden, 
wenn fie nur Die rechte Anficht Haben.” Aber die Qutheraner beuteten das 
AZugefländniß, mit welchem Blaurer bis zu den Außerften einem Zwinglianer 
möglichen Grenzen vorgerüdt war, dahin aus, daß fie das Gerlicht ver: 
breiteten, Blaurer habe widerrufen und fei zu ihrer Partei übergegangen. 
Wie es ſcheint, war Schnepf felbft in feiner Ruhmſucht der Verbreitung 
dieſes Geredes nicht fremd. Diejes Gerücht, das fich Schnell in Schwaben 
und der Schweiz verbreitete und von allen Seiten Blaurern wieber zuge- 
tragen ward, brathte biejen in eine immer jchwierigere Lage, während bie 
Straßburger ſtets Schlimmeres von dem Kigenfinn und der Gewaltthätig- 
feit Schnepf3 gegenüber der fich möglichft accommobirenden Friebensliebe 
Blaurers befürdhteten. Die Straßburger Prediger wandten ſich an den 
Landgrafen zu Heffen mit bitteren Klagen Über Schnepf, der fich nicht 
babe mögen genug fein laſſen, Daß Blaurer gemäß der Sächftichen Gon- 
feſſion Lehre, jondern ihn zu einem Sacramentflürmer habe ftempeln wollen, 
„in dem dann wir alle wären verdammt und für Sacramentichänder 
erklärt; follen fi denn Die Leute nicht verwundern und die Einfältigen 
daran ftoßen, fo wir uns berühmen feind zu fein aller Sophifterei und 
Menichenfündlein, wollen in Allen bei dem einfältigen Wort Gottes blei⸗ 
ben, daß wir erft folche Worte von den Sophiften haben entlehnen müfjen, 
die weder fie, die Sophiften jelbft, noch Andere recht verfiehen werben, was 
fie wollen?” Um diefe Zeit ſchrieb Bucer auch an Melanchthon ber das 
Verhaͤltniß Blaurers zu Schnepf, das ihm wie Das des Bibulus zu Käfer 
erihien, und bat ihn, wie auch der Landgraf that, ſich bei Schnepf wegen 
einer milberen Behandlung Blaurers zu verwenden. Unterdeſſen hatte 
Bucer alle Mühe, Blaurern zum Bleiben zu bewegen. Gr fchrieb ihm 
Brief auf Brief, beſchwor ihn bei Allem, was ihm heilig fein koͤnnte, auf 
jeinem Poften auszubarren, gab ihm immer erneute Verhaltungäbefehle, 
vertröftete ihn auf die Rückkehr des im Bad abwejenden Jacob Truchfeß, 
noch mehr auf die Ankunft Melanchthons und rief ibm zu: „Sch höre, in 
weldher Enge du Dich befindeft; Gott ift ınächtig, dich ind Geraume heraus» 
zuführen. Gr wirds auch thun. Sch bin gutes Muths, und das um fo 
mehr, je ungerechter jene handeln, je ſchwereres Kreuz wir tragen.” Die 
Stimmung Blaurerd wechfelte ſehr: bald dachte ex an jchleunigen Abzug, 
bald fah er wieder Alles in zu rofenfarbenem Lichte an. Beſonders richtete 
ihn die Ankunft des Straßburger Stäbtemeifterd? Sturm auf, defien 
leberrebung doc, nachträglich ben Herzog beſtimmte, die Pfarrer einfach 
auf die Augsburger Sonfeffion zu verpflichten. Auch Thomas Blaurer 
war Ende Auguft und Sturm von Neuem fett Mitte September in Stutt> 
gart gegenwärtig, um Blaurern zu flüßen. Dfiander, den Ambrofius 
fürdhtete, wurde zwar berufen, daneben aber Melanchthon durch eigenen 
Boten berbeigerufen. Ebenſo wurde ſchon in Herbft die Berufung des 
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Simon Grynäus in Bafel zum Dienft der Tübinger Untverfität durch 
geſetzt. Wirklich war die Stellung Blaurers günfliger geworben: ber 
Herzog behandelte ihn mit Liebe und Auszeichnung , rief ihn oft an feine 
Schloͤſſer, und felbft Oftander, ber dem Herzog im Voraus durch feine 
Lehre von der Beichte verbächtig war und im Herbft auf ganz kurze Zeit 
erſchien, war recht verträglich. 

Der Sturm wegen der Stuttgarter Goncordienformel ſollte ſich nicht 
fo fchnell legen. Die Katholiken beuteten ihn mit Schabenfreude aus. 
Ein Ungenannter, unter dem Namen Katholikus, wahrfcheinlich Eck jelber, 
ließ eine Flugſchrift drucken: „in wiberruff Ambrofi Blaurerd, den 
Artikel vom hochwürdigen Saframent belangend.” Dies beftimmte end- 
lich Blaurern, dem Rath Bucerd nachzugeben und mit einer öffentlichen 
Hechtfertigung hervorzutreten. Unter ftarfer Beihilfe Bucers vollendet 
er im Noveniber die Arbeit und ließ fie im December unter württembergt: 
ſchem Wappen druden, unter dem Titel: „Bericht Ambrofii Blauret 
von dem Widerruf, fo er bei dem Artikel des hochwürdigen Sakrament? 
des Leibes und Bluts unferes Herrn Jeſu Ehrifti gethan foll haben; aus 
welchem aus Vergleihung ftreitender Meinungen bei dem HI. Nachtmabl 
des Herrn leichtlich von den unangefochtenen frommberzigen Chriſten ver: 
merkt mag werden. Pſalm 120. Herr, errette meine Seele von im 
Lügenmäulern und von den falfchen Zungen.” Umfonft hatte Blaurer 
für diefe Schrift um eine „Kundſchaft“ des Herzogs wiederholt gebeten, 
da der Herzog zwar Blaurerd Ehre überall vertreten, aber ſich nicht yı 
tief in das „Gezaͤnke“ der Gelehrten einlaffen wollte. Die Schrift ward 
von allen Seiten gut aufgenommen: Melanchthon fand Llebereinflimmung 
mit feinen und den lutheriſchen Anfichten, Brenz war zufrieben, wenn fan 
Betrug den zwingliichen Kirchenverberber und Bilderſtürmer gelatd, 
Luther hielt nur die forgfältigfte Reinigung der Vergangenheit für ver 
daͤchtig, und, was Das Befte war, Schnepf ſchwieg. 


6. Reformatorifche Arbeit in Württemberg. " 

Nachdem ſich die beiden Reformatoren in Betreff der Abendmabls⸗ 
lehre leidlich mit einander verglichen hatten, wurbe Jedem berfelben fein 
bejonderer Wirkungskreis beflimmt, Blaurern „das Land ob der Steig‘, 
der Schweiz und den oberläntifchen Städten benadhbart, mit dem Eij 
in der Univerfitätäftabt Tübingen, Schnepfen das Unterland mit den 
Sig in der Refidenzfladt Stuttgart. Auch dieſe Vertheilung fiel p 
Ungunften Blaurerd aus: nicht blos erhielt Schnepf den ehrenvollems 
und einflußreicheren Siß in der Refidenz; fondern für Blaurer mußte aud 
der Boften in Tübingen, wo er nicht bloß die Kirche feines Diſtricts, ſon⸗ 
dern auch die Univerfität reformiren follte, Schwierigkeiten und Verdrich 
lichkeiten aller Art mit ſich bringen. Beide Reformatoren gingen friſch 
weg an ihre Arbeit, ohne Inſtruction des Herzogs, ohne gegenfeitige 
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einläßliche Verftändigung über gleichmäßige Durchführung bes ihnen 
vertrauten Werkes, nur mit dem Verfprechen, einander immer etwas zu 
weichen und nachzugeben. Der Herzog felbft führte Blaurern in fein 
neued Amt ein; er nahm ihn am 28. Yuguft mit nach Urach, wo lange 
Berathungen gepflogen wurden, Anfang Septembers nach Tübingen, in 
beilen Stiftöficche er bereit am 2. September die erfte evangelifche Pre- 
tigt hielt. Seine Wohnung erhielt Blaurer auf dem Schloß bei dem 
Obervogt Edeln von Harter, einem entjchiebenen Zwinglianer, tn defien 
Familie er liebevolle Aufnahme fand. 

Die Reformation follte mit Sinfeßung eines evangelijchen Predigt: 
amtes beginnen. Der Herzog hatte den Reformatoren befohlen, fi in 
jede einzelne Vogtei in Begleitung einiger weltlichen Raͤthe zu begeben und 
die Oeiftlichfeit der zur Vogtei gehörigen Orte vor ſich zu rufen. Hier 
jollte mit derfelben unter Mitwirfung des Vogts verhandelt und ihr eröff- 
net werben: es jei des Herzogs Furnehmen und Wille (Bott zu Xob und 
Dankbarkeit), das heilig Gotteswort aufzurichten und das in feinem Land 
zu pflanzen und zu handhaben; darum fei fein Begehr, daß bie Geiftlichen 
von dem großen Irrthum und Unverſtand der Meß, Geremonien der 
Kirche und dal. abftehen und das hl. Gotteswort prebigen. Welcher bad 
annehme, der habe einen gnädigen Herrn, aber welcher das nicht thun 
würde, fo würde ©. %. ©. von der Hirten wegen feine Schäflein nicht 
verderben laſſen. Antwort wurbe im Allgemeinen fogleich verlangt, aber 
ed gab auch viel Disputirend und Fragend. Unentſchloſſene erhielten 
Bedenkzeit, MWiderfehliche Abſchied, jedoch mit Anweiſung von Nahrung 
und Unterhalt auf Lebenszeit. Nachdem erſt in des Herzogs Beiſein die 
Uracher Geiſtlichkeit ins Verhoͤr genommen worden war, wurden auch in 
der Tübinger Vogtei die Prieſter vom Obervogt und von Blaurer auf 
das Rathhaus geladen und nach langem Fürhalten der Hauptpunkte des 
ungezweifelten chriſtlichen Glaubens eine Antwort von ihnen begehrt, wie 
fie ſich gedaͤchten, fürohin hierin zu Halten. Steben derſelben erzeigten 
ſich willig, Die zwölf Uebrigen erbaten ſich Bedenkzeit. In Tübingen ſelbſt 
mußte dem Stadtpfarrer und Profeſſor der Theologie Dr. Gallus (Mül- 
ler) Die Kanzel verboten werden, der dann mit Gläubigern und Schuld- 
nern abrechnete und fich reifefertig machte. Durch alle Vogteien gingen 
biefe Verhöre; überall prebigte zugleich Blaurer zweimal taͤglich. Wie 
mühſam diefe Arbeit war, mögen wir einem Brief Blaurerd: an feinen 
Bruder Thomas vom 22. September 1534 entnehmen: „Zu allen übrigen 
Widerwaͤrtigkeiten geſellt ſich noch Die Unluft eines beftändigen Hinund- 
herreiſens, was mir überaus befchwerlich if. Oft muß ich felbft in einer 
und derſelben Stadt Die Herberge wechſeln. Täglich habe ich mit Pries 
flern zu unterhandeln, den Sophiften Rebe und Antwort zu ſtehen, Alle, 
bie mich der Reihe nad angehen, zufrieden zu flellen. Im Vergleich zu 
biefen @efchäftsüberbüsbungen find alle meine früheren Arbeiten in den 
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Ihwäbiichen Städten nichts. Chriſtus wird mich mit feinem Arm in eine 
Kürze erlöjen, denn ich glaube nicht, daß ich folchen Efeldlaften auf bie 
Länge Stand halte. Ich empfehle dir meine Frau. O wie bin ich dre 
mal unglücklich, da ich weder mir noch euch angehöre. Möchte mich od 
der Herr euch bald zurückgeben! Gefchrieben zu TQTübingen, wo mid 
unentwirrbare Streitigkeiten mit den Sopbiften erwarten. Bittet Gott, 
daß er durch mich, ja daß ich Durch ihn fiegel” Da die Zahl ber Hart: 
nädigen, welche entlafjen werden mußten, ziemlich groß war, fo befland 
die Aufgabe der beiden Reformatoren zum Andern darin, baß fie für tüd- 
tige Bejeßung ber erledigten Pfarrftellen Sorge trugen. Diefer Aufgabe 
war in der Eile ſchwer nachzukommen, da einerjeit3 an evangelijchen Pre 
Digern ein Mangel war, andererjeit8 die fhr die Stellen ausgeworfenen 
Beſoldungen meift jo niedrig waren, daß fie für den befcheidenen Unterhalt 
einer einfachen Pfarrfamilie nicht ausreichen fonnten. Diejenigen evan- 
geliichen Prediger, welche neben den alten noch im Befiß Der Pfründen 
Stehenden angeftellt wurden, erhielten vom Fürften ein Wartgeld, in 
einem Gulden wöchentlich beftehend, fo daß fie ſich über bitteren Hunger 
bejchwerten. Während Schnepf aus dem Iutherifchen Lager Geiſtliche 
berief, Hatte Blaurer Feine andere Wahl, als fie fi) aus der Schweiz za 
verfchreiben. Blaurer Flagte, wie er es mache, fünne er es nicht recht 
maden; bie Lutheraner klagten, daß er fie nicht berückſichtige und bie von 
Schnepf Vermworfenen in feinem Gebiet anftelle; die Schweizer, daß er ſie 
verläugnel Weil die unterländifche Beiftlichfeit nicht felten eifrig gegen 
Sarramentirer und Zwinglianer auf der Kanzel Donnerte, befchwerte ſich 
Blaurer beim Herzog, und dieſer refcribirte am 22. December 1534: daß 
wir ein öffentlih Mandat ausgehen laſſen ſollten, daß Niemand ben 
Andern des Glaubens halber ſchmitze oder fchmähe, fondern ein Seber 
ruhig und friedlich fei, fieht und auch für gut und fruchtbar an, wollen 
das alfo fürberlich füruehmen und in unferem Fürſtenthum allenthalben, 
auch in allen Klöftern verkünden laſſen.“ 

In Tübingen wurde die Stabtpfarrftelle, weil mit einer theologiſchen 
Profefiur an der Univerfität verbunden, lange nicht beſetzt. Unterdeſſen 
prebigte in der St. Georgenlirche neben dem halbkatholiſchen Dr. Käuffe 
lin Blaurer ſelbſt, jo oft er anwejend war. Dieſe VBredigten des Super: 
intenbenten Blaurer in der allgemeinen Stadt- und zugleich Univerfitäte- 
kirche, zunächft wegen ber Stabtgemeinde angeorbnet, galten body auch 
zugleich den Lehrern der Univerfität. Diefe aber glaubten fi in ihre 
Ehre verlegt und fagten: Wir follen und wie ein gemeined Dorf nur 
durch Vorpredigen zu ber neuen Lehre bringen und bringen laffen und 
ohne alle gelehrte Gegenwehr das Feld räumen ; das wäre und allen nicht 
nur nach unferem Gewiſſen beſchwerlich, fonbern auch gegen dem ganzen 
Land und aller Welt ſpottlich. Ste erbaten ſich nun von dem Herzog eine 
ihnen von Blaurer oft angebotene gemeine öffentliche Disputation und 
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bazu den Landmann Melanchthon, der nicht biſſig und neidiſch, ſondern 
fittig, freundlich und friedſam fei. Lebtere Bitte ward zwar vom Herzog 
zu erfüllen gefucht; da aber Melanchthons Kommen fich verzögerte, muß» 
ten fie unterbefjen an Blaurer und Grynaͤus fich begnügen laſſen. Lebterer 
traf Anfang November in Stuttgart ein; er war, wie die Straßburger 
ihn childerten, ein Mann der vielfeitigften Gelehrſamkeit und daneben 
beſcheiden, leutfelig, mild und friedfertig, „Daß man jetzt der Zeit bei den 
Deutichen ſeines Gleichen nicht hat, ſo man will goldenen Verftanb, die 
Sprachen, andere gute Fünfte, Philoſophie, Mathematik, und was mehr 
ber rechten gründlichen Künfte find und das Leben zujammenhalten.” 
Mit Orynäus arbeitete Blaurer den Entwurf einer neuen liniverfitätds 
ordnung aus und übergab ihn in Bebenhauſen dem Herzog, welcher ihn 
zwar am 22. December 1534 billigte, aber zuvor das Gutachten der Pro⸗ 
felloren darüber einzuholen wünjchte. Dieſe fandten eine eigene Deputa- 
tion an den Herzog, um fich zu widerjeßen und über Blaurer, der nur mit 
Trutz und Gewalt umberfahre, ſich zu beichweren. Gleichwohl ward 
Ende Januars 1535 die „Reformation und neu Ordnung“ ber Untverfität 
durchgeſetzt, Dank der entfchloffenen Beharrlichkeit des Srynäus. NAILS 
Hauptmangel der bisherigen Einrichtung ward bezeichnet, daß bie alten 
Sprachen, bejonders Die griechifche und hebraͤiſche hintangeſetzt, überhaupt 
bie Rünfte etwas verbunfelt gewefen, die Philoſophie nicht lauter und rein, 
jondern den Jungen unverftändlich gelehrt worden ſei. Dieſem Uebel zu 
feuern, jollten von nun an in Tübingen drei Schulen beftehen: die tri- 
vialis, das Pädagogium, endlich Die hohe Schule. Lebtere follte Die Lectio- 
nen für Die geben, welche Baccalaurei und Magiftri werben wollten. Die 
beiden Burfen wurden vereinigt, da zwei Wege der Philoſophie nichts 
taugten. Nach der Academie oder hohen Schule fommen die oberen 
Kacultäten, die juribijche, mebizinifthe und theologifche. In der juris 
diſchen Facultaͤt follten die ſechs Lehrftühle bleiben, nur follten von ben 
breien für das kanoniſche Recht zwei in Abgang becretirt und flatt ihrer 
einer für das Lehenrecht und der andere für das moderne Recht und grie- 
chiſche Gonftitutionen errichtet werben, „daß den jungen angehenden Juri⸗ 
ſten auch der Weg aufgethan werde, ben Urfprung und Brauch der Rechten 
weiter zu Juchen, dann bi8 anher der Brauch geweft if.” Bel der medi⸗ 
ziniſchen Sacultät warb in den Lectionen nichts geändert, doch daß man in 
benfelbigen der griechiichen Sprache, fo viel Dioscoridem, Hippocratem 
und Andere berühre, nicht in Vergeß ftelle.” Für Die theologiſche Facultät 
endlich blieb e8 bei zwei Docenten, dem Einen für das alte, dem Anderen 
für das neue Teſtament. Auch der academifche Senat follte in feiner 
Verfaffung bleiben, nur daß die beiden Reformatoren den Sikungen deſſel⸗ 
ben anwohnen follten. Die augenblidlich aber am Tiefſten eingreifende 
Beſtimmung war: „An allen Facultäten follen diejenigen, die jet als 
Profefiores beſtellt oder Fünftig angenommen werben, gelehrte, geſchickte 
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und chriſtliche Männer fein; welche aber ber rechten, wahren evangeliſchen 
Lehre zumider ſeien und diefe zu läftern fich unterftehen, follen gänzlih 
abgeſchafft und geurlaubt fein.” Das Beftreben, durch Beiziehung tüd- 
tiger Lehrkräfte die Univerfität in Flor zu bringen, war aufrichtig: für bi 
griechifche Literatur wurde Melchior Volmar, für die römifche Joadhim 
Gamerarius, für die juridiſche Sihard, Amantius und Bigot, fir bie 
mehizinifche Facultät Leonhard Fuchs gewonnen. Während aber allı 
allen Facultäten durch Profefforen von Ruf aufgeholfen wurbe, war bi 
in damaliger Zeit wichtigfte theologifche Facultät am Mangelbafteften ver 
treten: neben dem halbkatholiſchen Käuffelin repräfentirte fie nur Pau 
Phrygio, ein Mann, der feinen Poften ald Stabtpfarrer befier ald in 
eines theologiſchen Docenten ausfuͤllte. Nach der neuen Ordnung folk 
für academifche Bürger an jedem Sonntag oder Feſttag und Donnerfo; 
ber Catechismus von einem theologischen Profeſſor gelefen werben. Tiere 
Lection hatte Grynaͤus jelbft übernommen, aber e8 fand ſich Niemand an, 
der diefe Vorträge hören wollte, theilweife unter dem Vorwand, Grynär 
fet ein Zwinglianer. Grynäus, verbrofen über dieſes Worurtheil, nahn 
auf ſechs Wochen Urlaub, um nie mehr nad Tübingen zurückzulebren 
Blaurer hatte allen Grund, über dieſe Flucht des dreimal Treuloſa 
untröftlich zu fein; durch Grynaͤus Wegzug war auch fein Einfluß auf du 
Untverfität mehr als geſchwächt. Troß ber Berufung jo ausgezeihndr 
Profefloren, ja mitunter gerabe deswegen ging es mit der Univerfität mt! 
recht vorwärts, indem jene Gelebritäten die Ueberordnung eines Mom 
nicht ertragen wollten, den fie in wiljenfchaftlichen Leiftungen tief una 
fich ftellten, und dem in Betreff des Studienwejens alle Erfahrung fehlt 
Gerade die von Blaurer Neuberufenen machten ihm am Meiſten zu ſchei 
fen: Sichard nannte fi mit Selbftgefühl gegen Blaurer, den bloße 
Humaniften, einen Suriften; auch der Humanift Camerarius klagte, de 
Würde der Univerjität und der Wiſſenſchaft werde nicht geachtet. Blum 
war immer wieder ber Gewaltthätige, der Bilfige, der Neidiſche un 
wußte man fonft nichts, — ber Zwinglianer. Er achtete den Gorporatior® 
geift nicht, er ließ academiſche Grade und Disputationen in Abgang few 
men, war ſelbſt nur der Magifter, welcher um ben Doctorgrab ſich nidt 
Eümmerte! Blaurer felbft drang Darauf, Melanchthon zu Rathe zu zieber: 
biefer fam im September 1536, beſprach Alles freundlich mit Blaum 

hörte auch bie Profeſſoren und brachte nad) ihren Vorfchlägen eine nee 
Drbination vom 3. November zu Stand, die aber in allem Weſentlido 
mit der Blaurerfchen Harmontrte, fo daß man fich nicht verbergen konıtt 
daß die bisherigen Uebelftände mehr in Perſonlichkeiten als in Ginrihtz: 

gen ihren Grund haben. Die wichtigfte Neuerung, bie num ind Dr 
gejebt werben follte, war bie, ber theologijchen Facultät ein rechtes Ham 
zu geben. Melanchthon Hatte wiederholt Johannes Brenz vorgeſchlager 
ungern entichloß ſich der Herzog zu dieſer bie Zwinglianer in und aux 
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Land tief Fränkenden Berufung; aber nachdem alles Dringen in Melanch⸗ 
thon, fich felbft der Univerſitaͤt zurüdzugeben, fruchtlos geblieben war, 
wandte er ſich nothgebrungen an Brenz, ber felbft mehr gezwungen ſich 
auf ein Jahr für Tübingen verfagte, dieſes aber nicht aushielt. Wie 
ſchwierig die Lage war, geht aus dem Rathſchlag Melanchthons an ihn 
hervor: er möge mit der größten Maͤßigung, ja mit ulyffeifcher Klugheit 
zu Werfe geben, Vieles durchjehen, Viele toleriren, daß er nicht aus 
Uebel Ärger mache. Hiemit war der Einfluß Blaurerd und der zwingli- 
ichen Partei auf der Univerfität gebrochen, und die Verläumber glaubten 
ih nun Alles gegen Blaurer ungeftraft erlaubt. Blaurern blieb nur der 
ſchmerzliche Troſt zu fehen, daß es felbft einem Brenz eben fo wenig 
gelang, über das eiferjüchtige kleinliche Antriguenfpiel der Maͤnner der 
Wiſſenſchaft Herr zu werben, obwohl Brenz neben der Gelehrſamkeit noch 
Sind vor Blaurer voraus hatte — daß ihn micht der Fluch traf, welcher 
auf den Zwinglianern im Rande ruhte. 

Se verjchiebenartigere Elemente bei der Neformation des Landes 
zuſammenwirkten, befto dringender zeigte ſich das Bebürfniß einer allge 
meinen Kirchenordnung. Auch in Betreff dieſes Punktes war Blaurer 
von Bucer ſchon am 13. October 1534 inftrutrt worden, indem er ihm 
bezüglich der Geremonten dreierlei vorſchlug, Daß man wenigſtens die allzu 
abergläubifchen Bilder entferne, bei der Feier de8 Abendmahls fein ande⸗ 
red Bewand als jenes Ieinene, genannt Chorrod, anwende, und bie 
Elevation unterlafle; „jo wird es in Hal, Heilbronn und Reutlingen auch 
gehalten. Der Herzog möchte zur gelegenen Stunde daran zu mahnen 
fein, daß er auch auf unfere Kirchen Rüdficht nehme. Ihr lieget bem 
Raum nach in der Mitte: wie wäre e8, wenn ihr auch in den Ceremonien 
ben Mittelweg einhieltet?” Blaurer jelbft wünjchte, Daß von oben her 
Schritte zur Gleichförmigkeit gefchehen möchten, aber Alles ging langſam 
und nicht nah Wunſch. Am 17. Februar 1535 fchrieb Ambrofius an 
Bullinger: „Sn Stuttgart, Herrenberg und Kannftadt ift Die päpftliche 
Mefle ganz abgethan, nicht durch einen fürftlichen Befehl, ſondern bie 
Priefter hatten ihre eigenen Gründe dazu. Da bei uns (in Tübingen) 
nicht die gleichen Lmftände vorwalten, wird man bier auf das Aeußerſte 
Widerftand leiften. Die Geremonien beim Abendmahl wurden zu Stutts 
gart von Schnepf in einer Weile angeordnet, Daß baran nicht viel auszu⸗ 
jeßen tft. Die Elevation von Hoſtie und Kelch unterbleibt, auch haben 
bie Mominiftranten feine Meßgewänder an. Ginige Palmen werben 
gefungen, die Legenden verlefen, der englifche Gruß und in terra auge 
fimmt und Einiges in Iateinifcher, Anderes in deutſcher Sprache geſpro⸗ 
hen.” In Tübingen las Dr. Käuffelin nod immer Meſſe. Grft am 
T. März wurde fie von Blaurer mit allen übrigen bisher gewöhnlichen 
Kirchengebraͤuchen aufgehoben Eraft eines befonberen herzoglichen Befehls. 
Am Palmfonntag, den 21. März, wurde das erfte Abendmahl in Tübin- 
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gen, in noch einfacherer Weiſe als in Stuttgart, namentlich ohne lateiniſche 

Geſänge gefeiert. Allein bei dem Fehlen einer Kirchenorbnung war e 
unvermeidlich, daß fich nicht in den einzelnen Gemeinden verfchiebene Sir 
chengebräuche bildeten, und dieſen Umftand benützte der Blaurern ſehr 
abgeneigte Kanzler mit den Näthen zu einer Beſchwerde bei dem Hexen, 
in welcher vorgeftellt wurde (10. April), daß bei den evangelifchen Reichs⸗ 
ftänden und auch fonft außer Lands das Gemurmel fein folle und aus 
großes Mitleiven getragen werde, wie wenn zweierlei Secten in der Reli 
gionsſache gepredigt und dem armen Volk vorgetragen würben, ob ia 
Staig Zwingli, unter der Staig Luther; fie felbft willen, Daß Viele ob der 
Staig wünſchen, die Seremonien zu halten, welche Schnepf zu Stuttgat 
und in feiner Verwaltung aufgerichtet habe. Schnepf jelbft, den fie zu ſich 
berufen und befragt hätten, beflage den Uebelftand, und daß ob der Etay 
Zwinglis Meinung um fidh greife; was fie auch daraus fchließen, daß 
Blaurer viele Prädicanten aus der Eidgenoſſenſchaft annehme. Se 
bäten, ernftliches Einſehen zu haben und die Sachen dahin zu richten, 
daß einhellig geprebigt und gleichfürmige Geremonien in allen Orte 
bes Fürſtenthums angerichtet würden. Auf dieſes hin wurde Blaurer 
zu Anfang Juni nach Stuttgart berufen, wo viele wichtige Yraga 
zur Verhandlung kamen in Betreff der Klöfter, der Pfarreien und bir 
gerlicher und Eicchlicher Genfur; allein er follte gleich zu Anfang erfahre, 
wie der Wind wehe. Er fchreibt am 10. Juni an Thomas: „Schnepf hatte 
mich kaum gegrüßt, als er mich darüber zu Rebe ftellte, warum id die von 
ihm aufgeftellten Geremonien nicht genau beobachte, und er bat genm 
Leute an der Hand, weldhe ihn, fo gut fie nur fönnen, mir zu entfrembe 
fuchen. Ich bejänftige, jo gut id} vermag, dulde und thue Alles, mount 
ich nur immer die Freundfchaft unter und zu erhalten hoffe. Der Henn 
bewahrt mir, wie ich aus Allem abnehmen muß, ſtandhaft die alte Gefin 
nung, wenn er gleich baburch bei Vielen anftoßt. ch bitte Chriſtis 
inftändig, daß er mich ftärfe, nach feines Geiſtes Regel zu wandeln” 
Schnepf wußte die Kirchengeſetzgebung immerhin mehr den Händen Blar 
rers zu entreißen und an fich zu Bringen. Schon am 22. December 15% 
batteder Herzog an Blaurer gefchrieben: „Eine Genfur und Strafe zu Abftıl 
lung etlicher grober unchriftlicher Laſter, als Gotteslaͤſterns, Chebruchs, Zu 
trinkens, Wucherns, unehelichen Beiſitzes u. |. w. anzurichten find wir geneigt, 
wollen auch dieß durch Meiſter Erhart Schnepfen und andere chriftlich 
und der Ehrbarkeit liebende Männer begreifen und ausgehen laßſſen 
Gemeine und wichtige Ehejachen werben jebt allen durch M. Erharten 
und andere Bugeorbnete ausgerichtet; aber was der ſchweren Haͤndel find, 
bleiben auf die Fünftige Orbnung beruhen. Diefelbige Orbnung wir? 
euch dieſe Tage ſammt bem Grynaͤo zu befichtigen unb meiter zu berath 
ſchlagen zugeſchickt, wie denn folche von M. Erharten zufammenbradt if; 
die wollt auch deſio baͤlder durchſehen und herabſchicken, bamit fürderlich 
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den Leuten geholfen werden möge." Blaurer befchwerte fich namentlich 
über die Eheordnung, in welcher Schnepf ſolche Gejebe vorjchreibe, die 
allzu abergläubifch feien, als daß fie fich mit dem vielfachen menjchlichen 
&lend vertragen koͤnnten. Auch mit der zu Anfang des Jahres 1536 
erihienenen „Gemein Kirchenordnung,” die übrigens nur eine Vorſchrift 
„ber Form und Wei’ der Ceremonien“ war, flimmte Blaurer nicht ganz 
überein. Sie war gleichfalls von Schnepf entworfen, Blaurern und 
Brenz zur Begutachtung überfandt, und die beiden Lebteren Tonnten in 
Betreff der Ceremonien unmöglidy gleichen Schritts mit einander geben. 
Ambroſius überſandte ein Exemplar derjelben feinem Bruder Thomas 
(14. März 1536) mit dem Bemerken: „Mehreres darin wird auch Dir 
wie mir ganz abergläubifch duͤnken, wie 3. B. die Beftimmung, daß bie 
Zahl der Sommunicanten Abends zuvor genau ermittelt werben fol, Damit 
die Zahl der Hoftien ihr entipreche ; ferner Daß im Kelch nichts übrig bleiben 
bürfe, fondern Alles ausgetrunken werben müffe, Doch meine id, wir müıffen 
noch zufrieden fein, Daß unzäbliges Andere, was von Brenz hinzugeflidt 
war, wieder weggejchnitten wurde; aber ich behalte das aus Vorficht für 
mich, obgleich du einen Theil Davon auch jebt noch darin findeſt.“ 

Nody einen Sieg trug Blaurers Richtung in Württemberg davon: 
bezüglich der Bilder. Zwar war mit ihrer Ausräumung Schnepf gleich- 
falls Blaurern vorangeeilt. Schon im Frühjahr 1536 hatte der Herzog 
befohlen, die Bilder, welche man anbete, mit Vorwiſſen ber Obrigkeit und 
ded Predigtamts wegzuthun, während bie unärgerlichen zu bulben 
wären; aber Alles kam darauf an, welche Bilder für ärgerlich erflärt wur: 
ven. In Stuttgart und Tübingen herrfchten verſchiedene Anschauungen, 
md es war natürlich, daß man an letzterem Ort viele Bilder ausräumte, 
weldhe in Stuttgart Gnade gefunden hätten; nur in ber herzoglichen Hof: _ 
ärche wurden alle Bilder entfernt. Der Unterjchieb des Oberlandes vom 
Unterlande trat noch greller hervor, fett Schnepf nad} den Verhandlungen 
ver Theologen in Schmalkalden über Bilder und Werth ber hiſtoriſchen 
Bilder im Jahr 1537 fogar manche Bilber wieder aufftellen ließ. Schnepf, 
ver als Haupturheber der halben Maßregel galt und im Gerücht der Leute 
yeichulbigt wurde, „er habe eine Spaltung in der Kirche mit den Goͤtzen 
jemacht und groß Aergerniß angerichtet,” ſuchte fich über dieſen Punkt 
wert mit Blaurer zu verftändigen und als dieſes nicht gelang, bei dem 
derzog eine perfönliche Beſprechung ober aber ein Verhoͤr vor der Uni- 
verfität zu erlangen; der Herzog aber orbnete an, daß fich die angefehenften 
Cheologen feines Landes und einiger benachbarter Stäbte mit ben Generals 
uperintendenten zu einer verftärkten Synode vereinigen und vor einer 
ſerzoglichen Deputation die Frage beantworten: Ob Bilder und Altäre 
n ben Sirchen zu dulden feten oder nicht? So kam ed am 10. September 
537 in Urach zu einer einen ganzen Tag außflıllenden Verhandlung, zu 
em von Blaurer jo genannten Goͤtzenta g. Zwei Tage nachher ſchrieb 
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darüber Blaurer an Machtholf: „Ich kann euch in der GEIL wicht verhalten, 
dag auf Sonntag nächſt vor dato ein Göbentag bie zu Urach gehalten 
worden. Da hättet ihr Wunder gehört! Wir haben den ganzen Sonutaz 
Morgens und Nachmittags Geſpräch gehalten, aber und nicht vergleichen 
mögen, alſo daß die Raͤthe leblich begehrt, Daß Jeder feine Meinung in 
Schrift vergreifen und aber alle anderen Umftände fallen laffen und aler. 
Schlecht und grad auf diefe Frage Antwort ftellen wollte: Ob unfer gm 
diger Kürft und Herr möge alle Bildniſſe diefer Zeit aus den Kirche 
räumen laffen? Welches alfo geichehen auf Montag, daß Jeder infonde: 
beit feine Meinung den Räthen Iibergeben bat. Wirb man hodygemelt 
einem gnädigen Herren fürbringen;, was denn feine GOnad weiter für 
nehmen, wird fih in Kurzem wohl erfcheinen. Es ift boch eine gro 
Strafe und Plage über uns, daß wir fo viel wichtiger Sachen audzuriäte 
hätten und aber mit ſolchem Kindswerf umgehen, und daß die flunmr 
Goͤtzen ein ſolch Geſchrei follen machen. Der liebe Gott erbarme fid übe 
uns, verleihe feiner .bI. Gemeinde Fried, Liebe und Einigkeit!" Es vn 
Blaurern viel wichtiger, Daß bie Herzen, ald daß die Kirchen von ala 
Adgdtteret und Unreinigkeit gejäubert werden; doch wollte er auch de 
unärgerlichen Bilder als ärgerliche Hinderniffe des Worts aus den Firde 
entfernt haben. Noch im September entſchied der Herzog gegen bie Bilte, 
zu Anfang Octobers wurde der Befehl öffentlich befannt gemacht und cn 


27. Detober wurde in Tübingen mit Entfernung der Altäre und dern 


übrigen Chriſtus⸗ und Upoftelbilder Ernft gemacht. Blaurer hatte gefiez 
aber die Nothwendigkeit, biefen Befehl im Sy. 1540 wiederholt einzuſchaͤrfer 
beweift nicht bloß, daß der erftere Befehl nur theilweiſe vollzogen wat. 


fondern auch wie groß und mächtig bereit8 Die Partei ber Gegner de Ä 


Zwinglianismus und Blaurers im Lande Württemberg war. 

Mit bejonderer Vorliebe arbeitete der alte Klofterbruber Ambreizt, 
die Reformation auch auf Klöfter und Stifte auszudehnen. An Pelua 
ben er, falld er den Ruf an die Univerfität nicht annehme, ald alten Nomer 
beichtuater zur Arbeit an den Klöftern erbitten wollte, fchrieb er am In 
Februar 1535: „Du weißt, wie Die Gewiſſen der Moͤnche und Roumt 
angefochten find; Niemand Eönnte ihnen befjer zu Hülfe kommen ald te 
Es find jeßt Die Fldfterlichen Beichtoäter abzufegen, und es hält fehr Ihm 
die rechten Leute an ihre Stelle zu finden, da unter Zehn kaum Giner nd 
auf die Gemüthöverfaffung Diefer Nonnen und dreimal elenden Mind 
verfteht; wenn ich Darin auch eingeweiht bin, fo kann ich es nicht, da ie 
mit taufend anderen Geſchaͤften in Anfpruch genommen bin, jo daß id = 
ihrer Lage das tieffte Mitleid trage. Wohlen, Mann Gottes, made did 
. auf, eile herbei und leifte ung hilfreiche Hand. Das Klofter zu Pfullinge 
bebarf gerade ſolch einen Mann, wie du biſt; wollteft du auch nur auf eins 
Monat dich Diefer Arbeit unterziehen, fo würde fich bis dahin ſchon Ein 
finden, ber bi) bauernd erfept. Wäre mir bie Wahl vergönnt, fo wirt! 


Bert 


— — 


ich vor allen anderen Wirkungskreiſen dieſem den Vorzug geben, dieſe 
Menfchenclaffe, welche zwar für Bott aber mit Unverſtand eifert und nur 
mit der größten Klugheit und Umficht von ihrem gräßlichen Aberglauben 
abgebracht werben kann, zu tröften, zu ermahnen uud zu gründen.” Die 
dreizehn Klöfter des Landes waren einerjeit3 Siztze geiſtlicher Convente, 
andererjeit8 die Parochieen oder wenigftend Betftätten für Gemeinden, 
oder verfahen durch ihre Gonventualen benachbarte Pfarreien. Syn legterer 
Hinſicht zunächft hatte der Herzog für feine Unterthanen zu forgen. Stellten 
die Klöfler nicht von ſelbſt evangelifche Prediger auf, wozu fie nicht 
leicht bereit waren, jo jandte er folche ab, fie eines Beſſeren zu belehren. 
Für den Konvent aber wurde der Verſuch einer gründlicheren und reineren 
wiffenfchaftlichen tbeologiihen Bildung durch evangeliſche Docenten 
gemacht, Die man Zefemeifter nannte. Gin folder ward ſchon im Ja⸗ 
nuar 1535 nach Bebenhauſen beftellt; im Februar wirft als ſolcher in 
Hirſchau Theodor Raysmann, in St. Georgen Meifter Hand Spreter, in 
Blaubeuern erft Hans Schmölz von Memmingen, dann Peter Touffaint. 
Rachdem die Prediger und Lejemeifter eine Zeitlang die Klofterbemohner 
belehrt hatten, verfuchte man, fich gütlicy mit dieſen abzufinden. So wurbe 
Blaurer mit dem Kirchheimer Obervogt Frievrihd Thumb von Neuburg 
Anfang Junis 1535 in das Klofter Dedendorf abgeorbnet: fie boten den 
Klofterbrüdern vierzig Gulden jährliches Leibgeding an und begehrten 
dagegen das Aufbören der Meſſe und päpftiicher Geremonien. Das Gleiche 
geſchah in St. Georgen und Alpirsbach. Am Schwierigften zeigte fich 
der Abt Lucas Göf in Herrenalb. Nachdem alle gütlichen Verſuche erſchoͤpft 
waren, fandte der Herzog feinen Hofmeifter Balthafar von Bültlingen, 
die beiden Obervogte von Ehingen und Neuenbürg und Ambrofium Blaurer, 
begleitet von fiebenzig Büchſenſchutzen des Neuenbürger Amts am 28. 
October 1535 in das Klofter, und jetzt erft lieferte Der bartnädige Abt die 
Schlüſſel des Klofter8 aus, der Gewalt weichend. Auch Alpirsbach ließ 
nur gezwungen die Reformation in feine Mauern ein. Aehnlich wurben 
auch Die Frauenflöfter und Gollegialftifte aufgehoben. Bei den Nonnen 
klöſtern zog fi) Blaurer befonders dadurch viele Feinde zu, daß er im 
Jahr 1537 auch Die Nonnen in Ein Klofter ſammeln wollte, doch ift nur 
die Verſetzung der Pfullinger Nonnen nad Leonberg urkundlich befannt. 
Auch eine eigene Kloflerorbnung wurde am 10. Juli 1535 fchon, ficher 
unter Blaurers Einfluß erlafien. 

Seit dem Frühjahr 1536 begann die in der Kirchenorbnung vorges 
jehene Vifitation. Das Collegium der Vifitatoren beſtand anfänglid 
aus den beiden Reformatoren und zwei weltlichen Mitgliedern, Jörg von 
Om und Martin Nittel; fie jollten im Land herumreiſen und ſich mit 
eigenen Augen liber den Stand ber Kirchen unterrichten; außerbem gehörte 
in ihren Geſchaͤftskreis die Aufficht fiber Kirchendiener und Kirchengliter. 
Diefe Bifttationsreifen waren bie Hauptbeichäftigung Blaurers in ben 
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beiden legten Jahren feines Württemberger Aufenthalts. Ste waren über: 
aus bejchtwerlich, wurden aber auch Durch die ſtürmiſchen Zeitereignifie 
- öfter unterbrochen, und ihre Beendigung ſchien ſich Ambroſius ſchon längtt 
als das Ende feiner Wirkſamkeit im Herzogthum geftellt zu haben. Schon 
am 14. März 1536 fchreibt er darüber an feinen Bruder Thomas: „Meine 
Frau brauch ich euch nicht erft zu enipfehlen; fie rühmt in allen ihren 
Briefen eure Dienftwilligteit; doch empfehle ich euch meine auch fonft genug 
empfohlene Wittwe. Sag der lieben Hausfrau, mich verlang fo jehr zu 
ihr, Daß ich Doch einmal viel viel Ding mit ihr redete. Ich werd wohl 
halb vergefien, wo verzeicht, ehe ich komme; entbittet Gott treulich für mid. 
Ihr Eönnet euch Leicht vorftellen, wie unbequem und unglüdlich ich mid 
bier fühle. Ich lebe als ein Fremder. Stets neue Sorgen für bie Kirchen 
nehmen mich in Anſpruch. Vieles möchte ich ungeichehen, Anderes anders 
haben, und doch gelte ih Unfchuldiger ald der Schuldige fir Alles. Die 
Rirchenvifitation, deren Beendigung mir vielleicht die Rückkehr zu end 
geftattet, wird fo oft ausgeſetzt, daß fie wohl, wenn e8 jo fortgeht, ver 
vollen zwei Jahren nicht zum Abſchluß kommen dürfte. Unterdeſſen bin 
ich eures Anblid8 und des Zuſammenlebens mit euch und allen meinm 
Lieben, insbejondere mit meiner allerliebften Frau beraubt, beraubt bin id 
auch meiner Studien, beraubt auch aller der Dinge, welche dieſes elenie 
Leben erträglich machen und das Gefühl jener Leiden mildern koͤnnten 
Und was das Schlimmfte ift, ich finde Feine Gründe mich loszumachen, 
außer folchen, welche der Herzog gar nicht ober nur wenig gelten läft. 
Doch fage ich dieſes nur dir, denn ich möchte nicht, daß meine Frau vor 
diefem Verzug erfahre; vielmehr ſoll fie durch Die Hoffnung auf meine ba: 
Dige Heimkehr aufrecht erhalten werben. Und vielleicht führt der He 
ja eine unerwartete Gelegenheit herbei, die mir die Rückkehr zu end 
geftattet.” Amar wurde Ambrofius während feines Aufenthalts in int: 
temberg öfter durch Beſuche der Seinigen erquidt; am 10. Juni 15% 
bittet er feinen Bruder dafür Sorge zu tragen, daß feine Frau ihre Rai 
zu ihm beichleunige; er werde auch darum, daß er jo lange ohne Frau fa, 
von Vielen angejehen; am 26. Juli ift fie bei ihm und er fhreibt an The: 
mas, daß mit ihrer Ankunft neuer Muth und neue Geiſtesfriſche ihn 
getommen fei: „Gott jet Dank, der fie mir wiedergegeben und mit ihr ein 
fo beſonderes großes Geſchenk. Er ſchaffe, daß ich dieſe herrliche Babe m 
feiner Furcht lange und glüdlich genieße." Aber am 6. Nov. 1535 fchreikt 
er an Bürgermeifter Hand Wellenberg:: „Dieweil ſich meine Sachen jepun? 
alſo ſchicken, daß ich in acht ober vierzehn Tagen abermal im Fürftentbum 

allenthalb Die Kirchen beſuchen und vifitiren muß, hab ich für gut ange 
ſehen, meine liebe Haudfrauen hinauf wieber zu ſchicken zu dem Kind, dam 
fi) mein Ausbleiben von Tübingen ein Woch oder zehn verziehen mitt. 
Iſt ihr Die Zeit dennoch kürzer und ringer droben denn bienieben in meinem 
Abweſen.“ Auch Ambrofius felbft begab fich im Sommer 1537 zur Gr: 











113 


bolung nach Konftanz, von wo er am 9. oder 10. Juli wieder na Würt- 
temberg reifte: aber welch ein großes Dpfer er der Sache des Evangeliums 
brachte, verftehen wir, wenn wir Daran erinnern, Daß er während feiner 
Württemberger Miffion zweimal Vater wurde; wie andererſeits ber 
gemüthliche Mann alle feine Arbeiten und Leiden boppelt jchwer tragen 
mußte, ba ihn der Hintergrund eines Familienlebens und Freunbesfreifes 
abging. Statt defjen war er auf feinen Reifen wie in Tübingen flet3 von 
eiferfüchtigen Aufpafjern umfponnen, weßtwegen er von Bucer immer wie 
ber zu dem aufgefordert wurde, was feinem Weſen das Unnatürlichfle war 
— zu biplomatifcher Klugheit und hofmännifcher Verſtellungskunſt! Er 
ſelbſt Hatte das are Bewußtſein e8 feiner Partei recht machen zu koͤnnen; 
baß er dennoch im Handeln und Dulden audharrte, um es Gott recht zu 
machen, verräth eine nicht genug zu bewundernde Selbfiverläugnung, 
eine Treue, die über Vermögen thut, weil aus dem Vermögen, das Gott 
darreicht. 


7. Der Abſchied aus Württemberg. 


Melanchthon hatte ſchon am 17. October 1536 von dem Gerücht 
geichrieben, daß Blaurer ganz zurüdtreten wolle, und während feines Be- 
ſuchs in Württemberg zu bemerken geglaubt, Daß alle Stände die heftigfte 
Abneigung hätten gegen Alle, welche im Verdacht der zwinglifchen Ketzerei 
fländen. Am 27. October 1537 ſchrieb der Hebräer Hiltebrant von Tübin- 
gen aus an Blaurer, daß jeine viele Feinde an der Univerfität feft iber- 
zeugt feien, daß Blaurer an feine Flucht denten müſſe, ſeitdem fidy einer: 
feitö die Befinnung des Herzogs geändert habe, und andererſeits Ambrofius 
al8 Urheber des (nicht vollzogenen) Befehls der Räumung ber widerſpen⸗ 
fligen Ronnenklöfter betrachtet werde. Der Herzog, fügt er bei, beabfidh- 
tige die völlige Audrottung des Zwinglianismus, den er unvorfichtig durch 
Blaurer babe Wurzeln fafjen lafjen; ſelbſt auf Schnepf fei er jehr böfe zu 
Iprechen, Daß er Blaurern viel zu viel nachgegeben habe, wie er auch tem 
Melanchthon heilig und theuer verfprodyen babe, jelbft wenn er jein Leben 
daran fehen müßte, niemals das Heerlager des Lutherthums zu verlaflen. 

Blaurers Etellung hatte fi) durch feinen Bruch mit den Bucer'ſchen 
Unionsbeftrebungen weſentlich verihlimmert. Gr war längft von tem 
Grundſatz abgeftanten, mit bem er im Jahr 1532 die Schweinfurter Auge 
ftänbniffe Bucers begleitet hatte: man müfje mehr auf die Liebe jehen, als 
auf die Freiheit. Die jchöne Mahnung, weldhe feine Schweſter Marga- 
rethe Bucern ein mit auf den Weg gegeben hatte, „dem Krieden nichts 
von der Wahrheit zu opfern,” war feither aud) Die Looſung von Ambro⸗ 
fus geworben, wie er mit ihr die Abneigung gegen das ewige Tagen unb 
Sondliumbalten tbeilte, „wo man durch Die Zungenfertigfeit überjchttet 
unb überrebet werbe, und nie zuleßt Doch nichts). Ambrofius war des 
enigen Dlarüiend mab Linterfanbeind mühe und liez fich auch niht baregen 
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zum Abjchluß der Wittenberger Concordie (21. Mai 15367 zu ericheinen, 
obſchon Bucer ihn wiederholt beſchwor und eine Erleichterung feiner Stel: 
fung in Württemberg davon hoffen wollte. Cr fah voraus, was geſchabh, 
daß Bucer um jeden Preis Frieden ſchließen werde, felbft um ben Preis 
der Aufopferung der ſchweizeriſchen und ſüddeutſchen Abendmahldlchre. 
Namentlich verbroß Blaurern das Zugeftänbniß, daß auch Die Unwürdigen 
(nur nicht Die Oottlofen) den Leib Chrifti genöffen. Selbft die perfönlide 
Gegenwart Bucerd, Melanchthons und Zwids im September und Ode 
ber 1536 konnte Blaurern nicht zur Nachgiebigkeit bewegen. Gr hatte 
ſchon am 29. Juni an Margarethe geichrieben: Alles Fönne man ja zulegt 
ſelbſt den Papiſten zugeftehen, wenn man fo in fünftlihen Worten mit der 
Wahrheit }piele; aber dahin komme man mit der Nachgiebigkeit gegen 
Menfchenauctorität und maßlojem Friedenseifer! Unter Blaurerd Beirat 
verjchob auch Konftanz feine BVeipflichtung bis zur evangelilchen Bunde 
und Gelehrten-Verjammlung in Schmalkalden im Februar 1537, wo aud 
Blaurer wider Willen mit Schnepf im Gefolge feines Herzogs und zugleich 
im Auftrag von Konftanz erfchten. Hier bildete ſich vollends bei allen 
Qutheranern die Ueberzeugung aus, fie könnten Bucern ganz, nicht aber 
Blaurern zu den Ihrigen zählen. Diefer hatte e8 nur ter befonderm 
Rückſicht Melanchthons zu danken, Daß zuerft eine Befprechung über da} 


Abendmahl umgangen wurbe; ald aber dennoch wider Melandjibend 


Willen Bugenhagen und Amsdorf eine Beſprechung anordneten und fi 
berjelben Oſiander einen heftigen Ausfall auf Blaurer machte, tra 
Melanchthon begütigend dazwiſchen. Da Blaurer die Uebereinſtimmunz 
aller Vebrigen fannte, wollte er Tieber Allgemeines vorbringen, ald tırd 
Widerſpruch im Einzelnen reizen. Aber endlich fah er ſich doch gemötbigt, 
unumwunden dem Sab zu wiberjprechen, daß tie Bottlofen den Lab 
Chriſti auch genteßen, und unterfchrieb nur bedingungsweife. In demſel⸗ 
ben Augenblid, in welchem Melanchthon von der ſtreng Iutherifchen Abend⸗ 
mahlelehre ſich emancipirte, in welchen Bucer mit. vollen Segeln dieſen 
Hafen der Ruhe zufteuerte, hatte Blaurer den Muth und die Kraft der 
Ueberzeugung, daß er fich felber treu blieb und von rechts und Links ald 
ein eigenfinniger Friedensflörer fi anjehen Tief. Die völlige Sfolitung 
Blaurers in Schmalkalden bot feinen Feinden wohl bie ftärffte Handhabe 
wiber ihn beim Herzog. Blaurer felbft war auf Alles gefaht und kurfte 
doch nicht freiwillig zurlidtreten. Am 11. Februar 1538 äußerte fih An 
broſius darüber aus Veranlaffung einer Berufung nad) Augsburg in fol 
gender Weiſe an den Konſtanzer Rath: Ich bin aus viel ſcheinbarlichen 
Anzeigungen gewiß, daß mein Beruf in dieß Fürſtenthum Württemberz 
ordentlich und aus Bott, auch anbiäher, ihm fei Lob, nicht übel erſchoffen 
iſt. Nun find aber die Sachen noch diefer Zeit dermaßen gefchaffen, du} 
vielleicht der Halbtheil und dennoch nicht gar dieſes Fürſtenthums gerifi 
tiret und der Nothdurft nach verfehen iſt, und zudem Die verorbneten Til: 
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tierer alſo gelinnet, daß ich gänzlich zu vermuthen habe, wo ich nicht zuge- 
gen, daß manchem guten Pfarrer, fo von mir aufgejeßt worden, das Examen 
zu ſchwer und er demnach abgeftoßen würde, nicht ohne Fleinen Anftoß ſei⸗ 
ner Unterthanen und Nachtbeil des ganzen Handeld. Denn etliche Leute 
dermaßen erbittert, von daß der Bilder und etlicher anderen Sachen halber 
nicht ihres Gefallens gehandelt worden, daß fie gedenken, wie fie alle Die- 
jenigen fchäpffen möchten, fo ihrer Meinung nicht wollen zufallen, wie ich 
denn in augenfcheinlicher Erfahrung habe. So würde auch der Artikel, 
das Nachtmahl belangend, viel gröber und fleifchlicher müfjen gelehrt und 
gehalten werben, denn e8 Luther felbft begehrt; jo wunderſeltſam ſtehen 
etlicher Reute Fürnehmen.... Wenn ich mich felbft und meinen zeitlichen 
Ruß juchte, wollte ich viel lieber zu Augsburg, denn in diefem Fürften- 
thum fein, dieweil mir dieſes viel genießlicher, minder arbeitiam und fahr- 
lich wäre, denn an tem Ort zu fein, da ich fiber fo viel Müh und Arbeit, 
Fahr und Sorg auch an dem Zeitlichen Nachtheil Teiden und das Meine, 
wie denn noch bisanher gejchehen, einbüßen muß. Aber billig follen wir 
ung, ſolches Alles bintangejeßt, dem gnädigen Gottedwillen ergeben und 
nah feinem Wohlgefallen gebrauchen Iaffen, auch mit Verluſt Leibs 
und Lebens, geichweige bes Kinfälligen zeitlichen Guts. Gr ift ter 
Herr, wir feine nichtige Gefchöpfe, welche er wie, wohin und wie lang ihm 
geliebt brauchen fol. Weines gn. Herrn Herzogs Ulrich halber kann ich 
nicht wiffen, ob e8 mit Gnad oder Ungnad feinethalb fein möchte: bie 
Etunden find ungleih. Es follte fich wohl fligen, daß anrucks groß Un⸗ 
gnad vorhanden und aller Dank ſammt der Belohnung ganz verloren 
waͤre; wiewohl ich Leute weiß, die gern zuflimmen mürden, daß es mit 
Gnaden beichehe, nur baß ich aus dem Land kaͤme. Darnach wirrden fie 
ihres Gefallens Ginen zu ihnen ziehen und alle Ding nach ihrer Wohl: 
meinung wieberum anrichten, auch die Eachen dermaßen verjehen, daß ich 
feinen Regreß wieberum haben möchte, und alfo viel guten geſchickten 
Hirten und frommen Untertbanen zu kurz beſchaͤhe. In Summa, es 
ftehen alle Ding auf biefe Stunde alfo, daß wenn der Fürft gleich jetzt 
nicht mein begehrte und mich nur leiden möchte, ich meinen Abfchled dieß⸗ 
mal nicht wüßte gegen Gott zu verantworten, bis die Bifitation zn Ende 
lauft.” 

Außer den Lutheranern zählte zu den Feinden Blaurers auch ein Theil 
bes württembergijchen Adels, welcher Schwenkfeld verwandt und erges 
ben war. Blaurer war ſchon vor feinem Eintritt in württembergifce 
Tienfte ein offener Gegner dieſes [chwärmerifchen Mannes, ber fich, wenn⸗ 
gleich dem Katholicismus entfremdet, doch aud) Durch Die Iutberifche Abend» 
mahlslehre verlekt, einer der beftehenden Kirchen anſchloß, ja Dem beftehen- 
den Prebigtamt Oppofition machte. In einem Brief an Bullinger (2. Der. 
1533) hatte er ikn einen verfchlagenen Fuchs genannt, welcher der Henne 
des Evangeliums, die ihre Küchlein unter ihre Flügel fammelt, munter: 
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barlich nachftelle, und um die gleiche Zeit fchrieb er an Bucer: kein Lob 
und feine Berläumdung folle ihn aufhalten, da er entfchloffen fet, zehnmal zu 
fterben, ehe er zugebe, Daß die ſchreckliche Peft durch Bertufchen in den Kirchen 
Chriſti noch weiter ſchleiche; man könnte ja Alles ertragen, wenn er nur 
nicht Evangelium, Sacramente, Die Kirche, Die Mutter, ohne die man ben 
Bater nicht habe, der Welt entrifjen und eine platoniſche Republik von 
Kirche erträumt hätte, die hoͤchſtens im Himmel ſei. Nach allen Seiten 
bin warnte Blaurer vor Schwenffeld, und als biefer feine Freundſchaft 
nachſuchte, wied Blaurer ihn ab: da er ſich mit den Straßburgern nicht 
verglichen, koͤnne er auch nicht mit ihn thun. Schwenkfelb ſah in Buca 
und Blaurer feine gefährlichflen Begner, Verräther der Wahrheit. Al 
Blaurer nad Württemberg gezogen war, machte er aus feinen Gefinnun 
gen gegen die Schwenkfeld'ſche Secte feinen Hehl, und durch feine Vermitt: 
Iung geſchah e8, Daß der Herzog einen hanptjächlich auf Schwenkfelb bered- 
neten Befehl gegen bie Winkelprediger im Land erließ (15. April 1535) 
Gleichwohl wußte e8 der gewandte Schwenkfelb mit Hilfe des Erbmar 
ſchalls dahin zu Bringen, daß am 28. Mat 1535 ein Reltgionsgeipräd 
zwifchen ihm und feinen Gegnern Bucer, Blaurer und Frecht auf dem 
Tübinger Schloß angeordnet wurde. Zwar Blaurer verfprach fi daven 
nicht viel, da von fo hohen Geiſtern, die ſich in ber Zertrennung gefallen, 
Doch Fein Friede zu erwarten ſei, Doch gab er nad) auf Bucers und feind 
Brubers Thomas Zureden, welcher lebtere ihm zurief: „Was nicht wie 
ung ift, if für und.” Das Golloquium berüihrte alle Fragen, in Vetrdi 
derer Schwenkfelb zu Rebe geftellt werben mußte, aber brachte feine einzix 
zum Austrag. Set ed bie Rüdficht auf Die württembergifchen Räthe, tie 
ficher mehr auf Seiten Schwenffelb8 flanden, ſei e8 der Zauber ber ſchnel 
für fich gewinnenden Perjönlichkeit des Ritters, — genug, bie oberländ* 
fchen Theologen wollten nicht disputiren, fondern einerjeit8 nur bie frühe 
über Schwenkfeld gefällten Urtheile entjchuldigen, andererfeitd Bucen 
zulieb auch bier eine Concordia fliften, welche das Aufbrechen der Maffes 
ben Wunde nicht verhindern Eonnte, aber verfchieben follte. Man vergliq 
fich zu außerem Frieden; Schwenkfelb folle den Dienft der Kirche niät 
mehr läftern, dann wolle man ihn nicht mehr als Widerſacher der Wahr 
heit angreifen! Die Concordie war eine rein äußerlidhe, darum auch nicht 
Stand haltend. Blaurer blieb im Streit mit Schwenffeld; die Scherf 
feldianer aber wurben (nad) Bucer) dem Herzog nur darum lieb, weilfe 
ihm die Kirchen rückſichtslos plündern halfen, und fo war Bucer geneit, 
in der Umftimmung beö Herzogs gegen Blaurer einen bejonberen Gift 
ſchwenkfeldiſchgeſinnter Hofleute zu vermuthen. 

Der nächfte Anlaß, welcher bei dem Herzog ben Ausichlag gab, f 
unbefannt, blieb auch Blaurern jelbft verborgen. Die Entlaffung erfolgt 
zu Anfang Juni 1638 ohne alle Angabe der Gruͤnde; fie war äußerlid i 
anftändigen Formen abgefaßt, fo daß Blaurer Bullingern ſchreiben konnt, 
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er jet in guten Gnaden von jenem Fürften entlafjen worden: doch verrieth 
fih die Ungnade deutlich in der ſchmaͤhlich geringen Honorirung ber vier 
jährigen Dienfte; dieſe war boppelt ſchmutzig, je mühfamer Blaurer tn die⸗ 
fer Zeit gearbeitet und gegen breihundert Gulden von feinem Privatver- 
mögen aufgewanbt hatte, wiewohl biefer hierin nicht fowohl bie Ungnade 
und den Zorn des Fürften als beffen gewohnte Sparſyſtem erfennen 
wollte. Lingnädig war dieſe Entlafjung ferner infofern, ald der Herzog 
feinem treuen Diener jede Erklärung fiber den Anlaß verſagte. Blaurer 
fchrieb hierüber am 6. Novbr. 1538 an Machtholf: „Mein Sad) gegen 
meinen gnäbigen Herrn Herzog Ulrichen fteht noch alfo: hab gar Feine 
Antwort, hör auch nichts, daß mir zu hoffen ſeie, denn daß mir etlich böfe 
Mäuler am Hof und fonft viel Höfer giftiger Wort nachſpeien. Set Alles 
Gott befohlen! ver ſei unfer gnäbiger Fürft und Herr und geb Gnad, Daß 
wir ihm mit folden Ernſt und Treuen dienen, ald wir etwa ben armen, 
elenden, undankbaren Menfchen dienen.” (Endlich zeigte fich des Herzogs 
Ungnabe in der Verweigerung ber Ausbezahlung der Penfion, welche 
Blaurer als vormaliger Gonventual von Alpirsbach anzufprechen hatte. 
63 war erft Herzog Chriſtoph vorbehalten, dieſes Unrecht gut zu machen, 
während Herzog Ulrich doch fpäter ſich Blaurern wieder genähert und 
namentlich im März 1547 feinen Kanzler Knoder nad) Konſtanz abgefandt 
hatte, Damit er ſich nach der Lage der bebrängten Stadt und nach Blaurern 
insbeſondere erfundige. 

Ambrofius, geftärkt Durch ein reines Gewiſſen, nahm die Entlafſung 
ungebrochenen Muthes auf. Gr ſchwieg, obwohl er ſich zur Verantwor⸗ 
tung rüftete, falls fie nöthig würbe, indem er ein Tagebuch feiner Erleb- 
niſſe in Württemberg zu ſchreiben anfing; aber nicht bloß gab er fich alle 
Mühe, den Unwillen und Born feiner Freunde zu bejchwichtigen, ſondern 
ſprach ſich auch fortwährend in ehrender Weife fiber den Herzog Ulrich 
aus. Die Bwingliiche Partei erfannte in der ungnäbigen Gntlafjung 
Blaurers einen fie Alle gleich treffenden Schlag. Der treue Bucer war 
über die Dreimal verwünfchte Barbarei tief enträfle. An Margarethe 
ihrieb ee: „Wie follte das jchwere an- deinem Bruder verübte Unrecht 
nicht ung allen tief zu Herzen gehen? Wenn du nur wüßteft, wie Jakob 
Sturm vor Zorn Enirfcht, fo oft er an jene Wuth denkt, von welcher ber 
Jäger befefien ift. Aber da wir gewiß find, daß dein Bruber Ghrifto 
treu diente, warum follten wir nicht vielmehr eingebenf fein, daß feiner ein 
deſto reicherer Lohn von Chriſto warte und feine dem Reiche Chriſti gelei- 
ſteten Dienfte um fo ſicherer ſeien, je mehr die Welt ihm dafür den gleichen 
Lohn bezahlt, welchen fie Ehrifto felber bezahlte?” Calvin fchrieb tiefbe⸗ 
trübt an Viret (14. Juni 1538): „Blaurer ift, fo wie wir, aus bem Wärt- 
tembergifchen um einer unbebeutenden Urfache willen unb mit vieler 
Schmach vertrieben worben, und Sturm, ber fonft jo viel über den Her: 
308 vermag, hat ihn nicht zu bewegen vermodht, daß er ihm das Zeugniß 
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eines guten Dienfteiferd mitgegeben. Selbft feiner Beſoldung bat er ihn 
gegen alle Menſchlichkeit beraubt, was unter uns bleibt.“ 


8. Heimkehr und Miffion in Augsburg. 


Neben der Demüthigung fehlte Blaurern nicht nur nicht ber Trek 
eines unverfehrten Gewiſſens, jondern auch nicht die dankbare Aner 
kennung der Städte und feiner Freunde. Die Städte mwetteiferten, dem 
heimfehrenden Dann ihre Liebe und Dankbarkeit zu beweiſen. Blaurers 
Abzug aus Württemberg batte fi, bis zum Juli 1538 hinausgezogen. 
Langſam zog er Über die oberen Städte der Heimath zu. Am 26. Jull 
traf er in Isny ein und ließ fi durch Die Bitten und die Noth ber Ge 
meinde zu längerem Bleiben beſtimmen. Während feines Aufenthalte 
ſtaͤrkte er durch tägliche Predigten Die Gemeinde. Am 26. Auguft endlih 
fehrte er nad) Konſtanz zurüd, wo bereitd ein erneuter ehrenvoller Ruf 
nad) Augsburg feiner wartete. Der treue Bonifaz Wolfhard Iud Blaurem 
zu ſich ein: wie einen Engel Gottes wolle er ihn halten. Doc Anıbre 
fius bedurfte nach allen Arbeiten und Leiden im undankbaren Herzogthum 
zunaͤchſt Ruhe und Sammlung und hegte noch immer eine Abneigung gegen 


das uneinige, Iippige Augsburg. Unter Berufung auf feine angegriffen 


Geſundheit, auf nahe Vaterfreuden, auf dringende Arbeiten in der Heimat) 
lehnte er ab. Gine dritte dringliche Bitte richtete Augsburg im Octobe 
an ihn, dba meinte er, wiewohl es ihm ganz befchwerlich fei, nicht länger 
mit Fugen fi) firäuben zu dürfen, doch verfchob er fein Kommen auf das 
Frübjahr. Ein Geſchwür verzögerte abermals feine Abreife. Am 18. Juni 
1539 reifte er endlich von Konftanz ab und Fam über Isny, Kempten un 
Memmingen am 27. Suni nady Augsburg, nachbem er „unter bem Geat 
bes Herrn und feiner Engel“ einer Nachftellung auf dem Weg glüdlid 
entronnen war. Gr wohnte bei Wolfhard zu St. Anna und fing aldbald 
in der inmitten der Stadt gelegenen St. Morizkirche zu prebigen an 
Seine erften Predigten handelten von der Buße und Rechtfertigung, wie 
feine Gegner behaupteten, „nicht allerding nad) Art der Confeſſion, denn 
die Buß fing er an vom Evangelio und der Onaden ober der Lieb Gottes, 
faft wie die Antinonter, und zuletzt trieb er die Buß, weldhe doch die Mor: 
tification fein fol, alfo die Frucht einer wahren Buß, und gab alſo im 
Anfang zu verftehen, daß er mit den Wittenbergern nicht allerbing ein? 
wire.” Nachdem er etliche Predigten gehalten hatte, begaben ſich die Pür- 
germeifter in feine Wohnung, um ihm die Gründe feiner Berufung vorzu⸗ 
tragen. Der erfte Grund, der Unfriebe mit dem Lutheraner Forfter war 
durd) deffen Wegzug auf die Univerfität Tübingen mittlerweile erledigt 
worden. Zweitens wünfchte man einen Euperattenbenten; da aber Kon 
ftanz Blaurern wohl nicht ganz abtreten würde, jo bite man ihn, er wollt 
um einen gelehrten, ehrbaren und friedlichen Mann fehen, der Dazu taug 


lich für und für bei ihnen bliebe, die Kirchen mit Treu verforgte und ein 
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Anſehen haben Fönnte, damit hieran Tetn Zwietracht und Spaltung in ber 
Kirche entftände. Drittens möchte er mit den Prädicanten, Die ben gemei⸗ 
nen Pöbel wider Rath und Obrigkeit erregten, handeln, damit Solches 
binfort unterbliebe. Viertens möchte er forgen, daß die Pfarre zum 
d. Kreuz und die Kirche zu den Barfüßern gottesfürchtige Pfarrer erhal: 
ten. Endlich möge er fünftens ein Aufſehen haben, ob die Kirchen zu 
Augsburg noch in etwas mangelhaft, daß er Solches wolle ergänzen und 
erftatten. Blaurer verſprach, Alles in Ueberlegung zu ziehen. Für Ans 
ftellung eines Superattendenten war er eben nicht, und machte barauf aufs 
merkſam, Daß gelehrte Leute in jeßiger Zeit ſchwer zu bekommen feien; Die 
Kirche zu Augsburg finde er Übrigens in vielen Stüden ordentlicher anges 
richtet als Die zu Konſtanz. Oleichwohl machte er den Herren in Augs⸗ 
burg bald mehr Vorfchläge, als ihnen lieb war. Ein Freund ber Armen 
wollte er für dieſe beffer geforgt wiffen. Das Spital, fagte er, wäre übel 
beftellt, die Schwachen und gar Kranken hätten wenig Labung und fräfs 
tige Speife; ebenjo jollte man auf Die Schulen mehr Bedacht nehmen, 
damit armer Leut Kinder zur Lernung erhalten möchten werden. Weil 
nun Die Herren vorgaben, der Perfonen wären zu viel im Spital zu deſſen 
geringem Einkommen, veranlaßte er, daß man in jeder der zwei Kirchen 
zwei oder drei Stöde aufrichten jollte, den einen für die Armen im Spi⸗ 
tal, den andern für die armen Schüler. Aber das Volk war Über dieſe 
Neuerung ſehr unluftig, weil der gemeine Stod für die Armen dadurch 
zn kurz kam. Ganz abgewieſen wurden folgende vier Vorjchläge Blaus 
rers: 1) daß Die Herren von Augsburg follten unter ihren Schuß zu Bürs 
gern aufnehmen, wer ſich bei ihnen anfiedeln wollte; 2) daß fie das Pils 
gerhaus wieder aufrichten follten und die um der Wahrheit willen Vertries 
benen darein nehmen und beherbergen; 3) daß fie einen Bann aufrichten 
jollten, und der Bann follte bei den Herren flehen, daß alfo, wenn eine 
Obrigfeit Einen in Bann erfennte, follte er darin fein fo lang, bis bie 
Prediger benfelben ledig bäten und wiederum heraus erfennten; A) daß 
bie Herren in ihren Dörfern auf dem Land den Pfaffen Eheweiber zulaffen, 
die Meß abthun und die Bögen aus den Kirchen fchaffen follten. Durch 
eine Zuchtordnung, fürdhtete man, würden die Reichen beeinträchtigt, 
weil die Armen fie verbannen würden, um ſich in den Beliß ihrer Güter 
zu ſetzen; durch Die Reformation der Dörfer, entgegnete man, würde mehr 
Neid, Haß und Feindſchaft angeregt werden, da der Adel dadurch aufge- 
reizt würde; die hinausgefchidten Prediger würben erhenkt und erfchoffen. 

Blaurern hatte die Ahnung nicht getäufcht, Daß Augsburg fein Ort 
fei, wo er viel ausrichten Fünne. Zwar das Volk verehrte, ja vergötterte 
iin. Der Zubrang zu feinen Predigten und zu feiner Wohnung war jehr 
groß. Um den Armen zu helfen, entlehnte er jelbft Geld; jebem Armen 
gab er einen halben Batzen, Andern half er durch Geldvorſchüſſe auf, noch 
Anderen, denen die Stabt verboten war, half er wieber herein. So wurde 
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er in der That wie ein Heiliger verehrt, man prägte ſein Bild tn Silber 
und Gold in Geftalt von Joachimsthalern, beſchenkte ſich damit und trug 
es ſelbſt zum Schmud um den Hald. Um fo erbitterter wurden gegen ihn 
die Reichen und die firengen Lutheraner. Die Lebteren fanden einen 
Anlaß zur Unzufriedenheit in einer fetner Prebigten tiber das Nachtmahl, 
in welcher ſich folgende Stelle fand: „Sofern ift der Leib gegenwärtig 
und wird von bir genoffen, fofern du glaubeft. Denn der Leib Ehrifi 
ftecdkt nicht im Brod, wie ein Pfenning im Apfel, fondern Brod und Wen 
find Zeichen und Siegel des Dargegebenen Leibe Chrifti am Kreuz. Gleich⸗ 
wie ein Marktftein im Ader; Wer denfelbigen verrüdt, dem ift in Faden 
lichen Rechten das Leben verfallen; aljo Wer unwürdig iffet von dien 
Brod, der mußt ihm felber das Gericht. Darum jo wird Brob und Wenn 
der Leib Chriſti genannt um des Brauchs willen, damit der Glaube in un? 
geftärft werde, denn der Leib Chrifti klebt noch hängt nicht am Brode, 
fondern find foweit von einander ald Himmel und Erde." Da dieſe Pre 
Digt viel Auffehens erregt hatte, befragte Blaurer bie Prediger in ihren 
Gonvent um ihr und der Gemeinde Urtheil: die Bleichgefinnten fktımmten 
natürlich der Predigt zu, aber Andere bemerkten, ed wäre viel Gelde 
darum zu geben, daß foldhe Predigt in Augsburg nicht gefchehen wäre 
Blaurer erflärte fein Bedauern Über den unvorfichtigen Ausbrud, mit den 
er übrigens nicht Luthers, fonbern des Papſtes Meinung habe wiberfechtes 
wollen; feine Abficht fei nicht, gegen die Augsburger Confeſſion etwas zx 
reben, ob ihm wohl etliche, aber untergeorbnete Stüde darin nicht gefiden. 
In der folgenden Sonntagsprebigt gab er auch vor der Gemeinde bie 
Erklärung ab, Daß er Die Augsburger Confeſſion Halte und darum Feines 
wegs gegen fie oder etliche Prediger gerebet habe. Doch Die Lutherana 
waren nicht mehr zu berubigen, fie Elagten bei dem Bürgermeifter Reblir 
ger, und dieſer wagte bereits, wiewohl fruchtlos, einen Antrag auf Ab 
ſchaffung Blaurers zu flellen. Deſto breifter läfterten von nun an fein 
Feinde: man beſchuldigte ben firengen Zuchtprediger eined zu vertraute 
Umgangs mit reichen Wittfrauen; man wollte nachzaͤhlen, daß Ambrofiat 
während feines Wohnens zu St. Anna achthundert Reiche und Arme p 
Gaſt gehabt Habe; man warf ihm vor, er habe felbft ald Superattended 
in Augsburg bleiben wollen; endlich ſchrie man ihm nach, bie geheime 

Räthe hätten ihn einmal nach dem andern zum Abzug treiben möürjen, ie 
daß diefer mehr einer nächtlichen Flucht geglichen hätte Wahr iſt um, 
daß Blaurer, der in Augsburg beſonders gegen den Luxus und das Sitten 
verberben eiferte, wegen ſeines evangelifchen Freimuths mandye Aufes 
dungen zu erfahren hatte; aber er durfte gleichwohl in den Thränen und 
Seufzern, unter denen das Volk ſich zu feinem Abfchieb herzubrängte, ei 

Beichen dafür hinnehmen, daß er nicht umfonft unter ihnen gearbeitet habe 
Wolfharb rlihmte fpäter, Die Augsburger, fo wunberbar zu feinen Preig 
ten ftrömend, feien durch ihn mindeſtens Firchlicher und werkthätiger genen 
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ben; mit vielen Augsburgern blieb er in Berbinbung; fie unterfläßten den 
Verbannten, und der hart Berläumbete wurde nach dem Konflanzer Sturm 
abermals als Prediger nad) Augsburg berufen. 

Am 6. December reifte Blaurer von Augsburg ab unb hielt ſich in 
Kempten, Memmingen und Jsny noch eine Zeit lang auf, fo daß er erfl 
am A. Februar 1540 in ber erfehnten Vaterftabt wieder ankam. Seine 
Milfionsreifen waren, mit Ausnahme eines kurzen Aufenthalts in Isny 
im April 1544 und 1545, beendigt; Konſtanz bedurfte dringender als je 
feine Anweſenheit; al8 ein Prophet ſtellt fi Ambrofius auf die Binne feiner 
Baterftabt, das nahe Berberben verfündigend, ohne e8 abwenden zu fönnen! 





Viertes Kapitel. 


Fetzte Iahre in Konſtanz 1040 1548. 
L Der Schnitter Tod. 


Wie mochte ſich der heimkehrende Ambroſius nach dem lang entbehr 
ten Glück des Familien⸗ und Freundſchaftlebens ſehnen, mit welcher Frende 
die lang unterbrochene Arbeit in der Vaterſtadt wieder aufnehmen! Tod 
die Sehnsucht follte fich bald In Todtenklage, Die freudige Arbeit in gebub 
Diges Leiden verkehren. Ambrofius lebte zunächft wieder in Konſtanz gm 
feinem Beruf. Gr half zur Herausgabe des Konftanzer Befangbud vor 
Jahr 1540, das auch in Baſel und vielen anderen Orten eingeführt wurke. 
Ohne irgend eine polemifche Tendenz, welche Damals in anderen proteftan 
tifchen Lieberfammlungen wenigftens den Papft nicht unangegriffen lic, 
fern von jedem ftarren Dogmatismus, ftehen hier Fromme poetifche Ergüſſe, 
zum Theil von ben Geiftlichen der Stabt felbft gedichte, zum Theil auf 
von Laien, wie von dem Bürgermeifter Thomas Blaurer und feiner Schwe⸗ 
fter Margarethe. Bon ihrem Bruder Ambrofius ift u. X. der Kirchenge 
fang: „Freu dich mit Wonn fromme Chriſtenheit,“ von Dr. Johann Zwid 
das Himmelfahrtslied: „An dieſem Tag bedenken wir”. Sehr eifrig war 
Ambrofius in der Seelforge, beſonders feit Die Peft im October 1541 arch 
in Konftanz und zwar mit folder Heftigkeit wüthete, daß fie in der Iepter 
Woche genannten Monats dreizehn Erwachjene und eben jo viele Kinder 
wegraffte. Am 5. November fchrieb Blaurer an Bullinger: „Es grüße 
dich meine Schwefter Margarita, welche gegenwärtig das Amt einer Archi⸗ 
biafoniffin in unſerer Gemeinde verfieht, fo fehr ſetzt fie ihr Leben mad 
Alles der Gefahr aus. Taͤglich beſucht fte die öffentlichen Hospitäler, in 
welchen die von ber Veit ergriffenen Senechte und Mägde gepflegt werten, 
mit ftarfem Muth, während fie im eigenen Haus ein von biefer Krankheit 
befallene8 zehnjähriges Mädchen abwartet. Bitte Gott, daß er fie und 
nicht entreiße, die unſer einziger Troft if.” Mit Diefer Schwefter theilte 
der Bruder Ambrofius Alles, Freud und Leid; fie mit ihm auch das Be 
ruföfeld; fie diente dem mutterlofen Haus bes Thomas, fie zog Knaben 
und Mädchen in ber Frömmigkeit und auf ihre Koften zu Haufe auf, fir 
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ftand an der Spike eined Vereins chriftlicher Gattinnen und Jungfrauen, 
ber weit und breit befannt war durch Die Hilfe, Die er einheimifchen und 
fremden Armen, Kranken und Verlaffenen angebeihen ließ. Sie hatte 
neben dieſen Arbeiten eine ausgebreitete Correſpondenz, hatte noch im ſpaͤ⸗ 
teren Alter Die lateiniſche Sprache erlernt, in welcher fie mit Leichtigkeit 
fid) ausdrüdte, und trug die Sorgen und Mühen ihrer Brüber auf prie- 
fterlidem Herzen. Am 9. Novbr. 1537 hatte ihr Ambrofius von Tübingen 
aus geichrieben: „Du bift mir lieber ald Berge von Gold und Ebelflein. 
Ohne dich ift mir Die Welt eine Nacht.” Ebenſo fchrieb er ihr von Hagenau 
aus am 4. Juli 1540: „Ich bitte dich, daß du Die Sache der Kirche Chriſti 
dem himmlischen Vater in flehentlichen und gläubigen Gebeten anbefehleft, 
denn fie wird ſtark zwiſchen den Klippen und Stürmen menschlicher Gewalt 
und Weisheit umbergetrieben. Darum fo rufe oft mit deiner b. Gemeinde, 
bie du anheim haft, den Geber alles Friedens inbrünftig au, daß er dieſe 
Etürme ftille und ung mit feinem felten, ewig dauernden Frieden befräfs 
tige und ftärfe, Damit die Pforten der Hölle nichts wider und vermögen. 
Sch weiß, wie fchwefterlih du für meine Frau und meine Kinder forgft. 
Grüße dein ganzes Haus fammt allen deinen Kranken und Armen, durch 
deren Sürbitte bei dem Herrn ich unterflüßt zu werben wünfche. Lebe 
wohl, befte, Tiebfte Schwefter, o mein Hera in dem Herrn. Thue, was bu 
thuft, gefliffentlich. Naͤhre, tränke, befuche, ſammle in den Hungrigen, 
Dürftenden, Kranken, Vertriebenen Chriſtum, in der gewifjen Zuverficht, 
daß dein Lohn bei ihm im Reiche feiner Herrlichkeit Dir bereitet ift.” Dieſe 
jelten edle, gelehrte, menſchenfreundliche Jungfrau Margaretha, bie 
Perle genannt, follte am 15. November 1541 ein Opfer ihres Liebes» 
eifer8 werben. Tief erfchüttert gab Ambrofius über den Tod der heißges 
liebten Schwefter dem gemeinfchaftlichen Freunde Bullinger mit den Wors 
ten Runde: „Unter denen, melde ein Opfer ber Peft wurden, hat der 
Herr, ber Geber des Lebens, auch unfere treffliche und in Wahrheit unferer 
Kirche getreuefte Dienerin, meine leiblihe Schwefter Margaretha zum 
aroßen Leidweſen Aller vom Tode zum Leben hinfibergeführt, zu der für 
fie freilich rechten, für und aber ungünftigften Zeit, was meine Seele zus 
weilen jo jehr erfchüttert, Daß ich hier die heftigen Erregungen meines Her: 
zens fühle und durchaus fürchte, e8 möchte diefer Tod eine ſchlimme Vors 
bedeutung für Die ganze Stadt haben, was noch viel Gutgefinnte mit mir 
beforgen. Denn waß fe betrifft, find wir völlig gewiß, daß fie nicht tobt 
ift, jondern den Tod mit dem glüdlichften Leben vertauſcht hat; fie hat 
auch ihren lebten Athemzug unter heiligen Reden ausgehaucht, im Vers 
trauen, ihr Tod ſei fein Sterben, fo daß du gelagt hätteft, fie ſei ſanft eins 
geichlummert und habe ihren Beift in die Hände des treuen Schöpfers 
übergeben. Uns aber ift ein fo großer Troft und Segen entzogen, Daß 
wir in unferer unbeſchreiblichen Trauer mehr als die Hälfte unfered Lebens 
verloren zu haben ſtets fchmerzlicher empfinden. Bitte für und, ba es 
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und vergönnt werbe, in Ihren Zußftapfen Chriſto nachzufelgen.“ Grob 


war bie Trauer in Konſtanz und bei den auswärtigen Freunden der Blau- 
rerjhen Familie. Die Verftorbene ward von Ambrofius, Thomas, Böge 
In und, im Auftrag Bullingers, von Rud. Gualtherus in Lieberu ver 
berrlicht. 

Doc hatte der Schnitter Tod an biefer vollen Garbe nicht genug; 
nicht nur forberte er auch von Thomas feine zweite Battin nach kurzer 
Ehe und nur viertägigem Krankenlager, fonbern am 23. October 1542 


| 
| 
| 
| 


ward auch unferem Ambrofius fein theuerfter Bluts⸗ und Geiftesfreund 


Dr. Johann Zwick auf Schweizer Boden zu Grabe getragen. Als im 
Herbft in Biſchofszell Die Peſt furchtbar heftig ausbrach und den Pfarrer 
u. Köllin dort binwegraffte, fühlte ſich Zwid gebrungen, den verlafjenen 
Kranken und Sterbenben den Troft des Gottesworts zu bringen, und warb 
ſelbſt ein Opfer feines Ernftes und feiner Treue. Leber feinen Tod ſchrieb 


Ambrofius Folgendes: „ME Dr. Hans ſechs Wochen zu Biſchofszell mit 


unglaublidy großem Fleiß und Ernſt das Wort des Lebens geprebiget, bie 
Kranken und Sterbenden felbft täglich heimgefucht und mit herzlicher Irene 
und hitziger Liebe getröftet, fie in das rechte ewige Vaterland abgefertiget 


und alfo feinen wahren und Durch Die Liebe thätigen Blauben gewaltiglid 


mit Männigliches Kundſchaft bezeugt: hat der liebe Bott und getreue Vater 


im Himmel an feiner großen Muh und Arbeit, jo er denn jegt und vor 
mals viele Jahre in feinem Weingarten gehabt, ein gnäbigeß ganz väter 


liches Begnugen gehabt und ihn mitten in der Uebung chriftlicher Liebe 
(eben mit der Krankheit und mit derlei Tod des Fleiſches), auch im ſolchen 
himmliſchem Bnabentroft göttlich geftärkt, wie er vorhin oft an anderen 
Kranken und Sterbenden gejehen hatte, berufen und alſo von Diefer argen 


Welt und allem Uebel gnäbiglich erlöfen und führen wollen in bie wunder 
fame felige Ruh aller feiner getreuen Diener und ihn hören laffen Die frex 
denreiche Stimme: Ei du getreuer Knecht, bieweil du in bem Wenigen 





getreu geweſen bift, will ich dich über viel feßen, gehe herein im bie 
Freud deines Herrn! Es bat aber unfer gottgefälliger frommer Doder 
Hand in dieſem feinem lebten Abſchied, nach dem Brauch der 5. Erzvaͤter, 


auch des Herrn Chriſti felbft vor feiner Himmelfahrt, viel Guts und gött- 
licher Benebelung herzlich begehrt und gewünfcht vielen jonderen Perſonen, 
zuvor aber unferer Kirche, auch mit vielen jchönen Srmahnungen und 
Troftreden diejenigen, fo bei Ihm geweſen, angejprochen unb alfo fein Lieb: 
reiches Gemüth gegen Jedermann und aber nicht weniger jein vertrautes 
Herz und beftändigen lebendigen Glauben auf Ehriftum Jeſum mit gan; 
unerfchrodener Tapferkeit bewiejen und erzeigt, auch mit feinem Wunde Bis 


gar noch in den hinterften Atheınzug bekannt, und als feine Zunge nichtmehr 


reben konnte, mit bem Finger über fich gebeitet, feine unverrüdte Reife Hoff: 
nung in das himmlische Vaterland damit zu bezeugen und alfo feinen Geiſt 
dem Herrn Jeſu befohlen. Gott jei hochgelobt in Ewigkeit, in deſſen Kraft nat 
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Stärleer einen folchen guten Kampf gekaͤmpft, feinen Lauf vollendet, Treu und 
Blauben an feinem Herrn gehalten und die Krone der Gerechtigkeit ſelig⸗ 
lich von ihm empfangen hat.” Auf die Nachricht von Zwids Erkrankten 
war Dr. Vögeli zu ihm geeilt, ihm wo möglidy Hüfe zu bringen. Das 
war ihm zwar verjagt, aber ber Arzt kam mit großem Srohloden zurüd, 
fagte, er habe erft recht fterben gelernt, legte ſich auch an der Krankheit 
nieder, dankte Bott um feine Gnade, daß er ihn ein Stüd der Seligfeit 
babe ſehen Laffen, und ift alfo getroft und mit Freuden geflorben. Blaurer 
war durch den Verluſt des treuen Amtöbrubers fo tief erfchüttert, daß er 
an Bullinger jchrieb: „Der Verluft Zwicks bat mid, fo hart getroffen, daß 
ih) des Lebens überdrüſſig mich ſehr jehne, aus dieſes Fleiſches Banden 
und der Befledung der Welt möglichft bald erlöft zu werben.” Seinem 
unvergeßlichen Freunde febte er ein Denkmal in der Vorrede, mit welcher 
er einen Theil des fchriftlichen Nachlafies Zwids, nemlich „‚Shriftenlichen, 
ganz troſtlichen underricht, wie man fich zu ainem fäligen ſterben bereiten 
ſolle,“ im J. 1545 Druden ließ. Aus derſelben find obige Worte über den 
Tod Zwicks entlehnt; ed möge hier noch das Bild folgen, in welchem er 
den Freund und zugleich ſich ſelbſt trefflich zeichnet: „Seine Lehr und Pres 
Digt war ganz rund und gefund, Kell und klar, ordentlich und verſtaͤndlich 
abgetheilt, einfältig, weit von aller unnüer, ſpitziger oder zänkifcher Dinge 
Vorgebung, fondern zunächft gerichtet auf die Befjerung; feine Vermah⸗ 
nung war Dringlich, fein Strafen ernfthaft, feine Warnung getreu, fein 
Troſt füß und ganz liebreich, und dieß nicht allein auf der Kanzel, fondern 
täglich und ohne alles Aufhören gegen ſondere Perfonen, denen er zu allen 
Guten lieblich und ſeeliſch berathen und geholfen geweien if. Ganz koſt⸗ 
frei und milb war er gegen den armen Dünftigen, gaftfrei den Fremden, 
Waislofen und Elenden, mitleidig mit den Kranken und Allen, fo mit 
mancherlei Anfechtungen Leibs ober ber Seele beladen waren. Sonderlidh 
aber hat ers Doch mehr als gut und getreulich mit der armen unerzogenen 
jugend gemeint, der er viele Jahre mit Prebigen und der Zucht nicht ohne 
großen trefflihen Nutzen tft vorgeftanben. Ad, wie mit unglaublidhem 
Fleiß und mehr denn väterlicher Treue und Sorge hat er fidh ihrer angenom⸗ 
men? Wie mancherlei mit viel Ruß und ungefparter Arbeit verfucht? Auch 
viel anderer verflänbiger Leute hier und anderswo fleißig Rath gepflogen, 
wie Doch dieſes irrig, wilb, ungezähmt Alter mit befter Weiſe unb Orb» 
nung in Lehr, Zucht und aller Gottſeligkeit aufgebracht und zu einem tröfts 
lichen Borrath auf Füunftigen Mangel erhalten würde. Alſo daß er, wies 
wohl er dem Fleiſche nach mit Kindern nicht begabt, doch ein fruchtbarer 
Delbaum geweſen ift in dem Haus des Herrn, bem er in fein Reich viel 
fromme liebe Kinder geboren hat.” Wenn Blaurer ferner die große 
Uneigennüpigleit feines Amtsbruders hervorhebt, fo gilt das in gleicher 
Weiſe von ihm felbft: beibe hatten im Kirchendienſt ihr Vermögen aufs 
gezehrt, jo Daß fie nach dreizehnjaͤhriger Anftellung, während ber fie weder 
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Lohn gefordert noch erhalten hatten, fich endlich im Sabre 1538 genötkint 
gejeben Hatten, eine gemeinfchaftliche Bitte um Auswerfung einer Beſol⸗ 
dung an den Rath zu richten. Sie fagten: „Wir haben, Aergerniß unt 
allen Argwohn der Eigennüßigkeit zu verhüten, Feiner Beſoldung nie be 
gehrt, auch etwa Die angebotene nicht haben annehmen wollen, und uns 
doch dabei nicht allein im Prebigtamt, fondern auch inandern euren Dienften 
und Handlungen, auch bin und wieder Reifen jo gutwillig und dermaßen 
erzeigt, daß Niemand fpüren mögen, ob wir um Sold Solches getban, 
ſondern uns aller Ding ald von Gott in dieß Amt gefeßt gehalten haben. 
Nicht daß Beſoldung nehmen unfer, auch Gottes halber unziemlich geweſen 
jondern damit unjere Lehr und Predigt bei Maͤnniglichen, ſonderlich aber 
bei den Böswilligen defto anfehnlicher und bei dem Frommherzigen deſto 
banlicher wäre, fo beide Theile fähen, Daß wir nicht ung felbft und Das 
Unfere, fondern allein gottgefälligen Fürgang des gnadenreihen und rcı 
Neuen herglänzenden Evangelii und Wohlfahrt gemeiner Kirchen bie zu 
Konftanz in diefem Allem gemeint und gefucht haben. Ja auch zu dem, 
daß wir feinen zeitlichen Genuß von unferem Amt gehabt, haben wir aud 
nicht geringen Schaden von deſſen wegen erbulden müljen, und ift un? 
nicht Kleiner Koſt aufgelaufen mit vertriebenen waisloſen Predigern unt 
andern frommen Chriſten, deren anfangs viel verfagt worden, jetzund mt 


andern armen heimischen und fremden Leuten, fonderlich in der verfchienen 


klemmen und theuren Zeit, dba wir für andere Leute um Hilf und Troſt 


täglich angefucht worden, denn man anfangs meinen wollte, wir follter 
Jedermann helfen und genug geben. Run wären wir aber wohl nodymald, 
wo e8 immer in unferm Vermögen, erbötig und von Herzen geneigt, ſolches 
alle fürohin wie bis anher zu beharren, wollten auch nicht8 Xiebere®, Denn 


daß wir alfo mit unferem Dienft im Wort und zeitlidem Vermögen 
Männiglidem unjere Gutthätigkeit und Hilf beweiſen und für und für 
Ieiften möchten; dieweil wir aber nicht durch unnütz, leichtfertig und uppia 
Schwenden ober überflüſſige Koftlichkeit unfered Haushaltes und andern 
Saden, ſondern allein durch erlittene Koften und Ausgab jetztangeregter 
Urfach Halber in Schulden geronnen und Minderung unfered Sauptauts 
dermaßen gerathen, daß nichts Gewiſſeres zu erwarten, denn, jo wir alſo 
noch etliche Sabre dergeftalt wie bis anher haufen follten, daß wir unt 
unfere Erben in verderblichen Schaden, dad Niemand billig Begehren ınaa, 
wachſen und andern Leuten zum Erbarmen fommen müffen: jo ift demnach 
unſer Begehr, daß ihr in flattlicher Erwägung aller jetzt eingebrachten 
Urſachen, und daß wir, wo uns nicht Liebe unſeres Vaterland hie bebielte, 
an etlich anderen Orten, fo wir ung mit Dienft dahin begeben wollten, 
wohl viel höhere und reichlichere Befolbung, denn wir an euch begebren, 
haben möchten, uns günftiglich und väterlich bebenfen wollen 2.” Die 
Art, wie fofort diefe Bitte erfüllt wurde, ift unbefannt; im Jahr 1547 
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beftand tie Beſoldung Blaurerd aus jährlid 75 Pfund, 12 Mutt Korn, 
ein Malter Haber und ein Fuder Wein. 

Gleichwohl erfannte Blaurer danfbar an, was ihm troß dieſer Vers 
Iufte geblieben war. Am 21. November 1542 ſchrieb er an Bullinger: 
Wir haben hier fromme Menſchen, deren Umgang den Edel dieſes Lebens 
erleichtert. Keiner Tann mit Elias Flagen, er fei allein übrig gelaflen, da 
bei jo Vielen hin und her ter Geiſt Gottes lebendig ſich regt, obwohl auch 
ihre Zahl immer Kleiner wird | 


2. Sonftanzer Sturm. 


Eine tiefe Wunde hatte der Tob der Echwefter und bes Amtsbruders 
unferem Ambrofius geichlagen, und doch wünjchte er ben Hingefchietenen 
von Herzen Slüd, „denn (jchreibt er an Bullinger am 25. Nov. 1542) 
ich ſehe, Daß alles Menfchliche fich zu kläglichem Untergang neigt; nirgents 
ſieht man audy nur den dünnſten Hoffnungsſtrahl, daß e8 mit dem Chris 
ftenthun und mit dem ganzen Erdkreis foll beffer werben; darum laß uns 
getroft aus der Welt entfliegen, den Brütern folgen.” Gin tiefes Miß⸗ 
behagen nagte an ihm. Immer prophetiicher ſah er den Untergang bes 
Soangeliums, inöbejonbere das drohende Unheil feiner Vaterſtadt voraus. 
Die Verftimmung war nicht Eranfhaft, denn er war zumeift mit fich ſelbſt 
unzufrieven und ſchuͤttete feine Klagen über ſich in das Herz feines Freun⸗ 
des Bullinger aus. Gr bat ihn am 28. Februar 1542, daß er für ihn, 
Den elenden Sünder, bitte, Damit er doch endlich fich felber ganz entrifien 
werde: „OD ich dreimal Unglüdlicher, der ich täglich) mit meinem Fleiſch 
fo Fämpfen muß, Daß ich noch gar den Muth verliere, wenn ich ehe, daß 
ich jo weit entfernt bin von dem Geiſt und Fleiß und Eifer, ter meiner 
Berufung würdig. Bitte mit mir, lieber Bruder, den bimmlifchen Vater, 
baß bie, brennende Liebe feines Sohnes mein laues Herz mit feinen Flam⸗ 
men entzünde, bamit ich in feinem Haus eine glühende und ftrahlende 
Leuchte werben kann.” Das Leben fei ihm beſonders entleivet, ſeit er 
merke, daß er in Bezähmung feines Fleifches fo wenig vorwärts komme. 
Dazu tie Noth an allen Enden, daß man rufen müſſe: fomm, Herr Jeſu, 
erlöfe ung von dem Uebel! Und doch hatte er Daneben, wie er am 17. März 
an Bullinger ſchrieb, der ihm bie übergroße Demuth verwies, auch wieber 
bie gewiffe Zuverfiht, von Gott als fein Kind geliebt zu werben. Aber 
„bitte, daß ich in der Demuth bleibe!“ Schon längere Zeit füllte Heimweh 
feine Brufl. Am 14. März 1536 fchrieb er an Thomad: „D Leben, 
ewige Leben, wann wirft du uns In fo vielen Beziehungen Unglüdlicdhe 
aufnehmen, wann biefem Leben, das der Teibhaftige Tod iſt, ein Enbe 
maden?“ An Bullinger fchrieb er am 30. Januar 1543: Sobald als 
möglich fterben, ift mein hoͤchſter Gedanke! 

Daneben kaufte er Die Zeit aus, um nody zu dieſer Zeit zu retten, was 
fih retten Tieße. Die ſchweren Heimfuchungen durch Die Peſt, in welcher 
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die Prediger ihre Stadt Konſtanz wohlverdiente Gottesgerichte und wen 
fie nicht Buße thaͤte, Vorboten noch ſchwererer Strafen erkennen hießen, 
hatten wirklich nicht verfehlt, ben erkalteten Eifer beſonders ber Obrigken 
wieder zu wecken. So wurde jebt auch ein vor zwei Jahren einfach zu 
den Acten gelegtes Gutachten Blaurerd über eine Reformation der Etat 
und der Kirche wieder hervorgeſucht. Am 23. December 1543 ſchreibt er 
an Bullinger: „Wöchte doch unfer Magiftrat auf eine foldye Einrichtung 


benfen, in welcher bie geiftliche und weltliche Zuchtordnung alfo dem Sem 


wohlgefielen, daß er feinen Zorn von uns abkehrte. Unſer Rath bat jet 
wenigftend den Anfang gemacht, indem er ung Kirchendienern die ſchoͤne 
aber überaus ſchwere Aufgabe ftellte, wir möchten, da wir täglich an feiner 
Verwaltung fo viel auszufehen hätten, ihm eine foldhe dem Wort Gotte 
entfprechende Regel aufzeichnen, bei deren Befolgung er fidher fein dürfte, 
den Segen Gottes reichlich zu empfangen und feinem drohenden Etraj: 
gericht zu entrinnen. Du fiehft jeboch, wie fchwierig dieſe Aufgabe fi, 
nicht nur, weil fie fo umfaffend iſt, fondern auch weil ſich Vieles aus ten 
Wort Gottes nicht beantworten läßt. Dazu kommt, daß Unzählige: w 
behandeln wäre, was dem geifllichen Amt ganz ferne liegt, fo daß wir m 
diefer Aufgabe entheben zu jollen glaubten; Da fie aber uns bierübe, 
abgefehen von unjerem Kirchenamte, wie auch andere gute Männer hoͤren 
wollen, fo Eonnten und durften wir das Anfinnen nicht fchlechtbin ven 
der Hand weiſen. Sie begehren von und zu vernehmen, wie ein Regime! 
im Geiſtlichen und Zeitlichen angerichtet werden möge und folle, daß « 
Gottes Wort aͤhnlich und demnach ihm dermaßen gefällig jet, daß er, we 
bem gelebt, von deßwegen feinen Zorn und vorgenommene Strafe nah 


laſſen werde; wollen demnach, daß wir eine ganze Reformation fiel, 


wie alle Dinge in kirchlichen und politiichen Sachen gehalten follen we: 
den, denn fie gedenken fidh dermaßen in Gottes Willen zu richten daß fr 
auch andern Obrigkeiten ein gut, befjerlich, chriftlich Cxempel fein.‘ 
Ambrofius erbat fi Bullingerd Rath und Hilfe Dieſer war über dei 
Anfinnen des Konftanzer Raths hoch erfreut, denn, ſchrieb er, „bes ml 
heiße fich zum Herrn befehren und fein Jod) auf ſich nehmen, das erft betr 
ich aus dem Babylon endlofer Verwirrung zurückkehren zu dem Jeruſalen 
feligen Friedens und himmliſcher Ordnung. Könnte ich doch, fo gut id 
wollte, hierin euren frommen Beftrebungen zu Hilfe tommen. Dazu berar! 
es ded Geiſtes eines Mofes, David, Ezechiel, Paulus und gleicher Rx 
ner; aber Gott wird ihn euch auch nicht verfagen, nachdem er euch Diet 
Arbeit auferlegt bat.” Bullinger theilte num feine Vorfchläge ausführlid 
mit, ebenfo Bucer. Doch vergeblich: im Sommer 1544 erflärte ber Rat 
bie Undurhführbarkeit biefer Plane. Die politifchen Ereigniſſe brader 
jest jo iberwältigend über Konftanz herein, daß es zu fpät war, an u 
Reformation im Großen und Ganzen zu denken. Ambrofius dachte mi 


Andern an einen Anfchluß feiner Vaterſtadt an die Schweiz und verhas 
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belte barlıber mit Bullinger. Wirklich verwendete fi) auch Zürich im 
Auguſt 1545 bei den Gidgenofjen für Konſtanz, welches, wenn öfterreichiich 
geworden, ein bedenklicher Nachbar für fie werden fönne; aber bie katho⸗ 
lichen Kantone wollten Konftanz nicht helfen. Vergeblich waren auch Die 
Bemühungen von Thomas Blaurer auf Dem evangeliichen Gonvent in 
Stanffurt im December 1545. Als der Kaiſer zu Anfang 1546 gegen bie 
Evangeliichen in den Niederlanden wüthete und die Reformation von 
Köln bedrohte, ſchrieb Ambrofius am 15. März an Bullinger: „Dabei 
man wohl jiehet, was der Kaiſer im Sinn hat und daß er das Unglüd 
mit Köln wird anſehen; das ift am gelegenften, da hat er fein Land zum 
Rüden und an der Hand. Alfo tft zu bejorgen, wir werben einen gar blu- 
tigen Sommer haben.” Dieſe Prophezeihung ſah Blaurer beftätigt durch 
Zeichen am Himmel: ein Komet, Stern, einer immer größer ald der andere, 
blutfarbig, 16 Kriegsknechte, theil8 mit weißem Schweizerfreug, theild mit 
burgundiſchem Landsknechtkreuz in den Lüften, vor dem Luzerner Rath 
eidlich erhärtetl Bald darauf brach der Echmalfaldiiche Krieg aus. 
Ambroſius ermunterte feine Vaterftadt zu Gottvertrauen, zu ernftem 
Beten und ftrenger Zucht, denn es fei jeßt.nicht Tanzwetter. Unter ben 
großen Rüflungen zur Gegenwehr ging feine Hoffnung anfänglich hoch; 
er fchrieb am 3. Juli 1546 an Bullinger: „In Sunma, wir werben 
Leute genug haben. Es ſoll, hoff ich, den Pfaffen der Brei recht geſalzen 
werben, und ber Hagel, den fie lang gejotten haben, fie felber treffen. 
Wolle Gott der bübifchen Mörberei bald ein Ende machen.“ „Selbſt in 
Stalien find bedeutende Leute unfere Sundfchafter, Die dem Papft gern ein 
Feuer in Italien anzündeten; denn es ift ihm Niemand hold, dem Teufels- 
kopf.“ Bei den erften Erfolgen an ber Ehrenberger Clauſe, weldhe vom 
9. bis 10. Zuli durch Echertlin und Mancell erftürmt wurde, ſchrieb er 
am 15. Juli: „Der Krieg bat mit Gott einen guten Anfang. Gott wolle, 
daß er ohne Blut gergang, und des Herrn Schrecken die Feinde verjage. 
Die Unfern fchreiben von Ulm, unfäglich Volk Tauf von allenthalben zu; 
baher zu forgen, wir werben mehr Leute, denn gut fei, und nıinder Ver: 
trauen haben.” Beim Blid auf den ewigen Zanf und Zwift zwifchen dem 
Kurfürften, dem Pandgrafen und Echertlin ging ihm freilich Alles viel, 
viel zu langſam; es that ihm im Herzen wehe, ſolch unmäßige Koften tra⸗ 
gen und doch nicht? ausrichten. Doc; ſchwang er immer wieber die Fahne 
bed Vertrauens. „Es ſchickt fich, ſchrieb er am 10. September an Bullinger, 
nach menjchlichem Anfehen liederlich auf unferer Seite; aber ich glaub, 
Gott wölld aljo haben, damit wir den Sieg ihm zu danken haben.” Zwei 
Tage darauf: „ch bin wohl und hoch getröftet, Gott fei auf unferer Seite, 
werbe uns aber dennoch übel drob leiden, aber nicht zu Schanden werben 
laſſen. &8 muß erarmet fein. Der gottlos ſchaͤndlich Mörder und Gottes: 
böswicht zu Rom Tann, hoff ich, Fein Süd haben und wird Andere mit 
ſich unglüdhaftig machen. Gott ftürz und erwürg ihn bald.” Am 10. 
Suppl.-Band. Preſſel, A. Blaurer. 9 
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September: „Wir find wahrlich verrathen und verkauft. O bes Dinzt 
geht viel vor; man warnt, fchreit, fchreibt genug bin und wieder, aber 
wahrlich, wahrlich, wenn ich nicht dad Spiel auf Die wunderbarlid Han 
Gottes ſetzte und das Vertrauen allein auf ihn richtete, müßte ich und ned 
mancher Biedermann allen menjchlichen Handlungen nad, jo geübt werden, 
- ganz und gar daran zweifeln. Ihr könnet nicht glauben, wie liederlich & 
zugeht, und tft doch gemeinlich Jedermann wohl getröftet auf Gott, te 
wird ſich Doch gewißlich erbarmen und uns vor dieſem Feinde nicht lafia 
zu Scyanden werden. Die Lieberlichkeit wird fich felbft ftrafen; denn wir 
an dem Verluft des größten Guts ſelbſt ſchuldig ſind, und foll man Narıa 
mit Kolben laufen.” 

Anders mußte freilich Blaurer die Sache anjehen, als am 24. Re 
vernber der Kurfürft und der Landgraf ihr Heer von dem oberländiden 
trennten, und damit das Schidjal des Kriegs entjchieden ward. Bla 
janımert jet über die erſchrockenliche Schwachheit des Landgrafen, ber gan 
verzaglich Frieden ſuche. „Ad Gott, wie wahr ift: ſetz bein Vertraue 
nicht auf Fürften; es ift nichts mit dem Menfchenkind, bas Herz wanle 
fo gar wie Waſſer.“ Am 8. December 1546 fchreibt er an Bullinge: 
„Ach mein lieber Herr und Bruder, wie ftehen Die Sachen fo gar gefär: 
lich. Es fipen warlich wir und viel Stäbt in einem großen Fahr und f 
die Fahrlichkeit groß. Gott hat uns ja wohl ſehen laſſen, daß man zu vid 
Vertrauen in Fürften und große Macht gefekt; darum man auch nick 
ausgerichtet, fondern ſich in nod größere Fährlichfeit geftedt hat. Vie 
wohl ich mich jebt in dieſem Fall viel mehr Guts zu der getreuen Hilf nd 
gewaltigen Hand Gottes verfehen kann, Denn es faht an ben Leuten bat 
Wammes ganz eng zu werben uud wird mehr Ernit geſpürt Dann bis anber. 
Wann man dann fpürt, wie Alles mit kaiſerlicher Hilfe verloren fei, wirt 
man ſich der lieben Gottes Hilf defto mehr getröften und ihn mit Grei 
und Beflerung des Lebens anrufen.” Wenige Tage nachber: „Bin m 
jelber wohl getröft und ongezweifelt, Dex Herr werbe ung Doch enblid nik 
laſſen und nad) Erduldung ſeiner Züchtigung wiederum laſſen fein guaber 
reich Angeficht leuchten zu allem Guten. Es find vor langem und wohl 
beſchuldete Sachen. Der rechte Ernſt zur Beflerung will ohne ſchwers 
Kreuz und Anfechtung nicht in und.” Aber eine ſchlimmere Nachricht jolgtt 
immer der anderen. Die Städte und Stände in Schwaben, im Elſaß m! 
am Rhein, von Ulm und Straßburg an bis nad) Frankfurt, fuchten bi 
Gnade des Kaiſers; Ulm beugte ſich fogar troß feiner Feſtungswerle, nod 
ehe e8 belagert war. Als Ambrofius vollends den Württembergiſcher 
Vertrag lad, fchrieb er am 22. Januar 1547, er hätte wohl darob möges 
Blut ſchwitzen und gar zu Waſſer werden, daß wir jo verzweifelt und ver 
zagt handeln. Er war entjchieben gegen eine Grgebumg an ben Rail, 
ber feiner einzigen Stabt bie Religion ſchriftlich garantirte; denn, fagte m, 
alle Fährlichkeit wolle er gern helfen beftehen um bes Wahrheit und Ge 
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rechtigkeit willen, aber Fried und Ruhe mit der Ungerechtigkeit wiſſe er 
nicht zu tragen; ber Welt Frieden wider Gott möge und wolle er nicht. 
Am 24. Januar fehreibt er: „Ich bin meines Theils, dem Herrn ſei Lob 
und Preis in Ewigkeit, wohl getröftet. Gr hat mich nunmehr Tang genug 
mit großer ſtommlichkeit und viel feiner Butthaten Ieben laſſen, mid 
oft meinen Feinden aus dem Rachen gezogen; wann, wie unb wo er 
will, gejcheh fein gnädiger allerbefler Wille an mir. Ich weiß doch, daß 
ich dies angefochtene elende Leben an ewige Ruh und himmlifche Sicher- 
heit vertaufchen werde und von allem Uebel jeliglicy erlöfen. Aber gemeine 
Sad) und daß e8 Alles elendiglich zugeht, beide auf der Feinde und unferer 
Seite, fie alles Frevel, die Unfern alls verzagt find, das thut mir billig 
web.” Um 26. Januar: „Wir warten noch alfo, wie weiter mit und 
gehandelt oder was fürgenommen werde. Unſere Pfaffen und ihr Anhang 
treiben groß Pochen und Stolz. Ich Hoff, der Lieb treu Gott laß und 
doch nicht in dieſe Schande gerathen, daß wir diefe Greuel wiederum ein- 
laflen müffen. Denn dies ein gewiß Anzeigen wäre jenes grimmen Zornes 
und gewiſſen eilenben Verderbens. Es wäre noch eine Hanbvoll tapferer 
frommner 2eute bei und, daneben viel ſchwacher, unb bie inconstantia 
vulgarium ingeniorum macht mich furdtjam. Hoff aber und trau bem 
barmberzigen Vater im Himmel, komm es zu Fall, er werde feinen Geiſt 
ſtark und Fräftig in Allen machen, daß wir Alles dran binden. Ach wie 
fönnt uns baß gehen und wie felige Leute wären wir, daß unfer Blut 
unfer Befenntniß befiegeltel Wie oft denke ich an die Stabt (bei Eufebius 
8, 10.), da ſich Jedermann verbrennen ließ. O daß wir auch einen ſolchen 
Muth und Eifer Hätten! Wohlan, ich verfeh mich alle8 Guts zu Gott: 
wird Die Noth aroß, jo wird feine Hilf und Beiſtand noch größer.” Am 
2. Februar: „Ach lieber Bruder, wie jehen wir die großen Werfe und 
erihredlichen graufamen Urtbeile Gottes in diefer Sache! Wie hart iſt er 
über unfere Undankbarkeit erzürnt! Er will und warlid) den rechten Ernft 
lernen firemenden und un fehen Iafien, wie gar e8 vor ihm Fein Scherz iſt, 
fi) wollen feines Worts rühmen und daneben fi) demfelbigen als gar 
ungleichförmig erzeigen. Betet, betet und flehet für und mit Fleiß. Ihr 
möget wohl gebenfen, was fromme verftändige Leute und gottjelige Herzen 
bei uns für ein eng Hemd anhaben, dieweil wir aller menfchlichen Hilf 
halb als ganz bloß flehen und und großer Dinge zu befaren haben, daß 
übel zu bejorgen, ber mehr Theil werde zu ſchwach fein und den nädh- 
flen Tob fliehen wollen, 06 man gleich, wie gewißlich geſchehen wird, einen 
graufameren leiden müflen. Wir wollen mit Gottes Gnad und fo viel 
er Geift verleißt, ſchreien, vermahnen, warnen, flärken, tröften, jo baß wir 
mögen. Hoff noch immer zu dem lieben Bott, er werde die Sache bei 
und auf einen leiblichen Weg ſchicken und und nicht Laffen zu Schanben 
werben.” Am 26. Mai: „Daß du und zur Stanbhaftigfeit ermahnft, 
ift von bie wohlgethan. Wir werben beftehen, fo lange man uns nicht 
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jagt; darnach ift Bott bekannt, mie e8 gehen wird. Aber du Eennft den 
wetterwindifchen Sinn der Menge, zumal wenn zeitlich Gut in Gefahr 
ſteht. Zäglidy hört man viele Drohungen audftoßen: wir werben nit 
allein uns des Kaiſers erwehren und aljo Herren für un jelbft ohne einen 
Oberen fein, was den Unfrigen gar nie in den Sinn fam.” Am 13. Ode 
ber: „&8 ift, wie Ihr fchreibt, allein auf Gott zu ſehen. Thaͤten wir das, 
jo wäre uns geholfen. Ach, ach, wie herrliche fürftliche Leute und grof 
mädhtigfte Könige und Kaiſer wären wir, Eönnten wir uns biejem obere 
Herrn recht vertraulich und gelafjen darftellen troß aller Welt und ihren 
Fürften, wie bald follten fie den Kopf an ung zerftoßen und den Spieß an 
und brechen! Ach, mein Gott, mehr und den Glauben !” | 
Am 22. October entjchloß ſich endlich das von aller Hilfe verlafem 
Konftanz, die Unterwerfung unter den Katfer vom Rath zu Begehren, nın 
die augsburgifche Confeſſion dürfe dabei fo wenig als die Reichsfreibeit 
geopfert werden. Selbit Ambrojius ſah Fein anderes Deittel mehr mt 
Schrieb am 11. November: „Daß euch leid ift, daß wir des Kaiferd Gnad 
juchen müſſen, trauen wir euch ganz wohl. Aber wie hat man ihm ander: 
koͤnnen thun? Wir Eonnten nicht mit Zehntaufend dem Widerſtand then, 
der mit Zwanzigtaufenden anrüdt. Müſſen wir auch etwas zeitliche 
Schaden leiden, jo Haben wird ja auch wohl beſchuldet; möchten wir alles 
bei dem rechten Hauptgut bleiben, hätten wirs nicht bel gefchaffet.” Im 
26. December: „Unſere Sadyen ftehen noch immer alfo inn. Gott wolle ſib 
unfer erbarmen und Alles gut madyen. Deſſen bevörfen wir wohl, die 
weil jo gar kein Troft noch Zufchreiben nirgendsher, auch nicht auf ſolches 
Weg, die ohne Ungnade des Kaiſers fein möchte. Aber er allein iſt far 
genug, fo er will; fo er nicht will, mag nichts helfen. Er verleihe wahr 
Beſſerung, und daß wir ung zu ihm von Herzen befehren und auf ihn ver 
traut ſeien; aber das Fleiſch ift Schwach. Im weiten Meer ſchwimmen 
ohne Ruder und Schiff und nirgends Fein Land fehen ift graufam und des 
Fleisch erfchredlih. So ift das mobile vulgus wunderbarlicy und aber 
teurig; aber Doch wird der liebe treue Vater im Himmel die Seinen nicht ve- 
laſſen.“ Beſorgt ſchrieb Bullinger an Myconius im Februar: „Tu 
Konſtanzer hoffen immer noch auf Milde vom Kaiſer; o, daß es ia 
beſſer gehe, als ich fürchte.“ | 
Am 19. April 1548 endlich fandte Konftanz den Reichsvogt und Ur 
bürgermeifter Thomas Blaurer nebft dem Zunftmeifter Peter Lobhart und 
Hieronymus Hürus des großen Raths an den dem Reichötag zu Augkbutz 
anwohnenden Kaifer. Aber dieſer ließ die Geſandten gar nicht vor, for 
bern übertrug die Unterhandlungen feinem Mintfter Granvella, Bilde 
von Arras, welcher von den Konſtanzern forberte, fie follten ſich dem Laije 
auf Gnade und Ungnade ergeben, alle Bündniffe, die fie wider ihn ge: 
ſchloſſen, namentlid das Schmalkaldſche auffagen, Allem gehorchen, mt 
ber Kaiſer von nun an in geiftlichen und weltlichen Sachen orbne, eine 
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Stabtbauptmann, ben der Kaiſer in die Stabt fehen werde, annehmen, ben 
Biſchof und das Stift wieder einlaffen und Das Ihre Ihnen wieder zurück⸗ 
geben und endlich etliche taufend Gulden zahlen. Die Konftanzer Bürger: 
ſchaft verwarf diefe Bedingungen, und die Stadt erließ am 13. Juli eine 
neue Bittfehrift an den Kaiſer: Dan ſolle fie nicht zwingen, etwas wiber 
ihr Gewiſſen zu thun; Das Geld und vier Stüde Geſchütze wollten fie gern 
abliefern, nur möge man fie bei ihrer Reich&freibeit und bis zur Entſchei⸗ 
dung eines Concils bei ihrer Religion belaffen. Im kaiſerlichen Rath 
erregte dieſe Hartnädigfeit die größte Erbitterung. Während die Geſandten 
no in Augsburg hingehalten wurden, rüftete man Krieg gegen Konſtanz. 
.. An demfelben 6. Auguft, an dem die Konftanzer Abgeordneten die Reichs⸗ 

acht gegen Konftanz am Augsburger Ratbhaus. angefchlagen Iafen, übers ” 
fiel der Spanische Oberft Alphons de Vives von Tuttlingen her mit 3000 
Mann die Stadt, in welcher man eben mit Tagesanbruch zum Gottesdienft 
läutete. in blutige Handgemenge entipann fi; mit großem Verluft 
wurden die Spanier zurückgeſchlagen. Konftanz dankte Bott für die Er⸗ 
tettung, und obwohl man barin nur den Anfang des Endes jah, war doch 
„der Mehrtheil der Bürger geſinnet, die Stabt folle ihr Kirchhof fein, und 
fie wollten in ihrem Vaterland ihr Leben laſſen, mie e8 je Gott der Herr 
Ihide. Und hatten Feine andere Ergößlichkeit, denn daß einen Jeden 
freute, Daß doch fein Weib und Kind und das Liebfte, jo er gehabt, dem Feind 
entnommen war.” Uber der andauernde Wachdienft mit Schmalem Brod 
machte body allmählig das Volk mürbe; man ſchmahte gegen den Rath und 
die Prediger und verlangte Friedensſchluß. Am 8. Auguft kamen die drei 
Geſandten aus Augsburg mit der Nachricht heim, daß feine Hoffnung auf 
Ruhe fei, ehe an der Stadt Rache geübt worden. Thomas Blaurer wurbe 
mit Schmähungen empfangen, bed Reichſsvogts und Statthalteramtes ent? 
fept und am 18. Auguft das in ber Stephanskirche verlefene Interim ange- 
nommen. Am 11. October endlich warb mit einer Mehrheit von 50 
Stimmen die Unterwerfung unter den Schuß Defterreich8 beſchloſſen. 
Erbleihend rief Thomas mit gen Himmel gerwandten Augen aus: „So 
erbarme ſich Gott, daß ich in Augsburg nicht anders gehandelt hab, als 
was. ihr mir befahlt.‘ So wurde Konſtanz aus einer freien Reichsftadt 
eine öfterreichifche Beſitzung. 

Am 24. Auguft verließ Ambrofius Konflanz, um bei feiner Schwefter, 
„einem gar treuen Weib,“ wie Bullinger fie nennt, der Wittwe Heinrichs 
von Ulm auf dem thurgauifchen Schloß Brießenberg eine Zufluchtsflätte 
zu ſuchen. Er war in Konflanz nicht mehr fiher; am 23. Augufl hatte er 
an Bullinger gejchrieben: „Ich fteh in großer Fahr, denn man beforgt der 
Kaiſer werde im Bericht etliche Perſonen vorbehulten und Begehren. So 
bat der von Arras zu meinem I. Bruder zu Augsburg gejagt, K. M. 
wille, daß er und ich am Meiften an Allen ſchuldig, darum wir auch, fo 
es dazu fomme, für Andere müßten herhalten und geftraft werden. So 
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ſtehe th feit vor vielen Jahren in bes Königs Ferdinandi Blutbuch, hat 
feine Handichrift darum gejehen. Noch beichwerte ed mich Alles nichts, 
wenn man aufredht blieben wäre; aber dieweil man das Interim und bie 
Pfaffen wiederum annehmen will, gedenk ich mid) auch an mein Gewahr⸗ 
fam zu thun, dann ih in Solchem nidyt fein will. Vier Tage barauf 
fchreibt er von Grießenberg: „Bei Diefer plöglichen Umkehrung aller Dinge 
bei ung, da ich auch jelbft meineß Lebens nicht mehr fiher war, und fogar 
einige Bürger mid) bedrohten, zog idy mich auf den Rath meiner beiten 
Freunde und mit Wiſſen unferes Raths nad) Orießenberg zurück, um bei 
meiner trefflihen Schweſter vorerft abzuwarten, welchen weiteren Winf 
mir der Herr gibt. Auch meine Amtsbrüder billigten dieſen Entſchluj 
und die Frommen drangen mid) dazu, obgleich ich nicht ſchied, als ob id 
nicht mehr zurüdfehrte, fondern nur als ob ich in Geſchaͤften bei meiner 
Schweſter einen Beſuch abflatten wollte. Ich achte, daß ich morgen ober 
Mittwoch wiederum mid nach Konftanz thun werde, bis wiederum ein 
Strudel ſich erzeigen wollte, wiewohl ich lieber, nad) dem mid) die Sacher 
anfehen, gar hier bleiben wollte, dieweil ich einmal nicht da fein will, jo 
die Pfaffen bineinziehen und das Interim muß gepracticirt werben. Deine 
Kinder, wills Gott, follen in dieſer Sodomo nicht auferzogen werben. Gott 
behüt alle Frommen. Ich bin wahrlich in ganz großer Fahr zu Konſtanz, 
denn ich hab auch von den Meinen großen Aufſatz in der Stabt, da id 
mich nie verjehen hätte, deren Etliche mir den Tob drohen; darum bittet 
mit Ernſt und Treu für mich, daß ich nach Gottes Willen bleibe und weiche 
wie ſichs gebührt. Ach daß er noch Hätte bei Tag mit Gnaden in dieſe 
Sad) gejehen, daß wir der Pfaffen und des Interims abjein möchten, wie 
jelige Leute wären wir! Wohlan, ihm find alle Dinge möglich, dem feib zeit 
ih und ewig ſammt den euren all befohlen!” Damals wurbe Ambrofius 
an ber Ruͤckkehr in die Stadt, die er nicht mehr betreten jollte, durch ein 
beftige8 Erkranken, das ihn mehrere Tage ind Bett ſprach, verbinbert. 
Um fo bejorgter war er für feinen Bruder, den er gleichfalld Dringend zum 
Rückzug mahnte Er weiß nicht Worte genug für feinen Schmerz zu 
finden: „O drei und viermal unglüdliche8 unbeftändiges Konſtanz, das tu 
bis zum Himmel erhöhet warft und jegt in die Hölle Hinabgeftürzt biſt. O 
Bater im Himmel, willſt du ewiglich Zorn halten? Gedenkſt du nicht mehr 
beiner Barmherzigkeit, oder iſt deine Erbarmung von deinem Zorne gebal⸗ 
ten® Sollen ewig unſere, ja deine Feinde fagen: wo iſt ihr Gott? Gib 
ung nicht zum Spott den Feinden. Gieße deinen Zorn auf bie Bölfer, 
welche dich nicht kennen, auf die Koͤnigreiche, Die dich nicht anrufen. Wir 
haben gefündigt mit unſern Vätern; aber gebenfe nicht unferer ver: 
gangenen Miſſethat. Hilf, Herr des Heild, um Chrifli willen, daß er 
wahrhaft unfer Heiland fei, gefommen, des Teufeld Werke zu zerflören!‘ 

Mehr und mehr ſchwand auch der lebte Hoffnungsſchimmer. Auf bie 
durd) Zurichs Vermittlung erfolgte Fürſprache der Gidgenoflen bei Karl V. 
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Batte dieſer fle gebeten, fich diefer Mühe zu entladen und Die von Konftanz 
als des Reichs erklärte Aechter, die um ihrer bebarrlichen Rebellion 
willen ale Straf wohl verdient hätten, zu halten. Der öfterreichifche 
Befehlshaber zu Bregenz, Nicolaus Freiherr von Pollweller erhielt Be: 
fehl, die Reichsacht zu vollziehen. Am 13. October wurbe der lebte 
evangelifche Gottesdienſt in tiefer Trauer in der Stadt gefeiert; darauf 
wanderten abermald viele Ginwohner aus, darunter die Prediger, 
welche in der proteftantifchen Schweiz Aufnahme und Anftellung fanden. 
Am 14. Oktober rüdten 2000 Defterreicher ein; ein von Bregenz mit- 
gebrachter Priefter eröffnete am folgenden Morgen in der Stephandfirche 
Den zwanzig Sabre lang ausgeſetzten Eatholiichen Gottesdienſt wieder. 
Unmittelbar nach demfelben erfolgte die Huldigung. Der Eid wurde der 
Bürgerjchaft vorgelefen; „Der geftel Gtlichen jo wohl, daß ihnen die Thrä- 
nen über die Baden abliefen; hätten gewollt, der Wein wäre wieder im 
Faß, aber ed war jchon verküchlet, denn fie waren in den Kliberen und 
mußten hie unten tanzen, was fie auf der Brüggen pfiffen.” Tief ergrifs 
fen jchrieb Bullinger an Ambrofius: „So ift denn alfo das unglüdliche 
Konftanz von der Wahrheit zur Lüge, von Chriftus zum Antichrift zurück⸗ 
gefehrt zur tiefften Schmach der fonft jo preiswürdigen Stabt. Ich weiß 
gar wohl, lieber Bruder, wie tief dieſes ſchmerzt, da bein Herz jo voll 
Liebe ift zum Herrn und zum Vaterland. Gefallen und verwelft ift dein 
Ehrenkranz, doch bei den wahrhaft Frommen nicht, und gewiß ilt ihre 
Zahl dur ganz Schwaben Hin noch größer, als wir meinen. Einft 
glaubte ja Elias auch, er ſei allein noch übrig als Verehrer des wahren 
Gottes, und doch vernahm er von dem Herrn: Sch habe mir nody Sie: 
bentaujend übrig gelaffen, Die ihre Kniee nicht gebeugt haben vor Baal. 
Warum jollten wir nicht heute auch bafjelbe Hoffen? Iſt auch in unferer 
verborbenen Zeit ihre Zahl vielleicht Eleiner, fo fteht doch feft, daß unfere 
Arbeit im Herrn keine vergeblidhe ift. Mögen Unzählige abtrünnig wers 
ben, jo bleibt doch jenes johanneifhe Wort wahr: Sie find von und 
außgegangen, aber jie find nicht aus ung, jonft wären fie bei ung geblieben.” 


Fünftes Kapitel. 


Der Tebensabend. 1548 — 1564. 
1. Der Flüchtling. 


Mit trüben Blick, doch ohne Anfangs ale Hoffnung aufzugeben, 
fah Ambrofius der Verbannte nach ber alten Heimath, nach bem theuren 
Ader Gottes, den er oft mit Seufzen beftellt hatte, und über welchen ſich 
nun eine wahre Sündfluth ergoffen hatte Noch am 20. October hatte er 
an Bullinger gefchrieben: „Höre doch nicht auf, zu dem zu beten, der ti 
Todten auferwedt und ruft dem, das nichts tft, daß er den Ruhm feine 
Namens gegen jene mehr ald gottlofen Feinde rette. Zuweilen wenigfest 
hoffe ich, daß es Großes ift, was Gott mit feiner Eleinen Heerde noch vol: 
bringen wird.” Aber wie traurig ift Das Bild, Das er ſchon am folgenden 
Tag feinem $reunde von den Zuſtaͤnden der Heimath entwirft: „Gs ſtebt 
zu Konftanz immer je länger je ärger mit aller Leichtfertigkeit im Freſſen 
Saufen, Spielen, Oottläftern, Hurerei, Tanz, in welche Lafter und Leit 
fertigfeit ein großer Theil der Bürger auch geratben und kommt taͤglich 
Alles zu nicht anders, denn man Alles erftatten wollte, was bis anke 
durch gute Zuchtorbnung verfäumt worden. Dem lieben Bott im hoͤchſten 
Himmel jet e8 geklagt. Biel Domherrn und Pfaffen find in der Etat! 
geweſen, ihre Häufer und Höfe zu befidhtigen. Ich weiß von vornebma 
Anderen inne, daß fie alle üibel zufrieden, daß die Stadt koͤnigiſch. Etliche 
Andere innen jagen, da die von Konftanz den Pfaffen weiter nicht haben 
wiſſen zu leid zu thun, feien fie önigifch geworben, Haben ihnen ſelbſt und 
den Pfaffen einen Schlag über den Rüden gemacht, der fie zu beiben Ther 
len nicht freuen werde." Ambrofius ertrug allen Berluft leicht; hatte a 
doch feine Bibliothek und ben koſtbaren Schatz der Freunbesbriefe noch p 
rechter Zeit aus Konftanz herausgezogen; auch hatte er Freunde von be 
währter Treue. Nicht nur rühmt er, Daß ſich feine Schwefter ganz willig 
gegen ihm, auch feiner Frau und feinen Kindern mit ber That erzeige, ſich 
auch ganz freundlich und ſchweſterlich entbiete, alſo zu unterjchlöffen allweg 
und als lang, bis ber liebe Gott ihn zu einem Andern haben wolle, ſon⸗ 
dern auch der treue Freund Bullinger flellte den Brüdern Blaurer jofert 
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fein Haus, Vermögen und ganzen Einfluß in ber berzlichften Weiſe zu Vers 
fügung, und febte hinzu: „WMöchte ich euch Doch in der Verbannung trö⸗ 
ften, euch in irgend etwas behilflich fein Eönnen. Ach wünfchte von dir zu 
hören, wa8 bu vorhafl. Du haft deine Gaben vom Herrn empfangen 
und wirft fie ben Kirchen des gemeinjchaftlichen Herrn nicht vorenthalten. 
Wie wäre e8, wenn ich mich mit einigen frommen Männern der Berner 
Kirche beipräche? Bis jebt habe ich mit Ausnahme Hallerd Niemanden ba- 
von geredet.” Ambrofius antworteteam 27.Dct. ausweichen: „ch würbe 
Alles leichter tragen, was gejchah, obſchon das Schwerfte geichah, wenn nur 
nicht bereitö in der ganzen Stadt die Gottlofigkeit zu herrſchen anfinge, 
und die, welche kurz zuvor als keuſche Jungfrau Chriſto verlobt war, zur 
öffentlichen Hure herabgeſunken wäre. Ad, wie groß, wie furchtbar groß 
tft der Sturz jenes Haufes, das nicht recht auf dem Felfen erbaut war. 
Ad, wie wich von der Tochter Zion all ihr Schmud, um, wie ich fehr 
fürchte, niemals wiederzukehren. Wenn du ung deinen Rath, beine Hilfe 
und alle Dienfte eines hriftlichen Bruders und treuen Freundes anbieteft, 
fo zweifeln wir nicht, daß dieſes aus treuem Herzen kommt, und zählen 
dieſes dein beſonderes Wohlwollen gegen und billig zu unferemreichften Befig. 
Da du nun zu wiſſen begebrft, was ich vorhabe, jo verfidhere ich bich als 
mein anderes Sch, daß ich bis zur Stunde noch gar Feinen Plan habe, fons 
bern dem Herrn, deſſen ich bin, Alles anheimftelle und in Ergebung erwarte, 
wie er über mic) verfügen wird. Doch möchte ich, wenn es nach meinem 
Wunſche geht, den Winter bier zubringen. Die Gaben, welche bu mit 
mehr Freundſchaft ald Wahrheit mir zufchreibft, find keineswegs jo groß, 
als tu glauben möchteft. Sich ſelbſt, der ich mich genauer kenne, weiß nur 
zu gut, über wie wenig ich zu verfügen habe, zumal jebt, wo ich 56 Jahre 
Hinter mtr babe und meine Kraft ſchwereren Arbeiten nicht mehr gewachſen 
if. Kann ich mit meinem Dienft am Wort noch Nutzen fchaffen, jo würbe 
ich e8 vorziehen, einer Kleinen unbebeutenden Gemeinde ald einer großen 
und anjehnlichen meine Dienfte zu widmen.” Wirklich wurde Blaurer 
am 10, November als Kirchenvorftand nach Bern berufen. Aber Blaurer, 
erft unfchlüffig, lehnte am Ende ab und hielt feine Mängel entgegen: 
„1. Daß ich weder folche Kunft noch Verftand und andere Gefchidlichkeit 
bei mir weiß, die Dann zu dieſer treffenlichen ganz weitläufigen Verwaltung 
dieſes Amts, wo es der Gebühr nach verjehen fol werden, von hohen 
Nöthen find, und tft bei mir warlich nicht zu finden, da8 die Frommen von 
Bern vielleicht aus Einbildung bes Halleri oder Anderer bei mir fuchen. 
Das jchreibe ich nicht, wie oft geſchieht, aus Demüthigfeit, daß ich ringer 
von mir felbft halte, denn ich im rund begabt ſei: denn ich weiß wohl, 
Daß Jeder fein vom Herrn empfangen Pfund erkennen fol, ja auch muß, 
dann wie wollt er fonft damit wuchern und viel gewinnen? fondern daß 
ich mich in der Wahrheit jelbft dermaßen erkenne und zu ſolchem vortreff- 
lichen Dienft billig viel zu gering in Anfehen meiner Kleinfüge fchäßen 
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Obwohl ohne Kirche ſorgſt du für alle Kirchen. Zwiſchen Kempten, we 
ber Bruder Thomas mit feiner Familie Iebte, und Winterthur war fleibige 
Verbindung, Briefs und Geſchenkeausſstauſch. Defter rühmte ed Ambro⸗ 
fius, daß ihm Gott die Verbannung freunblid gemacht habe. Freilich 
brachte dem zärtlich Tiebenden Vater auch Das Jahr 1551 eine ſchwere 
@laubensprobe. Ambrofius, welcher fein erftes ihm am 31. Januar 1535 
geborened Kind Axta und fein Iebtgeborened Hand Thomas (geb. W. 
Auguft 1542) frühe wieder verloren hatte, erfreute fich nod) bes Beſißes 
eines Sohnes und einer Tochter. Diefe, Katharina, ward ihm nach ben nod) 
erhaltenen Konftanzer Taufblichern am 29. Juli 1537, fein Sohn Gervicns 
am 15. December 1538 geboren. Die hoffnungsvolle Tochter follten Die 
Eltern im Schmud! der erften Jugendzeit verlieren: am 23. Januar 1551 
ward fie zu Grabe getragen. Ambrofius ſchrieb an Bullingerr: „Die 
Mutter und ich, obſchon wir das Fleifch nicht ausgezogen haben, Dem es 
bitter wehe thut, halten gleichwohl in ſchuldiger Ehrfurcht dem Willen des 
Herrn und grundglüitigen Vaters ftille und danken ihm, daß unfer Kind bis 
zum lebten Athemzug fo feliglich in dem Bekenntniß feines Namens aus- 
barrte und aus allen Gefahren erlöft if." Am Schluß des Briefe fehte 
er hinzu: „Ich hoffe, wolle mich bald aus dem Staub machen und allen 
Feinden fammt allem anderen Uebel feliglidy entrinnen.” Todesgedanken 
befhäftigten ihm oft, wie er auch am 9. Februar 1551 feinen Bullinger 
Dat, er möge feiner Frau, wenn fie zur Wittwe werde, mit Troft zur Seite 
ftehen und fie mit der Hoffnung baldiger ewiger Seligkeit aufrichten. 
Wirklich wurde er von feinem alten ſchlimmen Gaft, dem Wedhfelficher, 
aufs Neue heimgefucht und an den Rand des Grabes gebracht; Doch erholte 
ſich ſeine bei aller Schwaͤchlichkeit zaͤhe Natur wieber, und ed erwachte aufs 
Neue in ihm der Wunſch nach einem „Eeinfügigen Kirchle”, das er in 
orbdentlichem Beruf zu verfehen hätte. 


2. Der Pfarrer in Biel. 


In Biel war feit 1550 der frühere Konftanzer Prediger Jakob Fünfte 
angeftellt, nachdem er nach ber Konſtanzer Kataftrophe kurze Zeit zu Teger 
mylen im Thurgau das Predigtamt verfehen hatte. Fünfle war ein tren 
ergebener Schüler und Freund unferes Ambrofius und konnte fich feinen 
lieberen Amtsbruder als ihn wünfchen, deſſen Amtögenofje er in Konftam 
fett 1542 gewefen war. Durch feine Vermittlung bat die Kirche zu Biel 
Blaurern wiederholt, daß er zu ihnen komme, und biefer trat im Auguft 
1551 von der deutjchen Kirche hinweg in den Dienft der Schweizer Kirchen. 
Schon im Herbft 1550, dann wieber im Kebruar ober März 1551 war 
Blaurer in den Kleinen Jura⸗Staͤdtchen Basler Bisthumd geivefen, um 
dort Streitigleiten zwißchen dem Pfarrer Deichael Schlatter und jeinem 
„Herzkind“ Fuͤnkle zu ſchlichten. Nachdem Schlatter weggegogen war, 
wurde Blauer erſucht, Defien Stelle einzunehmen, und reifte am 29. Auguſt 
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über Bürih dahin ab, wo er am 81. Auguft glücklich ankam. Am 29. 
October ſchrieb er an Bullinger: „Ich befinde mich hier mit den Meinigen 
wohl, fo daß, wenn e8 einmal dem Herrn gut dünkte, midy von meinen 
beften Freunden loszureißen, ich nirgends lieber fein möchte als hier. 
Denn, wie billig, ftrede ich mich nad} der Dede und weiß e8 dem Erzbirten 
Chriſtus zu Dank, daß er mir, feinem Veteranen, eine ſolche Laſt auflegen 
wollte, welche ich mit der Unterftüßung feiner Hand auf meinen ſchwachen 
Schultern tragen zu koͤnnen glaube.” 

Daß Blaurer den Dienft an einer Fleineren Gemeinde angenommen 
habe, erregte große Verwunderung, denn bereitd hatte man die Hoffnung 
aufgegeben, daß er fich überhaupt noch zur Uebernahme eines Kirchenamts 
vermögen laſſe. Raſch auf einander folgten Darum auch jeßt Berufungen 
zu größeren Wirkungsfreifen, erft von Winterthur, was er ſchon mit Rüd- 
ſicht auf die Eiferſucht des alten Pfarrherrn und auf die Warnungen 
Bullingers ausjchlug; dann nach Augsburg und Memmingen, Neuenburg 
und Straßburg, in welch Iekterer Stadt er Hedios Stelle einnehmen follte; 
dann in Sabre 1553 zu der durch Miconii Tod erledigten und nad) Blau⸗ 
rerd Weigerung mit Simon Sulzer befeßten Bafeler Predigerftelle, end⸗ 
lich im Jahr 1557 zu einer theologischen Profefiur, weldhe Otto Heinrich, 
Kurfürſt der Pfalz, ihm antrug und bie dann bem Pierre Boquir über⸗ 
tragen wurde. Ambroſius hätte es für ein Unrecht gehalten, feine ihm fo 
lieb gewordene Gemeinde zu Biel zu verlaffen, während er fi) andererſeits 
nicht mehr die nöthige Slafticität und Friſche des Geiſtes zutraute, um fich 
in ein neues Amt bineinzuarbeiten. Wit befonderem Dank erfannte er es 
an, in Biel an Fünkle, „dem Stab feines Alters," einen Amtsbruder zu 
haben, mit welchem er in Eintraͤchtigkeit zufammenwirken fonnte. Blaurer 
rühmte die Bieler Gemeinde, die Bequemlichkeit feiner Lage und bat Gott, 
fein Heinfügig Waͤſſern auf des Herrn Pflanzung zu vielfältiger ihm ange 
nehmer Frucht aller Gottfeligkeit dienen zu laſſen. Doch lag auch jekt, 
namentlih wenn Fünkle abwejend war, eine große Arbeitslaft auf ihm. 
Am 1. März 1558 fchrieb er an Bullinger, er habe in feinem Alter jeden 
Tag in der Woche und am Sonntag zwei bis dreimal zu predigen. Gifrig 
thätig war er für Annahme der Zurich⸗Genf'ſchen Nachtmahlövereinigung. 
Im Jahr 1552 führte er deutſche Pfalmen ein. Ebenſo ſetzte er nad) dem 
Muſter von Konftanz und in Uebereinftimmung mit Neuenburg und Genf, 
aber auch unter bem Tadel von Zürich und Bern, weldye darin eine Ber- 
ſuchung zur Heuchelei fanden, eine Zuchtordnung durch. Daneben lief ein 
ſehr ausgebreiteter Briefiwechjel her. In einem Brief an feinen Bruder 
Thomas vom 18. San. 1557 beſchwert er fih über die durch feine Cor⸗ 
refpondenz noch vermehrte Geichäftslaft und erwähnt nicht weniger als 
achtzehn Briefe, die er noch am gleichen Tage zu ſchreiben habe. Am Flei⸗ 
Bigften taufchte er mit Bullinger Briefe; beide Freunde ſchrieben einander 
eigentliche Tagbücher, Zeitungsnachrichten in Iateintjcher, Herzensergüffe 
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‚in deutſcher Sprache. So gut überhaupt von einem Erfah in ſolchem 
Fall geredet werden kann, war ihm Zürich an die Stelle von Konflarg 
getreten; er pries Die Stabt drei, vier und tauſendmal glüdlich, daß fie 
durch Lehre und Leben fo vieler unvergleichlicher Gottesmaͤnner erleuchtet 
ſei; aber, fehte er warnend hinzu: möge der Herr dir gnäbiger als Kon⸗ 
ftanz geben, daß du nicht zum Himmel erhoben in.die Hölle geftoßen wer: 
beft, weil bu bie Zeit deiner Heimſuchung nicht erfannt! In Bern hatte 
er an Musculus und Haller, in Bafel an Sulzer und Borrhaus innige 
Freunde. Uber durch die Lage Bield und durch Uebereinfiimmung ber 
Ueberzeugung kam er auch mit der franzoͤſiſchen reformirten Schweiz und 
ihren Häuptern in eine nicht minder innige Beziehung. Mit Calvin, 
Beza, Karel, Viret wechlelte er die freundfchaftlichften Briefe. Große 
Freude und Erfriſchung gewährten ihm während feined Aufenthalts in 
Biel wieberholte Beſuche Calvins, mit welchem er ſeit 1551 in Briefwed;- 
fel getreten war. Im März 1552 jcheint Calvin auf feiner Reife durch 
die deutfchen Kantone, welche er um ihre Verwendung beim franzöfiichen 
Könige für deſſen proteftantiiche Unterthanen anging, zum erſten Mal 
Blaurern perfönlich kennen gelernt zu haben. Im Jahr 1555 wiederholte 
Calvin feinen Beſuch in Viel, endlich machte er auf der Heinreife von 
Frankfurt den Umweg über Biel, wo er am 6. October 1556 bei Blaurer 
abitieg. Calvin ward Blaurern der „unvergleichliche Theologe”, in wel: 
chem er dad Streben feiner eigenen Arbeiten realifirt fand. Blaurer ward 
ein eifriger Verfechter Des Conſenſus und beflagte den reigbaren Magen fo 
mancher @eifter, welche Calvins Erklaͤrungen des Conſenſus nicht zu ver: 
tragen vermögen. Auch Calvins Prädefiinationslehre, von Thomas in 
Verſen verherrlicht, fand ben Beifall unſeres Ambrofius, wie er auch im 
: der Frage der Kirchenzucht die Antwort der Diener der Genfer Kirche an 
die Neuchateler unterfchrieb. 

Auch Ambrofius batte von Biel aus mehrmals Reifen nad) Zürich, 
Bafel, Winterthur, Grießenberg und Gyrsperg gemacht. Bei feiner 
Reife nad) Winterthur im Jahr 16553 beſuchte ex auch den Thurgau unt 
predigte zu Ridenbadh, wozu gegen zweihunbert Verfonen aus Konflanz 
ſich einfanden, um mit ihrem alten Hirten am Pfingfifefte das Abenbmahl 
zu feiern. Seinen Rüdweg nahm er über Bajel, wo er neben andern 
Geſchaͤften ſich Saiten für feine Zither kaufte, mit welcher er fich bei 
Heimweh nad) ber alten Konflanzer, bie Sehnſucht nach der oberen Heimath 
Iinderte. 

Schon im Jahr 1555 hatte Blaurer im Gefühl der Abnahme feiner 
Kräfte an einen Rüdyug vom Amte gebacht. Namentlich fühlte er eine 
ſich ſtets ſteigernde Schwäche bes Gedaͤchtniſſes und der Augenfraft. Auch 
war er mit Biel nicht mehr ganz zufrieden; am 13. Auguft 1558 ſchrieb 
er an Bullinger: „was die Obrigfeit und ihre Thaͤtigkeit betrifft, fo gebt 
es täglich immer fchlechter, in Biel und auberöwo". Nachdem er einen 
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Nachfolger gefunden, mit dem fein Amt gut verfehen wäre, entjchloß er 
fich daffelbe abzugeben und fiebelte am 2. September 1559 nad) Winter» 
thur über als „in den erfehnten Hafen ſeines Alters“. 


3. Der Feierabend. 


In der erften Zeit feines Aufenthalts in Winterthur finden wir Blaus 
rern mit dem Ordnen feiner Bücher, zumeift feiner Eoftbaren Briefichäße 
emfig beichäftigt, über einer thatenreichen Vergangenheit und einer hoff- 
nungöfeligen Zukunft Die Trauer über Die Gegenwart vergeflend. Er bat 
Bullingern, ®ott zu bitten, daß er den Reſt feiner Tage kurz fein laſſe. 
Am Liebften erging er fi) in Erinnerungen an alte Tage, alte Freunde, 
unter denen Bucer wieder die erfte Stelle einnahm. So ſchreibt er an 
feinen treuen Freund Hubertus in Straßburg am 9. Nov. 1560: „Einft 
war Sachen, Heflen, waren bie anderen Fürften mild und liebreidh gegen 
etliche Städte, welche die Augsburger Confeſſion nicht jo ganz annahmen. 
Selbft Luther, jo ungünftig er den Unfern war, verheimlichte vielfach den 
Widerſpruch, um die Kirche nicht in Verwirrung zu ftürzen; Melanchthon 
ohnehin pflegte alle von Wittenberg nach Schwaben heimlehrende Juͤng⸗ 
linge zu ermahnen, feine Wirren im Abenbmahle zu machen. Die neueren 
Theologen aber juchen, jelbft den weltlichen Arm anrufend, ſolch herrifche 
Herrſchaft, daß fie gleich mit Anathema ſich auf Jeden flürzen, der nur ein 
wenig von ihnen abweidht. Wie ſuͤß ift Dagegen die Erinnerung an das 
erfte Pflanzen Der neuen Kirche, an unjere Verhandlungen, an ben Eifer 
der Obrigfeiten und der Fürften! Da war größere Lauterkeit und Liebe 
ber Prediger, Sinmüthigkeit und Willigkeit des Volld. Um es in Ein 
Wort zu faſſen, e8 war eine Fröhlichkeit und Munterfeit der ganzen Welt, 
die in unglaublicher Freude gleichſam der Frühlingsſonne fi, zuftredte. 
Das Alles ift jebt mit Einem Schlag gergangen und ausgeloͤſcht; wohin 
man fi) wendet, iſt Alles aufgelöft, gerfahren, kalt, haͤßlich, unglückſelig.“ 

Dod machte Die Gegenwart noch immer ihre Anſprüche an den 
Mann, der jelber wirken wollte, fo lang e8 Tag für ihn war, und im 
December 1561 noch rühmen durfte, er fet fo gejund wie vor zwanzig 
Jahren. Gegen Ende bes Jahrs 1561 trug ihm die Winterthurer Ges 
meinbe einftinnmig den Wunfch vor, er möge eine erledigte Prebigerftelle 
in der Stabt annehmen. Blauer glaubte auch jebt dieſes Anerbieten 
nicht annehmen zu dürfen aus demfelben Grunde wie früher, nemlich in 
Rücdficht auf den alten Hirſchgarter, „weil er wiſſe, welch ein Schaden für 
Die Gemeinden fet, wenn ihre Prediger nicht in Eintracht zufammenwirken.” 
Blaurer erklärte, ex wolle gern Jedem zugreifen, wo er koͤnne, umd ihrer 
aller Helfer und Helferöhelfer fein, deß er fich gar nicht jchäme, aber ben 
Stand annehmen könne er nicht; wenn ein Anderer ben Stand, Namen 
und Befoldung habe, wollte er ihm gern allweg, fo oft die Predigt an ihn 
komme, eine Prebigt, zwei ober brei abnehmen; aber bed Stanbes wolle 
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er nicht, denn er wolle den guten alten Mann nicht dermaßen betrüben. 
Dagegen glaubte Ambrofius den Wünfchen feiner Schweſter und jeiner 
Neffen nicht widerftehen zu dürfen, als dieſe im Verein mit den Gemeinde⸗ 
genoſſen in ihn drangen, er möge auf einige Zeit die im Thurgau gelegene, 
von Winterthur nicht weit entfernte Pfarrei Leutmerken verjehen, bis Diet: 
helm, der Sohn des Thomas, von feinen Reifen zurüdtime, denn dieſem 
Neffen Hatte Frau Barbara von Ulm, der das Patronatsrecht zulam, Die 
Pfarrei zugedacht. Ambrofius entichloß fich zur Amtsverweſerei, bis fein | 
Neffe Die Stelle anträte, ohne jedoch feinen Wohnlik in Winterthur auf: 
zugeben. Diefer Entjchluß ward ihm durch Die Hoffnung erleichtert, an 
feinem Sohn Gerwik, der am Schluß feiner Studienzeit ftand, balb einen 
Gehilfen zu befommen, den ber erfahrene Vater ind geiftlihde Amt einfüb- 
ren Fönnte. So wurde nur wenig Hausrath nad) Leutmerfen genommen 
und im Herbft 1562 fiebelte Blaurer ohne feine Frau, die in Winterthur 
blieb, dahin über. 

Buvor aber ward der alte Mann noch zu einer Reife ind ſchwabiſche 
Oberland und die Pfalz veranlaßt. Traurig jchreibt er über feine Rüd- 
zeile an Bullinger (17. Septbr. 1562): „Sch Jah zu Ulm, Biberach unt 
in ben anderen Stäbten, in welchen ich vor dreißig Jahren das Evange- 
lium verfündigen durfte, nichts, was mich erfreuen Eonnte, dagegen Unzäb- 
liges, wa8 meine Seele tief betrübte. So groß ift die Verfhlimmerung 
‚ aller Berhältniffe, jo groß der Abfall von der reinen alten Frömmigkeit, 
fowohl von Seiten ber Prediger, ald der Obrigkeit und des Volks. Kaum 
Eonnte ich noch leiſe Spuren des früheren Zuſtands gewahr werben; fe 
jehr ift alles durch den Sauerteig des Papſtthums oder anderer fremden 
Lehren verberbt.” Und am 1. October fchreibt er abermald: „Du ver 
wunberft Dich, daß ich dir nach meiner Rüdfehr aus dem Palatinat über 
den Stand dieſer Kirchen nicht8 gejchrieben habe. Aber ich Habe auf bie- 
jer ganzen Reife nicht eine einzige Kirche bejucht, feinen einzigen Geiſt⸗ 
lichen begrüßt, da ich troß aller Nachfragen keinen meiner früheren Be 
kannten mehr auffinden fonnte. Die Vorfteher der Schwäbtichen Kirchen 
aber find theils Meßpriefter, theild ftehen fie fo jteif und feſt zu ben nach 
ihren Sinn verbrehten Worten der heiligen Augsburger Confeſſion, Dei 
fie jelbft eine zufällige Begegnung eines Andersdenkenden für eine böfe 
Vorbedeutung halten, fo daß ic) e8 vorzog, Niemanben zu grüßen. Auch 
aus dem Beamtenftand und dem Volk ſah ich Keinen, der mich Zannte, 
wie ich felbft Niemanden erkannte; ich ſchien mir gleihfam in eine neue 
Welt verfebt, fo jehr hatte ſich das Ausſehen der Dinge und Perſonen 
gewandelt.” ALS unbelannter Geift ging Ambrofius über das Grab feiner 
Mannesarbeit dahin. Die Worte fehlen ihm, zu jagen, was hiebei in 
feiner Seele vorging. 

Gebrochenen Herzens zog Ambrofius in Leutmerken auf; aber ſchon 
un folgenden Winter überfielen ihn Zeichen des herannahenden höheren 
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Alters. Geſchwollene Füße zwangen ihn zu einem faft fünfmonatlichen 
Bleiben dajelbft und machten ihm die erfehnte Ueberfiedelung nach Winter: 
tur lange unmöglid. Sein Sohn Gerwic predigte für ihn. Aber faum 
zu Anfang Mai's in Winterthur angelangt, kehrt er am 4. Mat 1563 
Dabin zurüd, um bis in den October hinein abermal® dort zu bleiben, 
Shefragen zu löfen und eine Zuchtordnung aufzurichten. Den Winter 
brachte er in Winterthur zu, Fehrte aber im Sommer 1564 wieder nad 
Leutmerken mit feiner Familie, biß er Anfangs September ſich ganz in den 
Ruheſtand zurüczog. Auch auf dieſem Pfarramt follte er noch eine ſchmerz⸗ 
liche Erfahrung machen, die fein Biograph Mangolt alfo erzählt:, Weil 
Ambrofius zu Leutmerfen großen Zugang hatte aus andern umliegenden 
Kirchen und dadurch anderer Kirchen Zugang abnahm, verdroß es die Pre- 
diger und Pfarrer derjelbigen Kirchen und richteten jelbft eine Practican, 
daß auf Lichtmeß ded Jahre 1564 ab dem Tag zu Baden eine Botjchaft 
ber Frauen von Grießenberg zugefchidt warb, nemlich ihr Schwager 
Gorius von Ulm, im Namen der fieben Orte ihr zu fagen, daß fie ihre 
Pfarre Leutmerfen mit einem anderen Prediger verjehen wolle, denn Am⸗ 
broſius Blaurer ihr Bruder, der fie eine Zeit lang verſchen hätte, fei ihnen 
nicht gelegen, deun er ein vertriebener Mann, fein Mannrecht von Kon: 
ftanz, hab fie in all ihren Unfall gebracht. Und fei nicht nur ein fchlechter 
Prediger wie Andere, babe allenthalben viel Unrath gejäet. Derhalben 
ihnen unleidlich fel, daß er in ihrer Obrigfeit prebige. Und fie hätten 
wohl Urfache, anderd mit ihm zu handeln. Aber dennoch aus Urſachen, 
und daß fie der Freundſchaft verfchonen, und daß er Gorius von Ulm fein 
Schwager ein Dann fel, der dem Lande wohl anflehe, haben fie es alfo 
bei diefem bleiben lafjen. WS ihm nun Solches durdy feine Schwefter 
angezeigt ward, ftand er binfort mit dem Prebigen fill, und warb bie 
Kirche durch andere Prediger verfehen. Darnach warb er durch Mittel- 
perfonen an die von Zürich, ob ihm doch das Land damit verboten wäre. 
Da wußten die, jo auf dem Tag zu Baden Legaten gewefen waren, von 
dieſer Botfchaft Fein Wort, waren auch Dabei nicht geieflen, Da man den 
Boten im Namen ber fieben Orte bat abgefanbt. Alſo ward es nachmals 
Eunblich, daß ſolches Alles durch einen einigen Mann war gehandelt wor: 
den. Damit zog Ambrofius wieder gen Winterthur. 

Noch ein halbes Jahr follte Ambrofius vergönnt fein, in der Stille 
des großen Sabbaths zu warten, nad) welchem feine Iebensfatte, mit bem 
ewigen Leben verfiegelte Seele fich jehnte. Zum Neujahrstag 1564 hatte er 
Bullingern und den Seinigen viel angenehmer glüdlicher Jahre von dem 
gewünfcht, der und gejendet hat, das angenehme Jahr zu verfünbigen; 
für fich erbat er fich ein guted Sterben. Dem Greife zur Seite ftand eine 
bis in den Tod unverändert geliebte Gattin, in deren treuer Liebe Ambroftus 
ſtets ein befonberes Gnadengeſchenk Gottes erfannte. Zwar redet erinfeinen 
Briefen verhältnißmäßig wenig von ihr, aber wo es gefchieht, mit einer 
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Liebe und Anerkennung, die und nicht Daran zweifeln laſſen, daß feine Ehe 
eine durchaus glüdliche und friedliche war. Won ben vier Kindern, mit 
welchen dieſe &he gejegnet war, überlebte ben Water nur ber einzige Ger 
wic, geboren am 15. December 1538 zu Konſtanz. Dieſer, zuerſt bei 
Fünkle in Tegerwylen und Biel, Dann in Bafel und Laufanne und ſchließlich 
in Straßburg im Haufe de treuen väterlichen Freundes Hubert gebilbet, 
war ben Eltern flet8 ein Sorgenkind geweſen. In vielen Briefen ermahnte 
ber Vater ben Sohn zur Arbeit, Sparſamkeit und ernflen Lebenswanbe 
Wie ernft e8 der Vater mit feiner Erziehung nahm, mögen folgenbe Auf 
zuge aus den Briefen an den Sohn andeuten. Am 18. Januar 1560: 
„Lieber Gerwic, wir alle wünjchen und begehren bir von Bott ein get 
alüchaft guädig Fahr durch unfern Liebften neugeborenen Heiland Chriftum 
Jeſum; der wol Dich auch aller Dinge verneuern und Dir ein gutes frommes 
gehorfames gottesfürchtiges Herz und Gemüth verleihen, damit du dich 
von Jugend auf unter jein fü Joch ergebeft und all die Zeit, Jahr unb Tag 
auf Erden wohl anlegeft zu feinem ewigen Lob und Preis und als enbelich 
jelig werbeft. Siehe, daß du immerbaren das Beſte thueft, dich wohl ımb 
züchtig, gehorfam, gutwillig halteft und fleißig Ierneft, damit du Gott und 
den Menfchen zu Gutem gefallen mögefl. Gewoͤhne dich daran, daß br 
herzlich an Bott denkeſt und allewege dafür habeſt und glaubeft, wie beun 
wahr ift, daß er Dich an allen Enden und Orten fehe, Damit bu deſto ge 
ſchickter und ehrerbietiger vor feinem Angeſicht wandleſt und nichts thueß, 
darum du bir fürchten müßteft, fo wirft du allweg ein fröhlich unb gläd- 
haft Leben haben auf Erden.” Am 27. April 1551: „Wenn bu uns, der 
nen Eltern fehlen follteft, jo würden wir Gott ernſtlich bitten, daß er bu 

deine jungen Tage kürze, ehe Du im Boͤſen erſtarkeſt.“ Des Vaters böd- 
fter Wunſch war, daß fein einziged Kind ſich für den Dienft des Evange⸗ 
liums beftinme, fo wenig er Gerwie wiber feine Reigung eben zu biefem 
Berufe zwingen wollte. Als der Sohn, welcher bisher mehr vielerlei ald 
viel gelernt hatte, fich entjchiedener im Jahr 1558 fin die Theologie aus- 
ſprach, war der Vater hoch erfreut: „dreimal, viermal glüdlich im ich, 
wenn id) fierbenb weiß, Daß Du nicht bloß in mein Vermögen, fonbern aud 
in meinen Beruf eintrittft, jo Daß ich unter zwiefachem Namen fortiche, tn 
Dir auf Erden und felbft ald Eintretender in ben Himmel.” Aber balb 
fchrieb Gerwie wieder, baß ihm das Amt eines Predigers zu hoch für feine 
Kräfte dünke; er hörte zwiſchen hinein jweiftifche Vorlefungen; im Mär 
1562 wollte er ploͤtzlich die Univerfität verlaffen. Der Vater ſchrieb ihm 
ernft, daß er ihm dieſes verbiete, Da er dringend wünfchen möüfle, baf er 
fich vorher mehr im Predigen gehbt habe: „hu um aller Liebe willen tus 
Beſt und leib dich. Sch wollt herzlich gern aus viel Urfachen, deß tu 
etwas wohlgelbt herfommeft und das Böfe d. h. die größten Schwierig: 
teiten überwunben habeſt. Wohlan, thu unferem Zertrauen nad) Tas 
Bet und folg, das wirft du gegen Bott und und genießen." Im Junmi 
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1562 kehrte Gerwie endlich in das Elternhaus nach vollendeten Stubien 
zurück, aber noch immer zweifelnd, ob das Predigtamt fein rechter Beruf 
fe. Comad Hubert fuchte den Vater mit der Hoffnung zu beruhigen, daß 
fih mit der Zeit Alles machen werde. Gerwic predigte für den kranken 
Bater in Leutmerken, „mehr Heifig als glüdlich,* urtheilte ver Vater. Es 
ging nicht. In gefaßter Ergebung ſchrieb Diefer an Hubert am 22. Juni 
1564: „Unfer Gerwie ift ſchon im fechfien Monat bei unjerem tzefflichen 
Better Schär in Oberhaufen fald Hofmeifter), da er bier nichts zu thun 
hatte. In der That konnte er troß feines guten Willens die Schwierig- 
keiten des Predigens und überhaupt des geiftlichen Amts, zu bem er be 
ftimmt war, nicht üderwinden. Als ich dieſes gewahr wurbe, wollte ich 
nicht eifriger in ihn dringen, baß er vergebliche Anftrengungen mache, denn 
tch erkannte, Daß er zu einem andern Beruf beftimmt jet, zumeiſt well er 
überhaupt für feine Stubien Stun batte, indem e3 ihm nicht jowohl an 
Gaben als an Beharrlichkeit ſchon von Kindheit an fehlte, wie er denn 
niemals mehr als das fireng Aufgegebene Leiftete und erſt wenige Tage 
vor feiner Abreife von bier mir und feier Mutter eingefland: Er wiffe 
wohl, wie Einem um das Herz wäre, ber nicht gern laͤſe und ſtudirte, nem- 
H& daß einem Solchen Stunden und Weil zu lang wären.” Auch nad 
bes Vaters Tob ermannte ſich Gerwie nicht: er lebte nachher müßig in ber 
Stabt und in unglädlicher Ehe; 1579 kaufte er in Gemeinſchaft mit der 
Familie in Grießenberg zur Beihäftigung ein Meines Landgut in Der Nähe 
des Thomasichen Gyrsperg, und bie Mutter, ven Alter und Krankheit 
gebeugt, erlebte noch den Schmerz, fi} mit ihrem einzigen Sohn nicht ver 
tragen zu koͤnnen! 

Um fo freundlicher Tieß fi) unferem Ambrefius ber Felerabend an 
durch die Nähe feines Bruders Thomas und befien Familie, mit welcher 
Briefe und Bejuche fortwährend gewechſelt, Freud und Leid treulich getheilt 
wurden. Beide Brüder waren Gin Herz und Eine Seele, obwohl ihre 
natärlichen Anlagen und demgemaͤß ihr äußerer Lebensberuf ſehr verichie- 
den waren. Beide ergänzten ſich, während fie in Konſtanz, ber Eine anf 
ber Kanzel, der Andere auf dem Rathhaus bie Reformation durchfochten. 
Die St. Baller Stadibiliothek hat mehrere Papierfireifen aufbewahrt, 
auf welchen Thomas während einer Rathsſitzung die Fürbitte feines Bru⸗ 
ders Ambrofius zum glüdlichen Ausgang einer wichtigen Abftimmung 
begehrte. War Ambrofius auf feinen Miffionsreifen oder Thomas ala 
Abgeordneter des Raths auf Reichs⸗ ober Kirchentagen abwejend, ſo ent⸗ 
ſpann ſich nicht nur ein fleißiger Briefwechjel zwiſchen den Brüdern, fon» 
dern der Eine übernahm auch die Stelle des Hausvaters für den Anbern. 
Die Ereigniffe bes Jahrs 4548 trennten zwar das Brüderpaar dem Raume 
nach, ohne daß e8 ihm wieber gelingen follte, anders als auf kurze Beſuche 
wieder zufammenzulommen; aber dennoch trug Einer des Anbern Lafl 
reblich mit, oßne ba jemald auch nur ein Schatten ber Verſtimmung ober 
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Entfremdung zwifchen beide Brüder getreten wäre. Rührend ſprach ſich 
hierüber Thomas an feinen Neffen Gerwic nad) dem Tode feines Bm- 
ders ans (1. Januar 1565): „Kaum koͤnnte ich den Heimgang deines 
Vaters und meines Bruders, der mir ber Liebfte und Thenerfte auf rien 
war, mit Öelaffenheit ertragen, witßte ich nicht, daß fein Glüd und feine 
Seligkeit größer ift als unfer Verluft und als der Schmerz, welcher ſich 
bei der Erinnerung an unferen brieflichen Nerfehr und an das übrige Yu 
fammenleben, in welchem wir audy bei räumlicher Trennung flanden, meine 
bemäcdhtigt. Denn beraubt bin ich des großen Glücks, Dad mir aus dem 
Zuſpruch des Mannes ward, der fi wie Wenige Darauf verftand, Die be 
fümmerten Gemüther aufzurichten und zu tröften. Zu diefem Genuß ge: 
fellte fich Die Ausdauer und Vertraulichkeit, mit weldyer er gewohnt war, 
Alles mit mir zu theilen, was vom Ausland ober aus der Schweiz ihm 
durch feine Freunde mitgetheilt war. Meinem noch übrigen Lebenime 
ſoll jedoch nicht fehlen ein Erbe bes theuren Manns, welches ich mir durb 
Wiederholung der Ermunterungen, Lehren und Vorbilder aneigne, mit 
denen er mich jo oft und fo lanfunterflüßt und ergößt hat, ohne jemal: 
die Liebe zu verlafien, mit welcher er mid) und die Meinigen beglüdte mb 
erheiterte. Nie werde ich vergefien, was ich dem Vater an feinem geliebten 
Sohn ſchuldig bin oder an der Gattin, deren Treue und Liebe bie Be 
ſchwerden ſeines Lebens und feiner ganzen Pilgerfahrt linderte. Ich ba 


entſchloſſen zu leiften, was die Treue des Seligen von mir fordert, nt | 


bitte Dich, Dieß der frommen Wittwe zu wiffen zu thun.“ Viele Briefe an 
jeine Schwägerin zeugen, wie innig Ambrofius mit der ganzen Yamilı 
feine8 Bruders verbunden war, und wie er fie auf priefterlichem Hene 


trug. Einmal ſchreibt er ihr: „Thu dich wohl nach Bott um, dieweil du 


allein bei ihm liegft, und hab immerbar einen guten Schwäßplag mit ibe 
in der Stille und verleih mir dann auch ein guted Wort gegen ihm un 
Iug, vergiß mich nicht!” Als fie am Fieber krank lag, fchrieb er ihr (2 
Februar 1561) u. A.: „Mittlerzeit verleihe der Herr beftändige, unver 


droſſene, gebulbige Tangmüıthigkeit und Iangmüthige Geduld unter des 


Werk feiner Haͤnde, mit dem er euch zu glimpfigem Gehorſam feines väter 
lichen beften Willens üben und zu fchönen, lauter güldenen, mit beim 
Edelgeſtein gezierten Ehrengeſchirrlein in der Werkftatt des Kreuzes un: 
feines 5. Geiſtes ſchmücken will. Es ift doch um ein Kleines zu thun un 
ber kurze Charfreitag bald vorliber, auf den ber Sommer lang, ja amı 
freudenreich Oftertag im Reiche der Himmel folgen wird. O der gläl: 
haften feligen Stunde, und wie tapfer und männlich, follen wir ber mt 
aufgerichteter Hoffnung erwarten, bieweil ſich doch dieſes unfer beflänty 
Heil alle Augenblide nähert und Das Ende all unſers Jammers ſchon vor: 
‘handen, der uns allergnäbigfle Richter an der Thüre ifl. Darum laft 
uns, wie ber lieb Apoftel ung vermahnet, dem Hauptmann unferes Glan 
bens unverzagt nachziehen, der uns erſilich zu ihm an das Kreuz, alt 
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gleich darnach mit ihm gen Himmel zieht. Ach bittet treulich und herzlich 
für uns alle, für mich aber ſonderlich, Daß ich mich je Länger jemehrringere.” 
ALS Ambroſius etwas befiere Nachrichten iiber das Befinden feiner Schwäs 
gerin erhielt, fchrieb er an Thomas (17. Mat): Der herzlieben Schweiter 
Lucia wünfchen wir von Herzen bes viertägigen Fieberd Abgang mit gar 
feligem gnabereihem Zugang vieltaujendtägiger Gefundheit an Seel und 
Leib. Ich glaube, wenn fie die Luft änderte und zu uns käme, e8 follte 
bald beffer um fie werben. Es wäre fo fein, wenn ihr gleich mit einander 
fümet. Das würde der hochzeitlich freudenreiche Tag. Ach, wie jollte es 
und Doch freuen; drum feid auf das Allerfreundlichfte und Treulichſte ges 
laden." ine fromme Heiterkeit und dankbare Zufriedenheit durchweht 
alle Briefe des Ambrofius an feine Verwandte. Thomas rühmte (1. Juli 
1662), die Briefe feines Bruders hätten immer etwas Goͤttliches; das 
Vergnügen, fie zu leſen, gehöre zu den himmliſchen, unfterblichen Gaben. 
Möge bier zum Schluß ein wahrhaft claffifch gefchriebener, mit feinem 
Datum verjehener Brief fteben, den Ambroſius an fein ſchwer angefoch⸗ 
tene8 vielliebes Bäschen Barbara Blaurer zu St. Peter in Konſtanz ſchrieb: 
„Mein ſonder lieb Bäslein. Dein Geſchrift Hab ich mit hriftlichem brü⸗ 
derlichen Mitleiven gelefen, bitt Gott von ganzen Begierden meined Her⸗ 
zens, wolle dich nach der Fuͤlle feiner Gnad und Barmherzigkeit feines 
Trofts wiederum empfinden laſſen und dichs jehen laſſen, wie ers jo innig» 
lich herzlich und väterlich gegen bir meint, der feiten getroften Hoffnung, 
er werbe dad aͤngſtig Mordgeſchrei Deines Gemüths, auch mein und ander 
frommer Leut Bitt bald erhören. Harr, wart, leid dich, halt ſtill, gewiß 
ſollſt du erfahren die Wunder Gottes, wie feine Hand nicht allein mächtig 
ift in die HöN zu floßen, jondern auch wieder berauszuziehen wider und 
über dein und aller Menfchen Vermuthen. Nicht möglich ifts, daß ber treu 
mild gnaͤdig Bott und Vater in die Harr fich verbergen werde dem Herzen, 
das nach ihm und feinen troftreihen Angeficht als ſchmerzlich jehnet und 
Durft bat. Den Durft, fo er jelbft in bir nach feinem Wohlgefallen ange- 
zündet, wird er felbft mit ihm felbft wiederum löfchen. O mein geliebte® 
Bäßlein! Es find eitel gulden Anfechtungen, die und mit der Zeit ſüß lieb» 
lich Frucht, d. i. Erfenntniß unfer jelbft und Gottes Gnaden bringen wers 
den. Selig find alle die, jo Bott der Herr alfo heimſucht. Er nennt felig 
bie in Zeit, jelig, jo euch die Menfchen haſſen und fluchen und alles Uebel 
wider eudy reden werben, jpricht unſer Herr; noch viel jeliger, fo ung nicht 
allein all’ andere Menſchen, fondern auch unfer eigen Blut und Fleiſch 
fammt all unferem Vermögen uns verfolget, will uns nichts Guts an uns 
ſerem Bott empfinden Iafien. Denn gleichwie in anderem äußerlichen 
Verfolgen nah Blut und Fleiſch warlich Feine SüBigkeit, ſondern Angft 
und Noth ift dermaßen, daß der ganze Menſch oft darob erbebt und nicht 
weiß, wo er daran ift: alſo noch viel mehr, jo wir unferem eigenen Haus⸗ 
feind zu Theil werden, daß er ſich nicht jehen laſſen kann, muß groß Sammer 
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und Noth fein, noch dennoch If der Herz ber treu gütig Got an ber Hunt, 


fieht dem Kampf zu, läßt uns hart umgetrieben und auch zerzanfet werben 
und aber nicht gar Darniederliegen, wie heftig wir auch angefochten find. 
Darım tft die Seligkeit auch außerhalb bes Empfinbens; es vomet auch 
das Wort Gottes bewahrt und behalten außerhalb des Troſts und Shhig 
keit bie in Zeit, daß gleichwohl wahr bleibt: Selig find bie, fo das Wart 

Gottes hören und behalten; ja viel ficherer und baß wird es behalten in 
der Schwachheit Bluts und Fleiſchs, und fo wir bes großen Sturms des 
neben inne werben, benn fo ed uns ohne bie Säure wohl ausging und jüR 
wäre. Es gilt bie nicht des füßen, ſondern bes ſauren Senfs; das Fleiſch 
muß mit Feuer d. i. mit ber Trübfeligfett gejalgen werben, jonft erflinft ed 
in der Fülle und wird zunichte. Dort jollen wir erſt verklärt und in ein 
neu Herz und Haut gefloßen werben; mittlerzeit müffen wir und druden 
und ſchmiegen und benligen laffen, daß uns Gott alfo reit mit ben Sporen 
feiner Züchtigung, Daß wir nicht fallen in die Stride biefer Welt und nicht 
Mithafften find der Bottlofen, fo dem Herrn entgegen finb und wandeln 
nach ihren Gelüften. Mein Bäslein hab Geduld. Das Enıpfinben ber 
Armuth des Gemüth8 und Herzens, ja der Armuth Gottes, als bu fchreibfl, 
{ft warlich groß Reichthum vor ihm, ber auch feinen geliebten Sohn ein 
wenig bat mangeln laſſen an Bott, aber nachmals wieberum mit Ehren 
und Schmud gelrönet. Wer Troft hat nach dem Fleiſch in allen Greaturen 
und Gottes mangelt, ift zu viel arm, ob er feine Armut gleich nicht empfir 
bet und fich reich bebüntt. Der nicht Freud, Troft und Grgöglichleit bat 
in den Greaturen und Gott allein bat, ber tft über all König und Kalle 


reich und herrlich, ob er gleich feines Reichthums d. i. Gottes auch mit 


empfindet. Hab ich einen verborgenen Schab im Haus, ber mir aber mil 
ber Zeit werben fol, fo bin ich reich in der Wahrheit, wiewohl ichs jegumt 
nicht weiß noch empfind; alfo tft allen angefochtenen Kindern Gottes. Die 
haben ben verborgenen Schag der Gnaden und Reichtum Gottes ba 
ihnen; er will ihnen wohl, derhalbeu fie reich find, wiewohl fie es dieſer 
Beit nicht merken noch verftehen in der Noth. Darum jei unerſchroden in 
ber Sartfeligkeit; Geduld ift und Noth, jagt Paulus, wirf bie Hoffnung 
nicht ab bir; den Tag Chriſti wirft du gewißlich fehen und mit Yreuben 
erleben. Deß halt dich ſteif.“ 


4. Die Sabbatglocke. 


Noch am 3. Mai 1564 konnte Ambroſius ſcherzend ſchreiben: „CH 
ſteht wohl um mich und meine Hausmutter, denn daß wir beibe heißer 
find. Iſt ein kleiner Schaden, dieweil wir nicht fingen müflen. Ei 
hält fi) warlich ganz wohl, ſtille und eingezogen. Wir leben fonft weil 
und kahet Die Salome immer alles Guts.“ Aber im Spätfonmer bei 











Jahrs 1564 forderte eine peſtartige Seuche in Winterthur viele Opfen 


und e8 nahte fich die Zeit, welche fich Ambroſtus fchon zwei Jahre früher, 
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als er fiebenztg Jahre alt wurde, als das Ziel feiner Wallfahrt ahnungs⸗ 
voll geftedt hatte. Am 21. Detober fchrieb er an feinen Bruder: „Was 
uns hier anbetrifft,, fo handelt der barmherzige Vater viel nachfichtiger 
mit uns, al8 wir verbient Hätten; fein Engel erichlägt in der Woche höch⸗ 
ſtens zwei bi8 drei Erwachſene, außer ben Kindern. Wir bitten euch aber, 
um unjertwillen ohne Sorgen zu fein, da der Schöpfer unferes Lebens 
ung fchon mit langem Leben gefättiget unb uns fein Heil mit jo vielen 
herrlichen Proben gezeigt bat, daß wir von ber um fich greifenden Peſt 
nichts zu fürchten haben. Denn fiehft du auf die Natur: was tft, ich 
bitte Dich, naturgemäßer, ald daß Greiſe erben? Was aber naturgemäß 
ift, fol Billig al8 ein Glück betrachtet werben. Wenn wir aber vollends 
unfere Augen auf jenes Erbe richten, das im Himmel unfer wartet, jo 
muͤſſen wir ben Tob als den größten Gewinn anfehen, ba er und fo ſchnell 
zu Erben einſetzt. So laß uns dem Vater der Barmherzigkeit burch 
Jeſum Chriſtum für dieſes doppelte Geſchenk Dank jagen, Daß er ung in 
folcher Langmuth mit dieſem Leben fättigte und des himmliſchen Lebens 
uns verlangend, ja mit dem Siegel des Beiftes feines Chriftus ung gewiß 
machte. Wenn ihr und darum, wie ich weiß, Tieb habet, fo wünfchet un® 
aus vollem Herzen Gluͤck, wenn ihr höret, daß wir Die Fremde diefer Erbe 
mit der himmliſchen Heimath vertaufcht haben, um dort ewig felig zu fein, 
wie denn ja auch ihr In nicht allzu langem Zwiſchenraum uns dahin nachs 
folgen werbet, um bort von Angeficht zu Angeficht in aller Klarheit zu 
ſchauen, was wir jegt nur durch einen Spiegel In einem dunklen Wort 
jehen, und in ewiger Freude das zu genießen, was fe Auge gefehen, kein 
Ohr gehört hat, und was in Feines Menfchen Bruft geprungen if. Du 
wirft Die Bitten nicht vergeffen, welche ich bir ſchon früher des Defteren 
in Betreff meiner theuren Battin und meine Sohnes vorgetragen habe 
für den Fall, daß e8 dem Herrn gefiele, daß ich fle auf Erben zurüdlafie.” 

Wenige Wochen nachher follte Blaurers Sehnfucht geftillt werben. 
Gregor Mangolt erzählt über feine letzten Lebensumftänte Folgendes: 
„Im Jahr 16564, als jeht das Biel der zwei Sabre, fo er ihm vormals 
zum Biel ſeines Lebens geftellt hatte, nunmehr hin war, unb Heinrich 
Bullinger auf Samftag den 16. September mit der Veftilenz angegriffen 
zu Bett lag, und id) iin am Montag den 18. September in feiner Krank» 
heit beſah, zeigte id ihm an, was ich Meifter Ambrofins von feineggggen 
entbieten follte, denn ich Botſchaft zu ihm hatte. Da befahl er mir ihm 
zu ſchreiben, daß fie zwei jeßt die Alteften Kirchendiener feien, und fo ihn 
Bott jeht in diefem Lager binnehmen werbe, deß er ſich verjehe (wohl 
aber möglich fet, daß er wieber aufkommen und mehr Sorg und Arbeit 
tragen müffe), fo fol er wiſſen, daß er ihm balb nachfahren werde. Und 
bieweil er vielleicht fürchtet, ih würbe e8 Tau außrichten, fo befahl er mirs 
nochmals. Alfo fehrieb ichs ihm mit Fleiß, wie er mir befohlen Hatte. 
Und Solches nahm er von mir auf, gleich wie der Priefter Eli die Pro- 
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phetie Samuel8 aufnahm und jchrieb mir, daß Gottes Will balb an ihm 
erftattet und erfüllt jolle werben. Darnadı am Mittwoch den 29. Nov. 
welcher Zeit die Peftilenz zu Winterthur einbrach, fließ ihn eine Kraulhen 
an. Ob es eine innere Peftilenz gewejen ſei ober Anderes, mag man nidı 
willen, gewiß aber tft ed, daß er an all feinem Leib Feine Anzeigung des 
Preſtens gehabt hat. Jedoch jo ift ihn eine folhe Munddürre angelom: 
men (wie er dem obgemelbeten feinem guten Freund und Bruber fchrieb 
am 30. Rovember) , deren Niemand mochte helfen, Doch hoffte er dennoch, 
es werde in Eurzen Tagen fo gut, daß er mir über acht Tage auf mein 
Schreiben nad) Nothdurft antworten fünne. Aber feine Sachen ärgerten 
fih von Tag zu Tag, doch enthielt ex fich, wie er mochte, in einem Seid, 
Daß er ſich nicht ind Bett legte bis Mittwoch den 6. December ; ba legte 
er ſich in einen Karren, barin er auch deſſelbigen Tags verſchied. Bald 
nachdem er fich gelegt, Fam zu ihm, nicht ohne ſondere Schidung Gottes, 
feined Bruders Sohn, Prediger zu Leutmerfen, Herr Auguftin Blaurer; 
der ſprach ihm zu einer Seite des Bettes tröftlich zu aus Gottes Wort. 
Zur andern Seite ftund Herr Auguflind Schwefler, Jungfrau Gadlin, 
Die ihm allzeit von Herzen lieb gewefen war, deren Hand hielt er zwiſchen 
feinen beiden Händen bi in fein End. Als nun die Munbdürre nidt 
nachgelafien und er in großem Durft lag, da begehrt er von feiner Hauf: 
frau eine Mandelmilch, die trank er und fagte: O mein Herr Jeſu Chriſte, 
das mocht dir in deinem großen Durſt nicht verlangen, ſondern wurbrit 
getränkt mit Gallen und Eſſig. Als er aber bald darnach ohn Ach unt 
Weh verſchied und entichlief, warb er ehrlich beftattet und zu Grabe 
getragen durch die oberften Raͤthe und ehrlich beflatte. Gott verleibe 
uns allen ein gleich feliges End. Amen. — Bon biefe Mannes Ent 
und Abfterben ſchreibt mir obgemelbete Sungfrau aljo: Sch hätt Fein 
größer Freud, denn auch bald bin nach zu fahren, darauf mich nimmer: 
mehr muß forgen. Wir haben fo große Wunder gejehen in ſolchem Lager 
und Krankheit des lieben Herren felig, daß ich von Herzen wünfdh, baß es 
viele Leut wußten, wie mit großer Geduld und Sanftmuth ohne all Wed; 
tag ober Leibes Schmerzen ſolches zugegangen, davon ich viel jagen moͤcht, 
kanns jeßt nicht fchreiben, nicht begreifen der Zeit, auch Leids und Un: 
muth8 halber. — Ueber daß aber diefer Mann in feinem Leben Viele zu 
Chaſto gebracht hat durch feine Predigten und hriftliche Senbbriefe, hat 
er mĩletzt, als er nit mehr prebigte, einen jungen gelehrten Juden von 
jübifchen zum chriſtlichen Glauben gebracht, weldyer zu Wintertfur nad: 
mals auf fein Bekenntniß getauft ift worden auf Sonntag den 11. Wär 
1564. Sein Name if} Aaron Ulrich Levita.“ 

In einem Alter von 72 Jahren, 8 Monaten und 3 Tagen laͤutete 
bem müben Streiter feines Herm bie Sabbatöglode. Im Frieden neigte er 
fein von den Dornen ber Zeit nicht mehr ald von ben ofen ber Gwigfat 
umfrängtes Haupt zum Schlummer nieber: er hatte gewirkt, jo lang es Tag 
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für ihn geweien war. Noch am Tobestag fchrieb Auguftin Blaurer an 
feinen Vater Thomas: „Ueber ben felten friedſamen und jeligen Heim» 
gang des Oheims aus dieſem fterblichen zum unfterblichen Leben will ich 
ein andere Mal ausführlicher ſchreiben. Kaum könnte man es glauben, 
wenn man es nicht mit Augen gejehen hat, wie bein bei @ott und Men» 
fchen in Gnaden ſtehender Bruder nach der Verbeißung Chriſti den Tod 
nicht ſchmeckte noch fah, nachdem er während der zwölf Tage einer Krank⸗ 
heit zwar die Schwäche des menschlichen Fleifches, aber Feine Schmerzen 
erbulbet hatte. Ich rechne es mir zu einem beſonderen Glüͤck, daß ich 
Zeuge eines foldy beneidenswerthen Endes fein burfte, in welchem Tod 
und Leben zufammenfallen. An feinem Sterbebett ſtand rechts unfere 
Schweſter Hanna, links ich, ihn der göttlichen Gnade und Allmacht befeh- 
lend, unter deren Schirm jebt feine Seele ſelig Iebt, bis auch fein Körper 
bei der Auferwedtung Aller wieder lebenbig gemacht wird, damit er an 
Leib und Seele fi) ewiglich mit uns freue.” Tiefe Trauer erregte Blau⸗ 
rers Tod bei den Freunden in der Nähe und Ferne; Bullinger ſchrieb an 
Fabricius: „Unfer lieber Ambrofius ift am 6. Dezember heimgegangen; 
mithin iſt Niemand mehr übrig von meinen Bekannten, der länger im 
Dienft der Kirche ftände, als einzig Farel. Was bleibt aljo übrig, als 
daß auch ich alsbald mein Rängchen ſchnire.“ Beza fchrieb an Bullinger: 
„Sp iſt denn auch unfer Blaurer von uns abgejchieben. Selig er, der 
fchon das genießet, auf was wir hoffen.” 

Ambrofius gehört nicht zu den bebeutenbften, aber unbebingt zu ben 
liebreicäften und liebenswürbigften Vätern der evangeliichen Kirche, Er 
war eine mehr receptive als productive, mehr practiiche als theoretiiche 
Natur, mehr ein Johannis⸗ als ein Paulusjünger. In der Mitte zwi⸗ 
fchen Lutheranern und Zwinglianern ftehend, hat er bis zum Ende bie 
Fahne ber Union aufredht erhalten; rechts und links fcheel angejehen, hat 
er unverwandt vorwärts geſchaut, rechts und links Iiebend ohne zu lieb- 
äugeln, ftrafend ohne zu verbammen. Er bat wenig druden laſſen, und 
doch warb auch dieſes Wenige vom Papft in die erfle Klaſſe verbotener 
Bücher gereibt: aber er hat viel gewirkt und noch mehr geduldet. Nicht 
ein Grabdenkmal wollen wir unferen Vätern fehen, ſondern einen Ahnen» 
faal Bauen, darin Lebensbilder uns entgegentreten, und gemahnend, wels 
ches Geiſtes Kinder wir find, zu welchen Vätern wir verfammelt werben 
follen. So rufe das Bild eines Blaurer unferer flxeitenden Kirche das 
an ber triumphirenden erfüllte Wort zu: „Selig find die Friebfertigen, 
benn fie werben Gottes Kinder heißen ! 


— —— 
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